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Borworf zur erfien und zweiten Auflage. 


Wie die allgemeine Weltgeſchichte, Kulturgeſchichte und Kunſtgeſchichte, 
ſo hat auch die allgemeine Literaturgeſchichte in Deutſchland fleißige Pflege 
gefunden. Eine ftattlihe Reihe zum Zeil umfangreicher Werte bezeugt das 
Intereffe, da3 man daran nahm und das in dem Gegenftand jelbft wie in 
feinen Beziehungen zu Religion, Poeſie und allgemeiner Bildung feine voll: 
fommene Begründung findet 1. Viele diefer Werke bieten nod heute jehr 





! Die bisherigen Hauptwerfe über allgemeine Literaturgefhidte find: 
Gottfried v. Herder, Volfälieder. 1. Teil. Leipzig 1778. II. Zeil. Ebd. 
1779; fpäter erweitert ala „Stimmen der Völker in Liedern“, erft nad) feinem Tode 
herausgegeben 1807 (Hempel, Herbers Werke V); Ideen zur Gejchichte der Menſch— 
beit (im vier Zeilen, unvollendet). Riga 1784—1792 (Hempel, Herbers Werke IX 
bis XII). — Joſ. 6. Eichhorn, Geihichte der Literatur von ihrem Urfprung bis 
auf die neueften Zeiten. 4 Bde. Göttingen 1805—1812. — Friedr. v. Schlegel, 
Geihichte der alten und neuen Literatur. Borlefungen, gehalten zu Wien im Jahre 
1812, Wien 1815; 2. Aufl. 1847 (in den Sämtlihen Werken Bd. 1). — 2. Wadler, 
Handbuch der Gejhichte der Literatur. 2 Bde. Frankfurt a. Mt. 1822. — Th. Gräfie, 
Lehrbuch der allgemeinen Literaturgeſchichte. Leipzig 1837; Handbuch der allgemeinen 
Literaturgefhichte. Leipzig 1844 ff. — Roſenkranz, Handbuch der allgemeinen 
Geichichte der Poefie. Halle 1832; Die Poefie und ihre Geſchichte. Berlin 1855. — 
R. Fortlage, Porlefungen über die Gejhichte der Poefie. Stuttgart 1839. — 
Th. Mundt, Allgemeine Biteraturgefhichte. 3 Bde. Leipzig 1846. — Friedr. 
v. Raumer, Handbuch zur Gedichte der Literatur. 2 Zeile. Leipzig 1864. — 
Morif Earriere, Die Kunft im Zufammenhang der Kulturentwidlung und bie 
Ideale der Menſchheit. 5 Bde. 3. Aufl. Leipzig I. II. 1877; III. 1880; IV. 1884; 
V. 1885. — Joh. Scherr, Allgemeine Geſchichte der Literatur. Stuttgart 1850 ; 
7. Aufl. 1888; 9. Aufl. von Otto Haggenmader. Ebd. 1895. — G. Borm- 
bat, Lexikon der allgemeinen Literaturgefchichte. Leipzig 1882. — Joh. Scherr, 
Bilderfaal der Weltliteratur. 2 Bde. Stuttgart 1855; 3. Aufl. ebd. 1884. 1885. 
— Adolf Wolff, Die Klaffiter aller Zeiten und Nationen. 7 Bde. Berlin 1860 
bis 1877. — P. Norrenberg, Allgemeine Geſchichte der Literatur. 3 Bbe. 
Münfter 1882—1884 ; 2. Aufl. I. (herausgeg. von Karl Diade) ebd. 1896. — 
Ad. Stern, Gejhichte der Weltliteratur. Stuttgart 1888. — Jul. Hart, Gefchichte 
ber Weltliteratur und des Theaterd aller Zeiten und Völker. 2 Bde. Neudamm 
I. 1894; 11. 1896. — L. Vapereau, Dictionnaire universel des littöratures. Paris 
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wertvolles Material in guter Gruppierung, bedeutfame Gefichtspunfte, treffende 
Charakteriftifen umd Urteile. Die meiften find indes in Bezug auf Einzel: 
heiten Hinter dem heutigen Stand der Literaturforfhung zurüdgeblieben und 
darum teilweife veraltet. Andere haben zwar die neueren wiljenshaftlichen 
Ergebniffe zu verwerten gejucht, nehmen aber dem pofitiven Chriftentum und 
bejonder3 der Fatholiihen Kirche gegenüber eine jo ausgeſprochen feindjelige 
Haltung ein, daß fie als unbefangene hiſtoriſche Darftellungen nicht gelten 
fönnen. Wieder andere waren dur allzufehr beſchränkten Raum verhindert, 
dem weitjchichtigen Gegenstand allfeitig gerecht zu werden. Ja jelbft in den 
umfangreidheren Literaturgefhichten wird man ganze Einzelliteraturen kaum 
oder nur höchft dürftig behandelt finden, vermutlich weil dafür noch feine 
umfafjenderen Borlagen vorhanden waren, die betreffenden Verfaſſer aber 
dieje kleineren Literaturgebiete nicht für wichtig und anziehend genug eradteten, 
um dafür jelbft erft da3 Rohmaterial zu jammeln und zu verarbeiten. 

Ohne dem Berdienfte der bisherigen Leiftungen zu nahe zu treten, ift 
jomit der Verſuch gerechtfertigt, eine neue Darftellung der gejamten Welt: 
literatur zu unternehmen, welde jo gut als möglid die vorhandenen Lücken 
auszufüllen und den beftehenden Mängeln abzubelfen ftrebt. 

Die geplante Ausdehnung des Werkes wird es an ſich ſchon ermöglichen, 
ein umfafjenderes Bild zu entwerfen, als es, wegen engerer Begrenzung des 
Raumes, bisher von den meijten ähnlichen Werfen geboten werden konnte. 

Da der Orient dem europäifhen Völferleben durch den Weltverfehr wie 
dur die vergleihenden Sprad: und Religionsftudien immer näher tritt, die 
Literaturen des Orients aber bisher am kärglichſten behandelt wurden, jo 
wurde gerade diefem Teil eine bejondere Sorgfalt zugewandt, Neben einem 
größeren Gejamtbilde der arabiſchen, perfishen und Sanstrit-Literatur mird 
man bier zum erftenmal eine eingehendere Charakteriftit der kleineren orien: 
taliichen Literaturen, ſowohl jener des driftlichen Altertums als jener der 
indischen (indogermanischen wie dravidiichen) VBollsipraden, beifammen finden. 
Dabei find die großen Nationaldihtungen der Perjer und Inder nicht nur 
furz kritiſiert, ſondern durch ausführliche Analyſen beleuchtet. 

Die Arbeitsteilung und die mehr philologiſch-kritiſche als hiſtoriſch— 
äſthetiſche Spezialforſchung auf dem Gebiete der Literatur hat einen ſo un— 
abſehbaren Umfang angenommen, daß eine erſchöpfende Verwertung des ge— 
ſamten dadurch gewonnenen Materials nicht möglich iſt. Ein Einzelner 
kann unmöglich ſelbſtändig alles beherrſchen, was Hunderte von Gelehrten 
in raſtloſer, jahrelanger Mühewaltung erforſcht und für die Wiſſenſchaft ge— 


1877; 2° 6d. 1884. — A. De Gubernatis, Storia universale della letteratura. 18 vol'. 
Milano 1882—1885. — P. Manuel Poncelis S. J., Historia de la Literatura. Buenos 
Aires 1891. — @. Jünemann, Historia de la Literatura. Concepeion (Chile) 1898. 
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mwonnen haben. In dem ungeheuern Wettbewerb der eigentlihen Sprachkunde, 
der vergleihenden Sprachkunde, der vergleichenden Sagentunde, der vergleichen: 
den Völkerkunde, der ſogen. vergleichenden Religionswiſſenſchaft tritt überdies 
die eigentliche Literatur und zumal die Poefie der Völfer vollftändig zurüd 
gegen die fommentierende Projaliteratur, welche der Forſcherfleiß der Gelehrten 
Jahr für Jahr um diejelbe aufhäuft. Es kann fih aljo nur darum han— 
deln, im Anſchluß an die bemwährteften Autoritäten die widhtigften und 
fiherften Forjchungsergebniffe zu fammeln und zu einem Gejamtbilde zu ver: 
einigen, das ungefähr Gemeingut aller Gebildeten werden fann und zu 
werden verdient. Die einſchlägigen Iinguiftiichen Unterfuhungen, Tertfritif und 
Quellentritit der einzelnen Werke, ſpezielle philologifche und kritiſche Kontro— 
verjen können zu einer ſolchen Darftellung natürlih nur in jehr beſcheidenem 
Umfang und in ihren allgemein veritändlicden Endergebniffen herangezogen 
werden. In den meilten Fällen wird man ſich begnügen müffen, durch 
Anmerkungen oder Literaturangaben auf einläklidere Spezialarbeiten hin: 
zumeilen. Die Hauptſache bleiben natürlich die großen Haupterjheinungen 
der Weltliteratur, wie 3. B. die Älteren Religionsbüher und Nationalepen 
der verjchiedenen Völfer, die Hauptgruppen und Hauptvertreter der übrigen 
Poeſie und poetiihen Proſa, der Gejamtentwidlungsgang der einzelnen Volks— 
literaturen und endlich der Zujammenhang der verjchiedenen Literaturen im 
allgemeinen Verlauf der menſchlichen Bildung. 

Mag bei der Bevorzugung, deren ſich heute das Spezialftudium er: 
freut, eine ſolche Darftellung aud als weniger wiſſenſchaftlich erjcheinen, jo 
fann fie vielleiht doc einigermaßen aud wieder der Spezialwiſſenſchaft zu 
gute fommen, indem fie Einjeitigfeit verhütet, jcheinbare Gegenſätze aus— 
gleicht, entlegene Forſchungsgebiete verbindet, vernadhläfligte Forſchungspunkte 
aufdedt und weitere LZejerkreife für die unermüdliche Thätigfeit der Gelehrten 
mit ins Intereſſe zieht. 

Bei der Ausarbeitung der erjten zwei Bände fam es mir jehr zu 
ftatten, dab mir zwei der angejehenften Drientaliften der Gegenwart als 
Führer und Berater zur Seite ftanden: der auf dem Gebiete der jemitischen 
Sprachforſchung mwohlbewanderte Aſſyriologe P. 3. N. Straßmaier, feit 
langem mein Freund und Ordensbruder, und der leider either verftorbene 
Dr. Reinhold Roft, Oberbibliothelar des India Office in London, der, felbft 
noch ein Schüler Rüdert3, mit den indiihen und oflafiatiihen Spraden 
wohlvertraut, auch fonft ein Sprachkenner von jeltener Univerjalität, fich 
nit nur für die poetijcheliterariihe Seite meines Planes interejfierte, fon: 
dern mich auch bei meinen Vorarbeiten mit feinem ausgebreiteten Wiffen, 
jeinem Rat und den reichen Mitteln der ihm unterftehenden Bibliothek und 
feiner eigenen Privatbibliothet aufs liebreichſte und ausgiebigfte unterftüßte. 
Mit Hilfe diefer gründlichen Fachgelehrten ift es mir gelungen, teil3 am 
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India Office, teil® am Britiſh Muſeum, jpäter auch an andern Bibliotheken 
ein viel reicheres, vieljeitigeres® und zuverläſſigeres Material zujammen- 
zutragen, als in den bisherigen allgemeinen Literaturgejhichten zur Ver— 
wendung gekommen ift. Der hochw. P. Straßmaier hat mir dann aud 
bei der Korrektur den mwertvollften Beiltand geleiftet. Ihm jei für feine treue 
Hilfe der herzlichſte Dank gejagt, dem dahingejchiedenen Freunde aber auch 
bei meinen Leſern ein dantbares Andenken gejichert ! 

Inwieweit es mir nun geglüdt ift, wenigjtens in der Hauptſache das 
Richtige zu treffen, das Wichtige gebührend Hervorzuheben, die zahllojen 
Einzelheiten zum objektiv:organiihen Ganzen zu vereinen, muß ich dem 
Urteil anderer überlaffen, darf aber mit Bezug auf das zu bewältigende 
weitſchichtige Material gewiß auf einige Nahlicht hoffen. Auch ein weniger 
günftiger Beurteiler dürfte wohl faum verfennen, daß in dem Bude ein 
redlihes Stück Arbeit ftedt. 

Das herzliche menſchliche Interefje, das Gottfried dv. Herder in feinen 
„Stimmen“ und „Ideen“ den entlegenften und fremdartigften Völkern 
wohlwollend entgegenbradte, wird man, wie ich hoffe, aud in meiner Dar: 
ftellung nicht vermiffen und ſchon daraus abnehmen, daß ich den wirklichen 
BVerdienften unjerer deutihen Klaſſiker durchaus nicht ablehnend gegenüber: 
ſtehe. Im religiöfer Hinfiht ift mein Standpunkt jedoch beftimmter und 
fefter; es ift im weſentlichen derjelbe Standpunft, den ſchon Friedrich 
v. Schlegel in jeinen für die Geſchichte der Weltliteratur bahnbrechenden 
„Borlefungen“ feithielt, der Standpunkt der Kriftlihen Weltanschauung, 
welche alle Menſchen, alle Völker, alle Literaturen mit derjelben übernatür- 
lihen Liebe, aber auch nad den Normen der von Gott jelbjt gegebenen 
Offenbarung betrachtet, über den Leitungen menjhlider Kunſt, über dem 
Zauber dichteriiher Schönheit jedoh nie die ewigen Ziele der Menjchheit 
aus den Augen läßt. 

So Gott Zeit und Kraft verleiht, werde ich auch die übrigen Kreiſe 
der Weltliteratur gemäß dem früher ausgegebenen Programm in ähnlicher 
Weile behandeln, jo daß jeder Zeil ein für fi abgeichloffenes Ganze 
bildet und von einer Fortſetzung unabhängig bleibt, während diefe, nad) 
einem Gejamptplan gedadht, ſich organisch mit dem Worausgegangenen ver: 
binden wird. 

Diefe Rückſicht ift au für die Gejamtanordnung maßgebend gemworden. 
Denn an ji Hätte id) eine vorwiegend chronologiſche Anordnung der jeßigen 
ethnographifch-geographiichen vorgezogen, weil dabei der innere Zufammen- 
hang des Drients mit dem Occident beffer zu Tage getreten wäre. Dabei 
wäre indes die klare Überſicht der einzelnen Literaturen für fi, des Orients 
wie des Occidents, verloren gegangen. Um die großen Stoffmaffen zu 
jheiden und aller Verwirrung zuvorzufommen, ift es viel günftiger, wenn 
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man erft den Orient und dann den Occident in ihren Hauptgruppen für 
fi betrachtet. Gewiffe Beziehungen ſpringen aud dann ſchon von jelbft in 
die Augen, und die übrigen Berbindungslinien find ſpäter leicht zu ziehen. 
Aus demjelben Grunde ift das Aveſta nit an die aſſyriſch-babyloniſche 
Literatur gereiht, jondern im Zufammenhang mit der neuperfihen Literatur 
behandelt. Ebenſo ift die ältefte indische und chineſiſche Literatur nicht an 
den Anfang geftellt, neben die Völker, die faum je etwas von ihr erfahren 
haben mögen, fondern an die Spitze der jpäteren indiſchen und oftafiatijchen 
Volksliteraturen, die fi unmittelbar aus ihnen entwidelt haben. 

Nur für eine folde Zeichnung reichen eigentlih auch die bisherigen 
Forihungsergebniffe aus. Um die Wechſelwirkungen zwiſchen Orient und 
Dccident auf ficherer Bafis, nicht auf gewagte Hypothejen Hin zu jchildern, 
ift noch weit mehr zuverläjfiges Material erforderlih, als der bisherige 
Stand der Forſchung bietet. 

Was die Schreibung der orientalifhen Eigennamen betrifft, jo muß 
ih den Leſer daran erinnern, daß Hier unter den Fachgelehrten der älteren 
wie der neueren Zeit leider nicht die erwünſchte Einheit herrſcht, und daß 
es in den meiften Fällen eine fefte, einfachhin „beſte“ Schreibung nicht giebt. 
Bei der Berjhiedenheit der Transjkriptionen in den zu benußenden Quellen 
mag der Literaturhiftorifer wohl nad) beften Sräften eine gewiſſe Einheit 
anftreben, wie fie bereit3 der zehnte internationale Orientaliſtenkongreß zu 
Genf (1894) herbeizuführen gefucht Hat; doch kann er fi unmöglich zum 
Schiedsrichter über alle jene Differenzen aufmwerfen, welche die Sprachlundigen 
unter fich noch feineswegs ausgetragen haben. 


Eraeten bei Roermond (Holland), 31. Juli 1897. 
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Die raſch eingetretene Notwendigkeit einer abermaligen Neuauflage 
bürgt am beiten dafür, daß der vorliegende Band dem ihm vorgeftedten 
Ziele im wejentlihen entfproden hat. Ein Grund zu tiefergehenden Ab— 
änderungen lag deshalb nicht vor; doch wurde die jeither erſchienene Spezial: 
literatur jorgfältig herangezogen, jowohl um vorhandene Unrichtigfeiten oder 
Fehler zu verbeſſern als aud um die bibliographijchen — zu ergänzen. 


Baumgartner, Weltliteratur. J. 3. u. 4. Aufl. 
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Mit Rüdfiht auf den Hauptzweck des Werkes mußte indes in letzterer Hin: 
ſicht Map gehalten werden. 

Auch bei der Korrektur diefer Neuauflage bin ich dem hochw. P. Straf: 
maier S. J. in London für feine zudorfommende Mitwirlung zu großem 
Dank verpflichtet. Wenn fi fein Wunſch, eine völlig einheitlide Trans— 
jfription der fremden Namen durchzuführen, nur teilmeife verwirklicht hat, 
jo liegt die Schuld nit an ihm, fjondern nur an den bereits früher an= 
gedeuteten Umftänden fowie an meiner Scheu, weitere Lejerfreije mit völlig 
fremdartigen Schriftzeihen zu behelligen oder von Schreibungen abzugeben, 
welche ſich teilweiſe ſchon eingebürgert haben. 


Luxemburg, 2. Juni 1901. 
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Erjtes Kapitel. 
Bibel und Weltliteratur. 


Dos merfwürdigite Buch der gejamten Weltliteratur ift, rein menschlich 
und natürlid betrachtet, jene Sammlung heiliger Schriften, welche wir mit 
dem Namen der Bibel zu bezeichnen pflegen. Die Abfaffungszeit feiner 
verjchiedenen Bejtandteile umfaßt ungefähr anderthalb Yahrtaufende, von 
Moſes bis zum Ende des eriten Jahrhunderts unjerer Zeitrechnung. Nicht 
nur manche Inschriften der Ägyhpter und Babylonier mögen deshalb feine 
älteften Stüde an Alter übertreffen, jondern auch eigentlihe Schriftwerfe 
diefer und noch anderer Völker; aber die fiheren llberlieferungen, welche es 
enthält, reihen weit über alle jene Dentmäler zurüd; jeine weiteren Nach— 
richten, gewiffermaßen an der Grenzſcheide zwiſchen Trient und Occident 
aufgezeichnet, bieten nicht nur die bedeutiamften Aufſchlüſſe über die Anfänge 
der menschlichen Geichichte, jondern auch den günftigiten und verläßlichiten 
Standpunft zu deren weiterer Erforihung, und enthalten zugleich die 
menſchenwürdigſte Religion und das reinjte, erhabenſte Sittengejeß, zu 
welchem das gejamte Altertum gelangt ift. 

Bon unmittelbaren Jüngern Ghrifti vollendet und abgeſchloſſen, trit 
diefes Ruh, als die jchriftlihe Hauptquelle der chriſtlichen Givilifation, in 
den eigentlichen Mittelpunkt der Weltgefhichte und der Literaturgefchichte zu: 
gleih. In mehr als dreifundert Sprachen ift es über die ganze Welt ver: 
breitet; jeit fajt zwei Jahrtaufenden iſt es das vorzüglichfte Lehrbuch aller 
religiöjfen und fittlihen Bildung für das dhrijtlihe Europa und für die von 
ihm civilifierten Länder der übrigen Welt. Ob auch zerftüdt und verun: 
ftaltet, hat e& durd) den Koran einen weittragenden Einfluß auf die mohamme- 
daniichen Völker gehabt, und ſelbſt Werfe der Inder laffen vermuten, daß 
fein Licht frühzeitig in jene entlegenen Yänder gedrungen if. Das jüdiiche 
Volt, der erfte Befiger der ehrwürdigen Urkunden, hat, unter alle Nölfer 
des Erdkreiſes zeriprengt, die alten Bundesrollen unverjehrt bis auf den 
heutigen Tag bewahrt und allen Nationen die Verheigungen bezeugt, an 
deren Verwirklihung fih Millionen von Ghriften jeit neunzehn Jahrhunderten 
erfreuen. An der Bibel haben fih die größten Geifter der chriftlichen 
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Nationen geſchult. Faſt alle religiöfe Poefie und Literatur weiſt auf fie 
al3 auf ihren unerſchöpflichen Brunnquell zurüd. Die Feinde jelbit, die 
fie befämpften, danfen ihrem Einfluß den beiten Teil ihrer geiltigen Bildung. 
Die größten Kämpfe und Spaltungen der riftlihen Gejellihaft haben nur 
dazu gedient, ihren unermeßlihen Wert und ihre Zugehörigkeit an die 
Kirche in ein helleres Licht zu rüden. Was die von der Kirche abgelöften 
Religionggemeinjhaften an Glaube und Eitte gerettet haben, verdanten fie 
hauptſächlich jenen heiligen Schriften, welche fie eigenmächtig dem ſchirmenden 
Arm der Kirche zu entringen fi vermaßen, aber in ihrer Reinheit und 
Integrität nicht zu behaupten vermochten. Nur unter dem Schuß der Kirche 
haben jih alle Schriften des Neuen und des Alten Bundes rein und un: 
verlegt erhalten, ihre geijtige Fruchtbarkeit unvermindert weiter bewährt und 
in der Fülle ihrer Kraft alle Anfeindungen eines neuen SHeidentums über: 
wunden. In den hHerrliden Domen, welde die größten Baumeilter nad 
dem Vorbild der Stiftshütte entworfen, die größten Maler mit biblifchen 
Hiftorien gefhmüdt, die größten Muſiker mit bibliihen Melodien erfüllt, 
tönen noch heute diejelben Gejänge, weldhe das verbannte Israel einſt am 
Ufer des Euphrats jang, welde die erjten Chriften in den Katakomben er: 
ihallen ließen, an deren unvergänglider Schönheit die religiöje Hymnik und 
Lyrik von zwei Jahrtaufenden fih belebt hat. In ihrer majeftätiichen 
Liturgie betet, Tieft und fingt die Kirche Jahr für Jahr die ganze Reihe 
der bibliſchen Bücher, während die chriftliche Predigt ihren Gehalt beftändig 
dem gejamten Bolfe vermittelt, die Jugend aus den biblifhen Geſchichten 
eine unerjeglihe Fülle geiftiger Bildung jhöpft, die Wiſſenſchaft fih aus 
ihren unerſchöpflichen Schätzen bereichert. Wo der Einfluß der Heiligen 
Schriften aufhört, wo fie dem Volke verähtlih gemacht, geſchmäht, geläftert 
werden, da beginnt feineswegs das Neid einer geläuterten Humanität, wie 
es Schon jo oft verheigen wurde, fondern das Reich der modernen Barbarei, 
wie es fi in den rohen, gott: und fittenlojen Schriften des heutigen Un— 
glaubens oft deutlich genug verrät. 

Für den Satholifen ijt die Bibel aber nicht bloß das merfwürdigite 
und bedeutfamite Denkmal der Weltliteratur, ſie ift ihm „das gejchriebene 
Wort Gottes” — ein infpiriertes Bud. Es gehört nicht wie ein griechijches 
Irauerjpiel oder wie die Veden der Inder der rein natürlihen Ordnung 
an; es ift als großartiges, fundamentales Erziehungs: und Gnadenmittel 
in die übernatürlihe Ordnung eingegliedert, welche Gott zugleich mit der 
Schöpfung des Menſchen ins Dafein rief und nah dem Sündenfall in 
gnadenreicher Weiſe wiederhergeftellt hat, um den Menjchen und der Menjchheit 
einigermaßen ſchon hienieden, volllommen im Jenſeits, Teilnahme an jeinem 
göttlihen Leben zu gewähren. Er ift deshalb an der Abfaffung diejer 
heiligen Schriften nicht nur jo beteiligt wie an der Abfafjung eines be- 
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liebigen menihlihen Buches, indem er dem Schriftſteller Geilt, Talent, 
Wiſſen, Können verlieh wie bei allem andern menjchlichen Wirken. Er hat 
ih den heiligen Scriftiteller eigens auserjehen und vorgebildet, er hat ihn 
zum Schreiben angeregt und beauftragt, er hat über feine Thätigkeit ge— 
wacht, ihm Unbekanntes durch Erleuchtung oder Viſion mitgeteilt, oder im 
Schreiben deifen, was er jhon fannte, feine Thätigfeit geleitet, jo daß, was 
er jchrieb, ganz und voll das „Wort Gottes“ genannt werden kann, weil 
es im Namen Gottes, in feinem Auftrage, al3 feine Kundgebung an die 
Menſchheit gerichtet it. So fromm der Inhalt der „Nachfolge Chriſti“ 
jein mag, fie ift das Wort des Thomas von Kempen. So viel Anregung 
und Hilfe Gott dabei gewähren mochte, feine Schrift rührt nicht unmittelbar 
und autoritatid von Gott her. In der Bibel aber ſpricht Gott als haupt: 
ähliher Urheber zu uns, der bibliihe Schriftfteller nur als fein Schrift: 
führer und untergeordnetes, wenn auch jelbjtthätiges Werkzeug. 

Diejen Begriff der Jnipiration weiter auszuführen und zu begründen, 
it Sade des Theologen, nicht des Literaturhiftorifers; allein die Thatſache 
der Injpiration darf der fatholiiche Literaturhiftorifer nicht verſchweigen noch 
umgehen, wenn er nicht die gefamte Literaturgejhichte auf eine faljhe und 
irrige Baſis rüden will. Die Bibel ift fein bloßes Menſchenwerk, wie die 
Veden und Puränas der Inder, das Aveſta oder der Koran, fie ragt an 
geiftigem Gehalt, fittliher Fruchtbarkeit und innerer Würde hoch über alle 
Werke des bloßen Menjchengeijtes empor; fie ift recht eigentlich) der Leucht— 
turm und der Mittelpunft, von dem aus wir die ganze übrige Literatur zu 
betradhten haben, wenn wir nidht in die Irre gehen wollen. Sie erjt hat, 
indem fie zum lebendigen Eigentum aller VBölfer wurde, die ſchroffen natio- 
nalen Gegenjäbe ausgeglihen und der geſchichtlichen Weltbetrahhtung jene 
höhere Einheit verliefen, die Abendland und Morgenland zu einem großen 
Ganzen verknüpfte und jo eine einheitlihe Geihichte der Menjchheit möglich 
madte. Sie verförpert das Göttliche in der Literatur, das Feine menſchliche 
Leiſtung erreihen oder erjegen fann. Zitanenftolz und fünftleriiches Sinnen- 
jpiel, Genieüberfhägung und Menjchenvergötterung finden hier eine un: 
überfteiglihe Schrante. 

Zroß diejem erhabenen Charakter der göttlihen Autorſchaft gehört die 
Bibel nichtsdejtomeniger auch dem Bereihe der menſchlichen Literatur an. 
Wie ih der Sohn Gottes in der Menjchwerdung wahrhaft und wirklid) 
zu uns berabließ und eine menſchliche Natur gleih der unjern an ſich 
nahm, jo Hat Gott aud in jeinem gejchriebenen Worte feine Botſchaft an 
die Menjchheit in die Form menjchlicher Rede und Schrift gekleidet, welche 
fh in ihren äußern wejentlihen Bejtandteilen nicht von andern menſch— 
lichen Spraden unterſcheidet. Die meiften Bücher des Alten Tejtamentes 
ind in der Sprache des auserwählten Volkes, der hebräifchen, geichrieben, 
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einige Bruchſtücke (von Daniel und Esdras) chaldäiſch, das Buch der Weis— 
heit und faſt das ganze Neue Teftament in der griediichen, melde als 
Verkehrsſprache des ungeheuern Römerreichs am geeignetiten war, die frohe 
Botihaft des Heiles raſch in der ganzen Welt zu verbreiten!, Da es fi 
aber, bei der großen Veränderlichleit und Mannigfaltigleit der menſchlichen 
Spraden, aud darum handelte, den koſtbaren Schatz des gejchriebenen 
Gotteswortes in einer zugleih ftabilen, weit verbreiteten, möglichſt univer: 
jellen Spradhe unverändert zu bewahren, wählte Gott zur Hauptſprache feiner 
weltumfpannenden Kirche jene des römischen Reiches aus, das nad den 
Meltreihen der Aſſyrer, Babylonier, Perſer und Mafedonier den größten 
Teil der civilifierten Welt an ſich geriffen hatte. Durch die Hirtenjorge der 
Päpfte und Konzilien ward früh der lateinische Bibeltert der Vulgata zum 
offiziellen und authentiſchen der abendländiihen Kirche erhoben und zur 
Grundlage aller jpäteren Überſetzungen in die verſchiedenen Landesſprachen 
gemacht, während indes das kirchliche Lehramt nicht ermangelte, für ſeine 
hohen Aufgaben und befonders für die eigentlih theologiihe Wiſſenſchaft 
auch die altehrwürdigen hebräiihen und griechiſchen Grundterte jowie alte 
ſyriſche, Iateinifhe und andere Überſetzungen der heiligen Bücher zu Nate zu 
ziehen und mit hoher Ehrfurcht zu bewahren. 

Durch Überſetzungen in alle Hauptſprachen der Welt gehört die Bibel 
heute der Literatur aller civilifierten Völker an, durch den Grundtert und Die 
Vulgata aber jenen drei bedeutjamften Spraden der Welt, welche am Kreuze 
des Welterlöſers die größte aller geihichtlihen Thatſachen verfündeten: die 
Erfüllung des Alten Bundes durch das Opfer des Neuen Bundes und 
durch den Erlöjungstod des menjchgewordenen Sohnes Gottes. Denn auf 
hebräiſch, griehifch und lateinisch war über dem Haupte Chriſti gejchrieben : 
„Jeſus der Nazaräer, König der Juden.“ Hier haben die drei Hauptſprachen 
und Haupteivilifationen der alten Welt jenen unauflöslihen Bund geſchloſſen, 
auf den die Bildung der zwei folgenden Jahrtaufende beruht und der fort: 
wirfen wird bis ans Ende der Tage. 

Es würde dem Verlauf der geihichtlihen Ihatjachen deshalb jchreiend 
widerjprechen, jehr einfeitig und unwiſſenſchaftlich ſein, wenn man die älteren 
Bücher der Bibel nur als „hebräiſche Poeſie und Literatur“ betrachten 
wollte. Erſt durch die griechiſche Überfegung der Septuaginta find fie über 
den engen Kreis von Paläftina und Mefopotamien hinausgetreten, erjt in 
der Wulgata find fie zu einer Hauptgrundlage der europäiſchen Bildung 
geworden. Daß dies aber fein Zufall war, daß alle diefe Schriften nicht 
bloß für das Heine Volk der Hebräer, jondern für die gefamte Menjchheit 
beftimmt waren, dafür legen die in ihnen enthaltenen Weisjagungen, die in 


! Euseb., Praep. evang. 8, 1 (Migne, Patr. gr. XXI, 585). 
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der Geihichte Israels enthaltene Typik, die Ausiprüche Chrifti, feiner Apoftel 
und Gvangeliften beredtes Zeugnis ab. Das kleine Boll am Ojftufer des 
Mittelmeeres war nur deshalb don Gott zu feinem auserlejenen Volke er: 
wählt, um im Laufe der Jahrhunderte Zeuge feiner Offenbarungen an die 
ganze Menſchheit zu fein und fie dur den aus ihm geborenen Erlöjer 
erfüllt und vollendet dem gejamten Menjchengeichledht mitzuteilen. In dem 
göttlihen Urjprung diefer Bücher haben wir aud volle Bürgschaft, daß fie 
die ehrwürdigiten und verläßlidhften Urfunden der Menjchheit find, dab fie 
fih niht aus den Sagen und Mythen anderer Völker herleiten laſſen, uns 
vielmehr den einzigen feften Boden darbieten, um die Überlieferungen der 
andern Völker und die jih daran knüpfenden Hypothejen mit einiger Sicher— 
beit beurteilen zu fönnen, Wo die MWiffenichaft dieſe religiös und willen: 
Ihaftlih begründete Ehrfurdt für die Bibel verloren hat, ift fie denn auch 
einem Chaos der widerſprechendſten Meinungen, Vermutungen und Rätjel 
anheimgefallen und Hat ſich endlid jogar dem traurigen Wahngebilde er- 
geben, die erhabenen Ideen der Bibel, wie die klaſſiſchen Kunftwerfe der 
Griehen, durch Entwidlungsreihen ohne Ende von der Materie jelbft oder 
einem erſt leblojen, dann lebensfähigen Urichleim oder einem Pithefanthropus 
abzuleiten und das Abjurde ftatt der ewigen Vernunft zum Ausgangspunkt 
alles menſchlichen Geifteslebens zu machen !. 

Damit ift keineswegs gejagt, daß wir das menjhliche Element an jenen 
heiligen Büchern überjehen oder geringihägen dürfen. Ihrer Sprade und 


! Der ungläubige Naturforfher Huxley, der in jüngeren Jahren (in feinen 
Lay Sermons) ausdrüdlih die Biblifhe Geihichte in der Volksſchule durch natur: 
wiiienihaftlihen Unterricht verdrängen wollte, langte gegen Enbe feines Lebens bei 
folgendem Geftändnis an: „Ich bin immer jehr für weltliche Erziehung gewejen ; 
aber ih muß geftehen, ich bin nicht wenig begierig geweien, zu erfahren, durch welche 
praftiihe Maßregeln das religiöfe Gefühl, die wejentlihe Grundlage einer guten 
Führung, in dem gegenwärtigen chaotifhen Zuftande der Meinungen über dieje Dinge 
ohne die Lektüre der Bibel zu erzeugen wäre. Die heidniſchen Moraliſten entbehren 
des Yebens und der Farbe, und jogar der edle Stoifer Mark Aurel ift für ein 
gewöhnliches Kind zu hoch und kompliziert. Man nehme die Bibel als Ganzes, man 
made für Mängel und pofitive Irrtümer (sic!) jo viele Abjtrihe, als die wiſſen— 
ichaftliche Kritik verlangt; man jcheide, was ein vernünftiger weltlicher Yehrer ohnehin 
thun wird, alles aus, was für ein Kindergemüt nicht berechnet ift: und doch bleibt 
in dieſer alten Literatur ein großer Rüdftand von moraliiher Schönheit. Durch 
welch anderes Buch könnten die Kinder fo jehr humanifiert und zum Gefühl deſſen 
gebracht werden, daß jede Geftalt in diefer ungeheuern hiſtoriſchen Prozeffion, wie 
fie felber, nur für einen Augenblic einen Raum zwiichen zwei Ewigfeiten einnimmt!“ 
(Colleeted Essays. 9 vols. London, Macmillan & Co., 1895. Wochenblatt der Frank— 
furter Zeitung 5. Mai 1895.) Es ift wohl nicht nötig beizufügen, daß dieſes Gefühl 
des Ewigen dur den Glauben zur Erkenntnis des Ewigen wird und fidh nicht nur 
für das Kind, jondern au für den Dann zum mädhtigften fittlichen Faltor geftaltet. 
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Form nad gehören diejelben wirklich der hebräiſchen Literatur an; fie waren 
zunächſt für das jüdische Wolf beftimmt, das Moſes aus der ägyptiſchen 
Knechtſchaft befreite und das andere gottgefandte Männer dann weiter unter: 
richteten. Dieje Schreiber, deren fih Gott bediente, hatten nicht den Auf: 
trag, eine neue Sprade zu erfinden: fie gebraudten die Sprache ihrer 
Landsleute, wie fie diefelbe im Laufe der Jahrhunderte bereits ausgeitaltet vor: 
fanden; fie wandten zur Darftellung des Gedankens Bilder und Borftellungen 
an, welche ihren Zeitgenofjen geläufig und verftändlid waren; fie zeichneten 
in Schlichter, faßlicher Weiſe die Thatſachen und Lehren auf, melde ihnen 
durch lange mündliche Überlieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht zugekommen 
waren; fie verwerteten im Dienfte ihres hohen Berufes nit nur die Kennt— 
niſſe, welde ihnen ihr eigenes Volk bot, jondern aud das Willen, das 
fie fih, wie Mofes, im Berfehr mit andern Völfern erwarben; fie jpiegeln 
deshalb in Sprade, Stil, Redeweiſe, poetiſcher wie projaiiher Form, 
Umfang der natürlihen Kenntniffe den jeweiligen Bildungsgrad ihrer Zeit 
und ihres Volkes wider. Nur ihre religiöfe Aufgabe hebt fie über denjelben 
empor, jhirmt fie vor jedem Irrtum, der den Zwed ihrer Sendung be: 
drohte, bewahrt, erneuert und mehrt dur fie, mitten im Chaos der 
fie umgebenden Völker, mythologiſchen Wahngebilde, Verjtandesverirrungen, 
Greuel und Abjcheulichkeiten, den reinen, heiligen Schatz göttliher Offen: 
barung und Verheißung. Nicht nur in politiicher Bedeutung, jondern aud) 
in allen Zweigen materieller Kultur, in Kunſt und Willen wird das Heine 
theofratiiche Volf der Hebräer von den großen Reihen der Agypter, Aſſyrer, 
Babylonier, Perſer, Makedonier und Römer, von den ſchiffahrtskundigen 
Phönikiern, von den kunſtſinnigen Griechen weit überflügelt; aber nur bei 
ihm wird der Glaube an den einen wahren Gott und an eine übernatürliche 
Ordnung, die Stammesüberlieferung der Menjchheit, das natürlihe, im 
Dekalog verkörperte Sittengejeß, die fichere Hoffnung auf eine Erlöjung 
und die ftufenweie Vorbereitung einer folhen dur feine mythologiſchen 
Zerrbilder entftellt, durch feinen abergläubiichen oder unfittlihen Kult ver: 
drängt, durch feine jpikfindigen Spelulationen verflüdhtigt, durd feine ver: 
weichlichte Hunft untergraben, durch fein ehernes Säbelregiment zu Boden 
getreten, durch feinen weltlichen Krämergeiſt unterdrüdt. Weder den Aſſyrern 
noch den Babyloniern, weder den Perjern und Mafedoniern nod den Römern 
gelingt es, feinen religiöfen Nationalgeift zu überwinden. Der Glaube an 
den einen, wahren Gott und die Hoffnung auf einen Erlöſer triumphiert 
über alle dämoniſchen Gewalten, big der verheißene Gottesjohn einzieht in den 
wiedererjtandenen Tempel und den vorbereitenden Bund Gottes mit dem aus: 
erwählten Volke zu einem Bund für alle Völker und Zeiten erweitert. 
Obwohl die heiligen Bücher nit den Zweck künftleriiher Darftellung 
und künſtleriſchen Genuffes, jondern den viel höheren religiöfer Offenbarung 
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und jittliher Bildung verfolgen, wohnt ihnen doch eine eigenartige Schönheit 
und Erhabenheit inne, die von feinen andern Erzeugniffen der Weltliteratur 
je erreicht worden ift, und die wir nur mit der Schönheit und Größe der 
ſichtbaren Schöpfung, einem ebenjo unmittelbaren Werfe Gottes, vergleichen 
fönnen. Der menjhlihe Künftler ift durch feine Begrenztheit nur allzu oft 
veranlaßt, da3 Schöne vom Wahren und Guten zu trennen, und jpit: 
findige Berftandestheorien reißen Gott und Menſch, Geift und Welt, Natur 
und Kunft, Proja und Poeſie, Lyrik und Didaktif, Epik und Dramatit 
vollends erbarmungslos auseinander, um in einem eng beichränften, fajt 
mitroſtopiſchen Spiegelbild irgend einen winzigen Zeil der allgemeinen Welt: 
harmonie in ihrer unerſchöpflichen Schönheit widerjtrahlen zu laffen. Bei 
dem göttlichen KHünftler ift e3 nicht jo. Sein Auge umjpannt die zahl: 
(ofen Harmonien der Echöpfung mit einem Blid. Je näher wir Gott 
treten, defto mehr verlieren ſich auch für uns die vielen jcheinbaren Dij- 
jonanzen des Univerfums, dejto mehr gliedern ſich die zahllojen verichiedenen 
Weſen zur wunderbaren, einheitlichen Ordnung, deſto mehr tritt im Wahren 
und Guten auch immer leuchtender ein Abglanz der ewigen Schönheit her— 
vor, die das Unſcheinbarſte und Kleinſte verflärt, aber uns zugleich den 
unermeßlihen Abjtand des Gejchaffenen vom Ewigen und Ungeſchaffenen 
fühlen läßt und uns mit dem Gefühle des Erhabenen durhdringt. Diefer 
Eindrud des göttlih Schönen und Erhabenen zugleih, der jo oft in den 
Werfen der fihtbaren Schöpfung an uns herantritt und den fein menſch— 
liches Kunſtwerk erreihen kann, ijt in hohem Maße aud jenen heiligen 
Schriften eigen, die der Allerhöchfte als jein Wort an die Menjchheit ge: 
tihtet Hat. So jhliht und einfach es tönen mag, jo funftlos und an- 
ſpruchslos e3 an uns herantritt, es bemädhtigt ſich nicht nur unferes Der: 
ſtandes, jondern aud unſerer Phantafie und unferes Herzens; der einfache 
Lehripruch erhebt ſich zu zündender Bilderfprade, das kindliche Gebet zum 
erhabenften Hymnus, und die jchlihte Gejhichtserzählung gewinnt bald den 
Zauber des lieblihen Idylls, bald den Schwung der großartigften Epopöe, 
bald die erjchütternde Gewalt der jpannenditen Tragödie. 

„Der tieffiegende Erklärungsgrund für die hohe Anziehungskraft und 
ewig Fortzeugende Fülle der Naturanihauung und Naturdihtung des Alten 
Teſtamentes liegt, wie auch Humboldt richtig anerfannte, in ihrem mono- 
theiftiichen Charakter. Daß Israels Sänger und Lehrer überall beides 
zumal im Auge hatten, die Wundermwerfe des fihtbaren Kosmos und ihren 
unjihtbaren, ewigen Urheber, daß fie über der Schönheit der Gejhöpfe nie 
des allmächtigen, des allgegenwärtigen Schöpfers vergaßen, eben dies wirkte 
gleiherweife anfeuernd wie heilfam zügelnd und heilſam mäßigend auf ihre 
naturihildernde Thätigkeit. Jahve Elohim, der treue Heildgott, der ewige 
Fels Israels, der Herr Himmels und der Erde, iſt ihnen jederzeit nahe, 
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wird von ihnen in jeinen großen wie feinen Werfen anbetend erfannt und 
bewundert. Auf Ddiefem gottinnigen und doch nit von Gott beraujchten, 
Gott nicht pantheiftiich im Univerfum aufgehen laffenden Weſen ihres Natur: 
gefühls beruht der bei aller Fülle und Farbenpracht doch rhythmiſch wohl: 
gegliederte, zucht- und maßvolle Charakter ihrer naturſchildernden Nede und 
Dichtung, beruht es, daß, wie der Verfaffer des ‚Kosmos‘ rühmend hervor: 
hebt, ‚dieſe Poeſie troß ihrer Größe, ſelbſt im Schwunge der höchſten, durch 
den Zauber der Muſik hervorgerufenen Begeifterung faſt nie maßlos wie 
die indische Dichtung wird‘. Der hebräiſche Naturdichter findet kraft des 
Glaubens an den einen lebendigen Gott überall im Gegenſatze die rechte 
Einheit und für jeden jcheinbaren MWiderijprud die befriedigende Löſung. 
Das Höchſte, der Parallelismus des Schöpfers und der Schöpfung, war 
ihnen zum Bewußtſein gefommen und hatte auch das dichteriſche Gemüt 
tief ergriffen. So ordnete fi, von diefem hohen Standpunkte aus gejehen, 
alles zum natürlichſten und wahriten Parallelismus und wurde dadurd) 
ihon zur lebendigen Poeſie. Tiefe und Höhe, Erde und Himmel, Schmerz 
und Troſt, Tod und Leben jchaute der heilige Sänger im Lichte eines 
ewigen göttlihen Seins. Keine Erſcheinung der Zeitlichfeit durfte er aus: 
ſchließen, jede einzelne fügte ſich richtig zum weiten Bilde des Ganzen, jede 
einzelne erhielt eben dadurch auch ihre richtige Weihe.“ 1 


Zweites Napitel. 


Die geſchichtlichen Bücher des Alten Bundes. 


Die Bücher des Alten Teftamentes werden bon den neueren Schrift: 
erflärern in drei Gruppen geteilt: hiſtoriſche, poetiſche oder didaktische und 
prophetiihe. Die Teilung ift jahlih wohl begründet, teilweiſe ſchon in 
der Anordnung der alten Handſchriften nahegelegt, doch nicht jo ftreng zu 
nehmen, al3 ob nicht geichichtlihe Mitteilungen in die prophetiihen und 
poetiihen Bücher einflöffen, die geihichtlihen Bücher nicht auch poetifche 
und prophetiiche Beitandteile enthielten, während die Typik des Alten Bundes 
gewiffermaßen die ganze Geihichte desjelben zu einer fortlaufenden Neal: 
prophetie gejtaltet und fie eben dadurd mit einem neuen Zauber der Poeſie 
umkleidet. 

Die geſchichtlichen Bücher. An ihrer Spitze ſteht der Pentateud) 
oder die fünf Bücher Moſes, dann folgt das Buch Joſue, das Buch der 





I Saaljhük, Form und Geiſt der bibliſchen hebräiſchen Poeſie (Königsberg 
1853), 3. Abth., bei Zöckler, Theol. und Naturwiſſenſch. J, 28. 29. 
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Richter mit dem Buche Ruth, die vier Bücher der Könige (von denen das 
erite und zweite auch die zwei Bücher Samuel genannt werden), die zivei 
Bücher Paralipomena, die zwei Bücher Esdras, die kleineren Bücher Tobias, 
Judith und Efther und endlich die zwei Bücher der Makkabäer. Sie um: 
faffen die ältefte Gefhichte der Menjchheit bis zur Auserwählung des Volkes 
Isrtael und dann deſſen Schidiale bis zum Tode des Hohenpriefters Simon, 
des letzten Malfabäers, im Jahre 135 dor Ghriltus. Der Auszug des 
Boltes Jsrael aus Ngypten fand nah den annähernd wahrſcheinlichſten Be— 
rehnungen nicht lange vor dem Ende des 16. oder nicht jehr lange nad) 
dem Anfange des 15. Jahrhunderts vor Ghriftus jtatt!. Die Abfaffung 
der älteften fünf Vücher, von diejen jelbjt umd durch ununterbrodhene Über: 
lteferung dem Mojes zugejchrieben, Fällt alfo in das 15. vorchriftliche 
Jahrhundert. 

Einfach, jhliht, aber mit wunderbarer Majeftät zeichnet das erfte der 
mojaiihen Bücher, die Genefis, die Urgeihichte der Welt, das Sechstage— 
werf, die Erihaffung Adams und Evas und ihren glüdlihen Zuſtand im 
Paradieje, dann den Sündenfall, den Brudermord Kains und das Los der 
aus dem PBaradieje verftoßenen Stammeltern. &3 folgt hierauf die Stamm- 
tafel der ältejten Patriarhalgejchledhter bis auf Noe, die Geſchichte der Sünd— 
flut und des neuen, mit Noe gejchloffenen Bundes, die an die drei Söhne 
Noes, Sem, Gham und Japhet, fih anichließende Völfertafel und die 
Geihichte des Turmbaues, der Sprahperwirrung und der Völfertrennung. 
Jeder fennt die Einzelheiten diefer Urgejhichte von Jugend auf; aber vielleicht 
nicht jeder nimmt ji die Mühe, fie, unbeirrt von rationaliftiihen Bedenken 
und Einwendungen, in Ernft und Ehrfurcht ſich wieder vorzuführen. Der 
einfahe, klare, gedrängte, nüchterne Bericht, jeder Phantaftit, jeder Liber: 
treibung fremd, trägt deutlih den Stempel einer wahren, fihern liber: 
lieferung an fi, für deren underänderte Fortpflanzung das hohe Alter der 
Patriarhen, die Einfachheit der erzählten Thatſachen, die Stabilität der 
Stammfamilien und die Einfachheit ihrer Yebensverhältniffe volle Bürgichaft 
leiten. Sein anderes Volk hat Ähnliches aufzuweiſen. Nur der chaldäiſche 
Bericht über Schöpfung und Sündflut hat Anklänge daran, doch ſehr un— 
vollſtändige, bruchſtückweiſe, mit willkürlichen mythologiſchen Erfindungen 
überkruſtet. Die Ägypter haben über ihrem einſeitigen Totenkult die bedeut— 
ſamſten Momente der Uroffenbarung vergeſſen und ſie durch eine phantaſtiſche, 
mit Aſtralkultus vermiſchte Kosmogonie zu erſetzen geſucht. Die Urgeſchichte 
und Chronologie der Inder und Chineſen aber läuft auf ein widerſprechendes 


Eine ſichere Datierung hat die ägyptologiſche Forſchung noch nicht herbei— 
geführt; v. Himpel (Wetzer und Welte's Kirchenlerifon, Art. „Chronologie“, III 
[2. Aufl.], 325) ſetzt den Erodus nach Lauthh in das Jahr 1491 v. Chr. 
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Gewebe phantaſtiſcher Fabeln zurück, das den Stempel der Unwahrheit ſchon 
in dem kindiſchen Spiel unabſehbarer Jahre und Zeiträume in ſich trägt. 

Die Stammtafel Sems leitet zu den Patriarchen über, unter welchen 
ih die nad dem Sündenfalle erfolgte Verheißung einer Erlöfung enger zu 
begrenzen beginnt. Abraham wird als Träger derjelben aus dem gößen- 
dieneriihen Mefopotamien fortberufen und im Lande Hanaan zum Stammes 
haupt eines auserwählten, von andern Völkern abgetrennten Volkes gemadt. 
Seine Geihihte und die jeiner Erben Yiaat, Jakob und Joſeph gehört zu 
dem Schönften und Ergreifendften, was je von Menſchenhand niedergeichrieben 
worden ift. Wenn die reicher ausgeführte Erzählung auch ſchon eine liber: 
lieferung verrät, die Mojes näher jtand, gleicht ihre treuherzige Einfalt und 
Natürlichkeit doh völlig dem Charakter der älteiten Urgeſchichte. Selbft 
Mohammed fühlte fih von der Geſchichte Joſephs fo angeiprodhen, daß er ihr 
eine der längften Suren jeines Koran widmete und für die jchönite derjelben 
erklärte. Scharen von arabiſchen, perfiihen und chriſtlich-europäiſchen Dichtern 
haben fie durch Nahdichtung noch zu verſchönern geſucht; doch feinem Fir— 
düſi und Nizämi, feinem Vondel und Metaſtaſio iſt es geglückt, die unver: 
welkliche Jugendſchönheit zu erreichen, welche die einfache bibliſche Erzählung 
in ſich beſitzt. 

Und nun tritt Moſes dor uns, großartiger als in der Statue des 
Michelangelo, rein menſchlich betrachtet, weit Hinausragend über Solon und 
Lylkurg, Zoroafter und Gonfucius, die abergläubiſchen Aftronomen von Bor- 
fippa und die auf ihre Kühe ftolzen Sänger der indischen Veden, bei weitem 
der gemwaltigfte Gejeßgeber der Alten Welt, ausgerüftet mit der ganzen hiera= 
tiihen Bildung und Weisheit der Ägypter, Volkstribun, Staatsmann, 
Drganijator, Kriegsführer, Diplomat, Dichter, Geſchichtſchreiber — und dazu 
ein Heiliger, ein Prophet, der von Gott jelbit auserlejene Herold des Alten 
Bundes, Verkünder und Vorbild des Erlöjerd. Die riftlihe Vorzeit und 
das Mittelalter haben jeiner Bedeutſamkeit volle Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, aud Mohammed hat ihn den größten Männern beigezählt. Troß 
der Bemühungen Boltaives und jeiner Nachfolger hat auch die moderne 
Melt den Einn für feine ideale Größe nicht ganz verloren. 

Schon als Verfaſſer der Genefis iſt Mojes an die Spike der ehr- 
würdigften Geſchichtſchreiber zu ftellen; in den übrigen vier Büchern erzählt 
er ung jein eigenes vielbewegtes Yeben und fein Lebenswerk, die Organi: 
jation und Heranſchulung feines Volkes zum priefterlihen Volke der Ver: 
heißung, durch die allgemeine und jpezielle Geſetzgebung, die feinen Namen 
trägt. Manchem, der nicht an das Studium alter Nedhtzbücher gewöhnt ift, 
mag jein Zeremonialgejeg höchſt projaiih und jeltiam vorfommen; wer aber 
die abergläubijchen Totenriten der Ägypter, die Reinigungsvorſchriften der 
alten Inder und Perjer ftudiert hat, der wird leicht begreifen, wie hoch das 
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jüdiſche Zeremonialgejeg über all den Wahnvorjchriften jener Völker fteht, 
wenn es auch in manden Punkten nicht eben nad den jentimentalen Vor— 
ftellungen moderner Kultur und liberfultur zugeichnitten ift. 

Die Ausjegung des kaum geborenen Knäbleins im Binſenkorbe, feine 
Rettung durch die Pharaonentochter, Moſes' glänzende Ausfihten am Hofe, 
feine unbeftehlihe Treue gegen fein Volt, fein jäh auffladernder Trutz wider 
den ſtolzen Unterdrüder, jein Leben als Flüchtling bei Jethro, feine Aus: 
erwählung und Sendung am brennenden Dornbuſch, fein Auftreten vor dem 
Pharao, die über Ägypten verhängten Plagen, das Pashahmahl, der Aus: 
jug, der Durchgang durchs Rote Meer, die vierzigjährige MWüftenfahrt mit 
ihren Mühjalen, Gefahren, Kämpfen und Nebellionen, die Gejeßgebung auf 
Sinai, das Manna, die Zerftörung des goldenen Kalbes, der Untergang 
des Kore, Dathan und Abiron, die Kämpfe mit den Madianiten und Ha: 
naanäern, der Abjchied des großen Geſetzgebers und jein Tod auf dem Berge 
Nebo — all das jchliegt fich zu einem Ganzen zufammen, das die Einheit, 
Mannigtaltigleit, Spannung, Würde und Größe eines gewaltigen Epos 
befigt, nur daß alles, aud das Wunderbare, nicht Fiktion, fondern Wahrheit 
und Wirklichkeit if. Die Zeihnung fteht an feſſelnder Anjchaulichkeit und 
Natürlichkeit nicht Hinter jener der Homeriſchen Gedichte zurüd; fie befitt 
mebr Kraft und Mark, und die religiöfe Würde und Weihe fügt ein Element 
hinzu, das feine profane Dichtung erreichen konnte und das aud) feine reli- 
giöfe Dichtung der heidniſchen Welt erreiht hat. Wir brauden deshalb 
gar nicht zu bedauern, daß das israelitiſche Volk zu feiner epiſchen Dichtung 
ähnlich jener der Griechen oder Römer gelangt ift: es Hat uns in der 
ihlihten Proja feines Moſaiſchen Fünfbuches etwas viel Stojtbareres hinter: 
laffen, eine Proſa, die einen unerfhöpflihen Born der Poefie in fich birgt. 

Dasjelbe können wir von dem Buche Joſue, den Büchern der Richter, 
der Könige und der Paralipomena jagen, welde fi durch die in ihnen 
erzählten Kämpfe, Heldenthaten und Schlachten oft noch mehr dem Charafter 
eines friegeriichen Heldenepos nähern. Joſue jelbit, Gedeon, Jephte, Samſon, 
Samuel, David, Salomon find jo gewaltige, eigenartige, ſcharf umriffene 
Heldengeftalten, wie fie in jo feflelnder Eigentümlichkeit und Mannigfaltigteit 
feine Epik darbietet. Es pulfiert in ihnen ein viel wärmeres, fräftigeres 
Leben als in den marmorglatten, ſchönheitsduftenden, plaftiih abgerundeten 
Geſtalten der griehifchen Dichtung. Hundert fleine Züge menſchlicher Schwäche 
und Leidenschaft wie fittliher Güte und Liebenswürdigfeit rüden, fie uns 
näher, wenn fie aud dur Stellung, Sendung und Charakter über die 
andern Sterblihen emporragen. Es find feine Heroen im heidniihen Sinne, 
feine zu Göttern oder Halbgöttern emporgejhraubten Menjchenindividuen, 
feine zum Staube der Menjchheit herabgezerrten Gottesattribute. Die ewige 
Meisheit verförpert fich weder in einer mit der ewigen Macht oder Schön: 
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heit hadernden Athene (Minerva), noch in einem von Muſen umtanzten 
Apoll; die menjhlihe Weisheit zerfplittert ih nicht in einem ratloſen 
Agamemnon, einem geſchwätzigen Neftor, einem durchtriebenen Odyſſeus. 
Unfihtbar nur ſchwebt die göttliche Weisheit über den Geſchicken der Sterb- 
lihen, höchſtens durch Symbole angedeutet, in Vifionen und erhabener Bilder: 
ſprache ſich mitteilend, in Wundern ſich beglaubigend, doch nie getrennt von 
der ewigen Macht und Güte, von der ewigen Gerechtigkeit und Barmberzigfeit. 
Nicht dur blinden Zufall oder eigenes Titanenftreben wird Salomon zum 
weileten der Könige, jondern dur Gottes Huld und Gnade, auf inniges, 
vertrauenspolles Gebet, und ſelbſt die Fülle der Weisheit wird ihm nicht ala 
unveräußerlihes Eigentum übertragen; durd feine eigene Schuld fällt der 
weiſeſte der Könige der größten Ihorheit anheim und verkündet, in tiefer 
Enttäufhung über die Nichtigkeit alles Jrdiichen, die Güte und Erhabenheit 
desjenigen, in welchem allein die Weisheit unmandelbar thront und durch 
welchen allein der Menſch Zeil an ihr haben kann. Ähnlich könnten wir 
David, in welchem ſich eine andere Seite des israelitiihen Helden: und 
Königsideals fpiegelt, mit analogen Geftalten der antifheidniichen Dichtung 
vergleihen. Auch Hier jteht wieder die lebensvolle Wirklichkeit einer großen 
hiftoriichen Perſönlichkeit mythiſchen Fiktionen gegenüber, die ein feiner 
Schönheitsfinn geihaften, die aber mehr oder weniger das Schöne vom 
Mahren und Guten trennen und deshalb nur einfeitig den Geift des Menjchen 
befriedigen können. 

Mährend in den großen hiſtoriſchen Büchern neben den vielen Einzel- 
geftalten das Volk Israel jelbit als Hauptheld erſcheint, der mit Gott ge— 
ichloffene, oft gebrochene, jchwer gerächte und immer wieder erneuerte Bund 
als Hauptmoment der Verwicklung jowie der furchtbarſten Strafgeridhte und 
Kataftrophen, wird uns in den Heineren biltoriihen Büchern ein Einblid 
in das Einzelleben, in Familie und Haus, Denkweiſe und Bildung, Er: 
ziehung, Verkehr, Trachten und Streben des auserwählten Volkes gewährt. 
In einem lieblihen Idyll erzählt uns das Buch Ruth, wie die moabitische 
Schwiegertochter Noemis, die Ährenleferin, zur Stammmutter des davidiſchen 
Stönigsgeichlechtes geworden. Nicht weniger anmutend ſchildern ung die Bücher 
Tobias, Judith und Efther drei Epifoden aus der Zeit der ſpäteren aſſyriſchen 
und perfiihen Zwingherrſchaft. 

Wie die Geſchichte des ägyptiſchen Joſeph find auch dieſe vier Er— 
zählungen zum Born unzähliger Dichtungen geworden. Kein fühlendes Herz 
fann ſich der Anziehungskraft ihrer wunderbaren Schönheit entziehen. Orient 
und Occident haben ihnen ein literariihes Zeugnis ausgeftellt, das feine 
gelehrte Kritifafterei zu erjhüttern vermag. Nur einjeitige Vorliebe für 
profane Fabeleien und profanen Schönheitsfult, Abneigung gegen die chrift: 
lihe und alttejtamentlihe Offenbarung oder Mangel an feinerem Geihmad 
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fann über die Thatſache hinmwegtäufchen, daß feine Epijode des Honter, feine 
Erzählung des Herodot zugleich jo viel äfthetiihe Schönheit und tief fittlichen 
Gehalt in ſich birgt wie das Bud Tobiad. Die zartejten Saiten des 
Familienleben: find hier mit unnabahmlider Anmut angeſchlagen; ernſt 
und gewaltig umrahmt die Gejchichte des aſſyriſchen Weltreiches das liebliche 
Familienbild, und über demjelben eröffnet fih der Blid in die unfidhtbare 
Engelwelt, die huldigend den Thron Gottes umjchwebt und gnadenreich, 
ſchirmend, helfend, betend die Schickſale de Erdenpilgers begleitet. Für 
alle Volker und Zeiten läßt fi Fein jchöneres, jinnigeres Volksbuch denlen 
als diejes Buch Tobias. Bei ebenfalld großem hiſtoriſchen Hintergrund hat 
das Bud Eſther, oberflählich betrachtet, die Spannung eines orientalijchen 
Palaſtromans, das Buch Judith den romantiſchen Zug einer Amazonenjage. 
Doch aud hier wieder kommt die Gewißheit der thatlächlichen Wahrheit 
zugleich dem äfthetiichen Eindrud zu gute. Die geihidhtlihe Proſa ift auch 
hier wieder poetiiher als alle Fiktion, ein tiefernjter Lehrgehalt feſſelt den 
Geift, und die reinjte veligiöfe Stimmung verllärt das Einzelne und Ganze 
mit wunderjamem lange. 

Auch die Wiederherftellung des Tempels, in dem zwei Büchern Esdras 
voll Yiebe und Wärme geichildert, und der Kampf der Makfabäer gegen das 
immer mehr auf Paläflina eindringende helleniihe Heidentum, teilweiſe 
vielleiht von unmittelbaren Zeugen kraftvoll dargeftellt, bieten viele Stellen, 
die als rein literariiche Erzeugniffe einen hohen Genuß gewähren. Die 
Geſchichte tritt Hier ebenjowenig wie in den früheren hiſtoriſchen Büchern 
al3 ausgemergeltes, Happerdürres Negejtenftelett vor uns, jondern in den 
lebendigen Formen und Farben der Wirklichkeit, ebenjo zu Phantafie und Herz 
iprehend ala zum Berftande; daher denn auch diefe Bücher in der Welt: 
literatur eine beträchtliche Reihe poetiiher Schöpfungen hervorgerufen haben, 

Die geihichtlihen Bücher des Alten Teftamentes enthalten aber nicht 
nur eine Fülle poetiihen Gehaltes, der in feiner Gejamtheit den Wert eines 
noch jo großartigen Nationalepos weit überragt, ſie bieten auch aus den 
verihiedenen Zeiträumen der iäraelitiihen Geihichte Kleinere und größere 
Proben lyriſcher Dichtung, welche, ungeſucht in die Daritellung verflochten, 
uns einen Blick in das eigentliche poetiiche Leben und Weben des aus: 
erwählten Volkes verftatten. 

Dadin gehören das jogen. „Schwertlied” Lamechs (1 Moſ. 4, 23. 24); 
das erhabene Siegeslied des Moſes und jeiner Schweiter Mirjam nah dem 
Durchzug durd) das Rote Meer (2 Mof. 15, 2—21); das fogen. „Brunnen: 
lied“ (4 Mof. 21, 17. 18); das Tiegeslied nah dem alle der Stadt 
Heiebon (4 Moſ. 21, 27— 30); der „Abſchied des Mojes von jeinem 
Volke“ (5 Moſ. 32, 1—43); der große ITriumphgefang der Debbora und 
de3 Barak nad) dem Siege über König Sijara (Richt. 5, 1—32); Die 
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anmutige Fabel des Joatham von den Bäumen, die vergeblich den Ölbaum, 
den Feigenbaum und den Weinftod zum König haben wollen, aber an 
deren Stelle den Dornſtrauch befommen (Richt. 9, 8—15); die Nätjel 
Samfons (Richt. 14, 14. 18; 15, 16); das Danklied Annas, der Mutter 
Samuel3, das gleihjam ein Präludium zum Magnifitat bildet (1 Kön. 2, 
1—10); Davids Klage über Saul und Jonathan (2 Kön. 1, 19—27); 
Davids Slagegefang um Abner (2 Kön. 3, 33. 34); das große Dantlied 
Davids nad Üüberwindung feiner Feinde (2 Kön. 22, 2—51); Davids 
Abihied (2 Kön. 23, 1—7). 

Trotz ihrer Einfachheit üben diefe zum Teil uralten Dichtungen einen 
unmideritehlihen Zauber aus; einige, wie das „Siegeslied des Moſes“, 
gehören zu dem Erhabeniten, was die Literatur aller Zeiten und Bölfer 
aufzumeifen hat, und was, gleihjam ein MWiderhall der patriardhalen Bor: 
zeit, in der Liturgie der Kirche noch heute fortwirkt wie vor Jahrtaufjenden. 


D 
mw 


rittes Kapitel. 
Die Dichtungen des Alten Bundes. 


Die poetifhen Bücher. Es find ihrer fieben: das Bud Job, der 
Davidiihe Pialter, das Buch der Spridwörter, da3 Buch Ecclefiaftes 
(Koheleth oder der Prediger), das Hohelied (Lied der Lieder), das Bud) 
der Weisheit, das Bud Ecclefiafticus (oder die Weisheit Jeſus des Sohnes 
Sirach). Bon den alten Erflärern wurden diefe Bücher ſämtlich „moraliſche“ 
oder „didaktiſche“ (sapientiales, morales, doctrinales, didactici) ge: 
nannt, was fie nad einer andern Seite hin don den geihichtlichen und 
prophetiihen unterjcheidet; mit Recht haben die neueren Erflärer indes fie 
ala „poetiſche“ bezeichnet, weil fie nicht nur, wie vielfach aud) die gejchicht: 
lihen, einen mächtigen poetischen Geiſt atmen, ſondern in einer von der 
gewöhnlichen Umgangsſprache abweichenden, künftlicheren, poetiſchen Sprache 
und Form abgefaßt find !. 


! Blasius Ugolini, Thesaurus antiqu. saer. vol. XXXI, pars I (Venetiis 
1766). (Enthält: 1. Teod. Eberti Poetica hebraica, Harmonia, Metrica etc. — 


2. Jac. Eberti Tetrasticha hebraica in textus evangelicos. — 3. Rob. Lowth, 
De sacra poüsi Hebraeorum Praelectiones academ. — 4. Franeisci Gomari Da- 
vidis Iyra seu nova hebraea S. Scripturae Ars poetica. — 5. Abbatis Fleury 
Exereitatio in poösin universam et Hebraeorum potissimum. — 6. Jonae Conradi 
Schrammii Dissertatio de po&@si Hebraeorum in Codice sacro. — 7. Joh. Conradi 
Danhaweri Oratio Pentecostalis de sacrosancta Spiritus Sancti poösi. — 8. Au- 


gusti Pfeiferi Diatribe de poösi Hebraeorum recognita. — 9. Augusti Pfeiferi 
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Die hebräiſche Sprache befikt nicht entfernt jenen Wortvorrat und jene 
Formfülle, welche unter den ſemitiſchen Spraden die arabiſche, unter den 
indogermanijchen das Sanskrit oder das Griechiſche auszeichnen. Doch verfügt 
auch im ihr der Dichter über zahlreiche, ſonſt ungebräudliche oder weniger 
gebräudlihe Wortformen, Konftruftionen, Wendungen, über einen aus— 
gedehnten Reihtum an bildlihen Redensarten, teild der fidhtbaren Natur, 
teil3 dem Alltagsleben, teils dem Kultus und der geihichtlichen Überlieferung 
entnommen. Ob die Hebräer eigentlihe Versmaße im engeren Sinne hatten, 
darüber find in letzter Zeit höchſt jcharflinnige und verdienftvolle Unter: 
juhungen angeftellt worden; doch haben fie nicht zu erwünjchter Sicherheit 
geführt, da die Durchführung der vermuteten Versmaße mande Abände- 
rungen des Textes erheiihen würde, während e3 überhaupt nicht feſtſteht, 
wie die Hebräer früherer Zeit die Terte gelefen haben. Bolljtändig Har 
aber war jeit den älteften Zeiten das Geſetz des Paralleliamus, d. h. die 
Teilung eines Satzes in zwei oder mehrere Glieder von ungefähr gleicher 
Fänge und ähnlihem rhythmiſchen Fall, die ſich entweder ſynonymiſch erklären 
und vervollitändigen (parallelismus synonymicus) oder fi antithetiich 
ergänzen (p. antitheticus) oder auch ohne derartige Beziehung ſich für das 
Ohr in rhythmiſcher Weife aneinander gliedern (p. syntheticus). So ent: 
widelte jih eine Art von freierem Vers- und Strophenbau in Diftichen, 
Iriftihen oder wohl Tetraftihen, der zwar nicht die ftrenge Regelmäßigkeit 
griechiicher, lateiniſcher oder janakritiiher Strophen hat, aber bei rhythmiſchem 
Wohlklang dem Gedanken eine fräftige, freie Entwidlung gewährt !, 


Manuductio nova ad accentuationem. — 10. Polycarpi Leyseri Dissertatio de 
frustra quaesita po&si in Codice Sacro hebraeo. — 11. Johannis Clerici Disser- 
tatio critica de po&si Hebraeorum. — 12. F'rraneisci Hare Psalmorum liber in ver- 
siculos metrice divisus.) — Lowth, De sacra poüsi Hebraeorum (Oxonii 1758), 
cum notis et epimetris I. D. Micha&lis (Gottingae 1761), edidit E. F. C. Rosen- 
müller. Lipsiae 1815. — 3. G. Herder, Bom Geifte der ebräiſchen Poefie. 
Deflau 1782. 1783, — Ernft Meier, Geihihte der poetiſchen Nationalliteratur 
der Hebräer. Leipzig 1856. — D. B. v. Haneberg, Gedichte der biblischen 
Offenbarung III. Regensburg 1863. — F. Delitzſch, Zur Geſchichte der jüdiſchen 
Poefie. Leipzig 1836. — Th. Nöldefe, Die altteftamentliche Literatur. Leipzig 
1868. — D. Caſſel, Geihichte der jüdiichen Literatur. Berlin 1872. — 9. Emwalb, 
Die Dichter des alten Bundes. 3 Bde. Göttingen 1864—1867. — Fr. Bäthgen, 
Anmuth und Würde in der altteft. Poefie. Kiel 1880. — A. Gügler, Die heilige 
Kunft oder bie Kunft der Hebräer. Landshut 1814. — Mgr. Plantier (&v. de Nimes), 
Etudes litteraires sur les poötes bibliques. 2 vols. Nimes 1881. — Cardinal 
Meignan, David roi, psalmiste et prophöte. Paris 1888. — R. Cornely S. J., Introd. 
spec. in didact. et prophet Vet. Test. libros II, 2 (2. Ed. Parisiis 1897), 1—34. 

ı Nach dem hi. Auguftin (Ad Memor. ep. 101 [alias 131], 2 [Migne, Patr. lat. 
XXXIII, 368]) und dem hl. Hieronymus (Praef. in libr. lob; Ad Paulam ep. 30, 3 
[Migne 1. c. XXII, 442]), Eufebius von Eäfarea, Flavius Joſephus, Philo und Origenes 

Baumgartner, Weltliteratur. J. 3. u. 4. Aufl. 2 
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Mit diefen nicht eben reichen, eher kärglichen technifhen Kunftmitteln 
haben die bibliſchen Dichter, unter dem Einfluß des Heiligen Geiftes, Werke 
von eigenartiger Schönheit hervorgebracht, welhe man, wegen der Ver— 
ſchiedenheit des Stoffes wie der Form, des Zweckes wie des Urjprungs, 
faum mit den klaſſiſch abgerundeten Dichtungen der Griechen vergleichen 
fann, die aber in ihrem Urtert wie im Nachklang der Vulgata-überſetzung 
eine unvergängliche Jugendfraft bewährt Haben. Sie bilden heute noch, mie 
bor zwei oder drei Yahrtaufenden, die eigentliche Blüte und den immer 
triebfräftigen Wurzelſtock der reinften und erhabenften religiöfen Poefie 1. 





lag den hebräifchen Dichtungen bes Alten Teftamentes nicht nur ein freierer Rhythmus, 
fondern ein eigentliches Metrum zu Grunde; doc liegen weder aus dem Altertum 
noch aus dem Mittelalter nähere Angaben über das Weſen und die Gejeße dieſer Metrik 
vor. Verfuche, eine eigentlihe Silbenquantität nachzuweiſen, madten C. G. Anton 
(Coniectura de metro Hebraeorum antiquo. Lipsiae 1770), ©. Jones (Poäseos 
asiaticae commentarii. Oxonii 1774) und neulih A. $. Maunoury (Lettre sur 
la versification h&braique. Bar-le-Duc 1880). Mit bloß vom Accent bedingtem 
Versmaße begnügten fi E. J. Greve (Ultima Capita libri Iobi. Accedit tractatus 
de metris Hebr. poöticis. Daventr. 1788), 4. Bellermann (Berfuche über bie 
Metrif der Hebräer. Berlin 1813), B. Neteler (Anfang der hebräiſchen Metrik 
der Pfalmen. Münfter 1871), 9. Ley (Grundzüge des Rhythmus u. f. w. in der 
hebräifhen Poefie. Halle 1875). — Ein ſehr eingehendes Syſtem ber hebräifchen 
Metrif entwirft bereits Fr. Hare (Psalmorum liber in versiculos metrice divisus. 
Londini 1736, abgedrudt bei Ugolini 1. c. p. 1021 sq.). Mit demfelben berührt fi 
in einigen Punkten dag neuere Syftem von G. Bickell (Metrices biblicae regulae. 
Oeniponte 1879. — Carmina Vet. Test. metrice. Oeniponte 1882. — Dichtungen ber 
Hebräer, zum erftenmal nad dem Versmaß bes Urtertes überjegt. 2 Bde. Innsbrud 
1882). Die Hauptichwierigfeiten dieſer Syiteme beruhen darin, daß fie eines äußern 
geihichtlichen Zeugniffes entbehren, eine jehr willfürlihe Anwendung des Accentes 
nötig machen, den durch den Parallelismus gegebenen Strophenbau nicht felten auf: 
heben und teilweife auch Veränderungen des Textes erheiſchen, welche nicht von allen 
fatholifhen Eregeten als jtatthaft betrachtet werden. Die lektere Schwierigfeit hat 
G. Gietmann 8. J. (De re metrica Hebraeorum. Friburgi 1880) glüdlid über- 
wunden, indem jeine metrifchen Regeln feine Anderung des überlieferten hebräifchen 
Konfonantenbeftandes verlangen. — Nach einer eigenen, jehr freien Dietrif hat E. Meier 
die poetifchen Bücher des Alten Teſtamentes (Morgenländiſche Anthologie. Leipzig 1880) 
ins Deutſche übertragen. — 9. 8. Zenner 8. J. (Die Chorgefänge im Buche ber 
Pjalmen. Freiburg i. Br. 1896) hat ſowohl die Iyrifche Einheit als die Verwendung 
der Pfalmen zum liturgifchen Chorgefang in fehr geiftreiher wie ergiebiger Weiſe 
herangezogen, um bie arditektonifche Gliederung und aus dieſer wieder die fünftlerifche 
Vollendung der Pjalmen zu erklären. Ein ähnliches Ziel verfolgt Dav. F. Müller 
(Die Propheten in ihrer urfprüngliden Form. Wien 1896). — Val. 9. Grimme, 
Abriß der bibliſch-hebräiſchen Metrik (Zeitfchrift der Deutſchen Morgenländ. Gejellic. 
L, 529—584; LI, 683—712). — 3. Döller, Rhythmus, Metrit und Strophit 
in der biblifch-hebräiichen Poefie. Paderborn 1899. 

! Daher die begeifterten Lobſprüche, welche die heiligen Väter den Pfalmen 
erteilen. Der hl. Auguftin nennt fie tutela puerorum, ornamentum iuventutis 
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Bor allem gilt dies von den Pjalmen, einer Sammlung von 150 in 
fünf Bücher gruppierten religiöjen Gejängen, die wahrſcheinlich erſt nad) der 
Wiederheritellung des Tempels unter Nehemias (um 455 v. Chr.) zu ihrem 
völligen Abſchluß gelangt if. Der früheite Grundftod derjelben reicht jedoch 
auf die Zeit des Königs David zurüd (1055—1015), weldem wohl: 
begründeterweije 73 bis 86 Pſalmen zugejchrieben werden, während einer, 
der 89. (90.), der liberlieferung zufolge noch von Moſes herrührt. Zehn 
andere werden den Söhnen Stores zugejchrieben, vereinzelte dem König Salo- 
mon, Ajaph, Eman, Ethan und dem Propheten Jeremias. Für die übrigen 
it fein Verfaffer angegeben, viele ftammen wohl aus fpäterer Zeit her. Die 
Hypotheſen aber, weldhe die meiften Pjalmen David abſprechen und in nad: 
eriliihe, wohl jogar in die makkabäiſche Zeit verlegen, beruhen auf bloßer 
Willkür, ohne jahlihes Yundament. Die Sammlung wurde zu liturgifchen 
Zweden veranftaltet, und derjelbe Ziwed liegt auch bei manchen der Abfafjung 
hchtlih zu Grunde. Andere tragen ein mehr individuelles Gepräge; doc 
fühlten jih die Sänger Israels viel zu jehr als Glieder ihres Volkes, ala 
Zeilhaber des großen Bundes zwiſchen Gott und Israel, als daß fie in 
ihren religiöjen Ergüffen einem ausſchließlichen Subjeftivismus hätten huldigen 
fünnen. ine beträdhtlihe Anzahl der Pjalmen it meſſianiſch, d. h. fie 
beziehen ſich prophetiih auf die Perjon, das Leben und Wirken des künftigen 
Meitias, und verbinden jo den Kultus der Gegenwart mit der weit aus- 
ihauenden, wahrhaft weltumjpannenden Zulunft, welche das ausermwählte 
Rolf in feinem Erlöfer erlangen jollte. Ohne die Annahme des Meffias- 
glaubens bleiben die Pjalmen deshalb zum guten Teil ein Glasgemälde 
ohne Yiht und Sonne. Im Sinne der alt: und neutejtamentlichen Kirche 





et senectutis solatium, registrum et summarium totius paginae theologicae. Cf. 
S. Athanas., Epist. ad Marcellinum (Migne, Patr. gr. XXVII, 11 sq.). — S. Basil., 
Hom. in Ps. I (Migne I. c. XXIX, 211— 214). — Urban VII. (25. Jan. 1631) nennt 
die firchliche Pjalmodie „eine Tochter jener Hymnodie, die unaufhörlich vor dem Throne 
Gottes und des Lammes ertönt“ (divinam psalmodiam sponsae consolantis in hoc 
exsilio absentiam suam a sponso caelesti decet esse non habentem rugam neque 
maculam, quippe cum sit eius hymnodiae filia, quae canitur assidue ante sedem 
Dei et Agni). — Treffend jagt König (Theologie der Pfalmen S. 86): „Die eigent- 
liche Bedeutung der Palmen beruht darauf, daß fie ung den Heiligen des Alten Zefta- 
mentes ind Herz jehen laffen, daß fie uns ihre Empfindungen in den heiligften Weihe: 
ftunden ihres Lebens darlegen und einen tiefen Blid eröffnen in die inneren Wunder ber 
wahren Religion.” — „Nie hat die Kirche”, jagt Delitzſch (Realencyklopädie XII 
(2. Aufl.), 332), „fich in die Pfalmen jo wonnevoll eingelebt, nie fie erfolgreicher ge— 
braucht als damals [in der altchriftlichen Zeit]. Statt weltlicher Volkslieder fonnte man, 
wenn man über Land ging, Pfalmen aus Feldern und Weingärten herüberklingen 
hören. Und wie viele Märtyrer troßten allen Martern mit Pfalmengefang! Was 
die Kirche damals nit mit Zinte für die Auslegung der Pjalmen geleiftet hat, das 


hat fie für die Bewährung der Kraft der Pfalmen geleijtet mit ihrem Blute.“ 
9% 
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erfaßt, Flammen fie in munderbarem Lichte — mahrhaft ein Gejang der 
Jahrhunderte. 

Ein Grundmotiv, dad die ganze Sammlung beherrjäht, ift die Liebe 
des Israeliten zur Thora, zum Geſetze, dem heiligen Bunde Gottes mit 
jeinem Volke, auf dem für den Einzelnen wie für das Volk alle Hoffnungen, 
alle Segnungen für Gegenwart und Zufunft, Diesfeits und Jenjeits beruhen. 
Es ift die geiftige Sonne, die fein ganzes individuelles und foziales Leben 
beherrſcht, mie die mwirflihe Sonne das Leben der Natur. Herrlich drüdt 
dies der 18. Pjalm in jenen vier Strophen und Antiftrophen aus, die in 
freierem Aufbau einem Sonett und Gegenjonett entſprechen: 


Die Himmel verfünden die Herrlichkeit Gottes, 
Und feiner Hände Werk thut fund das Firmament. 
Der Tag dem Tage fprubelt Botichaft zu, 

Und eine Nacht giebt Kunde an die andere. 


Nicht iſt's Rede, nicht ſind's Worte, 

Deren Stimme unvernehmbar wäre. 

Din über die Erde ihre Meßſchnur reicht, 
Bis an des MWeltalld Grenzen dringt ihr Auf. 


Der Sonne hat am Himmel er ein Zelt gejeßt, 
Und wie ein Bräutigam aus dem Gemade 
Tritt jubelnd fie hervor zum SHeldenlauf. 


Denn von bes Himmels Enden ftredt die Bahn 
In weitem Kreis fich zu des Himmels Enden, 
Und nichts fann fi entwinden ihrer Glut. 


Das Geſetz Jahves ift makellos, — Seelen belebend, 
Das Zeugnis Jahves verläffig, — Einfalt erhebend, 
Die Safungen Jahves gerade, — Herzen erquidend, 
Die Gebote Jahves lauter, — Augen entzücdend. 


Die Furcht Yahves Heilig, — dauernd fort und fort, 
Die Urteile Jahves Wahrheit, — ewigen Rechtes Hort. 
Köftlicher find fie ala Gold und Feingold viel, 

Süßer als Honig und Wabenjeim. 


Auch dein Knecht wird erleuchtet durch fie; fie achten lohnet jehr. 
Verfehlungen, wer erfennet fie? Won Verborg'nem made mich rein! 
Vor UÜbermütigen bewahre deinen Knecht, daß nicht fie herrfchen über mid. 


Dann werd’ ich fchuldlos fein und rein von ſchwerem Frevel. 
So jei'n genehm denn meines Mundes Worte und meines Herzens Sinnen 
Bor deinem Antlit, Jahve, Fels und Erlöfer mein! 


In Hundert verihiedenen Variationen klingt diefer Grundaccord durch 
die Pjalmen wieder, als feierlihe Huldigung, ala jubelndes Danfgebet, als 
demütiges Bittgebet, ala jchmerzliche Klage über begangene Untreue, als ver: 
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trauenspoller Aufichrei in Not und Bedrängnis , als liebevolle Betrachtung 
der göttlihen Werte, als kindliches Geftändnis der eigenen Schwäde, als 
Triumphgeſang der göttlihen Allmacht und Güte, als zündender Fluch wider 
die Feinde der ewigen Ordnung. In allen Lagen, Berhältniffen, Stimmungen 
fühlt fi der treue Jöraelit durch fein Geſetz an Gott gefettet, eins mit 
ihm, al3 feinen Diener, feinen Auserwählten, jein Kind. Gott ift jein Vater 
und jein Vaterland, fein König und fein Führer, jein Ziel und fein Lehrer, 
jeine Zuflucht und jein Heil. Alle menſchliche Größe verſchwindet dor der 
Majeität des Emwigen, alle Herrlichkeit der Natur ift nur ein Spiel feiner 
unendliden Macht, der Scemel jeiner Herrihaft. Alle Betradhtung der 
Natur und des Menjchenlebens ift von diejer übermwältigenden Ehrfurdt vor 
Gott getragen. Die ganze Stufenleiter der Empfindungen wird zum Gebet !, 
Diefe Andachtsglut, dieſes Heimmeh nad Gott, diefe demütige Unterwerfung 
unter Gott, dieje kindliche Hingebung an Gott finden wir bei feinem andern 
Volle des Altertums wieder?. Was Babylonier und Ägypter ihren Göttern 


! Treffend jagt darum Wilhelm von St. Thierry: „Numquam intelleges 
David, donec ipsa experientia ipsos Psalmorum affectus indueris“ (Epistula ad 
fratres de monte Dei l. I, c. 10, n. 31 [Migne, Patr. lat. CLXXXIV, 327], früher 
dem hl. Bernhard zugeichrieben). 

® Diefe Überlegenheit der Pfalmen hat jogar der Philofoph Hegel anerkannt. 
‚Durdgreifender” [als bei den Griechen], jagt er (Aefthetit III [Berlin 1843], 456), 
„finden wir diefen Schwung der Erhebung, dies Aufbliden, Jauchzen und Aufichreien 
der Seele zu dem Einen, worin da3 Subjeft das Endziel feines Bewußtſeins und 
den eigentlihen Gegenftand aller Macht und Wahrheit, alles Ruhmes und Preijes 
findet, in vielen der erhabeneren Pjalmen des Alten Teftamentes.“ ... (Es folgen 
Proben aus Pjalm 33 und 29.) „Sol eine Erhebung und lyriſche Erhabenheit 
enthält ein Außersfih-jein und wird deshalb weniger zu einem Sicdhevertiefen in den 
fonfreten Inhalt, jo dab die Phantafie in ruhiger Befriedigung die Sache gewähren 
ließe, als fie fi vielmehr nur zu einem unbeftimmten Enthufiasmus fteigert, der das 
dem Bewußtſein Unausſprechliche zur Empfindung und Anſchauung zu bringen ringt. 
In diefer Unbeftimmtheit kann fidh das jubjektive Innere feinen unerreihbaren Gegen: 
ftand nit in beruhigter Schönheit vorftellen und feines Ausdrudes im Kunftwerk ge: 
nießen; ftatt eines ruhigen Bildes ftellt die Phantafie die äußerlichen Erſcheinungen, 
die fie ergreift, ungeregelter, abgerifien zufammen, und da fie im Innern zu feiner 
feſten Gliederung ber beſondern Vorſtellungen gelangt, bedient fie ſich auch im Außeren 
nur eines willfürlichen, herausitoßenden Rhythmus. Die Propheten ... gehen mehr 
Ihon .. . in ber erhabenen Glut ihrer Gefinnung und ihres politifhen Zornes zur 
paränetifchen Lyrik fort. Aus übergroßer Wärme nun aber wird in jpäteren nad» 
bildenden Zeiten dieje dann Fünftlichere Hitze leicht falt und abjtraft. So find z. B. 
viele Hymnen und pfalmenartige Gedichte Klopftocks weder von Tiefe der Gedanken noch 
von ruhiger Entwidlung irgend eines religiöjen Inhaltes, ſondern was fi darin aus— 
drückt, ift vornehmlich der Verſuch diefer Erhebung zum Unendlichen, das der modernen 
aufgeflärten Borftellung gemäß nur zur leeren Unermeßlichleit und unbegreiflichen 
Macht, Größe und Herrlichkeit Gottes gegenüber der dadurch begreiflihen Ohnmacht 
und erliegenden Endlichkeit des Dichters auseinander geht.” 
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zu jagen mußten, find froftige Huldigungen gegen dieſe innigen, be- 
geifterung3vollen Ergüffe der Seele, dieje ftürmifhen Ausbrüche der Freude, 
der Trauer, der Bewunderung, der Hoffnung, der Liebe, die eine dem 
ganzen Heidentum durchaus fremde Gemütäwelt widerjpiegeln, oft männlich 
fraftvoll, dann wieder weiblich zart, oft Ffriegeriih ungeftüm und dann ein: 
fältig, traulid wie das Yallen eines frommen Kindes. 

Auch jolde, die nicht bibelgläubig waren, hat übrigens die folgende 
Stelle des 17. Pjalmes mit Bewunderung erfüllt: 


Es umfingen mid Stride des Todes, 
Ströme der Hölle umſchloſſen mid, 

Bon dem Sceol ſchon war ich umtettet, 
Nah mir warf feine Schlingen ber Tod. 
In meiner Not rief ih zu Jahve, 

Zu meinem Gotte jehrie ih auf; 

Don feinem Tempel hört’ er mein Flehen, 
Und mein Ruf drang in fein Ohr. 


Da wanlte und bebte die Erbe, 

Der Berge Grunbdfeften erzitterten 

Und taumelten. Denn er zürnte. 
Rauch ftieg von feinem Antlik auf, 
Verzehrend Feuer aus feinem Munde, 
Und Kohlenglut flammt’ aus von ihm. 
Die Himmel neigt’ er und fuhr nieder, 
Zu feinen Füßen ftarrte Wolfennadt. 


Auf Eherubsfittihen fuhr er dahin, 

Er jchwebte dahin auf des Windes Schwingen. 
Die Finſternis nahm er fi zur Hülle 

Und wob um fih zum dunfeln Zelt 

Die Waflermafien, die Wolkenfluten. 

Aus feinem Glanz fuhr durch das Gewölke 
Hagelſchauer und Feuersglut. 


Dom Himmel erfholl der Donner des Herrn, 
Der Höchſte ließ feine Stimme erdröhnen 

In Hagelihauer und Feuersglut. 

Er jandte Pfeile nah allen Seiten, 

Und Blitz auf Bliße in wirrem Knäuel. 
Und fihtbar wurde das Bett der Waſſer, 

Es ftarrten entblößt die Feſten der Erbe 
Vor deinem Dräuen, großer Gott, 

Vor deines zornigen Odems Schnauben. 


Aus den Höhen langend erfaht” er mid 
Und rettete mich aus der Wogen Dienge, 
Und rettete mich von der Feinde Grimm, 
Den Übermädhtigen, die mid haften. 
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Sie ftürzten auf mid am Unglüdstag, 

Da ward mir Jahve zum fhirmenden Horte 
Und führte mid auf freien Plan 

Und half, weil er mir wohlgefinnt. 


Eine haarſcharf geihiedene Gruppierung der Pjalmen ift nicht möglich, 
da gewiſſe Grundideen in den mannigfaltigiten Verbindungen wiederfehren 
und die verjchiedenen Hauptſtimmungen fi Häufig miſchen. Selbſt in den 
didaktiihen Pjalmen wie in dem alphabetiich geordneten Pjalm 118 (den 
die Kirche täglich in den jogen. Horen beten läßt) überwiegt das Iyrifche 
Clement vor dem eigentlich lehrhaften, oder vielleiht beijer gejagt, durch— 
dringen jich beide in jchöner Harmonie. Ihren ergreifendften Ausprud haben 
natürliche wie übernatürlihe Reue in den Bußpſalmen gefunden, von melden 
die Kirche jieben beſonders unter diefem Namen hervorgehoben hat, während 
da3 „Mijerere”, ein Bußlied Davids ſelbſt, jehr Häufig in ihrem Stunden: 
gebete wiederfehrt und das Bußgebet der ganzen Chriftenheit geworden ift. 
Haß gegen Gößendienft und Sünde und gegen das ganze Reich des Böjen, 
nit Nationalhaß oder perfönlicher Rachegeiſt, beherrjchen die jogen. Fluch— 
pialmen, in melden die ewige Gerechtigkeit in ziindender Glut zur Rade — 
an dem jcheinbar triumphierenden Böjen aufgerufen wird, und in denen ge: 
wiſſermaßen die Schreden des einftigen Gerichtes fich zum voraus ankündigen. 
Auch fie Hat die Kirche unter ihre Gebete aufgenommen, da jene furdhtbaren 
Verwünjhungen in der ewigen Ordnung jelbft begründet find und nur 
mißvberſtanden ein ſchwächliches, zimpferlices Gemüt verlegen fünnen. Sehr 
zahlreich find die Bittpfalmen, in welchen der heilige Sänger Gott um Licht, 
Kraft, Schutz und Hilfe in feinen Bedrängniffen anruft. Manche Worte, 
Wendungen, Bilder wiederholen ſich da, aber aud) immer neue findet der 
mächtige Herzensdrang, dem fie entquollen. Aus dem tiefiten Abgrund des 
Glendes (De profundis) erhebt ſich da die Seele zu jenem hehren Gott- 
vertrauen, das den Hilflofen Menjchen gewiffermaßen mit Gottes Allmacht 
jelbft umtleidet: Qui habitat in adiutorio Altissimi, in protectione Dei 
coeli commorabitur (Pj. 90). In erhabener Großartigfeit ſchildern mande 
der Zobespjalmen, wie der 103. Pjalm, die Wunder der Schöpfung, die 
jogen. hiſtoriſchen Pſalmen die wunderbare, gnadenreiche Führung Gottes 
in den Schidjalen der Vorzeit. Das große Hallelujah (Pf. 112—117), die 
fünfzehn Gradualpjalmen (119—133) und andere Feſtgeſänge, welche ſchon 
die Synagoge den feierlichſten Tagen des Jahres zuwies, fingt aud) die Kirche 
an ihren jchönften Feittagen wieder, und die Jubelhymnen, die einft zur 
Einweihung des zweiten Tempels erflangen, betet fie jeden Tag in den 
jogen. „Laudes“ 1, 





ı Eine Überfiht der reichen katholiſchen Literatur über die Pfalmen giebt 
R. Cornely S. J., Introd. in U. T. libros sacros II, 2, 123—132. Bon deutſchen 
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Unter den meſſianiſchen Pjalmen mag der 2. Pſalm hervorgehoben 
werden, der in wenigen fraftvollen Strophen dramatiih in Rede und 
Gegenrede die Gottheit und das ewige Königtum des Meſſias bejingt; der 
44. Palm, der ihn als den hehren Bräutigam der Kirche feiert; der 68., 
der ihn als Mann der Schmerzen am Kreuze bejchreibt; der 71., der, an- 
fnüpfend an die glänzende Regierungszeit Salomon, die Weltherridhaft des 
verheißenen Erlöſers, des Königs der Könige, in monumentalen Zügen 
ſchildert. Wer nit an Ehriftus noch an die Inſpiration glaubt, für den 
bleibt von dieſen ſchönſten aller Pjalmen freilich nicht viel mehr übrig als 
ein faft unverftändliches Gewebe jüdiſcher Übertreibungen und nationalftolzer 
Träumereien, die feine Poetik befriedigend erflären fann. Ihre volle Be: 
deutung erlangt dieje erhabenjte Lyrik erft in der Liturgie der Kirche, 
am Tabernafel des menjchgewordenen Gottes, der unter der Brotsgeitalt 
feibhaft unter uns wohnt, noch täglich ſich opfert, lehrt, Herricht und trium- 
phiert, und dem aus Millionen Herzen und Lippen der Lobſpruch ent: 
gegenklingt: 

Sit nomen eius benedietum in saecula: ante solem permanet nomen eius. 
Et benedicentur in ipso omnes fines terrae: omnes gentes magnificabunt eum. 
Benedictus Dominus Deus Israel: qui fecit mirabilia solus: 


Et benedietum nomen maiestatis eius in aeternum: et replebitur maiestate 
eius omnis terra: fiat, fiat. 


Die umfangreihfte Dihtung des Alten Bundes ift „das Bud Yob“. 
Mer dasjelbe niedergeſchrieben hat, iſt unbekannt. Es wird fein Verfaſſer 
nambaft gemacht, doch mweift der Reihtum und die Vollendung der Diltion 
wie die funftvollere Ausführung auf die Blütezeit der althebräiichen Literatur, 
alſo auf das Zeitalter Salomons hin. Zu feiner theoretiſch-äſthetiſchen 
Würdigung ift viel gejchrieben worden; e3 läßt ſich jedoch ebenjowenig ala 
Dantes Göttlihe Komödie in irgend einer genau abgegrenzten Kategorie 
der ariftoteliichen Poetit unterbringen. Anfang und Schluß find erzählend, 
aljo epiſch; der eigentlihe Kern des Buches bejteht aus Wechſelgeſprächen, 
nähert ſich alſo der dramatiihen Form; doch ift fein äußerer Yortjchritt 


Erklärungen find hervorzuheben diejenigen von: P. Schegg (2. Aufl. Münden 1857), 
A. Rohling (Münfter 1871), B. Thalhofer (4. Aufl. Regensburg 1880), 
8. Reinke (Die meffianiihen Palmen. Gießen 1857), 3. Bade (Ehriftologie 
des Alten Teſtamentes. Münfter 1851), M. Wolter O.S.B. (Psallite sapienter. 
Freiburg i. Br. Bd. I—IV [2. Aufl.] 1891 f.; Bd. V 1894), 3. König (Theologie 
der Palmen. Freiburg i. Br. 1857), G. Bidell (Der Pialter, III. Band ber 
Dichtungen der Hebräer. Innsbruck 1883), 3. Langer (Das Buch der Pjalmen. 
3. Aufl. Freiburg i. Br. 1889), Fr. Raffl (Die Pfalmen. II. Band, Pſalm 
107—150. Freiburg i. Br. 1892), ©. Hoberg (Die Palmen der Bulgata. 
Freiburg i. Br. 1892). 
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der Handlung vorhanden. Der Inhalt behandelt die Tragif des menjchlichen 
Lebens und Leidens; eine Tragödie kann man das Buch indes jchon des— 
halb nicht nennen, weil die Gejhichte Jobs durchaus nicht tragiſch, der 
Form nah aud nicht dramatiih abſchließt. Als rein didaktiſch kann man 
die Darftellung ebenjowenig bezeichnen, da der tiefe Lehrgehalt der Wechſel— 
geſpräche fi im lebhafteſten Schwung und Bilderreihtum der begeiftertften 
Lyrik entfaltet, in einer rhapjodiihen Kraft und Begeifterung, mie fie 
Findar und Sophokles in ihren lyriſchen Chören nur felten erreichen. Bei 
all diefer Miſchung epiſcher, didaktiicher, lyriſcher und dramatiſcher Elemente 
iſt das Buch ein vollendetes Kunſtwerk aus einem Guß, ſymmetriſch an— 
gelegt, in der reizendſten Bilderſprache gewoben, von gewaltiger menſchlicher 
Leidenschaft durchglüht und von erhabener göttliher Ruhe und Majeftät 
gedämpft, verflärt und abgerundet, eine wunderſame orientaliihe Disputation 
am Rande der Wüſte, in freier Natur, umftrahlt von den erhabenften Er- 
iheinungen der Schöpfung, über die brennendite Frage, die das Menjchen- 
herz bewegt und die aller Tragif zu Grunde liegt, die fein bloßer Menſchenwitz 
zu löjen vermag und deren Löſung darum der Ewige jelbft in wunderbarer 
Viſion zu geben ſich würdigt. 

Sprade und Darftellung atmen eine gigantifhe, urweltlihe Kraft. 
Kein Äſchylus und Dante reiht an ihre Erhabenheit heran. Shakeſpeare 
bat fih in jeinen tieffinnigiten Werten nicht jo nahe an das Göttliche heran: 
gewagt. Goethes berühmter Yauftprolog giebt einen gemwiffen Nachklang 
davon, der aber nit frei von profanierenden, faft farifierenden Elementen 
it; im der Löfung des großen Problems wird die hriftlich-gläubige Auf: 
faffung dann völlig verlaffen!. 

Der Prolog ift eine Erzählung, jehliht und einfach wie jene ber 
Geneſis. In wenigen Zügen wird Yob als ein ehrmwürdiger Stammes: 
häuptling geſchildert, der bei all jeinem irdiſchen Glüd und Reichtum Gott 
in allem von Herzen dient. Seine gejhichtlihe Eriftenz ift ebenſowenig zu 
bezweifeln al3 jene der ißraelitiihen Patriarchen; aud der Kern der von 
ihm erzählten Thatjahen ift als geſchichtlich zu betrachten. Erft in feinen 
Reden und in jenen jeiner freunde beginnt des Dichterd ausſchmückende 
Ihätigfeit. 

Satan jpottet vor dem Throne Gottes über die Heiligkeit Jobs. Gott 
überläßt feinen Diener nun einer jchweren Prüfung, die im Verluſt aller 
äußeren Glüdsgüter befteht. Job geht fiegreih aus der Prüfung hervor, 
und Satan fordert zu einer zweiten heraus. Auch dieſe läßt Gott zu. 
Job wird an Leib und Gefundheit geihlagen, von allen verlaffen, den 








ı Bol. G. Gietmann, Parzival, Fauſt, Job und einige verwandte Dichtungen 
Klaffiſche Dichter und Dichtungen II [Freiburg i. Br. 1887], 449 ff. 487—802). 


26 Erſtes Buch. Drittes Kapitel. 


furchtbarſten Schmerzen preisgegeben. Ihn zu tröſten, nahen nun ſeine drei 
Freunde Eliphaz, Baldad und Sophar; doch der Anblick ſeiner Leiden iſt 
ſo überwältigend, daß ſie ſieben Tage ſchweigend bei ihm trauern. Dann 
erhebt Job ſelbſt das Wort zum erſchütterndſten Klageruf, er flucht dem 
Tage ſeiner Geburt, er wünſcht ſich den Tod herbei, er ſtellt in der Fülle 
ſeines Schmerzes die Frage, warum ihn denn Gott geſchaffen, um ſo Ent— 
ſetzliches zu erdulden. Daran knüpft ſich nun das Wechſelgeſpräch, das ſich 
bon ruhig feierlihem Anfang in drei Hauptſtadien oder Scenen zu immer 
ftärferem Pathos erhebt. Cliphaz will feinen Freund Job damit tröften, 
daß er behauptet, Gott laffe nur den Sünder zu Grunde gehen, Job jelbit 
jei nicht rein und folle ji deshalb an Gott wenden, um Rettung zu er= 
langen. Da Job diefen Troft von ſich mweift und ſich in neuen ſchmerz— 
ihen Klagen ergeht, tadelt ihn Baldad noch jchärfer und jucht die An— 
ihauung des Eliphaz durch Beijpiele zu erhärten, daß nur Schuld der 
Grund jo großen Leides jein fünne. Job pocht nit auf vollſtändige Un: 
ihuld, ift fih aber doch feiner Vergehungen bewußt, durch die er verdient 
hätte, mit den größten Frevlern auf eine Stufe geftellt zu werden. Hier— 
über bricht Sophar in noch heftigeren Tadel aus, ala ob ob fih durd 
feine redlihe Antwort einer Vermefjenheit ſchuldig gemacht hätte. Ernſt und 
würdig verweift Job den Freunden ihre unbegründeten Vorwürfe und mendet 
fih dann voll Vertrauen an Gott, beteuernd, daß er durd feine Sünden 
eine jo große Heimſuchung nicht verdient habe. 

Die drei Freunde verftehen dieſe Antwort nit. Sie zürnen, daß Job 
fich ihren Anſchauungen nicht gefangen giebt. Die Tröfter werden zu leiden: 
ſchaftlichen Anklägern. Im gereiztem Tone tadelt Eliphaz jetzt den ob, 
dab er Gott dur angemakte Selbftgeredhtigkeit zum Kampf herausfordere; 
Baldad klagt ihn der Gefhwägigfeit an und droht ihm mit dem traurigen 
Loſe eines unbußfertigen Sünders; noch erregter jhildert ihm Sophar das 
Schidjal der Gottlojen und ftellt ihm den wohlverdienten Untergang in 
Ausfiht. So wird der beabfidhtigte Troft zu neuem Leide; aber Job wankt 
nit. Ruhig erklärt er den Freunden, daß Sündenſchuld nicht der einzige 
Grund des Leidens ift, daß auch die Gottlofen oft hienieden nicht geitraft 
werden, daß jelbit nad dem Tode ihr Andenken nod in Ehren jteht. 

Sept beginnt Eliphaz dem Freunde eine ganze Reihe von Vergehen 
aufzuzählen, durch die er jein Leiden verdient, worauf Job Gott zum Zeugen 
jeiner Unschuld anruft. Baldad wagt jeine Anjhuldigungen nicht mehr zu 
wiederholen. Job behauptet das Feld, indem er abermals feine Unſchuld 
beteuert und nachweiſt, das Unrichtige und Lüdenhafte in der Anſchauung 
jeiner Freunde aber jchlagend darthut. Damit ift er indes des Yeides jelbit 
noch nicht enthoben, und fo jtellt er einen jchmerzlichen Vergleich zwiſchen 
feinem einftigen Glüd und feinem jegigen Unglüd an und zeigt im einzelnen, 
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wie er nie jenen Sünden und Perirrungen gehuldigt, die ſolche Leiden als 
Rade und Strafe über ihn hätten herabbeſchwören können. 

Das ift der erjte Teil. Elihu greift nun zum Wort, ein Zeuge der 
bisherigen Reden. Doch hat er mit Rüdjiht auf feine Jugend bis dahin 
geihtwiegen. Er giebt weder den drei Freunden ganz recht noch auch Job. 
Auch er findet es tadelnswert, daß Job fih völlig für unſchuldig erklärt 
und fich jo Gott zum Gegner gemadt hätte, und ſucht darzuthun, daß Gott, 
wie durch Viſionen und Botſchaften, jo aud dur Krankheit und Leiden 
die Menſchen zu erziehen trachte, um fie zur Erfenntnis ihrer Tyehler zu 
bringen und vom Böfen abzulenten. Über die Gerechtigkeit Gottes dürfe 
der Menſch nie den geringjten Zweifel hegen. Heiligkeit und Frömmigkeit 
feien nie umjonft, wenn fie ihren Lohn auch nicht unmittelbar fänden. Wie 
Gott die Sünder durch das Leiden zur Belehrung führe, jo bewahre, prüfe 
und jchule er die Frommen durch das Leiden, und darum jolle Job nicht über 
Gott richten wollen, jondern jeine Unmiffenheit über Gottes Wege befennen. 

Viermal unterbriht Elihu feine Rede und fordert Job zur Antwort auf. 
Job aber bleibt die Antwort ſchuldig. Der Auffaffung Elihus vom Leiden 
weiß er nichts Triftiges entgegenzujegen. Schuld und Sünde im Sinne der 
drei Freunde fonnte er nicht auf ſich laſten laffen, weil er fich derjelben wirklich 
nicht bewußt war. Gegenüber der liebevollen Abſicht Gottes, durch Leiden auch 
den Gerechten zu läutern, zu prüfen, zu erziehen und zu höherer Herrlichkeit 
Binzuführen, verftummt er. In diefem Schweigen bezeugt er, mehr als dur) 
die früheren Verwahrungen, feine echte, erprobte Unſchuld und Geredtigfeit. 

Gott jelbit tritt nun ein, doch nicht, um vor Job die verjchlungenen 
Fäden jeiner Providenz zu entwirren, eine Löſung, die dem Jenſeits vor: 
behalten ift, jondern ihn zur demütigen Unterwerfung unter feinen Rat- 
ihluß zu ermahnen. Mit Gott darf der Menſch nicht rechten. Und jebt 
ihlägt die Dichtung wieder freudigere, herzerhebende Accorde an. In einem 
Chöpfungsbilde von erhabenfter Großartigkeit zeichnet fie die Macht umd 
Majeftät Gottes. 


Mer ift’3, der da verbunfelt meinen Nat 

Mit unverftändblien Worten ? 

So gürte wie ein Mann nun deine Lenben, 

Ih will dich fragen, und du lehre mid. 

Wo warft du, als idy gründete die Erde? 
Verkünd' ed, wenn du Einfiht haft! 

Mer hat geordnet ihre Maße, dab du's wüßteſt, 
Und wer hat über fie die Meßſchnur ausgejpannt, 
Auf was find ihre Pfeiler eingejenkt, 

Und wer hat ihren Edftein wohl gelegt, 

Beim Jubel aller Morgenfterne, 

Als alle Söhne Gottes jauchzten ? 
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Wer hat das Meer mit Thüren eingefchloffen, 

Als es hervorbrach aus dem Mutterjhoße? 

Wo ih Gewölk zu feinem Kleide machte 

Und Sinfternis zu feiner Windel, 

Und meine Grenze ihm beftimmte 

Und Riegel ihm und Thüren jekte, 

Und ſprach: Bis hierher darfft du kommen und nicht weiter, 
Hier fei ein Ziel gejeht dem Stolze deiner Wogen. 


Haft du, jeitdem du lebſt, den Morgen je entboten 
Und fundgethan der Morgenröte ihre Stelle, 

Daß fie der Erde Säume faffe 

Und Frevler von ihr losgeſchüttelt werden ? 

Sie ändert fih dann gleich der Siegelerbe, 

Es zeigen fi wie ihr Gewand die Dinge. 

Den Frevlern aber wird ihr Licht entzogen 

Und ihnen der erhobne Arm zerbroden. 


Biſt du bis zu des Meeres Quellen je gefommen 
Und Haft im tiefften Grunde du gewandelt? 

Sind dir des Totenreihes Thore offen, 

Und fannft die Thore du des Todesſchattens jehen ? 
Kannjt du der Erde Weiten überſchauen? 

Verfünd’ e8, wenn bu ganz fie kennſt. 

Wo ift der Weg zum Aufenthalt des Lichtes? 

Und Finfternis, wo hat fie ihre Stätte, 

Daß du in ihr Gebiet fie bringen könnteft 

Und daß die Pfade du zu ihrem Haufe wühteft ? 
Du weißt es wohl; denn damals wurbdeft bu geboren, 
Und deiner Tage Zahl ift groß. 

Bift du gelommen zu des Schneees Vorratsfammern 
Und hajt des Hagels Vorratsfammern du gejehen, 
Die ih mir fpare für die Zeit der Not 

Und für den Tag des Kampfes und bes Krieges? 
Wo ift der Weg, auf dem das Licht fidh teilet 

Und fid der Oftwind übers Land verbreitet ? 

Wer teilt dem NRegenguß Kanäle 

Und jeinen Weg dem Blik und Donner zu, 

Zu regnen auf ein menjhenleeres Land, 

Auf eine Wüfte, welche unbewohnt, 

Zu fättigen die Ode und Verödung 

Und zu befruchten Grafestriften ? 


Hat wohl der Regen einen Vater, 

Und wer erzeugte denn des Taues Tropfen ? 
Aus weilen Schoß geht Eis hervor 

Und Reif des Himmels, wer gebiert ihn? 
Wie Stein verbergen fi die Wafler, 

Der Fluten Oberflädhe wird gefeffelt. 
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Knüpfft du die Bande ber Plejaden 

Und Löjeft du die fFefleln des Orions? 
Führft du hervor zur rechten Zeit die Krone 
Und leiteft du den Bär mit feinen Jungen ? 
Kennjt du die Saßungen des Himmels 

Und orbdneft feine Herrihaft auf der Erbe?! 
Giebft bu dem Roſſe feine Stärte 

Und kleideſt feinen Hals mit Zittern? 

Machſt du es hüpfen wie Heufchreden ? 

Wie furdtbar ift fein prähtig Wiehern! 

Es ſcharrt im Thal und freut fi) feiner Kraft, 
Es zieht hinaus, der Waffenrüftung zu. 

Des Schredens fpottet es und fürchtet nichts, 
Und wendet vor dem Schwerte ſich nit um. 
Es Elirrt der Köcher über ihm, 

Des Speeres und der Lanze Flammen. 

Mit Lärm und Toben fchlürft es Boden, 
Hält nit mehr ftand, wenn die Trompete jhallt. 
Bei ber Trompete ruft es: Hui! 

Und rieht von ferne ſchon den Krieg, 

Der Fürften Donner und das Schlachtgeſchrei. 


Schwingt ſich durch deine Einfiht auf der Habicht 
Und breitet feine Flügel nad) dem Süden aus? 
liegt wohl auf dein Geheiß der Adler hoch 

Und bauet in die Höhe fich fein Neft? 

Auf Felfen weilt und übernachtet er, 

Auf Felfenriffen und Bergipiken. 

Von dort erjpäht er feine Nahrung, 

In weite Ferne fchauen feine Augen. 

Und feine Jungen jhlürfen Blut, 

Und wo Erichlag’ne find, ift er?®. 


Job gefteht demütig, daß er unbedadt geiproden, da er mit Gott 
rechten wollte. Und um ihm jeine Stleinheit noch fühlbarer zu machen, 
ihildert ihm Gott zmwei der Ungeheuer, die er jpielend geſchaffen und die 
der Menſch nicht zu zähmen vermag, Behemoth und Leviathan, das Fluß— 
pferd und das Strofodil. Es find zwei Naturbilder von hinreißender poetifcher 
Kraft und Anſchaulichkeit. 


Sieh doch das Nilpferd an, das ich gemacht mit dir. 
Es frißt dem Rinde gleih das Gras. 

Sieh an doch feine Kraft in feinen Lenden 

Und feine Stärfe in den Muskeln feines Bauchs. 





ı Job 38, 2—83. Überf. von 8. Welte, Das Buch Job (Freiburg i. Br. 
1846) ©. 360-369. 


2 Job 39, 19-30. Überf. von B. Welte a. a. O. ©. 376-379. 
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Es beugt wie eine Zeder feinen Schweif, 

Die Nerven feiner Lenden find verfhlungen. 

Es gleichet eh’rnen Röhren fein Gebein, 

Und jeine Knochen find wie Eichenftäbe. 

Das erjte iſt's von Gottes Werfen, 

Sein Schöpfer jelbft gab ihm fein Schwert. 

Denn Futter tragen ihm die Berge, 

Und alles Wild des Feldes jpielet bort. 

Es legt fi unter Lotosbüfhen 

Und im Berftel von Rohr und Schilf. 

Es flechten Lotosbüſche feinen Schatten, 

Und es umgeben es des Baches Weiden. 

Sieh! mächtig ſchwillt der Strom; es zittert nicht, 
Bleibt ruhig, wenn ihm auch ins Maul ein Jordan dringt. 
ſtann man vor ſeinen Augen es ergreifen, 

Mit Stricken ſeine Naſe ihm durchbohren? 


Kannſt du das Krokodil mit einem Angel ziehen 
Und mit dem Seile niederhalten feine Zunge ? 
Kannſt Binfen du in jeine Nafe legen 

Und einen Ring ihm durch die Kiefer bohren? 
Wird es wohl viel zu dir um Gnade flehen 
Und ſchmeichelhafte Worte an dich richten ? 
Wird e8 ein Bündnis mit dir jchließen, 

Und du auf ewig es zum Sklaven nehmen? 
Kannft du mit ihm wie mit dem Vogel jpielen, 
Anbinden es für deine Mädchen ? 

Und handeln die Genofjen über ihm, 

Verteilen fie es an die Hlananiten ? 

Füllſt du wohl mit Geſchoſſen feine Haut 

Und jeinen Kopf mit Fiſcherhaken?! 


Job anerkennt die unerforihlihe Macht und Weisheit des Schöpfers 
und feine eigene Unmiffenheit und bittet demütig um Berzeihung. 

Im Epilog tadelt Gott dann die drei Freunde, daß fie nicht recht von 
feinem Diener Job geiprohen, mahnt fie zur Buße und giebt Job Leben, 
Gejundheit und fein ganzes irdiſches Glüd wieder zurück?. 

Als die höchſte und zartefte Blüte althebräifcher Poefie gilt mit Recht 
das von König Salomon verfaßte Hohelied oder Lied der Lieder (Schir 





ı ob 41, 1531. überſ. von B. Welte a. a. DO. ©. 382—387. 

? Die fatholifhe Literatur über das Buch Job verzeichnet bei R. Cornelyl. c. 
1I, 2, 71—75. Hervorragende neuere Erflärungen von: Pariſi (Palermo 1842), 
Le Hir (Paris 1873), Pierif (Gulpen 1881), Knabenbauer (Parisiis 1885), 
Leſetre (Paris 1886). Deutſche Überfegungen von: H. Zſchokke (Wien 1875), 
B. Welte (Freiburg i. Br. 1849), 9. Hayd (Münden 1859), G.Bidell (Wien 
1894). Eine treffliche äſthetiſche Würdigung des Buches bei G. Gietmann, 
Parzival, Fauft, Job und einige verwandte Dichtungen (Freiburg i. Br. 1887) 
©. 556-679. 
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haschschirim). Nad dem übereinftimmenden Zeugnis der Synagoge und 
ihrer hervorragenden Lehrer (wie Rabbi Aliba und Aben Esra) und der 
Hriftlichen liberlieferung ſchildert e8 in allegoriſch-myſtiſcher Weile die Liebe 
des Erlöjers zu feiner Braut, der Kirche, wobei eine ſekundäre myſtiſche 
Deutung auf die einzelne Gott liebende Seele und ganz bejonders auf die 
allerjeligfte Jungfrau, die Mutter des Erlöjers, nicht ausgeſchloſſen ift. Der 
Grundgedante diejer Allegorie, die Vergleihung des Bundes zwiſchen Gott und 
Jsrael mit bräutlicher Liebe und eheliher Lebensgemeinſchaft, zieht fih als eine 
der leitenden Jdeen durch das ganze Alte Teftament, von den Büchern Mofes 
bis zu den lebten Propheten, und Chriftus ſelbſt Hat fid als den Bräutigam 
bezeichnet, in welchem dieſer heilige Liebesbund erft feine volle Berwirklihung 
gefunden hat. Durch die Schwierigfeit der Sprade, mehr noch durch den 
vielfah dunteln Sinn der Allegorie dem Verſtändnis der erjten beften faum 
zugänglich, hat das Hohelied von den älteften Zeiten an gerade die hervor: 
tagendften Lehrer des myſtiſchen Lebens am meiſten beihäftigt und ift namentlic) 
im Mittelalter zum Kern einer weitihichtigen Erklärungsliteratur geworden. 
Schon zwiihen den Jahren 1059—1063 hat Abt Williram zu Ebersberg 
es ins Deutſche überſetzt und mit deutjchen Erklärungen verjehen!. Aus ihm 
it zu gutem Zeil der religiöfe Minnefang des Mittelalterd emporgeblüht. 

In der äußeren Form hat die Dichtung den Charakter einer Ekloge, 
die zarte Stimmung eines Idylls. Bald ſpricht die Braut mit dem Bräuti- 
gam oder mit ihren Begleiterinnen, bald ſpricht der Bräutigam mit der 
Sraut oder mit jeinen Freunden. Bereit3 Origenes hat deshalb ſchon die 
dramatiihe Anlage hervorgehoben; doch würde man zu weit gehen, wenn 
man ein eigentliche Drama daraus maden wollte. Darauf hinzielende Ber: 
ſuche neuerer Erflärer haben zu den oberflädlichiten und unmürdigften Hypo— 
theſen geführt, die ſich durch ihre romanhafte Willkür jelber richten. Weit 
näher fteht die Form, wie Lowth bemerkt, den Ydyllen des Theokrit und 
Virgil. Der dramatiihe Wechjelgefang aber ift nicht um einer Haupthand— 
lung willen da, fondern nur um den Iyriihen Gehalt zu vollerer und 
ihönerer Entfaltung zu bringen. Diejer ſelbſt aber liegt hier nicht in den 
Stimmungen irdijcher Liebe, jondern in der reinften, göttlichen Charitas, Die 
weit über alles Geichaffene hinausflutet und fi mit dem nüchternen Map: 
Hab Eeinlicher nicht mefjen läßt?. 


ı Das hohe Lied überfekt von Willeram, hHerausgeg. von Yo. Haupt. 
Bien 1864. — Willirams deutſche Paraphrafe des hohen Liedes, herausgeg. von 
30%. Seemüller. Straßburg 1878. 

2 jiber die Erflärungsliteratur des Hohenliedes vgl. R. Cornely 1. c. p. 201—210. 
— Neuere katholifhe Kommentare von: J. %. Hug (Freiburg i. Br. 1813), Kiſte— 
mafer (Münfter 1818), Schuler (Würzburg 1858), B. Schäfer (Münfter 1876), 
Se Hir (Paris 1883), ©. Gietmann (Parisiis 1890). 
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Zu ganz baroden Ergebniffen find deshalb jene gelangt, welche, die 
poetiihe Natur des Buches nicht beadhtend, aus jedem einzelnen Ausdrud 
ein neues myſtiſches Geheimnis herauslefen wollten; völlig der heiligen 
Schriften unwürdig aber find natürlih alle Erklärungen, welche im Hohen: 
liede nur das „ſchönſte aller Liebeslieder” finden oder gar einen Salomo— 
niſchen Roman daraus zu geftalten verjuchten!. Nur reine göttliche Liebe 
fann den Quell der Poefie erfchliegen, der in diefem Epithalamium verborgen 
ift?. Sie ift ungertrennlih mit dem Kreuze verfnüpft, an mweldem der 
göttliche Bräutigam fein Leben für feine Braut gegeben und das erjt ganz 
und voll feinen Ruf beftätigt: 


Stark wie der Tod ift die Liebe, 

Unerbittlih wie der Sceol ihr Eifer, 

Ahre Flammen Feuerflammen und Lohe. 

Viele Wafjer vermögen nicht auszulöſchen bie Liebe, 

Und Ströme fie nicht zu überfluten. 

Gäbe aud ein Dann alle Habe feines Haufes um bie Liebe, 
Wie nichts würde man jene achten. 


Das Buch „Ecclefiaftes“ (Koheleth), oder wie die hebräiſche Überfchrift 
eigentlich lautet: „Worte des Prediger, ded Sohnes Davids, Königs in 
Jeruſalem“, ift der Hauptſache nad) in Proja gejchrieben; doch enthält es viele 
poetijhe Sprüche und längere, in poetiihem Parallelismus gehaltene Stellen, 
die als didaktiſche Gedichte gelten können, und fo wurde e& den poetijchen 
Büchern zugerechnet. Die Predigt verläuft auch nicht nad freng theoretiicher 
Form, ſondern in freier Art, und fliht der Fraftvollen Ermahnung mande 
Gedanken und Betrachtungen ein, die nicht ftreng dazu gehören. Trotz der 
Nüchternheit des Ausdruds könnte man den erjten Teil doch als ein Lied 
auf die Vergänglichkeit und Nichtigkeit alles Jrdiichen bezeichnen, mie es 
einjchneidender wohl niemals niedergejhrieben worden iſt. Cab für Sat 





ı „ch habe das Hohelied Salomons überjeßt, welches ift die herrlichite Samm— 
lung giebeslieder, die Gott erichaffen“, fchrieb der junge Goethe im Taumel jeines 
Lili-Romans (A. Baumgartner, Goethe I, 189, und Goethes Werte [Dempel] 
XXIIL, 225), und dieje Auffaffung ift für eine Menge Leute tonangebend geworben. 
63 lohnt ſich nicht, die willfürlichen Überjegungen zu citieren, in welchen das Can— 
ticum gemäß dieſer Auffaffung verdreht und meift auch verftümmelt worden ift. Den 
neueften Verſuch, eine Operette daraus zu machen, lieferte Charles Brufton, 
Profefior der proteftantifchen Theologie zu Montauban, auf dem Orientaliſten-Kongreß 
zu Genf (1894): „Un ancien drame s&mitique* (Actes du X"* Congres Internat. 
des Orientalistes III, 33—43. Leide, Brill, 1896). Profeſſor Bickell wies ihm 
nad, daß ber einzige Vers, auf den fich jene Auffaffung ftüßen fünnte (6, 12), die— 
jelbe entſchieden ausichließt (ibid. p. 44). 

2 Of. Verdaguer, ldilis y Cants mistichs (Barcelona 1885), Prolech. p. XI. XI. 
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erinnert, daß der Prediger, der weijelte der israelitiihen Könige, aus all— 
jeitiger Erfahrung, aus tiefftem Herzensgrunde ſpricht. Das giebt den Worten 
eine erjhütternde Kraft. Wenn aber Renan und andere feine ernfte, faft 
traurige Stimmung pejfimiftiih gedeutet haben, Haben fie den zweiten 
Zeil nicht genugjam beadhtet, der die ſchönſten Lebensgrundjäße entwidelt, 
um in Zufriedenheit und mahrer Weisheit Gott zu dienen. Die ganze 
Ermahnung klingt in den herrlichen Sa aus, der eine durchaus vernünftige 
optimiftiihe Anſchauung vorausſetzt: „Fürchte Gott und halte feine Gebote; 
denn das ift der ganze Menſch, und alles, was geſchieht, zieht Gott vor 
feinen Richterftugl.“ 1 

Eine dritte, nahweislih von Salomon ftammende Schrift ilt das „Bud 
der Spridmwörter”, eine didaftiihe Sammlung, melde in ihren erften 
neun Abjchnitten längere Gedichte enthält, während die folgenden ſich aus 
den verſchiedenartigſten Sinniprüden zujammenjegen. An die erſte Samm- 
lung reiht jih (Kap. 25) ein kurzer Nachtrag von Sprüchen, die ebenfalls 
Salomon zugeſchrieben werden, aber erft unter Ezechias gejammelt wurden, 
und nod drei fürzere Anhänge, von melden der letzte in einem alpha: 
betiichen Liede (d. h. deſſen Verſe je mit einem andern Buchſtaben beginnen) 
das Lob einer waderen rau befingt. Dieje ganze Spruchweisheit bezieht 
ih der Hauptfadhe nad auf die gewöhnlichen Verhältniffe des Lebens, ent: 
widelt zumeift Grundjäße und Regeln, die fi aus dem Naturgejege ableiten 
lafjen, und mahnt bejonders von den Hauptlaftern ab, die im Judentum 
wie im Heidentum das Wohl des Einzelnen wie der Gejellihaft bedrohten; 
doch ijt das alles nicht vom Standpunfte eines philojophierenden Heiden, 
Jondern eines durch das Geſetz erleuchteten, glaubenstreuen Israeliten be: 
trahtet, der von den Verheißungen feines Bundes mit Gott erfüllt if. 

In erhabenfter Weije ift (Kap. 8 und 9) die ewige Weisheit jelbft, 
der unerſchaffene Born aller Gejege und aller menschlichen Weisheit, ge: 
ihildert : ? 

Ih, die Weisheit, wohne bei Überlegung: und bin unter einfihtsvollen Erwägungen. 

Furcht bes Herren haſſet Böfes: Ubermut und Stolz und böfen Weg und zweideutige 
Zunge verabſcheue id. 

Mein ift Rat und Recht: mein ift Klugheit, mein ift Stärfe. 

Durch mid regieren Könige: und verordnen Gejehgeber, was redt ift. 

Durch mi herrihen Fürften: und Gewalthaber entſcheiden Geredtigfeit. 


Jh liebe, die mich lieben: und welche früh erwachen zu mir, werden mid) finden. 
Dei mir ift Reichtum und Ehre: herrliche Schätze und Geredtigfeit. 





! Katholiihe Erflärungen zum Ecclefiaftes von: 2. v. Eſſen (Schaffhaufen 
1856), B. Schäfer (freiburg i. Br. 1870), Gilly (Paris 1863), Rambouillet 
(Paris 1879), A. Motais (Paris 1876—1877), Vegni (Firenze 1871), ©. Bidell 
(Innsbrud 1885), ©. Gietmann (Parisiis 1890). 

2Sprichw. 8, 12—36, überjeßt von Loch und Reiſchl. 

Baumgartner, Meltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 3 
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Denn beffer ift mein Erträgnis als Gold und Ebelftein: und meine Erträgnifie als 
auserlejenes Silber. 

Auf den Wegen der Gerehtigfeit wandle ih: inmitten der Bahnen bes Rechtes, 

Um zu bereichern, die mich lieben: und ihre Schagfammern zu füllen. 

Der Herr beſaß mid am Anfange feiner Wege: bevor er etwas bildete, vom An- 
fange an. 

Bon Ewigkeit ber bin ich gejeßt, und von ber Urzeit an, bevor die Erde warb. 

Nicht waren no die Tiefen, und ih war ſchon empfangen: noch nicht waren bie 
Wafferquellen bervorgebroden, 

Noch jtanden nicht Berge von ſchwerer Laft; eher ala die Hügel ward ich geboren. 

Nod Hatte er die Erde nicht gemacht; und die Flüffe und die Angeln bes Erdkreiſes. 

Als er bereitete den Himmel, war ich dabei: als er mit beftimmtem Geſetze und 
Schranken umzog die Tiefen; 

Als er die Lüfte oben feitigte: und ausglich die Waſſerquellen; 

Als er dem Meer ringsum gab feine Grenze: und Schranken ſetzte den Wafjern, bat 
fie nit überfchritten ihre Grenzen: als er einfeßte die Grundfeften der Erbe; 

Da war ich bei ihm, alles ordnend, und ich freute mich an jedem Tage, fpielend vor 
ihm allezeit; 

Spielend auf dem Erdfreife: und meine Wonne ift e8, zu fein mit ben Menſchen— 
findern. 

Nun aljo, Söhne, höret mich: glücdjelig, die einhalten meine Wege! 

Merfet auf Zucht und ſeid weile: und verachtet fie nicht. 

Glüdjelig der Menſch, der mich hört, und der wadet an meinem Thron Tag für 
Zag: und der acht hat an den Pfoften meines Thores. 

Wer mich gefunden, wird Leben finden: und Heil ſchöpfen vom Herrn. 

Mer aber gegen mid fünbigt, verlegt feine Seele. Alle, die mich haſſen, Lieben 
den Tod. 


Weder bei Indern noch Perfern oder Griehen wird man eine ähnliche 
Stelle finden, in welcher göttlihe und menſchliche Weisheit in ihrer Wechſel— 
beziehung jo tar und wahr gejchildert ift, mit ſolcher fpefulativen Richtigkeit, 
jolher praftiihen Kraft, folcher dichteriihen Schönheit, jo frei von Über— 
ſchätzung des menſchlichen Willens, jo frei von allem, was nad Wahn: 
glauben, Gößendienft und Fabelei jchmedt 1. 

Viel VBerwandtes mit diefem Buche hat das „Buch der Weisheit“, 
jpäter, erjt unter den Ptolemäern, in griechischer Sprache für die in Ägypten 
weilenden Juden abgefaßt, doch mit Zuziehung älterer Überlieferungen 
und Aufzeihnungen, welche ebenfalls wieder auf Salomon zurüdgehen. Er 
ſelbſt wird im zweiten Teile redend eingeführt, verkündet in herrlichen 
Morten das Lob der Weisheit, erzählt jeine Bemühungen um deren Er: 
langung und weit den Wert der Weisheit einerjeit® an den Führungen 
des israelitiichen Volkes, anderjeitS an der Entartung der heidnifchen 
Agypter und SKanaaniter durd den Gößendienft nad, fowie an den Straf: 


ı A. Rohling, Das Salomonifhe Spruchbuch. Mainz 1879. — H. Lesetre, 
Le livre des Proverbes. Paris 1879, 
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gerichten, welche ihretwegen über ſie ergangen. Hier und ebenſo im erſten 
Teil wird der in göttlicher Offenbarung wurzelnden und in Heiligkeit des 
Lebens ſich bethätigenden Weisheit eine wahrhaft vernichtende Kritik der 
altheidniſchen Kultur gegenübergeftellt, die, am Ewigen verzweifelnd, fich in 
ſchnödem Lebensgenuß entwürdigt, Wahrheit und Tugend verfolgt, aber in 
ihmählihem Irrtum die menſchliche Vernunft mit Füßen tritt und ewigen 
Qualen entgegeneilt, indes Leiden, Verfolgung und Tod der Gerechten ſich 
zum fihern Triumphe geftalten !. 

Während die übrigen Völker des Orient? Salomons Charakter in den 
ungeniekbarften Yabeln entjtellt haben, Führt er jelbit hier alles Wiffen auf 
die unerjchaffene Weisheit zurüd. 


Und was immer ift verborgen und unmwahrnehmbar, erfundete ih: denn bie 
Alltünftlerin lehrte es mich, die Weisheit. 

Denn in ihr ift ein Geift, ein verftändiger, Heiliger, einfacher, vielteiliger, 
feiner, beredter, beweglicher, unbefleckter, ficherer, lieblicher, gutesliebender, fcharfer, 
ungehemmter, wohlthätiger, 

Menihenfreundlicher, gütiger, fefter, verläffiger, Torgenfreier, allvermögenber, 
alihauender und alle Geijter durchdringender, ein finniger, reiner, zarter. 

Denn über jede Bewegung beweglicher ift Weisheit: fie dringt aber überall Hin 
mittelft ihrer Reinheit. 

Denn ein Hauch ift fie der Kraft Gottes und ein Ausflug des Lichtglanzes bes 
allmächtigen Gottes: jonnenrein, und deshalb reicht nichts Beflecktes an fie heran. 

Denn fie ift Abglanz ewigen Lichtes und ungetrübter Spiegel der Majejtät 
Gottes, und Bild feiner Güte. 

Und obgleich fie ift die Eine, vermag fie alles, und in fi bleibend, erneut fie 
alles, und geht durd die Geſchlechtsfolgen über in heilige Seelen, bildet Freunde 
Gottes und Propheten; 

Denn niemand liebt Gott außer derjenige, welcher mit der Weisheit zu— 
fammenwohnt. 

Denn fie ift jhimmernder als die Sonne, und ift über allem Neize der Sterne: 
mit dem Lichte zufammengehalten, ift fie vorzüglicher. 

Denn auf jenes folgt die Naht: über die Weisheit aber obfiegt nicht das Böje *. 


Nicht minder warm und beredt klingt das Lob der Weisheit auch in 
dem legten der didaktiihen Bücher, dem „Ecclejiafticus“ oder der „Weisheit 
Jeſus', des Sohnes Sirach“, einer ausgedehnten Spruchſammlung, nad) einer 
hebräiſchen Urihrift unter Ptolemäus VII. Euergetes II. (170—117) ins 
Griechiſche überjegt 3. Diefe Spruchſammlung weift in Bezug auf Inhalt 





1 J. A. Shmid, Das Buch der Weisheit überjeht und erklärt. Wien 1858 
(2. Aufl. 1865). — C. Gutberlet, Das Buch der Weisheit ꝛc. Münfter 1874. — 
H. Lesitre, Le livre de la Sagesse. Paris 1880. 

® Meish. 7, 2130, überfegt von Loch und Reiſchl. 

> Miederaufgefundene Bruchftüde bes hebräiſchen Zertes veröffentliht von: 
Schechter (A Fragment of the original text of Ecclesiasticus [The Expositor 
1896, July, p. 1—15]), Cowley und Neubauer (The original hebrew of a 

3 * 
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wie Anordnung die größte Ähnlichkeit und Verwandtſchaft mit den Sprich— 
mwörtern Salomons auf. Mag es fi deshalb um eine Nadhbildung der 
älteren Bücher handeln, jo doc) jedenfalls nicht um eine froftige oder ſklaviſche 
Nahahmung. In reichſter Fülle, bald in Form von Gnomen und Rätſeln 
bald in finnigen Parabeln oder Vergleichen, winden fid die Sprüde friſch 
und lebendig zu einem wahrhaft neuen Kranze, der Geift und Herz gleicher- 
maßen erquidt. Der poetiihe Paralleliamus ift wie in den Salomonijdhen 
Sprüden mit funftvoller Genauigfeit durchgeführt. Verwandte Sprüche find 
überfihtliher zufammen gruppiert. Der Lehrgehalt ift reicher und mannig- 
faltiger al3 in irgend einem der didaktiſchen Bücher!. Sie umfaffen alle 
Seiten und Beziehungen eines gottgefälligen Lebens vom natürlichen tie 
übernatürlihen Gefihtspunfte aus. Mit Recht hat darum Rhabanus Maurus 
den Mainzer Erzbiihof Otgar ermahnt, diefe Sprüche häufig zu leſen und 
beitändig zu betrachten ?. Die ſchönſten Lebensvorſchriften der Stoifer nehmen 
fih daneben jehr lüdenhaft, pedantiſch und hölzern aus. 


Vierte Kapitel. 
Ssraels Propdeten. 


Wunder und MWeisfagungen waren von den älteften Zeiten an die 
Kennzeihen und Beftätigungsmittel, deren ſich Gott bediente, um heilige, 
auserlefene Männer als Boten feiner Offenbarung bei dem ausermählten 
Volfe und bei der Menjchheit überhaupt zu legitimieren. Alle Verſuche des 
Nationalismus, dieje bedeutjame Thatſache Hinmwegzudeuteln oder hinweg— 
zuftreiten, find mißglüdt. Man hat nur die Wahl, ſich in jeptiicher Genüg— 
jamteit, mit Hintanjegung aller Grundſätze hiftorischer und kritiſcher Forſchung, 
in ein unüberjehbares Neb der willfürlichften, widerfpredhendften und abenteuer: 
lichſten Hypothefen zu verftriden, oder aber mit der ernten und gewiſſenhaften 
Kritit aller hriftlichen Foricher anzunehmen, dab das Volt Israel wirkliche 
Propheten bejeffen hat und daß ihre Thätigkeit von der Teilung des Reiches 
an weſentlich miteingriff in die weitere Geſchichte und Entwidlung des heiligen 
Volkes. Damit ergiebt ſich aud) für die Literaturgeſchichte die Notwendigteit, 
portion of Ecclesiasticus etc. Oxford 1897), Smenb (Das hebrätiche Fragment ber 
Weisheit des Jeſus Sirach. Abhandlungen der Göttinger Gejellihaft der Wiſſenſch. 
Neue Folge II [1897], Nr. 2), Zevi (L’Ecelesiastique. Texte original hebreu. 
Paris 1898). 

ı H. Lesötre, L’Ecclösiastique. Paris 1880. 

®2 Rhabani Mauri Commentariorum in Ecclesiasticum libri decem. Praefatio 
(Migne, Patr. lat. CIX, 763). 
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die Schriften der Propheten nicht als agitatorische Gelegenheitsjchriften oder 
al3 phantafievolle Träumereien oder als poetijche Bearbeitung bereits erfüllter 
und vollendeter Thatjahen anzufehen, wie e& unter dem Einfluß der ratio- 
naliftiichen Bibelkritik leider vielfach gejchehen ift, jondern als wohlbeglau- 
bigte, wahrhaft Heilige und prophetiſche Schriften, von Gott jelbit injpiriert 
und allen, die redli nah Wahrheit ftreben, zum untrüglihen Wahrzeichen 
gegeben, an dem fie ſich über die meſſianiſchen Verheißungen, über Perſon, 
Ankunft und Lehre des verheißenen Meſſias mit voller Gewißheit verfichern 
fönnen. 

Die nächſte Aufgabe der Propheten war allerdings an das Volk 
Israel gerichtet. Sie hatten die große Sendung der Patriarchen, des 
Mojes, der Richter und teilweiſe auch diejenige der Könige fortzujeßen, 
d. h. den Bund Gottes mit feinem Volke aufrecht zu erhalten, die bereits 
erfolgten Offenbarungen zu bewahren, den Glauben daran zu ftärfen und 
neu zu beleben, Volt und Herrſcher aus den Gefahren des Gößendienftes 
und der Sittenlofigfeit aufzurütteln, die Hoffnung und Erwartung eines 
Erlöſers von Geſchlecht zu Geihleht neu zu Fräftigen und immer deutlicher 
zu geftalten. So trat das Bild des Meſſias aus dunfeln Umriſſen immer 
flarer hervor, und als er erihien, da war feine Geſchichte in hundert Einzel: 
heiten jchon zum voraus gejchrieben. Die guten Willens waren und ernft 
nad der Wahrheit forjhten, konnten ſich über feine Perjon nicht täuſchen. 

Die große Mafje des Volkes, vielfah auch die Herrſchenden, Könige 
und Priefter, entjprachen jelten der Huld, die Gott ihnen erwies. Sie braden 
den heiligen, mit Gott eingegangenen Bund, wandten fi dem Göbendienft 
der benachbarten Reihe zu oder überjchritten in zügelloſem Weltleben die 
Gebote des Herrn. Das Amt der Propheten war deshalb ein hartes und 
dornenvolles. Sie wurden häufig jelbft zu Vorbildern des Meſſias, den 
jein eigenes Volk verſtieß. Es traf fie Widerſpruch, Schmach und Ber: 
folgung. Mehrere aus ihnen erlebten jelbit die furdtbaren Kataſtrophen, 
die Gott zur Strafe über jein Volk verhängte und die fie ihm zum boraus 
ankündigen mußten. 

Bon zahlreihen Propheten find uns feine Nufzeihnungen erhalten. 
Ihre Sendung beſchränkte ji auf mündliche Predigt. Von den fechzehn, 
deren Schriften in den Sanon des Alten Bundes übergegangen find, werden 
vier: Iſaias, Jeremias, Ezechiel und Daniel, als die großen Propheten 
hervorgehoben, die zwölf andern mit dem Namen der Eleineren bezeichnet. 
Über einige von ihnen haben wir ebenjo genaue hiftoriiche Angaben als über 
viele jpätere Schhriftfteller von Hellas und Rom; ihr Charakter prägt fi 
teils in geſchichtlichen Notizen, teil3 im ihren Prophetien jelbit aus. Die 
vier großen Propheten gehören wie Mojes, David und Salomon zu den 
hervorragendſten Gejtalten der geſamten alten Literatur, 
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Iſaias trat fein Amt im lebten Jahre des Königs Ozias von Juda 
(757 v. Ehr.) an. Wahrſcheinlich war er aus vornehmer Familie zu Jeru: 
jalem jelbjt — im Anfang der Regierung desjelben Königs — geboren. 
Die Schönheit feiner Sprade und feines Stils läßt feinen Zweifel übrig, 
da er eine jorgfältige höhere Bildung genofien. Seine Erwählung zum 
Prophetenamt dur eine erhabene Bifion Hat er jelbjt gejchildert: 


In dem Jahre, in weldem ftarb ber König Ozias, jah ich den Herrn ſitzen 
auf hohem und erhabenem Throne; und feine Schleppen erfüllten den Tempel. 

Seraphim fanden auf jelbem; je jehs Flügel hatte ein jeglicher; mit zweien 
verhüllte er fein Antlitz, und mit zweien verhüflte er feine Füße, und mit zweien 
flog er. 

Und fie riefen einer dem andern zu und fpradhen: Heilig, heilig, heilig iſt der 
Herr Gott der Heerſcharen, voll ift die ganze Erde jeiner Herrlichkeit! 

Da erbebten die Gefimje der Schwellen ob der Stimme des Rufenden, und das 
Haus ward erfüllt mit Rauch. 

Und ih ſprach: Wehe mir, weil ich verftumme, und ein Mann bin ich unrein 
an Lippen, und inmitten eines Volkes, welches unreine Lippen hat, wohne ich, und 
den König, den Herrn der Heerſcharen, jchaute ich mit meinen Augen, 

Da flog zu mir einer der Seraphim, und in feiner Hand war ein Glühjtein, 
den er mit einer Zange genommen hatte vom Altare. 

Und er berührte meinen Mund und jprad: Siehe, dies hat berührt beine 
Lippen, und hinweggenonmen ift deine Schuld, und deine Sünde wird gefühnet. 

Und ih vernahm des Herrn Stimme, welder ſprach: Wen joll ich jenden ? und 
wer wird uns gehen? Und ich jagte: Hier bin ich, jende mid! 

Da fprad er: Gehe und ſage diefem Volke: Höret nur, höret und verjtehet 
nicht; jehet nur, jehet und erfennet nicht! 

Verblende das Herz biejes Volkes, und deſſen Ohren betäube, und jeine Augen 
ſchließe, damit es nicht etwa ſehe mit feinen Augen, und mit feinen Ohren höre, und 
mit feinem Herzen erfenne, und es fich befehre, und ich es heile. 

Da ſprach ih: Wie lange, Herr? And er entgegnete: Bis dab veröbdet find 
Städte ohne Bewohner, und Häufer ohne Menſchen, und das Land verlaffen ijt 
als Wüſte; 

Und entfernt hat der Herr die Menſchen, und groß ift die Verlaflenheit ine 
mitten deö Landes. 

Und noch ijt dafelbft ein Zehntel, und es wird fich befehren, und wird fidh 
zeigen wie eine Terebinthe, und wie eine Eiche, welche ausbreitet ihre Afte; heiliger 
Same ift das, was bleibet daſelbſt!. 


Die göttlihe Erhabenheit der Sendung, die menihlihe Schwäche des 
Propheten, die himmliſche Yäuterung und Stärkung, die jchwere Laſt des 
Prophetentum3 gegenüber einem von Jrrtum und Leidenjchaft verblendeten 
Volke, die furchtbaren Strafgerichte, die diefem drohen, das Feſthalten Gottes 
am Heilsplan der Erlöjung, die Rettung der Wenigen und die fegensvolle 
Ausbreitung des Guten aus den noch gnadenreid erhaltenen unjcheinbaren 


195.6, 1—13. Nah Loch und Reiſchl. 
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Keimen, kurz, das ganze Prophetentum in feinem Walten und Wirken ift 
in diefen wenigen Verſen grandios gezeichnet. Auch Hier weht und wieder 
eine gewaltige Poeſie an; doc nicht jene des gewöhnlichen Menjchenlebens, 
jondern jene des Gottesreihes, das der Herr jelbit in die Menjchheit ge— 
pflanzt Hat. 

Über fünfzig Jahre, unter den Königen Ozias, Joatham (II.), Adyaz 
und Ezehias, hat Jjaias feines hohen Amtes gewaltet; nad alter hriftlicher 
Überlieferung ftarb er unter dem König Manafjes als Märtyrer und Opfer 
jeines Berufes. Es war ihm indes vergönnt, jeine Lehrreden und Weis— 
jagungen in jhöner Ordnung zu einem abgerundeten Ganzen zu vereinigen, 
das ſchon die jüdiſchen Erflärer als „Troſtbuch“ bezeichneten. Es zerfällt 
in zwei Hauptteile, von welden der erſte (nad) dem hl. Thomas von Aquin) 
„Die Drohungen der göttlichen Gerechtigfeit über den Untergang der Sünder 
umfaßt, der zweite die Tröſtungen der göttlihen Barmherzigkeit im Wieder: 
aufleben der Gerechten“. Der erfte Teil gliedert ſich wieder in drei Gruppen 
von erjchütternden Drohungen und Mahnungen: die exfte bezieht ſich auf 
die Gefahren, welche dem Reiche Juda von feiten der Aſſyrer drohten, denen 
König Achaz ih in dienftgefälliger Politit angejchloffen hatte; die zweite 
auf die benadhbarten heidniſchen Völker, das weltbeherrichende Babylon, die 
Heineren Voller der Philifter, Moabiter, Damascener, dann die Athiopier 
und Ägypter und endlich) wieder auf Babylon, Duma (Jdumäa), Arabien, 
Jeruſalem und Tyrus, mit weiterem Ausblick auf das letzte Weltgericht; die 
dritte auf den Jerufalem drohenden Krieg gegen Sennaderib, deſſen glüdlidhen 
Ausgang der Prophet zuletzt Hiftoriich berichtet. Im zweiten Teil geht er 
zu den Großthaten über, welde die göttliche Barmherzigkeit zur Rettung 
jeines Volles und der Menfchheit zu wirken beabfichtigt, er jchildert die 
Macht und Weisheit, welche Gott zur Erfüllung feiner Pläne zu Gebote 
fteht, er verfündet den Sturz Babylons dur Cyrus den Perjer, die Be- 
freiung des Volkes aus der Gefangenschaft, die Erlöjung der Menjchheit 
durch den kommenden Meifias, deflen Leiden und Opfertod, das neue durch 
ihn gegründete Sion und den Triumph der Gnade und der Erlöjung über 
alle Sünden und Strafen Jeruſalems. „Spredhet zum Herzen Jerufalems 
und rufet ihr zu, daß vollendet it ihre Mühfal, — nachgelaſſen ihre Miffe- 
that, — daß fie Doppeltes empfangen aus der Hand des Herrn für alle 
ihre Sünden“ (40, 2)1. 


ı Katholijche Überfegungen und Erflärungen von: P. Schegg (Münden 1850), 
A. Rohling (Münfter 1872), Be Hir (Paris 1877), Neteler (Münfter 1876), 
Trochon (Les Prophetes. Isaie. Paris 1878), 3. Anabenbauer (Erklärung 
bes Propheten Yfaias. Freiburg 1881. Comment. in Isaiam. 2 vol. Paris 1887). 
Eine meifterhafte Übertragung in holländifche Verſe lieferte @. Jonckbloet S. J., De 
Profetieön van Amos’ Zoon. Amsterdam (Pradtausgabe 1888, Handausgabe 1889). 
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Die poetiihen Vorzüge des Iſaias hat Lowth jehr gut darakterifiert: 
„Iſaias ift jo reih an allen Vorzügen, daß fih in diejer Art nichts Voll— 
fommeneres denfen läßt. Er ift zugleih anmutig und erhaben, kunſtreich 
und. kraftvoll, jowohl in Reihtum und Fülle wie in Gewalt und Würde 
bewundernöwert. In den Empfindungen herrjdht eine unbejchreiblide Er— 
habenheit, Majeftät, Göttlichfeit, in feinen Bildern die bezeihnendfte Ori— 
ginalität, Würde, Schönheit, Fruchtbarkeit, die gewählteſte Mannigfaltigfeit ; 
in der Sprade eine außerordentliche Feinheit und bei jo geheimnisvollen 
Stoff eine wunderbare Klarheit und Natürlichkeit; im poetiſchen Satzbau 
eine jolhe Süßigfeit, daß, wenn von der früheren Lieblichkeit und Anmut 
der hebräiſchen Poefie noch etwas übrig geblieben, es nady meiner Anficht 
in den Aufzeihnungen des Iſaias enthalten ift und am Harften wahr: 
genommen werden fann. . . . Er zeichnet fi) auch ganz bejonders durch 
tihtige Anordnung der Zeile, gefällige Verbindung und Gruppierung des 
Stoffes aus, obwohl man hier immer mit dem prophetiihen Drange reinen 
muß, der fih da und dort in plößlichem Übergang von dem Naheliegenden 
zum Entfernten, vom Menſchlichen zum Göttlichen entrafft.” 1 

Eine Probe zu wählen wird ſchwer, da feine einzelne Stelle die reiche 
Abwechslung und Fülle wiedergiebt. Von weltgefhichtliher Größe und Er: 
habenheit iſt die folgende Prophezeiung über den Fall der Stadt Babel, 
des Paris und London der alten Welt: 


Wie ift’s zu Ende mit dem Zwingherrn jet, 
Vorüber mit der Golderprefjung ! 

Zerbroden hat der Herr den Stab ber Frevler, 
Das Scepter, das die Völker jchlug 

Vol Grimm mit Schlägen ohne Maß und Zahl, 
In Wut fie niebertrat und raftlos hekte. 


Lebt ruht und raftet aus das Erdenrund; 
Es jubelt und frohlodt. 

Es freun fi die Cypreſſen über dich, 
Die Zedern Libanons: 

„Seit du zur Raft gegangen, 

Naht feiner mit der Art!“ 


Der Scheol fährt empor, da du erfcheinft, 
Stürmt dir entgegen, wedt die Schatten auf 
Der Bölferhirten, und von ihren Thronen 
Erheben aller Nationen Könige fich 

Und grüßen di und rufen laut dir zu: 





’ De sacra po&si Hebraeorum. Prael. 21, p. 241 sq. — Über die metrifchen 
Zeile der Prophetie vgl. G. Gietmann, De re metrica Hebraeorum p. 59 sq., unb 
@, Bickell, Carmina hebraica etc. p. 200 sq. 
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„Aud du bift fraftlos jekt, wie wir es find, 
Uns gleich geworden! 

Hinab ins Totenreich ſank deine Pradt, 
Sanf deiner Harfen ftolzer Siegeston, 

Auf Würmern tft das Lager dir gebettet. 
Und Moder deckt dich zu.“ 


Wie bift vom Himmel nieder du geftürzt, 

Du Glanzgeftirn, du Sohn der Dlorgenröte, 
Geichleudert auf die Erde hin, 

Der aus den Höhn bu einft die Völker niederftredteit, 
Der du, ja du, in deinem Herzen jpradjft: 

„Doch zu des Himmels Höhen will ich fteigen, 
Und über Gottes Sterne bauen meinen Thron, 
Hoch auf dem Götterberg mich niederlaffen, 

Im höchſten Norden, 

Meit über Woltenhöhen will id fahren, 

Dem Höchſten gleich ſein“ — 

Jedoch ins Totenreich wirft nieder bu gejchleudert, 
Herunter in ben tiefiten Pfuhl. 


Und bie dich jehen, ftarren voll Verwund'rung 
Und ſchaun dich finnend an: 

„St das ber Mann, vor dem die Erde bebte, 
Vor dem die Königreiche zitterten, 

Der weit bas Erdenrund verwüitete, 

Die Städte niederrii und die Gefangnen 

Nicht wieder ziehen ließ in ihre Heimat?!* — — 


Die Könige aller Nationen ruhn 

In Ehren, jeglicher in feiner Gruft; 

Du aber bift aus deinem Grab hinausgefchleudert 
Wie ein verworfnes Mißgewächs, 

Bededt mit Leichen von Erſchlagenen, 

Mit Schwertdurdbohrten, die mit Steingeröll 
Man raid hinunter in bie Grube ſchaufelt — — 
Wie ein zertretnes Aas. 


Kein Zeil wird dir an ihrer Grabesfeier, 

Weil du dein Land verheert, dein Bolt gemorbet ; 
Der TFrevler Namen foll verihollen bleiben 

Auf ewiglid ! 

Zur Schlachtbank führet ihre Söhne nur 

Um ihrer Väter Blutfhuld willen, 

Nicht Sollen fie erheben fih und Land erobern, 
Noch auch den Erdfreis neu mit Stäbten füllen. 


Und ih will mid) erheben wiber fie, 

So ſpricht Jehovah Zebaoth, 

Ausrotten Babels lekten Reft und Stamm, 
Shößling und Sprößling, ſpricht der Herr. 


42 Erites Bud. Biertes Kapitel, 


Zur Igelpfütze mad’ ich'3 und zum Sumpf 
Und feg’ es mit dem Bejen der Bertilgung fort, 
So ſpricht Jehovah Zebaoth !. 


Jeremias, aus einem Prieftergeihledhte zu Anathotd im Stamme 
Benjamin, wurde erft gegen Ende der Regierung des Königs Manafjes ge= 
boren, unter welchem Iſaias ftarb. Es waren traurige Zeiten, die ſich unter 
dem folgenden Herrſcher, Yofiad, wenig änderten. Im 13. Jahre diejes 
Königs ward Jeremiad zum Prophetenamt berufen, das er vierzig Jahre 
lang in Wort und Schrift, in Tempel und Balaft, an den Thoren der 
heiligen Stadt und in Privatwohnungen, aud im Kerker mit hingebendjter 
Treue verwaltete, „ald eine ummallte Stadt und eine eijerne Säule und 
eine eherne Mauer für die ganze Erde: für die Könige Judas und feine 
Fürſten und BPriefter und das gejfamte Volt”. Unermüdlid ftand er dem 
König Joſias in feinen Bemühungen bei, den Gößendienft auszurotten und 
das Bolt auf befjere Wege zu bringen. Standhaft erhob er unter deijen 
Nachfolgern Joachaz und Joakim, Joachin und Sedekias ſeine Stimme gegen 
den von neuem auflebenden Götzendienſt und gegen die in religiöſer wie 
nationaler Hinſicht verderbliche Politik dieſer Könige. Nur als es zu ſpät 
war, als die Kriegsmacht der Babylonier Jeruſalem bereits eingeſchloſſen 
hatte, um es nach zweijähriger Belagerung zu zerſtören, rief König Sedekias 
den Seher um ſeine Fürbitte bei Gott an. Auch jetzt aber folgte er ſeiner 
Mahnung nicht, ſondern überließ ihn zeitweilig dem Haſſe ſeiner Feinde, 
die ihn zweimal in die ſchrecklichſten Kerker warfen. Erſt Nabuchodonoſor 
gab dem Propheten nach der Einnahme Jeruſalems die Freiheit wieder. 
Da erklangen feine Lamentationen, das ergreifendſte Trauerlied, das je über 
eine eroberte und zerſtörte Weltſtadt geſungen worden iſt, der erhabenſte 
Klagegeſang der Kirche bis auf den heutigen Tag. Jeremias vermochte 
ſich von den Trümmern der heiligen Stadt nicht loszureißen. Er blieb 
dort mit dem Reſt der armen, bilflofen Bevölkerung, die den Babyloniern 
zu elend war, um fie in die Gefangenjchaft fortzufchleppen. Er ſuchte Die 
Armften zu tröften und mahnte fie, jolange er konnte, ab, nad AÄgypten 
auszuwandern; als fie ihm aber nicht gehordhten, zog er mit ihnen und bot 
alles auf, fie vor dem Abfall zum Göbendienft zu bewahren. Wann und 
wo er geftorben, ift ungewiß. Nad der althriftlihen Tradition wurde 
er in Ägypten von abgefallenen Juden gefteinigt; nach einer jüdiſchen Über: 
lieferung wurde er zuletzt als Gefangener nad) Babylon gejchleppt und ift 
dort geftorben. Alles weiſt auf einen heldenmütigen, unerſchrockenen Mann 
hin, der Gott und Wahrheit, fein Volk und feine Religion mit unbefieglicher 
Zreue liebte. 





ı 3%. 14, 4—23. Nah dem Hebräifchen. 


Israels Propheten. 43 


Als Dichter hat Jeremiad bei den Literaturkritilern nicht jo hohes Lob 
geerntet wie Iſaias. Es wird ihm Breite, Wiederholung, eine weniger 
reine Sprade, Mattigleit des Ausdrud3 vorgeworfen. Dieje Vorwürfe 
mildern fich indes jehr, wenn man feine Eigenart, feine herben Lebens— 
Ihidjale, die jchwierigen Verhältniffe, mit denen er zu kämpfen hatte, in 
Betracht zieht !. Bei aller Einfachheit und Leichtigkeit des Ausdrucks befitt 
er, nach dem Urteil des hl. Hieronymus, erhabene Majeftät und Tiefe des Ge— 
dankens. Der ſchlichte, ungelünftelte Ausdrud, die gelegentliche Breite und 
mande Wiederholungen find nur die Wirkung eines mächtig erregten, bon 
tiefftem Schmerz durdhmühlten Gemütes und entbehren als ſolche ihrer 
Schönheit nicht. In vielen Stellen aber, bejonder3 in den gewaltigen 
Beisjagungen gegen die heidniſchen Völker, erreicht er volllommen die Er: 
babenheit des Iſaias ?. 

Ezechiel, der Sohn des Buzi, ebenfalls aus einem priefterlichen Ge— 
ihlehte, wurde um die Zeit geboren, da Jeremias jeine prophetiiche Sendung 
bereit3 angetreten hatte. Als Nabuhodonojor 599 (oder 597) Yerufalem 
zum zweitenmal eroberte (elf Jahre vor der völligen Zerftörung der heiligen 
Stadt), den König Joahin nah nur dreimonatlier Regierung entthronte, 
Sedeltad an feine Stelle jeßte, die Schäße des Tempels und der Königs: 
burg plünderte und zehntaufend der angefehenften Männer gefangen nad 
Babylonien fortfchleppte, traf auch Ezedhiel das Los der Gefangenschaft und 
der Verbannung. Am Fluſſe Chobar in Mejopotamien®, im fünften Jahre 
des Exils, kam der Geift des Herrn über ihn in jener wunderſamen Bifion, 
welche als Symbolik der vier Evangeliften von der riftlihen Kunſt un: 
zähligemal nachgebildet worden ift. ber Zeit und Art feines Todes ift 
nichts Sicheres berichtet. 

Wie die Prophezeiungen des Iſaias zerfallen auch die jeinen in zwei 
Hauptgruppen: in der erften hält er Gericht über das Volk Jsrael und 
über die es bedrängenden heidniſchen Völler, in der zweiten tröftet er das 
ihwergeprüfte Volk und verkündet ihm die Erbarmungen Gottes. Geine 
Sprache weiſt mande aramäijchen Formen auf und iſt deshalb weniger rein 


ı S. Hieron., Praef. in leremiam; an einer andern Stelle (Comment. in lerem. 
VI. Prol.; Migne, Patr. lat. XXIV, 900) jagt er: „Quantum in verbis simplex 
videtur et facilis, tantum in maiestate sensuum profundissimus est.* 

* Katholifhe Erklärungen und Überfegungen von: A. Scholz (Regensburg 
1875. Würzburg 1880), Trochon (Paris 1878), %. Schneedorfer (Prag 
1876), Neteler (Münfter 1870), ©. €. Mayer (Wien 1865), Anabenbauer 
(Parisiis 1889). 

: Ein Kanal Näru Kabaru, unweit Nippur, wird aud in babylonifchen An: 
ihriften erwähnt. Bol. C. Bezold, Zeitihrift für Afiyriologie XIII, 831; The 
Babylonian Expedition of the University of Pennsylvania. Series A: Cuneiform 
Texts, edited by H. V. Hilprecht. Philadelphia 1898. 
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al3 diejenige anderer Propheten, was fih aus feinem Aufenthalt in Meſo— 
potamien leicht erflärt. Die feine Anmut des Iſaias beſitzt er nicht; aber 
„an Kraft, Leidenſchaft, Wucht und Großartigkeit fommt ihm“, wie Lowth 
meint, „fein anderer altteftamentliher Schriftiteller gleich“. Die fittliche 
Verderbnis des Bolfes, den wider Gott begangenen Bundesbrud hat fein 
anderer jo unnachſichtlich, mit jo glühender Entrüftung, in fo fraffen Bildern 
und Ausdrüden gegeigelt. Seine Strafreden gehen duch Mark und Bein. 
Seine Schilderung der Wiedererwefung Israels (Kap. 37) iſt mit Titanen: 
hand entworfen; jo aud) die Zeichnung des neuen Tempels, des neuen Gottes- 
dienftes, der neuen Verteilung des Gelobten Landes. Die Sicht in die fernite 
Zukunft des chriftlihen Gottesreihes umftrahlt das näher liegende Bild des 
wiedererftandenen Jerufalems mit apokalyptiſchem Dämmerlicht, und die ardhi- 
teftoniihen Zahlen und Maße der Gottesftadt verlieren ſich in einer myſtiſchen 
Pracht, die fi hienieden nicht verwirklichen läßt. Iſaias gleicht einiger- 
maßen Raphael, Ezechiel dem Michelangelo !. 

Bon hoher dichterifcher Schönheit ift jene Viſion, in welcher Ezechiel 
den Fall von Tyrus ſchildert. Er zeichnet die Injelftadt, die das jpätere 
Venedig an Großartigkeit übertraf, die gemwaltigfte Handelämetropole der 
damaligen Welt, unter dem Bilde eines Schiffes, zu deffen Bau, Bemannung, 
Fahrt und Handelsthätigfeit fi alle Völker die Hand reihen, das aber 
auf dem Höhepunkt feines Glanzes, vom Sturm erfaßt, für immer in den 
Ziefen des Meeres verfintt. 


Und es erging das Wort Jehovahs an mich aljo: 

Und du, Menſchenſohn, erhebe über Tyrus ein Klagelieb 

Und fprid zu Tyrus: Die du wohneft an den Zugängen bes Meeres, 
Hänblerin der Völker nad vielen Inſeln, jo ſpricht Jehovah, der Herr: 
Tyrus, du ſprichſt: Ich bin volllommen an Schönheit. 


Im Herzen der Meere ift bein Gebiet; 

Deine Bauleute haben deine Schönheit vollendet. 

Aus Eyprefien von Senir bauten fie dir alles Doppelplantenwerf, 

Zedern vom Libanon nahmen fie, um einen Maſt auf dir zu errichten, 

Aus Eichen von Baſan madten fie deine Ruder, 

Deine Bänke aus Elfenbein, in Buchsbaum gefaßt, von den Inſeln der Ehittäer. 

Buntgewirkter Byffus aus Ägypten war bein Segel, dir ald Banner zu dienen; 

Blauer und roter Purpur von den Inſeln Elifas war dein Dedgezelt. 

Die Bewohner Sibons und Arvads waren deine Ruderer; 

Deine Weijen, Tyrus, die in dir weilten, beine Schiffäherrn. 

Die Älteften und Weiſen Gebals waren bei dir, deine Lecke auszubeſſern; 

Alle Schiffe des Meeres und ihre Seefahrer waren in dir, um deine Ware 
einzutauſchen. 


Katholiſche Kommentare von: L. Reinke (Meifian. Weisſagungen. Bd. IV. 
Gießen 1862), Bade (Chriſtologie des A. T. Bd. III. Münfter 1852), Knaben— 
bauer (Parisiis 1890). 
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Perjer und Lydier und Libyer waren Krieger in deinem Heere; 
Child und Helm hingen fie in dir auf; fie gaben dir Glanz. ı 
Arvads Söhne und dein Heer befegten rings beine Mauern, Tapfre deine Türme; 
Ihre Schilde hingen fie rings auf an deinen Mauern; fie vollendeten beine Zier. 


Zarfis verfehrte mit Dir ob der Menge von allerlei Gütern; 

Mit Silber, Eifen, Zinn und Blei zahlten fie beine Waren. 

Yavan, Zubal und Mejheh waren beine Händler; 

Mit Menichenfeelen und ehernen Geräten trieben fie Handelstauſch mit bir. 

Dom Haufe Thogarma zahlten fie NRoffe, Reitpferde und Maultiere für beine 
Waren, 

Die Söhne Dedans waren beine Händler; viele Infeln waren zum Verkehr 
dir bereit; 

Elfenbeinhörner und Ebenholz bradten fie dir ald Zahlung. 

Aram verfehrte mit dir ob der Menge deiner Erzeugnifie ; 

Mit Karfunfel, rotem Purpur und buntgewirktem Zeug 

Und Byſſus und Korallen und Rubinen zahlten fie für deine Waren. 

Juda und das Land Israel waren deine Hänbler; 

Mit Weizen von Dinnith und Backwerk und Honig, 

Mit OL und Balfam trieben fie Tauſchhandel mit dir, 

Damaskus verfehrte mit dir in der Menge deiner Erzeugnife, 

Ob der Menge von allerlei Gütern, mit Wein von Chelbon und weißer Wolfe. 

Wedan und Yavan aus Uſal gaben für deine Waren gefchmiedetes Eijen, 

Kaffia und Kalmus war für deinen Tauſchhandel. 

Dedan war beine Hänbdlerin in Spreitdeden zum Reiten. 

Arabien und alle Fürften Kedars waren zum Verkehr mit dir zur Hand; 

Lämmer, Widder und Böde, bamit handelten fie mit dir. 

Die Kaufleute von Seba und Ragma waren beine Kunden, 

Mit allerlei föftlichen Spezereien, Edelfteinen und Gold zahlten fie deine Waren. 

Haran und Kanneh und Eben, bie Händler von Seba, Affur, Chilmad waren 
deine Kunden; 

Sie waren beine Händler in Pradtgewändern, in purpurnen und buntgewirften 
Mänteln. 

Und in Schäßen von gezwirntem Garn, in gewundenen und feften Schnüren für 
deine Waren. 

Die Shiffe von Tarfi8 waren deine Karawanen, 

Dein Handel und du wurdeſt angefüllt und herrlich im Herzen ber Meere. 


Auf großen Waflern führten dich deine Ruderer — 

Der Oſtwind zerbrady dich im Herzen ber Meere. 

Dein Reihtum und dein Abjaß, 

Deine Zaufhwaren, deine Seeleute und deine Schiffer, 

Die Ausbefjerer deiner Lecke und die Händler deiner Waren 

Und all beine Kriegsleute in dir, famt der ganzen Vollsmenge in Dir, 
Fielen ins Herz der Meere am Tage deines Falles. 

Ob bes Schalles des Geſchreis deiner Schiffer erbeben die Pläße. 

Und aus ihren Schiffen fteigen alle Ruderer, Seeleute, Schiffer des Meeres, 
Ans Land treten fie 

Und laſſen über di vernehmen ihre Stimme und fehreien bitterlich 
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Unb bringen Staub auf ihre Häupter unb beftreuen ſich mit Aſche 

Und jcheren fi) beinetwegen fahl und gürten Sadtüder um 

Und weinen über dich in Seelenbetrübnis bitterlihe Klage. 

Sie erheben über dich in ihrem Jammer ein Klagelied 

Und Hagen über dich: Wer ift wie Tyrus? wie die Vernichtete inmitten bes 
Meeres ? 

Da bein Abjaß hervorging aus den Meeren, fättigteft du viele Völker; 

Mit der Menge deiner Güter und deiner Waren bereicherteft bu Könige der Erbe. 

Jetzt, da du geicheitert bift von den Meeren weg in die Tiefen des Waſſers, 

Sind beine Waren und beine ganze Gemeinde in dir gefallen. 

Alle Bewohner der Inſeln entjegen fi über dich 

Und ihre Könige ſchaudern ſehr; ihre Angefichter erzittern. 

Die Händler unter den Völkern ziſchen über dich; 

Zu Schreden bift du geworden und bift auf ewig dahin. 


Das glänzende Weltbild diefer Herrin der Meere! zeichnet uns zugleich 
ein Volf, das, ganz verjunfen in materielle Streben, Handel und Gewerbe, 
Genuß und Gewinn, troß aller Pracht und Herrlichkeit der Nachwelt weder 
Schätze höherer Wiſſenſchaft zurüdgelaffen hat noch eine Literatur, wenn es 
auch, al3 Bindeglied des Völferverfehrs, gerade durch jeinen Welthandel die 
höchſte geiftige Kultur hätte fördern können. Wahrhaft groß fteht den ge- 
waltigen Handelsfüriten Phöniziens das Heine Israel gegenüber, das auf 
dem ftolzen Weltmarkt nur mit den bejcheidenften Produften des Landbaues 
vertreten war, in deſſen Lehre aber die erhabenfte Auffaffung der Welt: 
geſchichte ji mit der ergreifendften Poeſie vereinigte. 

Daniel, der vierte der großen Propheten, geriet ſchon in jugendlichen 
Alter in die Gefangenschaft, als Nabuhodonojor nad der Belegung des 
ägpptiichen Königs Nehao bei Karkemiſch Jerufalem zum erftenmal eroberte, 
Die jüdiihen Gefangenen wurden damals ziemlich milde behandelt: fie er: 
hielten al3 Koloniften Wohnpläße in den günftigften Yandftrihen Babyloniens 
angewiejen. Auserleſene Jünglinge aus edeln Familien aber zog der baby- 
loniihe Eroberer an jeinen Hof und ließ ihnen die jorgfältigfte Erziehung 
“ angedeihen. So geihah e3 aud mit Daniel, der jeinen Namen mit dem 
babylonishen Ba⸗—la-at-ſu u-zu-ur („Sein Leben beſchütze!“ — Hebr. Belt: 
ihazzar; Vulg. Baltaffar) vertaufhte. Er gelangte durch die Rettung der 
Sujanna zu hohem Unjehen bei jeinen mit ihm verbannten Stammes: 
genofjen. Auch bei den Babyloniern errang er ih Achtung und Einfluß. 
Nabuhodonojor übertrug ihm die Verwaltung der Provinz Babylon, jehte 
ihn über feine chaldäiſchen Hofgelehrten, erfannte den Gott Daniels als den 
höchſten aller Götter an und mürdigte Daniel jelbjt bis zu feinem Ende 
jeines Vertrauens. Auch unter feinem Nachfolger Evilmerodad blieb er in 
Gunſt. Erſt unter deifen Nachfolger Nerigliffar jcheint er aus jeiner einfluß- 
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reihen Stellung verdrängt worden zu fein. Während der Perjer Cyrus Ba- 
bplon belagerte, deutete Daniel dem Belsfarzuzur („Bel den König beihüge!”), 
Prinzen und Mitregenten des lebten Babylonierfönigg Nabonidus, die 
wunderſamen Zeichen, welche ihm den Sturz des Neiches verfündigten. Er 
war ein neunzigjähriger Greis, als der fiegreihe Cyrus die Juden befreite 
und nad Paläftina zurüdkehren ließ. Er blieb in Babylon und unterftüßte 
bier die Intereifen jeiner Stammesgenofjen. Das Jahr feines Todes ift 
unbefannt. Die lebte feiner Vifionen wird ins dritte Jahr des Cyrus verlegt. 

Die Aufzeihnungen Daniel3 find teil3 in hebräifcher, teils in ara: 
maiſcher Sprache geichrieben. Er war beider Sprachen mädtig, ftellt aber 
feine von beiden im voller Reinheit dar. Den hebräiſchen Abjchnitten find 
Aramäismen beigemifcht, und umgekehrt. Im Wejentlihen des prophetijchen 
Charakters ift zwiihen ihm und den andern Propheten fein Unterjchied. 
Kleinere, unmejentlihe Unterjhiede find in feiner Stellung am Hofe des 
fremden Eroberers, inmitten eines fremden, heidniichen Volkes und feiner 
alten Kultur, begründet. Sein Einfluß ruht auf der Deutung von Träumen, 
und jo wird aud) ihm jelbft im Traume Offenbarung zu teil. Seine Bifionen 
und Weisſagungen aber bewegen ſich nicht in dem engen Kreife der ftreng 
jüdiichen Nationalitätsidee und ihrer Ausjchlieglichkeit, worin das wirkliche, 
geihichtlihe Jeruſalem ftet3 als Mittelpuntt der Welt ericheint. 

Daniel fteht auf einer höheren, kosmopolitiſchen Warte. Er ift nicht 
blog Prophet für Juda und Israel, jondern aud für die heidniſchen Völker 
und Reiche. Die bisherigen Weltreihe gruppieren fih für ihn nit um das 
bisherige jüdische Reich, jondern um das kommende meſſianiſche Reid, das 
in ihre Erbſchaft tritt, um weit über ihre ZTerritorialgrenzen hinaus Die 
geiamte Erde zu umfaflen. Die bisherige Vorftellung, daß der Alte Bund 
nit bloß bergeitellt werden, jondern aud mit all jeinen gejegliden Ein- 
rihtungen für immer fortdauern follte, erhebt er zu ihrer wirklichen, geiftigen 
Bedeutung, der zufolge das alte Yeviten- und Prieftertum mit den blutigen 
Opfern aufhören, eine neue geijtigere Ordnung an ihre Stelle treten joll. 
Er giebt den vagen, leicht zu mikdeutenden Hoffnungen auf den Meſſias 
duch feſte Zeitbeftimmung einen deutliheren und fichereren Halt, verſcheucht 
die irrige Vorftellung, als ob mit jeinem Erſcheinen ſchon die Glorie der 
Vollendung für Israel und für die Welt anbredhen jollte, und bereitet jo 
jene Weisſagungen vor, welche erſt Johannes, der Prophet des Neuen Teſta— 
mentes, in feiner Apokalypſe den jpäteren Jahrhunderten eröffnen jollte. 

Die Bedeutung Daniel3 liegt mehr in dem gewaltigen Stoff feiner 
weltumfpannenden Bifionen al3 in ftiliftiicher Schönheit der Sprade und 
Darftellung. Selbft der ungläubige Lord Byron und nad ihm der nod) 
jfeptijchere Heine haben indes gemerkt, daß das „Gaftmahl Baltaſſars“ dod) 
ein wirfliches Stüd Poefie ift, und haben verſucht, es nachzuahmen. Ihre 
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Gedichtlein verhalten fi) aber zu dem Danieljhen Terte wie ein Nipp- 
ſächelchen aus Elfenbein zu den riefigen geflügelten Koloſſen aus Ninive oder 
Babylon. Man muß fih in die Paläfte der babyloniihen Herrſcher und 
der perſiſchen Großkönige verjeßen, um die überwältigende Majeftät jener 
Poeſie zu verftehen, welche in den Bifionen des verbannten hebräiſchen 
Sehers liegt. Sie find nicht nah dem Millimetermak moderner Poetik 
gejchrieben. Während aber die meifte moderne Poefie wohl faum die Glut 
des babylonishen Feuerofens ausgehalten hätte, ſchallt der Geſang der drei 
Jünglinge, der Genofjen Daniels, no heute fort in allen fünf Weltteilen. 

Über Leben und Zeit der zwölf fleineren Propheten find uns meift 
nur jehr dürftige Nachrichten erhalten. Ihre Thätigkeit verteilt fih danach 
auf etwa drei Jahrhunderte, von Mitte des 8. big Mitte des 5. Jahr: 
hundert dv. Chr, Die drei älteften fallen nämlid ungefähr in die Zeit des 
Iſaias; der jüngfte, Malahias, ſcheint nah dem Inhalt feiner Prophetie 
ein Zeitgenofje des Esdras und Nehemias gewejen zu fein, genauer aber 
läßt fi die Zeit feines Wirkens nicht beitimmen. 

Von den drei älteften zeichnet fih Oſee durch klare Gruppierung des 
Stoffes und jorgfältiges Innehalten des poetiihen Paralleliamus aus; er 
jpringt aber häufig raſch von einem Bilde zum andern über, fo daß die 
Verbindung undeutlih, der Sinn jelbft öfters dunfel wird. Die Annahme 
ift wohl begründet, daß wir in feiner Prophetie nur einen gedrängten 
Auszug der vielen Reden vor uns haben, die er im Laufe von mehr als 
vierzig Jahren an das Volk hielt. Joel, der wie Oſee um die Zeit des 
Königs Ozias wirkte, fteht als Dichter wohl am nächſten an Iſaias und 
Habakuk, jowohl was Klarheit und fünftleriiche Feinheit als Erhabenheit 
des Schwunges betrifft. Seine Prophetie beginnt mit einer der jchönften 
Naturbeichreibungen, welche das Alte Teftament enthält. Es ift die Schilderung 
der Heujchredenpfage, welche von einigen als rein hiſtoriſch, bon andern 
ala rein prophetiich oder wenigftens zugleid prophetiich gedeutet wird. 

Was übrig lieh die Raupe, fraß bie Heufchrede, und was übrig ließ die Heu- 
ſchrecke, fraß der Käfer, und was übrig lieh der Stäfer, fraß der Kornbrand. 

Wachet auf, Trunfene, und weinet; und heulet alle, die ihr Wein trinfet, ob 
der Süßigkeit, weil fie entſchwunden ift aus eurem Munde. 

Denn ein Volk zog ber über mein Land, ein tapferes und zahllofes; jeine Zähne 
find wie Löwenzähne, fein Gebiß ift wie eines jungen Leuen. 

Es madte meinen Weingarten zur Wüſte und jchälte ab meinen Feigenbaum; 
nadt zog es ihn aus und warf ihn nieder; weiß wurben feine Aſte. 

Wehllage gleich einer Jungfrau, angethan mit dem Bußfade, um den Dann 
ihrer Jugend. 

Entſchwunden ift Opfer und Weinfpende aus dem Haufe des Herrn; e8 trauern 
die Priefter, die Diener des Herrn. 

DVerheert ift das Land, es trauert der Boben; benn vernichtet ift der Weizen, 
vertrodnet ift der Wein, verſchmachtet das DI. 
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Beftürzt find die Adersleute, es heulen die Winzer, ob des Weizens und ber 
Gerite, weil zu Grunde gegangen bes Feldes Ernte. 

Der MWeinftod ift verloren und ber. Feigenbaum verſchmachtet, Granate und 
Palme und Apfelbaum und alle Bäume der Flur find verdorrt, jo daß dahin ift Die 
Freude von den Menſchenkindern. 

Blaſet die Pofaune auf Sion, lärmet auf meinem heiligen Berge; erbeben jollen 
olle Bewohner des Landes, weil fommt der Tag des Herrn, ja nahe ift er, 

Ein Tag der Finſternis und des Dunfels, ein Tag des Gewölkes und bes 
Sturmes; dem Morgen gleich ausgebreitet über die Berge ift ein zahlreidhes und 
Rarles Bolt; ihm gleich war feines vom Anfange an und wird keines fein nad ihm 
auf die Jahre von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

Bor ihm ber ift verzehrend Feuer und nad ihm jengende Flamme; gleich 
einem Garten der Wonne ift das Land vor ihm, und nach ihm Ode der Wüjte; und 
niemand ift, der ihm entfomme. 

Gleih dem Anjehen von Rofien ift ihr Anjehen, und wie Reiter, jo rennen fie. 

Wie Getöfe von Wagen hüpfen fie auf der Berge Gipfel, gleih dem Prafieln 
der Feuerflamme, weldhe Stoppeln fribt, gleich einem gewaltigen Volfe, das gerüftet 
ift zum Kampfe. 

Angefihts feiner find in Ängiten die Völker; das Antlitz aller wird gleich 
einem Topfe. 

Gleih Helden laufen fie, wie Kriegäleute erfteigen fie die Mauer; alle gehen 
auf ihren Wegen und weichen nit von ihren Pfaden. 

Keiner drängt feinen Nächten, alle gehen auf ihrer Bahn; ſogar auch durch 
die Fenſter fallen fie ein und lafien ſich nicht abweijen. 

Sie ziehen in die Stadt, laufen auf der Mauer, bejteigen die Häufer; durch 
die Fenſter brechen fie ein wie ein Dieb. 

Bor ihm erbebt die Erde, erzittern die Himmel; Sonne und Mond verbunfeln 
fh, und die Sterne ziehen zurüd ihren Glanz. 

Und ber Herr erhebt feine Stimme vor dem Angefichte feines Heeres, denn jehr 
groß ift jein Heerlager, ja gewaltig und vollziehend fein Wort; denn groß ift der 
Tag des Herrn und furdtbar überaus, und wer wird ihn überftehen ? ! 


Viele Wendungen weiſen deutlich genug darauf hin, dab es fich hier 
niht um eine bloße poetijche Naturfchilderung handelt. In dem Bilde der 
Lerwüftung, melde die Schwärme der Heujhreden anrichten, erihaut der 
Seher ein Bild der noch viel jchredlicheren Verheerung, welche feinem Wolfe 
von den gewaffneten Schwärmen fremder Eroberungsheere bevorfteht, und 
dieſe ſchredlichen Heimſuchungen Hinmwieder find nur ein Vorfpiel für den 
„zag des Herrn“, d. h. den Tag des Gerichtes, der alle Völker bedroht und 
der alle ausnahmslos zur Buße mahnt. Diefe Durchdringung von Bild 
und Gegenbild mit der dreifadhen Perjpeftive, die von der nächſten Zukunft 
über fernere Strafgerichte bis ans Ende der Zeiten hinausragt, verleiht der 
marfigen Zeihnung erft ihre volle Kraft und erhabene Größe. Die Natur 
wird dem Dichter zum Spiegel der Geſchichte, und in Gedichte wie Natur 
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bleibt jein Blif auf den Ewigen gerichtet, in dem allein alles jeine höhere 
Einheit findet. 

Amos, der Hirt von Thekue (im Stamme Zabulon), wurde aus der 
Mitte jeiner Schaf: und Ziegenherden zum hohen Amte des Propheten be— 
rufen. In jeiner Prophetie finden ſich freundliche Anklänge an feinen früheren 
ihlihten Stand. Während der hl. Hieronymus feinere Bildung an ihm 
vermißte, ſprach ſich jchon der Hi. Auguftinus begeiftert aus über feine nicht 
künſtlich angelernte, fondern aus himmliſcher Erleuchtung ftammende Bered« 
jamfeit, „die in der That durd das einfache, Hare Gefüge der Sätze und 
eine unvergleihlihe Miihung von Kraft und Milde das Gemüt feffelt, die 
Phantafie erleuchtet und den Willen mit gewaltigen Eindrüden der Furcht 
ſowohl als aud der Hoffnung anregt und beherriht”. Seine Prophetie 
Hingt in ein liebliches Idyll aus: 


Siehe, Tage kommen, ſpricht der Herr, da fi anreihen wird ber Pflüger an 
den Schnitter und der Traubentelterer an den Sämann, und träufeln werben bie 
Berge Sühigfeit, und alle Höhen werben bebaut fein. 

Und ich werde heimführen bie Gefangenen meines Volkes Israel, und fie werben 
wieder bauen verödete Städte und darin wohnen, und werden Weingärten pflanzen unb 
trinken deren Wein, und werden Gärten anlegen und eſſen deren Früchte. 

Und ih pflanze fie auf ihren Boden und reiße fie fürder nimmer aus ihrem 
Lande, das ich ihnen gegeben, fpricht ber Herr, bein Gott !, 


Don Abdias liegt nur eine kurze Weisſagung wider die Jdumäer vor, 
ungefähr aus derjelben Zeit wie die drei eben genannten Propheten. Das 
Bud Jonas ift feiner äußeren Geftalt nad eigentlih hiſtoriſch; prophetiſch 
wird es erjt durch die typiſche Vorbildlichkeit der Schidjale des Propheten, 
welche Chriſtus ſelbſt auf feine Auferftehung bezog. Wie Iſaias, jo ift auch 
Michäas vorwiegend ein Prophet des Troftes, er gleiht ihm auch in Rein- 
heit, Schönheit und Bilderreihtum der Sprade, iſt indes mitunter ge— 
drängter und meniger leicht verſtändlich. 

Unter den übrigen nehmen in Bezug auf Ddichteriihe Vollendung 
Nahum und Habakuf die erjte Stelle ein. Beide fallen in die Zeit des 
Königs Manafjes, die Weisjagung des Nahum etwa in das Jahr 664. 
„Von den jämtlihen Hleineren Propheten“, jagt Lowth, „dürfte feiner die 
Erhabenheit, Glut und Kühnheit des Nahum erreihen. Seine Prophetie 
ift überdies ein völlig abgerundetes Gedicht; der Eingang ift herrlich und 
voll Majeftät; die Vorbereitung zum Untergange Ninives und der Unter: 
gang jelbjt wird in den glühendſten Farben gejdhildert, mit wunderbarer 
Anihaulichkeit und Kraft.” Gornely beftätigt dieſes Urteil, fügt aber 
noch ein wichtiges Moment Hinzu: „Wie feiner der kleineren Propheten 
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Nahum an Erhabenheit und Kühnheit erreicht, ſo erreicht ihn auch keiner 
der bibliſchen Dichter in dramatiſcher Lebendigkeit der Darſtellung; gleich 
als ob er ſelbſt gegenwärtig wäre, redet er (in ſeiner Weisſagung über 
den Untergang Ninives) bald Ninive an bald Judäa, jetzt die fliehenden 
Aſſyrer, jetzt die die Stadt plündernden Feinde, jetzt führt er den Herrn 
ſelbſt redend ein, jetzt giebt er den Führern der Feinde oder den Aſſyrern 
das Wort.“ 

Die Prophetie des Habakuk beſteht aus zwei Teilen; im erſten ver— 
fündet er in einem Zwiegeſpräch, das er jelbft mit Gott hält, den Juden 
die ihnen durch die Chaldäer drohende Strafe, den Chaldäern ihren Unter: 
gang; im zweiten aber wendet er fich in einer herrlichen Dithyrambe an 
Gott und feiert zugleich feine Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Diejes 
Gebet ift eines der jchönften Denkmäler religiöfer Poefie aller Länder 
und Zeiten. 


Herr! ich babe gehört deine Kunde und fürdte mid. Herr! bein Werk, in- 
mitten der Jahre rufe es ins Leben. Inmitten der Jahre made fie offenbar; indes 
du zürneft, wirft du bes Erbarmens eingebenf fein. 

Gott wird vom Süden her fommen und der Heilige vom Berge Pharan; es 
bebedet die Himmel feine Herrlichkeit, und feines Lobpreiſes voll wird die Erbe. 

Sein Aufglängen wird fein wie Licht; Strahlen aus feinen Händen; barin 
verhüllt fich feine Stärke, 

Vor ihm her gehet der Tod, und es ziehet aus ber Verderber vor feinen Füßen. 

Er jtehet und mißt ab die Erde; blidet und löſet Völker auf; und es zer- 
berften die Berge der Urzeit; einfinfen die Hügel ber Welt unter den Gängen feines 
ewigen Seins. 

Unter dem Drude ſehe ih Äthiopiens Gezelte; es beben die Zeltdecken bes 
Landes Mabian. 

Bift wider Ströme du ergrimmet, Kerr? oder iſt wider die Ströme bein 
Zürnen? oder wider das Meer dein Dräuen? Der du fteigeft auf deine Roffe, und 
deine Wagen find Heil. 

Weden wirft du, weden deinen Bogen, wegen der Schwüre an die Stämme, 
die dur gejproden haft. Ströme ſpalteſt du ber Erde; 

Es jehen dich und zuden zufammen die Berge; Erguß von Waſſern ftrömet 
nieder; bie Tiefe giebt ihre Stimme, die Höhe hebt ihre Hände empor. 

Sonne und Mond halten an in ihrer Behaufung, beim Lichte deiner Pfeile, fie 
weichen bei dem Glanze deines blikenden Speeres. 

Im Grimme durdhjchreiteft du die Erde; im Zorne machſt du Völker erftarren. 

Du zieheft aus zur Rettung deines Volkes, zur Rettung mit deinem Gefalbten. 

Du ihlägft ab das Haupt von dem Haufe des Frevlers, legeft bloß deſſen 
Grund bis an den Hals. 

Du fluchejt feinen Sceptern, dem Haupte feiner Krieger, welche fommen wie ber 
Sturm, mid zu zerftreuen; beren Freudengeſchrei ift wie deſſen, der verzehret den 
Armen im Berjtede. 

Du bahneft Weg in bem Meere deinen Roffen, im Schlamme großer Wafler. 

Ich hörte es — und mein Leib erzittert; bei dem Rufe beben meine Lippen. 

4* 


52 Erftes Bud. Viertes Kapitel. 


Vermorſchen möge mein Gebein, und unter mir e8 wimmeln, daß ich ruhe an 
dem Tage ber Trübjal, — daß ich hinanziehe zu unjerem gegürteten Volke. 

Denn ber Feigenbaum wird nicht blühen und fein Trieb fein in den Wein- 
gärten. Täuſchen wird des Olbaums Anfaß, und die Aderfluren werden nicht Nahrung 
geben. Entriffen ift das Schaf aus feiner Hürde, und nicht werden Rinder an den 


Krippen fein. 
Doch ih — ich werde in dem Herrn mid) freuen und frohloden in Gott, meinem 


Heilande. 
Gott ber Herr iſt meine Kraft und machet meine Füße wie die der Hirſche, 
und auf meinen Höhen läßt er, der Sieger, mid) jchreiten, fingend in Pjalmen !, 


Sophonias dämpft die glanzvollen Schilderungen, melde die andern 
Propheten von dem ſchließlichen Triumph des Meſſias entwerfen, durch die 
Erinnerung, daß zunächſt Armut und Niedrigfeit jeiner und feines Volkes 
harten. Seine maßvolle Darftellung it Har und lebhaft, jeine Sprade edel 
und gewählt, und frühere Weisjagungen, die er den jeinigen einflicht, find 
mit denfelben jo funftvoll verbunden, „daß fie, wie jchöne glänzende Blumen 
auf einem dunfeln Raſen prangend, mit zur Vollendung des Ganzen 
gehören“ 2. 

Aggäus, der erfte der naderiliichen Propheten, tröftete die Erbauer 
des neuen Tempels durd die freudige Ankündigung, dat in diefen Tempel der 
Menſchgewordene jelbft feinen Einzug halten werde, vorwiegend in jchlichter, 
einfaher Nede, die ſich aber doch gelegentlih zu lebhafter Frageforın und 
echt poetiihem Schwung erhebt. 

Die längere Prophetie des Zacharias, welche den Einzug Ehrifti am 
Palmfonntag, den ſchnöden Preis feines Verrats, die Shmählihe Flucht der 
Jünger und die Durhbohrung der Seite Chrifti am Kreuze (12, 10) zum 
voraus ankündigt, hat wegen ihrer dunkeln Symbolik den Auslegern viel zu 
Ihaffen gemadt, ift aber reih an poetiider Schönheit und kommt durch 
Tiefe, Reihtum und Grofartigfeit der majeltätiihen Erhabenheit des Iſaias 
vielfah nahe. Obwohl feine Sprade nicht frei von Ghaldäismen, iſt fie 
doch im ganzen rein und zeigt eine innige Vertrautheit mit den Schriften 
der früheren Zeit. 

Malahias, der Herold des großen neuteftamentliden Opfers, das 
den Herrn auf der ganzen Erde vom Aufgang Dis zum Niedergang ver: 
herrlihen fol, weilt zu einer Zeit, wo das Volk ſchon allgemein aramäijch 3 
jprah, noch die reine Sprade der älteren Zeit auf. Charakteriftiich für 


ı Hab. 3, 2—19. Überf. von Loch und Reiſchl. 

2P. Schegg, Geſchichte der Iekten Propheten ©. 21. 

’ So wird heute die femitifche Sprade genannt, die man früher als bibliſch— 
chaldäiſche zu bezeichnen pflegte und die in Aram, im ſüdlichen und nördlichen 
Mefopotamien als Volksſprache geſprochen wurde. 
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ihn ift der Wechſel von Fragen und Antworten, der jeine Predigt belebt 
und ihr eine zündende oratoriihe Wucht verleiht !. 

Der höchſte Triumph der Propheten war indes fein fünftlerijcher, ſondern 
ein religiöfer. Etwa vierhundertundfünfzig Jahre nachdem die Prophetie des 
Malachias verflungen war, etwa hundert Jahre nahdem das zweite Buch der 
Maktabäer zum Abſchluß gelangte, ftieg der Eingeborene des Vaters auf dieje 
Erde nieder und erfüllte Zug um Zug das deutliche Bild, das die Propheten 
von ihm entworfen hatten. Antnüpfend an die Worte der alten Verheißungen, 
ward jeiner gebenedeiten Mutter von dem Engel das große Geheimnis der 
Menihmwerdung angekündigt. Die Schriften des Alten Bundes find, joviel 
wir willen, die einzige Lefung, die Literatur des Menſchgewordenen gewejen. 
Die Fragen und Antworten, die er als zwölfjähriger Knabe im Tempel 
an die Gejeßeslehrer richtete, können fih kaum auf etwas anderes bezogen 
haben. Während feines öffentlichen Lehramtes hat er fih unaufhörlid auf 
fie berufen und erfüllt, was fie von ihm zum voraus verfündigten. Das 
(egte Wort des am Kreuze fterbenden Erlöjers war ein Pjalmvers: „Vater, 
in deine Hände empfehle ich meinen Geift!” Der Lyrik der Pjalmen ward 
damit eine Bevorzugung zu teil, die feiner irdiſchen Poeſie je beſchieden 
werden jollte. Das Liederbuch des Gottmenſchen iſt auch das liturgijche 
Yiederbuch jeiner Kirche geworden. 

Mit jeiner glorreihen Auffahrt in den Himmel war indes der groß: 
artige Beruf der hebräiſchen Sprade erfüllt; fie behielt ihren Wert nur 
als Zeugin der Vergangenheit. Die Predigt des erften Pfingitfeites erſcholl 
in den Spraden aller Völker fern und nah, an die Parther, Meder, Ela: 
miten, die Bewohner von Mefopotamien, Judäa, Kappadocien, Pontus, 
Kleinafien, Phrygien, Pamphylien, an die Ägypter, Libyer, Römer, an die 
Kreter und Araber. Das Chriftentum beſchränkte fih nit nur auf ein 
bevorzugtes Bolt, jondern hielt feinen Einzug jofort in die Weltliteratur, 
um die getrennten Völker, Stämme und Spraden in einer großen religiöjen 
Einheit zu verbrüdern. Wie indes die Worbereitung des Erlöſers Jahr: 
taujende in Anſpruch genommen hatte, jo vollzog ſich auch die Ausbreitung 
des Ghriftentums nur langjam und ftufenweife im Laufe der Jahrhunderte, 
weil Gott weder in das Walten der menschlichen Freiheit noch in die natür- 
liche Entwidlung der Menjchheit gewaltſam eingreifen wollte. 


über die kleineren Propheten vgl. P. Schegg, Geihichte der Iekten Pro- 
pheten. Regensburg 1853; Die kleinen Propheten, überjeßt und erklärt. Ebd. 
1854. — B. Neteler, Gliederung der Bücher der zwölf Propheten. Münſter 1871. 
— Trochon, Les petits Prophötes. Paris 1883. — J. Knabenbauer 8. J., Com- 
ment. in proph. min, 2 voll. Parisiis 1886. 
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Sünftes Kapitel. 
Babyloniſche und aſſyriſche Schriffdenkmäler. 


Der biblifche Bericht ! weift uns auf das Land Sennaar, d. h. Baby: 
lonien, hin als auf das Land, wo die bißher vereinten Nachkommen Noes 
ih nad verjhiedenen Völkern und Spraden geteilt haben. Als Söhne 
Chams werden „Chus und Mesraim und Phuth und Ghanaan“ ? genannt, 
als Sohn des Chus? Nimrod. „Der fing an zu fein ein Gemwaltiger auf 
Erden; und er war ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn. Deshalb ging 
das Sprichwort aus: Wie Nimrod ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn. 
Der Anfang aber feines Königtums war Babylon und Arach und Acad 
und Ghalanne im Lande Sennaar. Von diefem Lande ging aus Affur und 
baute Ninive und die Gafjenftadt und Chale, und Reſen zwiſchen Ninive 
und zwijchen Ghale. Dies iſt die große Stadt.“ In der Ebene von Sennaar 
verfielen die bis dahin vereinten Gejchlehter auf den übermütigen Plan: 
„Auf, bauen wir ung eine Stadt und einen Turm, deffen Spite bis an den 
Himmel ragt, und verherrliden wir unjern Namen, ehe daß wir zerftreut 
werden über alle Lande!" Gott aber ftieg hernieder, verwirrte ihre Sprache, 
jo daß feiner mehr den andern verftand, und vereitelte jo ihr vermeijenes 
Beginnen®. „Und jo zerftreute fie der Herr von dort hinweg über alle 
Lande, und fie hörten auf zu bauen die Stadt. Und darum nannte man 
deren Namen Babel; denn dort ward verwirrt die Sprache der ganzen Erde; 
und bon dort weg zerjtreute fie der Herr über alle Yande.“ 5 

Die Encpllopädiften und zahlreiche Aufllärlinge nad) ihnen haben diejen 
Bericht gleih einer naiven Kinderfabel veradhtet. Die in Mefopotamien feit 
fünfzig Jahren vorgenommenen Ausgrabungen haben jedoch mit jedem Jahr: _ 
zehnt deutlicher den Wert jenes Berichtes dargethan, und die wiffenfchaftliche 
Forſchung hat nicht bloß feine Widerſprüche dagegen aufgededt, jondern ihn 
vielmehr Zug um Zug, wenigftens mit großer Wahrjcheinlichkeit, beftätigt, 
wenn aud die nur zu kleinem Teil durchwühlten Trümmerfelder der älteften 
Riejenftädte manches Rätſel eher erjchwert als gelöft haben. Unbeftreitbar 
aber bezeugen fie das Dafein einer uralten Kultur, die weder in lin- 
guiftiicher noch chronologiſcher und Hiftoriicher Hinfiht mit der Bibel im 
Widerſpruch fteht 6. 


ı Moj. 10, 10 und 11, 1—9. ® Ebd. 10, 6. s Ebd. 10, 8. 

*1 Mof. 11, 8.9. 

° Fr. de Hummelauer, Comment. in Genesin (Paris. 1895) p. 285 sqg. 

6 Freffliche Überficht bei E. A. Wallis Budge, A Guide to the Babylonian 
and Assyrian Antiquities, with 34 plates. London 1900. — Eb. Schrader, Die 
Keilinihriften und das Alte Teftament. 2. Aufl. Gießen 1883; Keilinſchriften und 
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1. Sprade, Schrift und älteſte Nachrichten. 


Zu den mwidtigften Momenten diefer Kultur gehört eine Sprade und 
Schrift, mit deren Alter fih nur die alten Denkmäler Agyptens vergleichen 
loffen. Die Sprade, dur den Fleiß zahlreicher Forſcher heute im weſent— 
lichen erichlofjen, lexikographiſch wie grammatijch bearbeitet, ftellt einen jelb: 
fändigen Zweig der ſemitiſchen Sprachfamilie dar. Sie ift auf den aſſyriſchen 
und babyloniſchen Inſchriften nicht völlig glei, wird aber der Kürze wegen 
einfah die afiyrische genannt. Die Schrift, erft von den Babyloniern an— 
gewandt, von ihnen dann zu den Ajiyrern gelangt, ift nicht ſemitiſchen 
Urjprungs, ſondern von einem andern Vollsftamme herübergenommen, deſſen 
Sprahe wohl am beften an das Agyptifche angereiht werden fan. Sie 
wird von den meiften akkadiſch genannt, von einigen auch ſumeriſch. Ob 
der Name Sumir urjprünglid den jüdlihen, Akkad den nördlichen Teil 
des alten Babyloniens bezeichnete, ift ungewiß, obwohl die älteften Könige 
jowie auch ſpätere aſſyriſche Herricher auf den Keilinſchriften fih „Könige 
von Sumir und Akkad“ nennen. Die Schrift war anfänglich ideographiſch, 
und zwar bildlich, d. h. fie bezeichnete die Idee oder deren ſinnliches Bild, 
nit den Laut; jpäter aber wurden die Bilderzeihen mit einem dreifantig 
jugejpigten Griffel auf weichen Ton gejchrieben und erhielten dadurd) die 
Form der Sleilfchriftzeichen; diefe aber werden aud als Silbenzeichen für 
den betreffenden Laut angewandt. Die Babylonier nahmen die fremden 
Schriftzüge in diefer doppelten Anwendung herüber, einmal als Jdeogramm, 
das fie aber nad) ihrer eigenen Sprade ausſprachen, dann aud) als Silben: 
zeihen nad) jeinem urjprünglichen Lautwert. Das Verhältnis der phonetifchen 
Siübenzeihen zu den Ideogrammen ift in den verjchiedenen Texten ver: 
Ihieden. Die älteften Terte find fait ganz mit Jdeogrammen gejchrieben, 
die magiihen und religiöfen Texte zum größten Teile, die aftrologischen 
vorzugsweiſe, aber die Hiftoriichen Terte und Privaturfunden, wie Kontratte, 
Briefe u. j. w., meiftens mit den einfachften phonetiichen Zeichen. Die gram- 


Geſchichtsforſchung. Gießen 1878. — €. Meyer, Geihichte bes Altertbums. I. Bb. 
Stuttgart 1884. — Gius. Brunengo, L’Impero di Babilonia e di Ninive. 2 voll. 
Prato 1885. — Basil. T. A. Evetts, New Light on the Bible and the Holy Land. 
London 1892. — €. Hommel, Geihidte Babyloniens und Affyriens. Berlin 
1885. — F. Vigouroux, Manuel biblique. 3° ed. Paris 1882—1883. — €. P. Tiele, 
Babylonifheaffyriihe Geſchichte. Gotha 1836. 1888. — H. Winckler, Geſchichte 
Babyloniens und Affyriens. Leipzig 1892. — Fr. Kaulen, Miyrien und Baby— 
lonien nad) den neueften Entdedungen. 5. Aufl., Freiburg 1899, worin ein gutes, 
chronologiſch georbnietes Literaturverzeichnis bis zum Jahre 1889 fi findet. Die 
umfafjendjten und zuverläffigiten Literaturangaben bietet C. Bezold, KHurzgefahter 
überblid über die babylonifch-afiyrifche Literatur (Leipzig 1886), und Artikel „Aſſyria“ 
(Pauly-Wijfomwa, Realencyflopädie IL, 1751—1771). 
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matiſchen und lexikaliſchen Inſchriften, die Interlinearüberjegungen religiöjer 
und magiſcher Terte, die Syllabare u. dgl. find immer in den einfadhften 
phonetiichen Zeichen gejchriebent. An der Sonne getrodnet und im Feuer 
gebrannt, wurden die Täfelhen hart und konnten wie die mit dem Meihel in 
Stein eingehauenen Injhriften Jahrhunderte und Jahrtaufende überdauern. 

Viele Taufende folder Täfelden find heute in den Bibliothefen und 
Mufeen Europas, bejonderd im Britiſh Mufeum zu London, vereint; viele 
Hunderte find durch Fakſimile, Drud und Phototypie vervielfältigt, auch 
überjegt, erllärt und für hiſtoriſche Zwecke verwertet worden?, überreſte 
riefiger Bauten, großartige Bildwerfe und zahlreiche Erzeugniffe der Kleinkunſt 
find aus dem Schutt der Jahrtaufende hervorgetreten und beleuchten, gleich— 
Jam als Jlluftration zu den keilinſchriftlichen Texten, die Kunſt- und Kultur: 
geihichte jener weit entlegenen Zeiten. Doch find unzweifelhaft die Ruinen: 
felder von Khorſabad, Kuyundſchik (Ninive), Nimrud, Hillah (Babylon), 
Borfippa, Bird Nimrud, Mufayyar oder Mughair (Ur), Warka (Eredh), 
Nippur, Tellod, Suja (Schufter) u. j. w. noch lange nicht erichöpft. Die 
Sammlungen, weldhe fih in den Paläften der aſſyriſchen und babyloniſchen 
Herricher fanden, find nur zum Teil, in wirrer Unordnung, vielfach be- 
Ihädigt, nah Europa gelangt. Von den erhaltenen Täfelchen find die 
meiften abgebroden, verlegt, an vielen Stellen ſchwer lejerlih oder ganz 
unleferlih geworden. Von größeren Werfen oder Sammlungen liegen nur 
Fragmente vor, und bei weitem die meiften, auch Hleineren Inſchriften haben 
Yüden oder Stellen, die fih nicht mehr entziffern laffen. Nur cum grano 
salis, d. 9. im einem noch jehr eng begrenzten Sinn, fann man bon 


ı 5. Delitzſch, Die Entftehung des Älteften Schriftſyſtems oder der Urſprung 
der Keilſchriftzeichen. Leipzig 1897. 

® Catalogue of the Cuneiform Tablets in the Kouyunjik Collection of the 
British Museum by C. Bezold, printed by order of the Trustees. 5 voll. 4°, 
London 1889—1899. Der V. und Schlußband dieſes wiffenihaftlihen Kataloges 
enthält den Generalinder der Sammlungen aus Kouyunjif und ermöglicht erft jett 
die wiſſenſchaftliche Ausnußung diefer Sammlungen, welche die erfte Grundlage der 
Aſſyriologie bilden. Eine Auswahl von Terten baraus bildet das Sammelwerf bes 
Britiſchen Mujeums: The Cuneiform Inscriptions of Western Asia. 5 vol. fol. 
London 1861, an dem Sir Henry Rawlinsjon, €. Norris, G. Smith und 
Th. ©. Pindes gearbeitet haben. Einen Vorläufer hatte dieſes monumentale 
Werk an H. J. Layard, Inscriptions in the Cuneiform Character from Assyrian 
Monuments. Fol. London 1851, defjen Herausgabe der verdienftvolle Dr. Samuel 
Birch bejorgte. Die Fortſetzung diejer offiziellen Textausgabe ift jeit 1896 wieder 
aufgenommen worden, in etwas fleinerem Format, unter bem Zitel: Cuneiform Texts 
from Babylonian Tablets etc. in the British Museum, printed by order of the 
Trustees, part. I—XI. (549 plates.) London 1896—1900. — Das Hauptorgan für 
die aſſyriologiſche Forſchung bildet die von C. Bezold geleitete „Zeitjchrift für 
Affyriologie* (Weimar, E. Felber), von der jet der 14..Bandb (1900) vorliegt. 
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afpriih-babylonisher Proja und Poeſie, Epik und Lyrik, Bibliothefen und 
Yiteratur überhaupt reden. 

Bei weitem die größte Maffe der bis jet entzifferten Steininjchriften 
und Täfelchen gehört dem Gebiete der offiziellen und privaten, geſchäftlichen 
oder wiſſenſchaftlichen Alltagsproja an, bietet weder Poejie noch proſaiſche 
Daritellung von höherem fünftleriihen Charakter, it aber für das Studium 
der Geſchichte von unſchätzbarem Wert. 

Nah der Bibel vollzog ſich die erite Staatenbildung in den großen 
Flußebenen des Euphrat und Tigris, als, Ngypten abgerechnet, die übrige 
Welt noh in patriarhalem oder halb barbariihem Zuftand ji befand. 
Nimrod, der Enkel Chams, jo heißt es da, gründete Babel, Arad (Erech), 
Ahad (Akkad) und Ghalanne (Kalneh) im Lande Sennaar, und Affur zog 
aus demfelben Lande aus und gründete Ninive, Rechoboth und Chale (Kalach) 
und Reſen zwiichen Ninive und Sala: „das it die große Stadt“. Viele 
diefer Namen wurden ſchon in der erften Periode der aſſyriſchen Forſchung 
auf Thontäfelchen nachgewieſen. Genaue Mejfungen und Schäßungen, melde 
für den Flächenraum des alten Ninive (1800 Acres) etwa eine Bevölkerung 
von 170000 Seelen annehmen ließen, jchienen den Angaben des Propheten 
Jonas mie des griehiichen Schriftitellers Kteſias zu widerſprechen; der an: 
iheinende Widerjprud fand indes jeine Löjung darin, daß unter dem Namen 
„der großen Stadt” nicht bloß das eigentliche Ninive, jondern zugleich die 
umliegende dicht bevölferte Landſchaft mit Kalach, Rechoboth und Reſen 
miteinbegriffen wurde. 

Der bibliihe Turm von Babel Hat fih in den Ruinen von Birs—i— 
Nimrud wiedergefunden, deilen hohes Alter die Steilinjchriften bezeugen. 
Von den Babyloniern Bit-Zida genannt und als Heiligtum dem Gotte 
Nebo gemweiht!, bildet er den Mittelpunft der Stadt Borfippa, die jpäter 
unter Nabopolaffar und Nabuchodonoſor mit dem eigentlihen Babylon nicht 
förmlich verſchmolz, aber in engfter Beziehung ftand. Ein anderer Tempel, 
PBit:Saggil, im eigentlihen Babylon, war dem Gotte Bel geweiht. Die 
beiden Tempel waren die angejehenjten Heiligtümer der alten Riejenjtadt. 
Nebufadnezar ließ den Tempel von Bit-Zida glänzend heritellen und die 
Spitze desjelben völlig ausbauen, die, nad) einer Inſchrift aus feiner Zeit ?, 





ı Bitlum)Zi-da (= bitu kinu) bebeutet das feitbegründete Haus, Haus der 
Wahrheit und Geredtigfeit, templum sanetum, wie die Araber Ierufalem al-beit 
al-mugaddas, das heilige Haus, nennen, das Haus der Heiligkeit, Hort der Geheimniffe, 
der Offenbarung, ber Myjterien. Nebo (— Nabü, verwandt mit dem hebräiſchen 
Nabi, der Prophet, der Sprecher) heißt der Gott der Sprache, der Offenbarung, der 
Weisheit, der die Menſchen die Weisheit lehrt. 

? Die jhönfte aller erhaltenen Inſchriften, die jogen. Infchrift bes Eaft India 
Houfe, wirb gegenwärtig im India Office zu London aufbewahrt. 
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bis dahin noch immer unvollendet geblieben war. Er jparte weder Zedern- 
holz noch Bronze, weder Silber nod Gold, um den Tempel zum prädtigiten 
ſeines Reiches zu machen. 

Eine jpätere, von P. Straßmaier entdedte und erklärte Urkunde zeigt ung, 
daß der alte Tempeldienft der Babylonier mit der Verehrung der Geftirne, mit 
Aftronomie und Aftrologie zufammenhing. Es ift ein ſyſtematiſcher Auszug 
aus einem alten Lehrbud von Borfippa über Aftronomie und Aftrologie, 
eigenhändig geſchrieben von Belzafhe-iddin zu Borfippa im Jahre 138 v. Chr. 

„Wie faft alle aſtronomiſchen Texte beginnt er mit: ‚ina amat Bel 
u Bilti-ia purussü (Gemäß dem Worte des Bel und der Beltis)‘, behandelt 
dann die Bedeutung de8 Sommer: und Winter-Soljtitium, der Tag: und 
Nahtgleihe im Yrühling und Herbit, den Zujammenhang der Orakel mit 
dem Bollmonde, den Einfluß des Mondes und der Sommerhite auf den 
Krankheitäzuftand der Menjhen und die Beihmwörungen zur Heilung der 
Krankheiten, die verſchiedenen Opfer im Frühlinge und im Herbſte, und 
die Bedeutung des heliafiihen Auf: und Unterganges des Sirius und des 
Sterne Shugi. In Verbindung mit diefen Himmelserſcheinungen ftehen 
die berichiedenen Feite: die Trauer im Hochſommer für Thammuz, die Klage 
für die abnehmende Sonne, die Trauer im Winter für dad Verſchwinden 
der Vegetation, die Feſte für Marduk beim Wiedererfcheinen der Vegetation 
im Frühlinge, die verſchiedenen Zeremonien beim öffentlihen Gottesdienite, 
bei denen die Heilpflanzen, die Amulette (abnu), die verjchievenen Holz: 
arten, die Getreidearten ꝛc. eine bedeutende Rolle jpielen. Angereiht werden 
hier auch die Vorherbeftimmungen aus den verſchiedenen heiligen Vögeln, 
die in den Tempeln gehalten wurden. Cine volljtändige Erklärung des 
ganzen Textes fordert noch eingehendere Studien; doch jehen wir hier zum 
erftenmal ſchon jebt die eminent aſtronomiſche Bedeutung der beiden Haupt: 
tempel von Babylon, Bit-Saggil und Bit-Zida, da die Himmelserfcheinungen, 
wie Finſterniſſe, Kehrpunfte und Lauf der Planeten, als ‚Töchter des Tempels 
Saggil‘ bezeichnet werden, die im Hochſommer in Prozeſſion ausziehen nad) 
Bit-Zida, dem Haufe der Naht, um die Nächte zu verlängern, während 
umgekehrt die ‚Töchter von Bit-Zida‘ nah Bit-Saggil, dem Haufe des 
Tages, ausziehen, um die Tage zu verlängern. Ob hiermit die verjchiedene 
Drientation der babyloniishen Tempel in Verbindung jteht, können uns 
vielleicht die Affyriologen jagen, welche Babylon befucht haben. Die Ruinen 
von Bäbil oder Mubdjelibeh jollen mit den Seiten, nit mit den Eden, 
dagegen die Ruinen von Birs-i-Nimrüd mit ihren Eden nad) den Himmels: 
gegenden orientiert fein.“ 1 





ı Neue babylonische Planetentafeln von of. Epping S.J. und J.N. Straß- 
maier 8. J., in der „Zeitichrift für Afiyriologie* (Sept. 1891) VI, 216. 
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Das biblifche Ur der Chaldäer war bereit3 in der Gegend des heutigen 
Mulayyar nachgewieſen, als die Ausgrabungen des Sonnentempel3 zu Abu 
Habba, dem alten Sippara (1878), und die Ausgrabungen zu Telloh (Tel- 
Loh, 1878—1881) neue Auffhlüffe über die ältefte Kultur in Nieder: 
Chaldäa zu Tage förderten. Als Nabonidus, der eifrigfte Bauherr unter 
den jpäteren babyloniſchen Königen, um die Mitte des 6. Jahrhunderts dv. Chr. 
den verfallenen Sonnentempel zu Sippara miederheritellen wollte, fand er 
in den Trümmern desjelben gejchrieben den Namen des Chammurabi, des 
alten Königs, der 700 Jahre vor Burraburyaſh den Sonnentempel und 
den Turm auf dem alten Fundamente errichtet hatte. Da Burraburyaſh 
um 1500 v. Chr. lebte, jo hätte Chammurabi ſchon 2200 v. Chr. in 
Babylon regiert!. Derjelbe Nabonidus fand aber bei ähnlichen Reftaurations- 
arbeiten einen noch älteren Sonnentempel in Sippara, und jo bejagt jein 
Beriht: „Der Sonnengott lieg mich auffinden die Injchriften des Naram- 
Sin, des Sohnes des Sargon, welde in 3200 Jahren feiner der mir 
borangegangenen Könige aufgefunden hatte.“ Sargon hätte aljo 3750 
Jahre dv. Ehr. jhon im unteren Stromlande des Euphrat geherriht. Die 
Genauigteit, welche jonft in den aſtronomiſchen und chronologiſchen Angaben 
der Babylonier herricht, erlaubt es faum, diefe Zahl ohne weiteres zu ver: 
werfen, wenn fie auch großes Befremden hervorrief. Ein in Telloh auf: 
gefundenes Alabaftergefäß trug die Inſchrift: „Naram:Sin, König der vier 
Regionen.“ Andere Inſchriften aus Nippur und Telloh wiejen auf eine 
no ältere Zeit Hin, in welcher dieſe Stätte, Lagaſh genannt, nod nicht 
unter Babylon ftand, fondern von eigenen Herrſchern regiert wurde?. Als 
jolhe werden Uru-fasgisna, Ur-Nina und Akurgal Esansna:du genannt. 
Die in Zelloh gefundenen Skulpturen weijen einen gan; andern Typus 
auf als die um mehr als 2000 Jahre fpäteren von Ninive. Lagaſh 
fam unter die Herrihaft der Stönige von Ur. Aus einer Stätte mehr als 
anderthalbtaufendjähriger Kultur aljo war es, dak Abraham megberufen 
ward, um der Stammbpater eines auserwählten Volkes zu werden und jene 
reineren Überlieferungen zu retten, welche unter dem Geftirndienft der Chaldäer 
völlig erftidt zu werden drohten. 





! Letters and Inscriptions of Hammurabi, King of Babylon, about 2200 B. C. 
Edited etc. by L. W. King. London 1900. 

* Vgl. Nippur, or Explorations and Adventures on the Euphrates, the nar- 
rative of the University of Pennsylvania Expedition to Babylonia in the years 
1588—1890 by John Punnett Peters. 2 voll. New York and London 1897 (II, 246 sq. 
Geihichte von Nippur). — Zeitungsnahrichten zufolge hat Dr. B. 9. Hilpredt in 
Nippur eine vollftändige „Zempelbibliothet* mit nahezu 18 000 Täfelden ausgegraben, 
die ältefte bisher gefundene Sammlung, die über 2200 v. Chr. zurücreicht und weitere 
überrafchende Aufſchlüſſe erwarten läßt. 
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2. Briefe aus dem 16. und 15. Jahrhundert vor Chriſtus. 


ber die Zeit der Patriarchen von Abraham bis Jakob, über Mojes, 
die Richter und die erften Könige von Juda gewähren die Keilinichriften 
bis dahin feine Nahrichten von wichtigerem Belang. Eine Ausnahme bilden 
nur die dor kurzem in Zell el-Amarna aufgefundenen Briefe! mejopota= 
miſcher Fürjten und meftafiatiiher Beamten an die zwei Pharaonen Ame— 
nophis III. und Amenophis IV. Der Name des erfteren, Nefer-kheper-ra, 
ift in denjelben in „Napkhurriya“ oder „Napkhurririya“ verändert, der des 
leßteren, Neb-mat:ra, in „Nibmuriya“ oder „Nimmuriya“?. Ciner diejer 
Briefe rührt von einem aſſyriſchen König her, andere von babylonijchen 
Herrfhern, die mit Ägypten in gutem Einvernehmen zu ftehen wünjchten, 
einige von den Königen von Mitäni und Aafhiya? — wahrſcheinlich Grenz— 





ı Das fleine Dorf Tell el-Amarna Tiegt am Nil, ungefähr in der Mitte 
zwiichen dem alten Memphis und Theben (200 engl. Meilen oberhalb Kairo). Ame- 
nophis IV. oder Ehusenzaten („Glanz der Sonnenſcheibe“) gründete hier im 16. Jahr» 
hundert dv. Chr. eine neue Hauptitadt, um Ägypten gründlich von den Überlieferungen 
der alten Staatsreligion loszureigen und einen neuen Sonnenfult an ihre Stelle zu 
jegen. An dieſer merfwürdigen Stätte entdedte im Sommer 1887 eine arme Araber— 
frau, deren Dann mit Antiquitäten handelte, eine kleine Grablammer, die nicht ſehr 
tief lag, und in derjelben eine Anzahl Thontafeln (es jollen etwa 330 gewejen fein), 
wie man deren biöher nie in Ägypten ausgegraben hatte. Es waren babylonifch- 
aſſyriſche Keilfchriftterte aus der Zeit des Chu-ensaten, und wie fi) bald heraus- 
ftellte, faft lauter Briefe aus dem weftlichen Afien, an diefen Fürften gerichtet. Etwa 60 
berjelben gelangten in das Mufeum zu Gizeh, 160 an das zu Berlin, 82 erwarb 
Dr. €. 4. Wallis Budge für das Britiſh Mufeum. Die lefteren veröffentlichte 
Dr. Bezold im Auftrage der Mufeumsverwaltung: The Tell el-Amarna Tablets in 
the British Museum with autotype facsimiles. London 1892 (mit Einleitung ꝛc. 
von Dr. Bezold und Dr. Wallis Budge). S. ıxxxvur—xcr dajelbjt findet man die 
zahlreichen Arbeiten verzeichnet, die von 1888—1892 über den bedeutfamen Fund er: 
jhienen. Eine Transkription der ſämtlichen Texle gab Dr. Bezold unter dem Titel: 
Oriental Diplomacy: being the transliterated text of the Cuneiform Despatches 
between the Kings of Egypt and Western Asia in the XV*" century before 
Christ, discovered at Tell el-Amarna and now preserved in the British Museum. 
With full Vocabulary, Granımatical Notes etc., by Charles Bezold. London, Luzac 
& Co., 1893. — Über die Bedeutfamfeit des Fundes vgl. Nature dom 19. Mai 1892 
(XLVI, 49—52). — A. J. Delattre S. J., Le pays de Canaan, province de l’ancien 
empire &gyptien (Revue des quest. hist. XXXI [1896], 1—94). — Der trans« 
literierte Text nebjt vollftändiger deutſcher Überfeßung bei Eberhard Schrader, 
Keilinjchriftliche Bibliothef. Band 5. Die Thontafeln von Tell-el-Amarna von Hugo 
Windler. Berlin 1896. 

? Die Schreibart eines und besfelben Eigennamens ift in verſchiedenen Doku— 
menten jelbft eine verfchiedene. 

»Alafhiya iſt nah Mar Müller und Jenſen Cypern, beffen alter Name in 
Alaia (Ptolem. V, 14, 3) erhalten ift (Zeitfchrift für Afiyriologie X, 380). 


Babyloniſche und aſſyriſche Schriftdentmäler. 61 


ländern Mejopotamiens —, die meiften indes bon einheimiſchen Statthaltern 
in verfchiedenen Städten von Syrien und Kanaan, welche unter dem Scepter 
der Agnpter ftanden. 

Schon als Proben des Briefftil$ aus dem 16. und 15. Jahrhundert 
vd. Ehr. find dieſe Schriftitüde äußerſt intereffant und von Fiteraturgejchicht- 
liher Bedeutung. An monardiihem Selbftgefühle lafjen die einen, an 
naider Höflichleit und jubalterner Unterwürfigfeit die andern nichts zu 
wünichen übrig. So grüßt 3. B. der König von Aſſyrien feinen ägyptijchen 
Kollegen folgendermaßen: 


„Zu Napthurririga (dem großen König), König von Ägypten, meinem Bruder, 
ſpricht Aihur-uballit, König von Affyrien, der Großfönig, dein Bruder, alſo: ‚Möge 
es gut ftehen mit dir, mit deinem Haushalt und mit deinem Land.‘“ 


Gin Brief des Burraburyafh, Königs von Babylon, an Amenophis II. 
bebt alſo an: 

„Zu Nipfhurririyga, König von Ägypten, ſpricht alfo Burraburyafh, König 
von Karduniyaſh, dein Bruder: ‚Mit mir fteht es gut; möge es wirklich gut 
ftehen mit dir und möge e8 wirklich gut ftehen mit deinem Haushalt, mit deinen 
Weibern, deinen Kindern, deinem Land, deinen Großen, deinen Pferden und deinen 
Wagen.“ 


Schon Thotmes III. hatte eine ſyriſche Prinzeſſin zur Frau, Ramſes II. 
eine Hettitin. Thotmes IV. heiratete eine Prinzeſſin von Mitäni, und fein 
Sohn Amenophis II. nahm zwei Weiber aus demjelben Fürſtengeſchlecht 
zu der ebenfall3 mejopotamishen Prinzeſſin Thi, welche feine erfte Gemahlin 
und Königin war. ine diefer Frauen, mit Namen Tätum-khipa, Tochter des 
Königs Tujhratta, wurde ihm erft gegen Ende jeiner Regierung zugejandt, 
und da er ftarb, heiratete fie fein Sohn Amenophis IV. Amenophis II. 
batte übrigens aud eine Frau aus dem babyloniſchen Königsgeichlecht, die 
Tochter des Kallimma-Sin, während eine Tochter Amenophis’ IV. ſich mit 
einem Sohne des Burraburyajh, Königs von Babylon, vermäßlte, 

Die Prinzeffin Tätum-khipa, Tuſhrattas Tochter, welche al3 Braut an 
Amenophis III. gejandt wurde und nad) deſſen Tode mit feinem Sohn und 
Nachfolger vermählt ward, brachte einen Brautihak mit, der geeignet war, 
den Pharao nah andern ähnlichen Verbindungen lüftern zu machen. Die 
Lifte desſelben füllt in Heiner Schrift zwei der größten Tabletts, die je 
aufgefunden wurden. Sie befindet fih im Mufeum zu Berlin und enthält 
troß der vorhandenen Berftümmelung nod 600 Zeilen. Der Titel Tautet: 
„Dies ift das Ganze des Brautſchatzes, welchen Tufhratta, König von 
Mitänt, dem Nimmuriya, König von Agypten, feinem Sohn und Schwieger⸗ 
ſohn, gab, als er Tätum-khipa, feine Tochter, nach dem Land Ägypten ſandte, 
an Nimmuriya, ſein Weib zu ſein; an dieſem Tage gab er ihn.“ 
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Die Ausfteuer befteht aus einer zahllofen Menge von Gefäßen, Werk— 
zeugen, Hausrat und andern Gegenftänden von Gold und koftbaren Steinen 
wie Lapis-Pazuli, ſowie vielen aus Silber und Kupfer und einigen von 
Eifen. Dazu kommen Pferde, ein mit Gold gejhmüdter Wagen und Pradt: 
gewänder aus bunten Stoffen. Biele der Metallarbeiten waren offenbar 
Proben mejopotamijcher Kleinkunft; denn fie beftanden teils aus Gold und 
teil aus Silber oder aus reichlich vergoldeter Bronze oder aus koſtbaren 
Steinen mit zierliher Gold- und Silberfaffung. 

Ein früherer Brief Tuſhrattas an Amenophis III. gegen Ende von 
deſſen Regierung enthält außer Grüßen an feine Tochter folgende bemerfens- 
werte Stelle: 

„So jagt bie Göttin Iſhtar, aus der Stabt Ninä, die Herrin ber ganzen 
Melt: ‚Ich will gehen in das Land Ägypten, das Land, das ich liebe; ich will dahin 
ziehen.‘ Sieh jetzt, ih will fie fenden, und fie wird gehen. 

„Sieh, in der Zeit meines Vaters fam die Göttin Iſhtar, die Herrin, in dieſes 
Land, und wie fie früher da wohnte und er fie verehrte, jo möge nun mein Bruder 
fie zehnmal mehr ehren. Möge mein Bruder fie ehren mit Freude, und möge er 
fie bann zurüdjenden und fie heimkehren laſſen. 

„Möge Yihtar, die Herrin des Himmels, meinen Bruder und mich hunbert 
Yahre behüten, und möge fie uns beiden große Freude gewähren, wenn wir thun, 
was recht ift.“ 

Aus diefem Briefe erhellt, wie gerade durch die föniglihen Mifchehen 
die Götter von Weftafien in Ägypten Eingang fanden, und zwar in dem 
Grade, daß Amenophis IV. von der altägyptiſchen Staatsreligion völlig 
abfiel und einen neuen Sonnenfult an deren Stelle zu jegen fuchte. 

Während die weftafiatiichen Fürften den Pharaonen Frauen, Sklaven, 
Pferde und Kunſtſachen ſchickten, bemühten fie fih, aus Ägypten haupt: 
jählih Gold zu erhalten. Denn das Goldland jener Zeit, das Ophir der 
Bibel, lag unzweifelhaft an der oftafrifanishen Küfte und war den Äghptern 
am leichteften zugänglich). 

„Als ih deine Boten ſah,“ jchreibt der affyriiche König an Amenophis IV., 
„da freute ih mich jehr. Ich ſchickte nach deinen Boten, damit fie vor mir erfdhienen. 
Ih ſende dir als Gefchenf einen Wagen... und zwei weiße Pferde... einen 
Wagen und ein Siegel aus Lapis-Lazuli.... Gold ift wie Staub in beinem Lande... 
Mein Vater Ajhurnadinsafhi jandte Boten nad) Agypten, und fie jandten ihm zwanzig 


Talente Gold... Wenn du gmädig gegen mich geftimmt bift, jo jchide mir und la 
deine Boten holen, was immer du verlangft.” 


Am lauteften ſpricht die Sehnfuht nah Gold, mit Freundichaft ver: 
brämt, aus einem Briefe des ſchon erwähnten Königs Tufhratta bei Gelegen- 
heit der Vermählung feiner Tochter mit dem ägyptiihen Monarchen: 


„Was deine Vorfahren betrifft, jo waren fie fehr freundlich gegen meine Vor: 
fahren, und au du warft außerordentlich freundlich gegen meinen Vater. Wenn 
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num du und ich auch freundbichaftlic zufammenhalten werben, fo wirft du zehnmal 
mehr gewinnen als bein Vater. Mögen die Götter, die wir lieben, biefen Bund 
begünftigen — nämlich Teſhub (Ramman), mein Herr, und Amon! Mögen fie für 
immer unfere Gebete erhören, wie auch zu gegenwärtiger Zeit! 

„Da mein Bruder mir Dani, feinen Boten, gefandt hat, fprechend alfo: ‚Dtein 
Bruder, gieb mir deine Tochter zur Ehe, um zu fein Herrin im Lande Ägypten‘, 
möge meines Bruders Herz nicht frank fein; jagte ich das nicht früher? Wie mein 
Bruder wünſchte, zeigte ih fie Dani, und er jah fie; und als er fie jah, bewunberte 
er fie jehr. In Frieden follen fie fie bringen zum Lande meines Bruders; unb mögen 
Iſhtar und Amon fie nad) dem Herzen meines Bruders formen! 

‚Giliya, mein Bote, wiederholte mir meines Bruders Worte, und als ich fie 
hörte, waren fie gut, und ich freute mich fehr, aljo ſprechend: ‚Bring das zwiſchen 
uns zu ftande, dat wir Freundſchaft miteinander halten mögen.‘ Sieh, gemäß diefen 
Borten wollen wir Freundſchaft miteinander halten für immer. 

„Als ich zu meinem Bruder ſandte und alfo fprah: ‚Jh und mein Bruber 
wollen überaus freundlid ſtehen miteinander‘, da fagte ih aud jo: ‚Mein Bruder 
wird mir zehnmal mehr gewähren ala meinem Vater.‘ 

„So verlangte ich viel Gold von meinem Bruder, fo ſprechend: ‚Mehre es mir 
mehr ald meinem Bater.‘ Möge mein Bruder es mir mehren. Du jehickteft meinem 
Bater viel Gold; bu fhidteft ihm eine große Menge Gold und große Maffen von 
Gold. Kuden von Gold — ala ob es Kupfer wäre — wirft du mir fenben. 

„IH ſende meinen Boten Giliya an meinen Bruder, und ih bitte ihn 
fo: ‚Möge mein Bruder mir zehnmal mehr gewähren, ald er meinem Vater ge= 
währte, und möge er mir viel unbearbeitetes Gold fenden.‘ So jage ich zu meinem 
Bruder: ‚Deine Gefäße, welde mein Großvater madte, will ih machen‘... ., und 
auch jo ſage ih: ‚Das Gold, das mein Bruder jendet, möge er für den Braut— 
ihaß ſenden“. .. 

„Sieh jetzt, ich ſende Botſchaft an meinen Bruder, und möge mein Bruder bie 
Freundſchaft mit mir mehr vervielfältigen als mit meinem Vater. Sieh, id) verlange 
Gold von meinem Bruder, und das Gold, das ich von meinem Bruder verlange, 
babe ich zweimal verlangt; erjtens für... .. und zweitens für den Brautfchap. 

„Möge mein Bruder mir viel unbearbeitetes Gold jenden, und möge mein 
Bruder mir mehr Gold jenden, als er meinem Vater ſandte. In meines Bruders 
Land ift das Gold vervielfaht wie Staub. Mögen bie Götter gewähren, daß das 
Gold in meines Bruders Land vervielfacht jei wie jeßt, und zehnmal mehr als jeßt. 
Möge das Gold, das ich verlange, das Herz meines Bruders nicht frank maden; 
möge ih nicht das Herz meines Bruders frank mahen. Möge mein Bruder mir 
recht aufßerordentlih große Mengen unbearbeiteten Goldes jenden, und was immer 
mein Bruder für fein Haus verlangt, er möge Boten jenden und es holen; und id 
will meinem Bruder geben, was immer für ein Geſchenk er begehrt. 

„Diejes Land ift meines Bruders Land, und diejes Haus ift meines Bruders 
Haus. 

„Sieh, ih habe meinen Boten Giliya an meinen Bruder gejandt; möge mein 
Bruder ihn nicht verihmähen. Entlaſſe ihn bald und laß ihn ziehen. Wenn ich 
von meines Bruders Geſchenk höre, werde ich mich jehr freuen; ich werde meines 
Bruders Geſchenk für immer jhäßen. Diefe Worte, welche wir einander jenden, 
möge ber Gott Tefhub, mein Herr, und Amon genehm halten... ., und mögen fie 
diefelben wie jet nah ihrem Willen formen! Wie wir einander jet lieben, jo 
mögen wir einander für immer lieben!” 
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Dieje älteften Handelsbeziehungen, von den Fürften ſelbſt in ihrem 
eigenen Intereffe angefnüpft, bilden einigermaßen ein Vorjpiel des weit aus— 
gedehnteren Handelsverfehrs, der ſich zwiſchen Hiram von Tyrus und Salomon 
entijpann, Die bezügliche Darftellung der Heiligen Schrift findet darin Die 
vollftändigfte Beftätigung; nur machten ſich die beiden Könige von dem 
läftigen ägyptiſchen Zwiſchenhandel los, rüfteten jelbft eine Handelsflotte zu 
Ezion:geber bei ElotyH am Roten Meere aus und bezogen unmittelbar von 
der afrifanishen Oſtküſte Gold, foftbare Steine, feine Holzarten, Gewürze, 
Rauchwerk, jeltene Prlanzen und Tiere. 

Noch merkwürdiger ift der andere Teil der Briefe aus Tell el-Amarna, 
in weldem vorzüglich ägyptiſche Statthalter und Beamte die damalige Lage 
von Sanaan und Syrien ſchildern. Tyrus und Jerujalem erjcheinen hier 
— ſchon vor der Zeit des Auszugs aus Ägypten — als bedeutende Städte, 
und Jeruſalem trägt nicht den Namen Jebus, ſondern bereit$ den Namen 
Urufalim, Jerujalem!, Mehrere der Briefe ftammen aus Jerufalem jelbit, 
teil von Abdi-thiba, dem ägyptiſchen Statthalter dajelbit, teils von defjen 
Gegner Milkili, der von jenem als Verjchwörer gegen die ägyptiſche Ober: 
hoheit dargeitellt wird. 


„Was habe ich gegen den König, meinen Herrn, gethan?“ So jchreibt Abdi- 
fhiba an den Pharao (Amenophis IV.). „Ich werde vor dem König aljo verleumbdet : 
„Abdi-khiba iſt rebellifch gegen den König, feinen Herrn.‘ Sieh, was mid) betrifft, 
nicht mein Vater oder meine Mutter haben mid an diefen Platz geftellt, fondern der 
Arm des mächtigen Königs hat mi gebracht in meines Vaters Haus. - Warum denn 
jollte ich gegen den König fündigen? So lange als der König, mein Herr, lebt, ſage 
ich fo zu den Boten des Königs, meines Herrn: ‚Warum begünftigt ihr die Ver— 
bündeten (Khabiri) und zeigt ihr euch feindjelig gegen die Statthalter (des Königs 
von Agypten) ?' 

„Ale Statthalter find erjchlagen; es ift fein Statthalter des Königs mehr 
übrig. Möge der König fein Antliß auf fein Volt wenden. Die Verbündeten 
(Khabiri) haben alle Länder des Königs geplündert. Wenn die Truppen biejes Jahr 
fommen, mögen die Länder des Königs noch gerettet werden; aber wenn fie nicht 
fommen, werden die Länder des Königs verloren gehen.” 


In einem andern Briefe jagt Abdi-fhiba : 


„Möge der König Truppen fenden gegen die Männer, die gegen den König, 
meinen Herrn, gefrevelt haben. Wenn bie Truppen biejes Jahr fommen, werden die 
Länder und die Statthalter dem König, meinem Herrn, erhalten bleiben; aber wenn 
fie nit fommen, wird dem König fein Land übrig bleiben. Sieh, was dieſe Stadt 
Jeruſalem betrifft: nicht mein Vater oder meine Mutter gab fie mir, der Arm des 
Königs gab fie mir. Das ift das Werk des Milfili und das Werk des Sohnes des 





ı Die jechs Briefe aus Jerufalem befinden fih im Mufeum zu Berlin (Nr. 102 
bis 106. V. A. Th. 1642—1646). Bol. 9. Zimmern, Die Keilichriftbriefe aus 
Jerufalem, in Bezolds Zeitihrift für Affyriologie (Sept. 1891) VI, 245—263, 
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Lapapi; fie haben des Königs Band den Verbündeten (Khabiri) übergeben. .. Sieh, 
der König hat gejeßt feinen Namen auf Jerufalem für immer, deshalb kann er die 
Etadt Jeruſalem niht im Stich laffen.” 


Milkili ſeinerſeits wandte ſich ebenfalls an den Pharao und behauptete 
in einem Briefe, ihm treu anhänglich zu fein: „Ich habe gehört die Bot: 
Ihaft des Königs, meines Herrn, an mid, und möge der König jeinen 
Dienern Hilfe jenden!“ In einem andern Briefe klagt er über ſchweres 
Unteht, das er von einem ägyptiſchen Beamten erlitten, umd bittet den 
König um Beiftand, um fih an jeinem Vergewaltiger rächen zu können: 


„Möge der König die That willen, die Yankhamu gethan, feit ich die Gegen: 
wart des Königs, meines Herrn, verlaſſen. . Er fagte zu mir: ‚Übergieb mir dein 
Weib und deine Kinder.‘ Laß mid ihn vernichten. Möge ber König dieſe That 
wifien. Möge ber König Wagen jenden und mid bringen in feine Gegenwart. Laß 
ihn nicht entrinnen.“ 


Während Milfili nur auf Privatrade jann, drängte Abdi-fhiba immer 
ernftliher auf ZTruppenfendung, um das ganze Land für Agypten zu 
erhalten: 


„Sieh die Thaten, die Milkili und Shuarbatum gegen bas Land des Königs, 
meines Herrn, verübt haben. Sie haben herangeführt die Truppen von Gezer, die 
Truppen von Gimti und die Truppen von Kilti, und fie haben das Gebiet ber Stabt 
Rubute beſetzt. Das Land des Königs ift übergegangen an die Verbündeten (Khabiri). 
Jetzt ift überdies eine Stadt des Gebietes von Yerufalem, die Stadt Bit-Ninip, eine 
Stadt des Königs, übergegangen wie die Stadt Kilti. Möge deshalb ber König 
Gehör ſchenken feinem Diener Abdi-fhiba und Truppen fenden, damit ih dem König 
das Land des Königs wieder gewinne. Wenn aber feine Truppen fommen, dann 
wird das Land bes Königs übergehen an die Verbündeten (Sthabiri).“ 


Ähnliche Klagen ertönen aus andern Städten Kangans (in den Tablets 
bad „Mat Kinäkhi“, bald „Mat Kinakhana“ geichrieben, entſprechend den 
einheimischen Formen „Ana“ und „Snaan“), aus Tyrus, Sidon, Byblus 
(Gublu oder Gebal), Alta, Arvad, Joppe, Simyra (Zemar) und Gezer. Der 
ägpptiihe Rejident in Tyrus, Abismilti (Abimeleh), ein geborener Kanga— 
niter, wird von allen Seiten angegriffen und fieht ſich zuleßt, ohne Wajler 
und Holz, auf der Felsinſel wie in einem Käfig gefangen. Nicht weniger 
als vierzehn Briefe jchildern die bedrängte Lage des Rip-Adda, Gouver— 
neurs von Byblus, dem bereit3 alle Städte bis auf zwei, bejonders die 
Bergftädte, entriffen find, und der ohne Hilfstruppen fich jelbft nicht länger 
im Lande halten zu können glaubt. Als Hauptfeind wird ein Abd-Nihirta 
genannt; er und feine Verbündeten erhalten die Bezeihnung von „Räubern“, 
„Plünderern” und „Briganten“. Jitia, Gouverneur von Askalon, und 
Alizzi, ägyptiſcher Oberbeamter in Statna, melden in Depeſchen an Ame: 
nophis IV., daß fie feine Truppen reihlih mit Fleiih und Korn, DI, 
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Honig, Palmmein und Ochſen verſehen; Ammunira von Beyrut und andere 
fündigen die Entjendung von Hilfstruppen an; die Städte Gaza und Joppe 
verfihern den Pharao ihrer unverbrühlihen Treue. Doc die Lage befjert 
ih nicht. Yapakhi, Gouverneur der Stadt Gezer, Alizzi, Gouverneur 
von Katna, Shubandi und andere ägyptiihe Beamte verlangen dringend 
militäriihe Hilfe, Unterftüßung und Entſatz. Abd-Aſhirta jpielt eine ver— 
räteriſche Doppelrolle.. Durch jeinen Sohn Aziru läßt er den Pharao 
feiner offiziellen Ergebenheit verfihern; er jelbjt aber dient den Königen 
bon Mitäni und Kaſhi und dem König der Hettiter, welche, von den 
AÄgyptern aus ihrem urjprünglihen Beſitz verdrängt, immer von neuem 
gegen die Herrſchaft derjelben fich auflehnten und diejelbe ganz abzumerfen 
verjuchten. 

So geht aus diefen Depeſchen ziemlich unzweifelhaft hervor, daß fich 
um jene Zeit ganz Syrien und Slanaan in einem Zuftande wirrer Auf- 
löfung befand. Zu Land und See wurden die ägyptiſchen Statthalter an= 
gegriffen, aus vielen Städten verdrängt, in andern eingejchloffen und belagert. 
Da von Ägypten feine wirkſame Hilfe fam, verloren die einheimischen tribut- 
pflichtigen Fürſten den Mut, machten ſich jelbjtändig und ſchloſſen ſich den 
Feinden an. Als daher Jojue in das Yand Hanaan eindrang, ſah er fi) 
niht der gemaltigen konzentrierten Macht eines einheitlihen Großftaates 
gegenüber, jondern nur einem Schwarme von fleinen Yürften und Häupt- 
lingen, die längft ji von Ägypten losgeſagt und unaufhörlid ſich unter- 
einander befehdeten, jo dab die Järaeliten mit verhältnismäßig leichter Mühe 
Fuß in dem ihnen verheißenen Lande fallen und durd mehrere Jahrhunderte 
ihre Selbjtändigfeit bewahren fonnten. 


3. Geſchichtliche Aufzeihnungen über Afjyrien 
und Babplon. 


Reicher fliegen die Aufichlüffe der Aſſyriologie erft von den Zeiten an, 
da die Aſſyrer al3 gewaltige Eroberer mweitwärt3 drangen, um 1100 unter 
Tiglath Pilefar I., in welchem ſich ſchon alle Züge beifammen finden, welche 
die jpäteren aſſyriſchen Herrſcher typiſch darakterifieren. Aus ihrer langen 
Reihe, welche uns durch die Inschriften erhalten ift, ragt zunächſt Aſſurna— 
firpal hervor (884—860), der fein Neih vom Urmia-See im Oſten bis 
an die Geſtade des Mittelmeere!, vom Ararat bis an den unteren Zab 
ausbreitete. Sein fkampfluftiger Sohn Salmanafjar II. (860—824) trug 
jeine Waffen noch weiter, marjdierte neunmal über den Euphrat und unter: 
warf fih 89 Städte der Hettiter, machte fih Babylon tributpflidhtig und 
drang über die Ufer des Urmia-Sees nad dem heutigen Perſien hinüber. 
Nicht weniger beutereih waren die vier Feldzüge feiner Nahfolger Shamſhi— 
Rammäan (824—811) und Rammäneniräri III. (811—782). Tiglath- 
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Bilefar III. (745— 727) ift indes der erfte diejer Eroberer, der in der 
Bibel namhaft gemacht wird. Inter dem Namen Pülu wurde er in Babylon 
als König anerfannt. Sein Sohn Salmanafjar IV. (727—722), entrüftet 
über die zweideutige Politif de3 Königs Oſeas, begann die Belagerung 
Samarias; jein Nachfolger Sargon (722—705), der größte der aſſyriſchen 
Groberer, vollendete fie. Sennaderib (705—681) ermeiterte das Reih im 
Ofen und Welten, und unter feinem Sohne und Nadhfolger Ajarhaddon 
(680—669) fiel auch Ägypten in die Hände der Aſſyrer; des letzteren Sohn 
Afiurbanipal (669—626) behauptete es gegen die Macht des Athiopenfürften 
Tirhaka. Damit war indes der Höhepunkt der aſſyriſchen Weltmadht erreicht. 
Mit dem Ende des 7. Jahrhunderts dv. Chr. brach diejelbe zujammen, und 
Ninive ward zerjtört. Auf den Trümmern des aſſyriſchen Reiches erhoben 
die Babylonier unter Nabopolaffar und Nabuchodonoſor das Banner der 
Eroberung. Den lebteren Fürſten jchildern die bis jebt gefundenen In: 
Ihriften al3 mächtigen Bauherrn und prachtliebenden Verehrer der Götter; 
aber von jeinen Kriegen melden fie fait nichts, und es ift noch feine Keil— 
inichrift vorhanden, welche die Einnahme der Stadt Yerujalem berichtete. 

Der Schwerpunkt der bisher entzifferten Quellen liegt darin, daß fie 
uns vollauf beftätigen, was die Propheten und Gejchichtichreiber von Juda 
über die ausgedehnten Eroberungen der Aſſyrer, ihren friegeriichen und ge: 
waltthätigen Charakter und über die bejondere Art ihrer Kriegführung be- 
tihten. Sie befähigen ung, jene Stellen des Iſaias, des Jeremias und 
der Heineren Propheten zu würdigen, welche von den afiyriihen und baby: 
lonifhen Heeresmaſſen berichten, von dem Schreden, den fie einflößten, bon 
der Zerftörung, die jie hinter fi zurüdließen. Sie zeigen uns, daß die Weg» 
führung des Volkes aus Samaria und Judäa nur die Wirkung einer feiten, 
ſyſtematiſchen Politik war, welche die Herrſcher des affyriichen Reiches adoptiert 
hatten, um vollitändige Unterwerfung zu erzwingen und fidh jene Tribute zu 
jihern, welche der Hauptzwed ihrer friegeriihen Unternehmungen waren. 

Über den Fall Babylons liegen bis jegt nur wenige Nadrichten vor. 
AS letzter König iſt dabei Nabonidus genannt, derjelbe, der fi als eifriger 
Bauherr, bejonders al3 Wiederheriteller des Sonnentempel3 und Mond— 
tempel3 von Sippara in diejen Denfmälern verewigt hat. Cine erſt 1882 
aufgefundene „Chronik“ meldet über jeinen Sturz nur das Folgende: 

„Die Truppen des Aftyages (Königs von Medien) empörten ſich gegen ihn; er 
wurde gefangen genommen und dem Cyrus überliefert. Cyrus zog nad Elbatana, 
der Königsſtadt. Das Silber, das Gold und die übrigen Schäße von Efbatana 
wurden als Beute hinmweggeführt und nah bem Lande Anihan gebradit. 


„Im fiebenten Jahre war ber König (Nabonidus) in der Stadt Tema. Des 
Königs Sohn, die Großen und feine Truppen waren im Lande Aftad!. Der König 





ı Der Name Alkad bedeutet hier wahricheinlih das Land um Babylon. 
5* 
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fam nit nad) Babylon im Monat Nifan; ber Gott Nebo fam nicht nad) Babylon; 
Bel fam nicht hervor; die Feitlichkeiten wurden nicht gehalten. Opfer wurden bar» 
gebradt den Göttern von Babylon und Borfippa in den Tempeln von Bit-Saggil 
und Bit-Zida. . . 

„Neuntes Jahr. Nabonidus der König war in der Stadt Tema. Des Königs 
Sohn, die Großen und die Truppen waren im Lande Akkad. Der König kam nicht 
nah Babylon im Monat Nifan. Nebo kam nit nad Babylon; Bel fam nicht 
hervor; die Feſtlichkeiten wurden nicht gehalten. 

„Am fünften des Nijan jtarb des Königs Mutter in der Stadt Durfarafhü an 
ben Ufern des Euphrat, oberhalb Sippara. Des Königs Cohn und die Truppen 
trauerten drei Tage; es war Wehllagen; im Monat Sivan war Wehllagen im Lande 
Altad .. . für des Königs Mutter. Im Vlonat Nifan rief Eyrus, der Perjerfönig, 
feine Truppen zujammen; er ging über den Tigris unterhalb Arbela.“ 


Über das 10. und 11. Jahr des Nabonidus wird ungefähr dasjelbe 
beridhtet; danach ift aber das Tablett abgebrodhen. Die Rüdjeite enthält 
über das 16. Jahr des Königs noch das Folgende: 

„Im Monat Tammuz lieferte Cyrus den Truppen von Atfad eine Schladt 
und die Männer von Akkad machten einen Aufitand; ein Blutbad fand ftatt. Am 
12. Tag ward Eippara ohne Kampf genommen. Nabonidus floh. Am 16. zogen 
Gobryas, Statthalter von Gutium, und die Truppen des Eyrus in Babylon ein ohne 
Gefecht. Hernad wurde Nabonidus in Babylon umzingelt und gefangen genommen. 

„Im Monat Marhesvan am 3. Tag zog Eyrus in Babylon ein... Er gab 
ber Stabt ben Frieden. Cyrus verkündete ganz Babylon den Frieden. Er ſetzte 
Gobryas, feinen Statthalter, als Statthalter in Babylon ein. Vom Monat Ehislev 
bis zum Monat Adar kehrten die Götter von Akkad, welde Nabonidus nad) Babylon 
gebradht, wieder in ihre Städte zurüd. . . 

„Die Frau des Königs ftarb. Vom 27. Tag des Adar bis zum 3. des Niſan 
(eine Woche) war Trauer in Akkad. Alles Volk jentte das Haupt.“ ! 


Aus diefen Aufzeihnungen ergiebt fih, das Nabonidus in den legten 
Jahren jeiner Regierung die üblichen Feſtprozeſſionen mit den Götterbildern 
unterließ und fih damit wahrjheinlicd bei der mächtigen Priefterihaft und 
beim Volke migbeliebt machte, dat er lange Zeit feiner Hauptftadt ferne weilte 
und die Leitung ſeines Hofes und feines Heeres feinem älteſten Sohne 
überließ. Ein älterer Thoncylinder, aus den Ruinen von Ur ausgegraben, 
meldet uns in einem Gebete des Vaters den Namen diejes feines älteften 
Sohnes. Er hieß Beljhazzar (Bel-farzuzur), und damit erklärt ſich ge 
nügend, daß Daniel als letzten König von Babylon nit Nabonidus, 
ſondern Beljhazzar nennt ?. 





ı Im Anſchluß an die von den PP, Epping und Straßmaier gewonnenen 
Ergebnifie laſſen fi diefe Daten genau nad dem Julianiſchen Kalender bejtimmen. 
Vgl. Zeitichrift für Aſſyriologie IV, 76 ff. 168 ff.; V, 281 ff.; VI, 89 ff.; VII, 
220 ff.; VII, 149 ff. 

2 Mehrere Inichriften des Königs Nabonidus find feit deſſen 12. Regierungs— 
jahre aus Bitu jar Bäbilu, „der Nefidenz des Königs von Babylon” (nit Babylon 
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4. Babylonijhe und aſſyriſche Hymnen. 


Unter den exit in neuerer Zeit entzifferten aſſyriſchen Denkmälern fand 
ih aud eine Anzahl von Gebeten und Götterhymnen, welde zum Vergleich 
mit den Pſalmen der Hebräer einlud. Ein Teil derjelben wurde unter 
dem Titel „Babyloniſche Bußſpalmen“ herausgegeben !; man muß indes den 
Begriff von Buße ziemlich elaftiich erweitern, um diejen Titel gerechtfertigt 
zu finden. Die Mpthologie, welche diejen noch kärglich repräjentierten 
Yiteraturzweig der zwei alten Völfer beherricht, macht jene Parallele über: 
haupt zu einer jahlid fait unfrudtbaren oder wenigſtens negativen. Bel: 
Merodach, der Dradenbezwinger, der Nationalgott von Babylon, bald mit 
dem Planeten Jupiter, bald mit der Sonne jelbjt identifiziert; Nebo, der 
Schreiber und Ratgeber der Götter, „der erhabene Bote, der Majeftätifche, 
der Wielgeliebte Bels“, „der Hohe Lenker, der Sohn Bit-Saggils, der hell: 
jebende, der gerechte, der Fürftliche, der erhabene Eohn Nu-kimmuts“; Nergal, 
der babyloniihde Pluto, urſprünglich eine Yofalgottheit von Kutha; der 
Sturm: und Wettergott Rimmon (oder Addu), aud in Syrien viel verehrt; 
der uriprünglih den Philiſtäern zugehörige Gott Dagon, jpäter aud in 
Aſſyrien und Babylon verehrt; der weltafiatiiche Adonis, in Syrien Tammuz, 
in Babylon Düzu genannt und zugleih mit der Liebesgöttin Yihtar als 
deren Gemahl gefeiert; dann Iſhtar oder Aihtoreth, die babyloniſche Venus 
ſelbſt, ſchon im ſehr Frühen Inſchriften als Lofalgöttin von Erech und 
Hallab, jpäter in Ninive und Arbela erwähnt, die Schußgöttin der Elamiten: 
herrſcher Kudurmabuk und Rimzafu ſowie des erſten mächtigen babyloniſchen 
ſtönigs Khammurabi wie ſpäter des Aſſurbanipal; endlich der aſſyriſche 
Nationalgott Aſhur: — bilden eine jo bunte polhtheiſtiſche Geſellſchaft, daß 
man ſie unmöglich mit dem Gott der hebräiſchen Pſalmen auf eine Linie 
ſetzen kann?. Der Gegenſatz ſpringt in die Augen. Nur in formeller Hinſicht 
beſitzen die aſſyriſch-babyloniſchen Götterhymnen einige Analogie mit den 
Pſalmen. Hier wie dort finden wir den Parallelismus der Glieder, hier 
wie dort gewiſſe Bilder und Formen, die aber nicht nur den jemitischen, 
jondern fait allen Völkern gemeinjam find. 


felbft), datiert; dieſe Thatjahe läht vermuten, dat in Babylon ein Stellvertreter 
des Königs, Bel-farsuzur, die Gefchäfte leitete, und erflärt, weshalb Daniel der 
Dritte im Reihe genannt wurde. Vgl. J. NR. Straßmaier, Babyloniſche 
Zerte. Inichriften von Nabonidus. Heft IV. Einleitung ©. 38. — Ch. Boutflower, 
„Darian the Median* — who was he? (The Churchman, a monthly Magazine. 
July 1900.) 

! Don 9. Zimmern. Leipzig, Hinrichs, 1885. 

?® Bgl. Jastrow, M. jr., Handbooks of the History of Religions. Vol. II. 
The religion of Babylonia and Assyria. Boston 1898. 
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. Den Sonnengott verherrliht ein affgriiher Hymnus folgendermaßen : 


An den Enden der Erbe, in ber Mitte der Himmel bift du gefeitigt. 
Du ordneft alle Völker der Welt; 

Du regierft über alles, was Gott Ea, der König, geichaffen; 

Du forgeft für alles, was lebt; 

Du bift der Hirte derer in der Höhe und derer in der Tiefe; 

Du zieheft dahin über dag Firmament der Himmel; 

Die Erde zu unterwerfen kommſt du jeden Tag. 


Keiner unter den Geiftern kann fein ohne dich; 
Von den Göttern aller Heerjcharen, wer ift jo mädtig wie du? 


Den Schließer des Kerkers — fein Horn vernichteft bu; 

Dem Gewaltthätigen, der jeinem Lande Unterbrüdung finnt, 

Dem ungerehten Richter — ihm zeigeft du FFefleln. 

Dem, der Beitehung nimmt und nicht recht thut — dem bürbdeft bu auf feine Sünde ; 
Aber der feine Beftehung nimmt, der den Schwaden ſchirmt, 

Der wird Gutes von dem Sonnengott empfangen und Leben erhalten. 


Ein Gebet Affurbanipals an Yihtar lautet alfo: 


Der Herrin von Ninive, der Erhabenen; 

Der Tochter des Sin, des Mondgottes, der Schweiter des Shamafh, bes Sonnengottes; 
Ihr, die Geſetze giebt, der Göttin des Weltalls; 

Der Herrin bes Himmelö und der Erde, die Gebete aufnimmt; 

Ihr, die auf Reden lauft und auf Hilferufe achtet; 

Der gnädigen Göttin, welche Geredhtigfeit liebt. 

Iſhtar ift bewegt beim Anblid der Zerknirihung. 

Die Leiden, bie ich ſchaue, betraure ich vor dir. 

Dein Ohr horche auf meine Worte, voll des Seufzens; 

Deine Seele thue ſich auf meinem Stlagelaut. 

Sieh auf mid, Herrin, und wende dich zu mir, daß das Herz beines Dieners erſtarke!! 


ı Andere Proben finden ſich in den Records of the Past (beeing English trans- 
lations of the Assyrian and Egyptian Monuments. 11 voll. London 1873—1878) : 
An Accadian Liturgy (III, 125 f.). — Assyrian Sacred Poetry (A prayer for the 
King. A short prayer for the soul of a dying man. Another. Penitential Psalms. 
An Adress to some Deity. Ode to Fire). Assyrian Talismans and Exorcisms (Ill, 
131—144). — Ancient Babylonian Charms (Ill, 145—154). — Accadian Hymn to 
Istar (V, 155 £.). — War of the Seven Evil Spirits against Heaven (V, 161 f.). — 
Tables of Omens (V, 167 f.). — A Prayer and a Vision (VII, 65). — The Revolt 
in Heaven (VII, 123). — Legend of the Tower of Babel (VII, 129). — Accadian 
Penitential Psalm (VII, 151). — The Fight between Bel and the Dragon (IX, 135). — 
Accadian Poem on the Seven Evil Spirits (IX, 141). — Fragment of an Assyrian 
Prayer after a bad dream (IX, 149). — Dieſe Überfegungen find durch feitherige 
fritifche Unterfuhungen überholt. Eine Sammlung aller bisher gefundenen poetischen 
Fragmente mit genauer Überfeßung und gediegener Erklärung foll der VI. und 
Schlußband ber von E. Schrader herausgegebenen „Keilinfhriftliden Bib- 
liothef” bringen, von weldem indes bislang nur der erjte Zeil (P. Jenjen, 
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Wie die ägyptiſchen Hymnen, jo find aud die babyloniſchen und 
aſſyriſchen nicht jo jehr ala Freie poetijch-literariiche Erzeugnifje aufzufaſſen; 
fie befien einen ſtreng liturgifchen Charakter und jeßen ſich aus ftereotypen 
religiöfen Formeln zujammen. Die Versabichnitte find durch die Schrift 
ſelbſt hervorgehoben. 


5. Marduf und Ziämat. 


Bon mythologiſch-epiſchen Hervorbringungen in aſſyriſcher Sprade find 
bis dahin befannt: „Der Kampf des Gottes Marduk mit der Göttin der 
Finſternis Tiämat“, „Die Höllenfahrt der Iſhtar“, das jogen. „Gilgamos: 
Epos“ und einige andere (wie Etana, Adapa u. ſ. w.), von welchen indes 
vorläufig nur wenige Bruchſtücke aufgefunden find. So unvollftändig und 
bruchſtückweiſe au alle erhalten find, beſitzen fie doch fein geringes Intereſſe. 
Sie gehören zu den älteften ſchriftlichen Denkmälern der Welt. 

„Der Kampf des Gottes Marduf mit der Göttin der Finſternis Tiämat“ 
entgält zugleih den Schöpfungsmythos der Babylonier und ift ſchon in 
diefer Hinfiht von allgemeiner Bedeutung. Er ift in fieben Thontafeln 
aufgezeichnet, von denen jedoch die zweite fehlt, die dritte bloß in Kleinen 
Bruchſtücken vorliegt, von der fünften nur der Anfang, von der jechiten 
nichts erhalten if. Die vierte und die fiebente Tafel zufammen mit den 
Fragmenten ermögliden uns jedoch immerhin einen Einblid in den Charakter 
des Ganzen!. Der Anfang erinnert an Rig-Veda 10, 129 und an den 
Beginn der Völuſpä in der Edda, zugleih aber aud an alte kosmologiſche 
Mothen der Agypter?: 

Als droben der Himmel noch nicht benannt war, 


Drunten die Erde noch nicht geheiken, 
Da mijhten der Ozean, ber allererjte, der fie erzeugte, 





Aſſyriſch-babyloniſche Mythen und Epen. Berlin 1900) erfchienen ift. Val. J. A. Craig, 
Assyrian and Babylonian religious texts. Leipsic. Vol. I. 1896. Vol. Il. 1897. 

! Die J. und bie V. Zafel zuerft publiziert von G. Smith (Transactions of the 
Society of Biblical Archeology IV [1876], 363), danach abgedrudt von Delitzſch 
(Affyr. Lefeftüde, Taf. 40 und 41); unzuverläffig überjegt in den Records of the 
Past IX (London 1877), 115—118. Alle vorhandenen Bruchftüde überſetzt und ein- 
gehend erklärt von PB. Jenſen, Die Kosmologie der Babylonier (Straßburg 1890) 
©. 261 ff. Seine Überfegung geben wir hier wieder. — Vgl. Hommel, Geſchichte 
Babyloniens und Afiyriens S. 396—399. — Kaulen, Affyrien und Babylonien 
(5. Aufl.) S. 188—192. — F. Delikih, Das babyloniihe Schöpfungsepos. 
Leipzig 1896. — P. Jenſen, Afiyriih-Babylonifhe Mythen und Legenden (Keil: 
inſchriftliche Bibliothet VI, 1). Leipzig 1900. — L. W. King, Babylonian Religion 
and Mythology. London 1900. 

2 Bei 9. Brugſch, Religion und Mythologie ber alten Aegypter (Leipzig 
1888) ©. 107 ff. 
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Und das Chaos, die Meerflut, die fie alle gebar, 

Ihre Wafler zujammen, 

Mährend ein Röhricht fi noch nicht vereinigte und ein Rohrdidicht noch micht 
erzeugt ward. 

Als von den Göttern noch feiner geihaffen, ein Schidjal nicht beftimmt war, 

Da wurden hervorgebradt die Götter... . 

Lahmu und Lahamu wurben geſchaffen .. 

Und fie wuchſen auf... 

An⸗ſhar und Kisfhar wurden hervorgebradt . . . 

Lang wurden die Tage... 


Nun folgt eine Lücke, die ſich über zwei Tafeln erftredt und über die 
fich feine ficheren Vermutungen aufftellen laffen. Nur aus dem Folgenden 
jehen wir, dab auf der vierten Tafel gleih von Marduf die Rede ijt, 
d. h. von Bel: Merodadh), dem Drachenbezwinger, dem Nationalgott der 
Babplonier, der bald mit dem Planeten Jupiter, bald mit der Sonne jelbjt 
identifiziert wird. Er iſt der Gott der Frühſonne und des Frühjahrs zugleich. 
Wie er an jedem Morgen fiegreidy über das nächtliche Oftmeer — Tiämat — 
emporfteigt, jo ift er der fiegreihe Yrühlingsgott, der den Winter mit jeinen 
febensfeindlihen Wafjerfluten zurüdichlägt, und jo hat ihn denn die Volks— 
phantafie auch zu dem triumphierenden Lichtgott erhoben, der am Welten— 
morgen die uralte Finſternis über den Waſſern verſcheuchte, das unförmliche 
Chaos zur jchönen, geordneten Natur geftaltete und Leben und Schönheit 
aus der chaotiſchen Natur hervorrief. Die Verſe über feinen Uriprung find 
verloren. Wir treffen ihn erft, wie er von den übrigen Göttern feierlich als 
König inthronifiert wird: 

Und fie jeßten ihn in das fürftlihe Gemad). 

Seinen Vätern gegenüber ließ er fich nieder zur Königsherrſchaft. 

„Du bift geehrt unter den großen Göttern. 

Dein Schickſal ift ohnegleichen, dein Gebot ift Anu. 

Marduk, du bift geehrt unter ben großen Göttern, 

Dein Schidjal ift ohnegleichen, dein Gebot Anu. 

Bon heute ab joll dein Befehl nicht geändert werden. 

Erhöhen und Erniedrigen ſoll in deiner Hand liegen. 

Feſtſtehen foll dein Wort, nicht widerftrebt werden joll deinem Gebot. 

Keiner unter den Göttern joll deine Befehle (?) übertreten. 

Ausftattung (Fülle) . . . Gemach der Götter und, 

Wo fie richten, ſoll dein Ort fein. 

Marduk, du bift unjer Räder. 

Dir wollen wir die Königaherrfhaft geben über die Gefamtheit des ganzen Alle. 

Du ſollſt fein, in der Gejamtheit ſoll dein Wort erhaben jein. 

Deine Waffe joll nicht beftürmt werden, möge fie deinen Feind paden! 

D Herr! Wer fih auf dich verläßt, jchone defien Leben ! 

Und der Gott, der fi mit Böſem befaßt, gie aus beffen Leben!“ 

Und fie legten ihrem Gefährten ein Kleid an. 

Zu Marbduf, ihrem Erftgebornen, ſprachen fie: 
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„Deine Schidfalsbeftimmung, o Herr, fei vor ben Göttern! 

Ein Wort und befiehl, daß werde — und es joll fein. 

Thu deinen Mund auf — To foll das Kleid verſchwinden. 

Befehl ihm: Kehr wieder!‘ — und das Kleid foll da fein.” 

Da befahl er mit feinem Munde — und das Kleid verſchwand. 

Er befahl demjelben: „Kehre wieder!“ — da warb bas Kleid... 

Als die Götter, feine Väter, jahen, was aus feinem Mund hervorging, 

Freuten fie fi, grüßten jegnend: „Marduk jei König!“ 

Fügten ihm dazu einen Stab, einen Thron und... 

Und gaben ihm eine Waffe ohnegleichen, die den Widerfacher . 

„Wohlarn, jchneide ab der Tiämat ihr Leben! 

Der Wind entführe ihr Blut zu verborgenen Ärtern!“ 

Es jeßten feſt dem Herrn jein Schidjal die Götter, feine Väter, 

Lieben ihn ald Weg einichlagen einen Pfab des Heils und des Gelingens. 

Er madte einen Bogen zurecht und beftimmte ihn zu feiner Waffe, 

Einen Speer [ud er fi auf und legte ihn... 

Es erhob ber Gott die Waffe, ließ feine Rechte fie faſſen 

Und hängte Bogen und Köcher an jeine Seite. 

Er madte einen Blik vor ſich, 

Mit einer lodernden Flammenglut umgab er feinen Leib. 

Er madte ein Netz zurecht, um Mittlings-Tiamat zu umſchließen, 

Die vier Winde ließ er fich feititellen, Damit nichts von ihr entfomme, 

Den Südwind, den Nordwind, den Dftwind, den Weſtwind, 

Und bradte an ihre Seite heran das Netz, ein Geſchenk jeines Vaters Anu. 

Er erregte einen Orfan, einen böfen Wind, einen Sturm, ein Wetter, 

Die vier Winde, die fieben Winde, einen aufwühlenden Wind, einen Wind 
ohnegleichen, 

Und ließ die fieben Winde heraus, die er erzeugt, 

Um Mittlings-Tiämat zu verwirren, hinter ihr herzuſtürmen. 

Da erhob der Herr den Sturm, feine große Waffe, 

Den Wagen, etwas Unvergleihliches, den furdtbaren, bejtieg er. 

Er ftellte fi drauf und band an deſſen Seite die vier Spannjeile. 


Nun folgt wieder eine Lüde (Zeile 52—85). Aus abgeriffenen Stellen 
geht nur hervor, dak das Ausziehen zum Kampfe wider Tiämat und ihren 
Gemahl Kingu nod weiter bejchrieben wird. Mit Zeile 86 beginnt die 
Herausforderung und der Kampf jelbit. 


„Komm heran! Ich, du wollen fämpfen!“ 

Als Tiamat das hörte, 

Da bielt fie fih für verloren und fam von Sinnen. 

Es ſchrie auf Tiamat wild und laut. 

Von unten auf, gerade durch, fiel zufammen ihr feiter Grund. 
Sie jagte ihre Beihwörung her und ſprach ihre Formel, 
Und die Götter der Schladt, ihre Waffen bot fie auf. 

Es näherte fih Tiämat und ber Kluge unter den Göttern, Marduk. 
Zum Kampf ftürzten fie heran, famen nahe zur Schladt. 

Da breitete der Herr jein Neb aus und umſchloß fie. 

Einen Orkan, ber hinten ftand, ließ er vor fie los. 
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Da öffnete er den Mund der Tiämat, um fie niederzufchmettern, 
Lieh den Orkan hineinfahren, damit fie ihre Lippen nicht jchlöfje, 
Und füllte mit ftarfen Winden ihren Bauch, 

Blähte auf ihr Inneres und riß weit auf ihren Mund, 

Padte feſt den Speer und zerftieh ihren Bauch, 

Durchſchnitt ihr Inneres und zerjchnitt, was drin, 

Faßte fie und vernichtete ihr Leben. 

Ihren Leichnam warf er hin, ftellte ſich darauf. 

Nachdem er die Tiamat, die Führerin, getötet, 

Zerjprengte er ihre Schar und zerjtreute ihre Menge. 

Und die Götter, ihre Helfer, die ihr zur Seite gingen, 

Zitterten, fürdteten fi, wandten fi rüdwärts. 

Er lieh fie davon fommen und jchonte ihr Leben. 

Don einer Umſchließung waren fie umgeben, der man nicht entrinnen konnte. 
Er umzingelte fie und zerbrad ihre Waffen. 

In dag Nek waren fie geworfen, ſaßen im Garne 

Und füllten die Weltteile mit Geheul. 


Nahdem Marduf den Kingu, den Gemahl der Tiämat, gefeffelt, wendet 
er fi zu Tiämat zurüd, durchichneidet ihre Adern und läßt ihr Blut durch 
den Nordiwind zu verborgenen Ortern bringen. 


Da ward befänftigt der Herr, betrachtete ihre Leiche... und ſchuf Kunftreiches. 

Er zerihhlug fie wie ein... Nu-Nu (Waffe)... in zwei Zeile, 

Stellte die Hälfte von ihr auf und madte fie zu einer Decke, zu einer Himmels- 
wölbung, 

Schob dann einen Riegel und ließ einen Hüter fi) hinftellen 

Und befahl ihm, ihre Waſſer nicht herausftrömen zu Laffen. 

Den Himmel verknüpfte er mit der untern Gegend und 

Stellte ihn gegenüber dem Urwaffer, ber Wohnung der Nugimmud !, 

Dann maß der Herr ben Umfreis des Urwaſſers 

Und errichtete einen Großbau gleihtwie jenen, Iſhara, 

Den Großbau Yihara, den er als eine Himmelswölbung baute, 

Und ließ Anu, Bel und Ea in ihren Wohnpläßen haufen. 


Er madte die Standörter der großen Götter, 

Sterne gleih wie fie, und fette die Tierfreisgeftirne ein. 
Er kennzeichnete das Jahr und zeichnete alle Bilder. 
Zwölf Monate (und je) drei Sterne jeßte er ein?. 


ı ft basfelbe wie oben Nu-fimmut, die unerfchaffene, nicht gemachte Materie, 
das „Chaos“. 

2 9. h. die zwölf Monate, entipredhend den zwölf Zeichen des Tierfreifes und '/, 
(= 10° ber Ekliptik) eines Zeichens, das aljo alle drei Jahre zu einem Schaltmonat 
anwuchs. Das jcheint demnach die urfprünglihe Einrichtung gewejen zu fein, durd 
welche die Babylonier das Mondjahr mit dem Sonnenjahr ausglidhen. Später fcheint 
eine fompliziertere Methode zur Anwendung gelommen zu fein. Vgl. die einſchlägigen 
Abhandlungen in der „Zeitichrift für Afiyriologie“. 
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Nahdem er die Tage bes Jahres in den Bildern... 

Legte er hin ben Standort des Jupiter, um zu kennzeichnen ihre Schranken, 
Damit feiner der Tage abweiche noch ſich verirre. 

Den Nordpol und Sübpol feßte er zugleich mit ihnen feft. 

Und er öffnete Thore zu beiben Seiten, 

Befeftigte einen Verſchluß zur Linken und Rechten. 

In der Mitte derjelben ſetzte er den Zenith. 

Den Neumond ließ er aufftrahlen und unterjtellte ihm die Nacht 

Und kennzeichnete ihn als einen Nachtkörper. Um die Tage zu Fennzeichnen, 
Bededte er ihn allmonatlih ohne Aufhören mit einer Königsmütze, 

Um am Anfang des Monats am Abend aufzuleuchten, 

Daß die Hörner glänzten, um ben Himmel zu Tlennzeichnen, 

Und am fiebenten Tage die Königsmütze zur Hälfte. 

Nah dem vierzehnten mögeft du gegenüberftehen der Hälfte monatlich. 


Daran knüpfen fi noch einige abgeriffene Andeutungen über den Stand 
und die Konjunktion der Planeten, dann eine Reihe dunkler Segensſprüche 
und Beihmwörungsformeln, in melden indes deutlih die Miſchung von 
Sternbeobadtung und abergläubiiher Sterndeuterei zu Tage tritt, und 
endlich ein begeiftertes Loblied auf Bel-Merodach, den höchſten der Götter: 


Der Weife, Kundige möge zugleich ſich befinnen ; 

Der Vater möge es erzählen und ben Sohn belehren, 

Dem Hirten und Hüter (d. h. dem König) die Ohren öffnen, 
Daß er fich freue über den Herrn der Götter, Marduk! 

Und fein Land möge gedeihen, ihm möge es wohl gehen! 
Beitändig ift fein Wort, nicht verändert wird fein Befehl. 

Mas aus feinem Munde hervorgeht, verwandelt fein Gott. 

Blidt er böfe an, wendet er feinen Naden nidt; 

In feinem Zürnen, feinem Grimme fommt ihm fein Gott gleid). 


6. Die Höllenfahrt der Jihtar. 


Wie Bel:Merodad der höchſte der babyloniſchen Götter, jo ift Yihtar 
die höchfte und volfstiüimlichfte der Göttinnen 1. Sie entipridht teilweije der 
Atarte, der Aphrodite, der Venus. Ihr Geltirn ift der Abend: und Morgen: 
fern. Sie wird ſowohl die Tochter des Mondgottes Sin als aud ge: 
legentlih die des Anu, des Bel, des Marduf und des Affur genannt. In 
den Mythen tritt fie in doppelter Geftalt auf: einerjeit3 ala Göttin der 
Wolluſt, der finnlihen Liebe, der Fruchtbarkeit und deshalb als Mutter 
der Götter und der Menſchen, anderjeit3 aud als die ftärkjte und ge- 
waltigite Göttin, als Göttin der Jagd, des Kampfes und der Schladt, 
ala enticheidende Macht im Rate der oberften Götter?, Ihr Kult war 





! La Deesse lätar, surtout dans le mythe Babylonien, par C. P. Tiele. 
Actes du 6° Congres Intern. des Orientalistes II (Leide, Brill, 1885), 495—506. 
® A. Jeremias, Jzbubar-Nimrod (Leipzig 1891) S. 57—66. 
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mit den gröbften Ausichweifungen verbunden, ihre Priefterinnen öffentliche 
Buhlerinnen. Ihr Hauptfeft Scheint dasjenige des Tammuz (Dumuzi, Duszu, 
„Sohn des Lebens“), des babylonischen Adonis, gewejen zu fein, an welchem 
mit ihrer Hilfe auch Totenbeijhwörungen mit den widerlichiten Formeln vor— 
genommen wurden. hr ift das zweite der aſſyriſch-babyloniſchen Epen 
gewidmet: „Die Höllenfahrt der Jihtar“ 1. 

Das Gediht beginnt mit einer wirklich poetiihen Beſchreibung der 
Unterwelt: 


Zum Lande ohne Heimkehr wende ih mid, 

Breite hinab wie ein Vogel meine Flügel. 

Ih fteige hinab zum Haufe der Finfternis, 

Zur Wohnung des Gottes Irkalla, 

Zu dem Haufe, das einen Eingang hat ohne Ausgang, 
Nah der Straße, auf der niemand kann umwenden, 
Der Heimat von Finfternis und Hunger, 

Wo Staub die Nahrung ift, die Speife Kot, 

Licht nimmer gefhaut wird, im Dunkel alles weilt; 
Geijter Schwingen dort wie Vögel ihre Schwingen, 
Thore und Pfoften deckt ewiger Staub... . 


Obwohl gewarnt, läßt fih Yihtar, „die Tochter de3 Mondgottes Ein“, wie 
fie hier genannt wird, nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Die Schilde: 
rung wird nochmals wiederholt. Dann heikt es weiter: 


Als Iſhtar anlangte an dem Thore des Landes ohne Heimkehr, 
Nief dem Wächter des Thores ein Wort fie zu: 

„Du Wächter der Wafler! Öffne dein Thor! 

Öffne dein Thor, ſchnell, dab ich eintreten könne! 

Wenn du nicht dein Thor öffneft und ich nicht eintreten fann, 
So zerichlage id das Thor, zerjplittere die Pfoften, 

Erftürme den Eingang, vernicdhte den Thorbau! 

Die Toten erwede ih, die Lebenden zu verzehren, 

Über das Leben foll der Tod triumphieren !* 

Da öffnete ber Wächter feinen Mund und ſprach, 


! Der Tert ift vollftändig und publiziert in The Cuneiform Inscriptions of 
Western Asia, vol. IV, second edition (plate 31 with additions and corrections 
page 9), London 1891; ungenau überjegt in ben Transactions of the R. 8. of 
Literature VIII (1865), 244, mit Ergänzungen in den Transactions of the 8. of 
Bibl. Arch. II (1873), 179 und Records of the Past I (1875), 143—152; beſſer 
überjeßt von Eberhard Schrader, Die Höllenfahrt der Iſtar. Ein altbaby- 
loniſches Epos. Tert, Ueberjeßung, Gommentar und Glofiar. Giehen 1874. — 
Dr. 4. Jeremias, Die Höllenfahrt der tar, eine altbabylonifche Beſchwörungs— 
legende. München 1886. — Vgl. Hommel, Geſch. Babyloniens S. 399. — Kaulen, 
Afiyrien und Babylonien (5. Aufl.) S. 177—180. — A. Jeremiag, Die babyl.- 
aſſyr. Vorftellungen vom Leben nad) dem Tode (Leipzig 1887) ©. 4—45. 
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Redete an die erhabene Iſhtar: 

„Halt ein, Herrin, wirf nicht nieder das Thor! 

Ih will hingehen und deine Rede melden der Königin Ninkigal.“ ! 

Hinein ging der Pförtner, Hub an zu Ninfigal: 

„Diefes Waffer hat deine Schweiter Yihtar überfchritten. . . ." 

Als Ninkigal ſolches vernahm, 

Da erblich fie wie eine abgejchnittene Blüte, 

Da zitterte fie wie ein NRohritengel; 

Sie jprah: „Ih will fie heilen von ihrer Wut, 

Will ihre Drohungen ihr vergelten. 

Leuchtet auf, ihr verzehrenden Flammen! Leuchte auf, feurige Lohe! 

Ahr Zeil foll fein bei den Gatten, bie ihre Frauen verlafien! 

Ihr Zeil bei dem der Frauen, die von ihres Gatten Seite fih ſchieden! 

Ihr Zeil bei dem der Jugend, die ehrlos gelebt! 

Geh, Wächter, öffne ihr das Thor, 

Und thue mit ihr wie mit andern zu anderer Zeit!“ 

Hinging der Pförtner, öffnete feine Thür: 

„Zritt herein, Herrin von Kutha! Es ift bir nicht verwehrt. 

Mag der Unterwelt Palaft deiner Ankunft fich freuen!“ 

Das erfte Thor ließ er fie durchſchreiten, ergriff fie; da warb die Krone von 
ihrem Haupte genommen. 

„Wächter, warum haft du mir fie genommen, die große Krone bon meinem 

Haupte ?* 
Tritt nur ein, Herrin; die Fürſtin des Landes thut aljo mit ihren Bejuchern.“ 


Sieben Ihore hat fie zu durchſchreiten, bei jedem wird ihr ein Zeil 
ihres Schmudes entriffen: beim zmeiten ihr Obrgehänge, beim dritten die 
Edelſteine an ihrem Haupt, beim vierten die Juwelen an ihrer Stirn, beim 
fünften ihr foftbarer Gürtel, beim jechiten die goldenen Ringe an Händen 
und Füßen, beim fiebenten ihr leßtes Gewand. 


Als nun fo Jihtar in das Land ohne Heimkehr gelommen war, 
Da ward Ninfigal ihrer anfihtig und fam grimmig ihr entgegen. 
Nicht beherrichte fih Yihtar und häufte Verwünſchungen auf fie, 


Darauf ergrimmt Jrifh-figal noch mehr, übergiebt Jihtar ihren Dienern 
und jhlägt fie mit Krankheit an Augen, Seite, Fuß, Herz und Kopf. 
Doch jeit Yihtar die Oberwelt verlaffen, hört alle Fruchtbarkeit auf, alle 
gejelligen Bande löſen fih. Deshalb Schaft Gott Ca einen bejondern 
Boten, „Uddu-ſhu-namir“, und ſchickt ihn in die Unterwelt, auf daß 
er Jihtar befreie. Um Iriſh-kigal zu beruhigen, ſoll er ihr ein Zauber: 
füd liefern, nämlih Fiſche aus einem leeren Gefäß hervorbringen. So 
wird Yihtar glücklich befreit und erhält an den fieben Thoren Kleidung 
und Schmud wieder. 


ı Ninstigal ift jegt nach den ägyptiſchen Tafeln Iriſh-kigal zu leſen. 
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7. Das: Gilgamos-Epos!. 


Weit umfangreiher und bedeutjamer ift das Gilgamos-Epo3 ?, da3 auf 
zwölf Tafeln etwa 3000 Zeilen umfaßt zu haben jcheint. Von den meiften 
Zafeln find indes nur Bruchftüde vorhanden. Der Held Gilgamos (Giſhdubar 
geihrieben, aber nad) einem Spllabarfragment, das erjt 1890 gefunden 
wurde 3, Gilgameſch auszuſprechen) wurde dem bibliichen Nimrod identifiziert 
und das Epos danad) aud ſchon das „Nimrod-Epos“ genannt*. Am meiften 
Intereſſe aber erregte der auf der elften Tafel enthaltene babylonische Bericht 
über die Sündflut. Soweit fid) der Zufammenhang aus den oft fümmerlichen 
Bruchſtücken erkennen läßt, ift der Verlauf der Erzählung ungefähr folgender: 

Die Stadt Ereh (Uruk) befindet ſich infolge einer dreijährigen Be: 
lagerung im größten Elend. Wie das Vieh jammert das Volk; wie Tauben 
wehllagen die Mägde; die Götter von Uruf verwandeln fi in Fliegen, die 
Dämonen in Schlangen. Iſhtar erhebt ihr Haupt nicht wider den Feind; 
nur Bel nimmt fi ihrer endlih an (Taf. I). 


! &o genannt nad) dem Helden Gi-il-ga-me& oder Gilgameſch (7 Üyanos), früher 
Izdubar oder Giſhdubar gelefen. Der Name findet fi in einer babyloniſchen 
Sage wieder, welche AÄlianus (Hist. anim. XII, 21) aufbewahrt hat. Wegen unheil⸗ 
drohender Weisfagung zum Tode beftimmt, wird ein faum geborener Prinz von einem 
Adler wunderbar gerettet und herriht dann als König Gilgamos. 

2 Die Fragmente, auf denen das Gedicht, uriprünglih auf zwölf Tafeln ge— 
fchrieben, uns erhalten ift, ftammen aus wenigftens acht verſchiedenen Eremplaren, 
woraus zu erfennen it, daß die Texte als ein allgemein verbreitetes Lehrbuch oft 
abgejhrieben wurden. Ein erſt kürzlich gefunbenes Fragment ift aus der Zeit ber 
Arjaciden datiert, alſo aus dem 1. oder 2. Jahrh. v. Chr. Daher erklärt fi, wie 
diefe Sagen leicht zu den Griechen gelangen konnten (Gilgamos bei Altanus). Auch 
philologifche Kommentare dazu jcheinen fich in ben aſſyriſchen Tafeln zu finden. Ge— 
jamtausgabe der geſammelten Bruchftüde von Delitzſch und Haupt, Affyriolog. 
Bibliothet Bd. III. unter dem Titel: Das babyloniihe Nimrodepos, Heft I (1384), 
Heft II (1890). — Der Tert der XI. Tafel iſt publiziert mit allen Varianten in 
The Cuneiform Inscriptions of Western Asia, vol. IV, second edition (plate 43); 
jeitbem find nod) neue Fragmente dazu gefunden worden. lberfegung von Hugo 
Winkler, Keilinſchriftliches Tertbuh zum Alten Teftament (Leipzig 1892) S. 70 ff. 
Andere Üüberſetzung der XI. Tafel von Haupt, Der keilinſchriftliche Sündfluthbericht 
(ald Beigabe zu Schrader, Keilinichriften und das Alte Teftament 2. Aufl. 1881 
bis 1883), und Jenſen, Kosmologie (1890) ©. 365 ff. Überfegung des Ganzen 
von U. Jeremias, Izdubar-Nimrod. Leipzig 1891, und PB. Jenſen, Aſſyriſch— 
babylonische Mythen und Epen (Schraders Keilinfchriftliche Bibliothet VI, 1. Berlin 
1900). — Bol. R. Zehnpfund, Altbabyloniihe Götter und Heldenfagen (Allgem. 
Zeitung 1891, Beil. Nr. 39 und 46). 

3 Publiziert ift diejes Syllabarfragment nod nicht. 

* So zuerft von Profeſſor Haupt (vgl. Kaulen, Aiiyrien und Babylonien 
[5. Aufl.) S. 175). P. Straßmaier und andere angejehene Affyriologen bezweifeln 
jedoch die Richtigkeit diefer Ydentifizierung. 
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Da erſteht der Stadt ein Netter in Gilgamos. Die ganze Jugend läuft 
ihm nad. „Nicht ließ er einen Sohn feinem Vater, die Tochter einem 
Helden, die Gattin einem Helden.” Darob beflagen ſich die Leute bei der 
Göttin Aruru und verlangen, fie jolle einen Mann jchaffen, der ihn be— 
fümpfe. „Aruru wuſch ihre Hände, fniff Lehm ab, warf ihn auf die Erde; 
den Eabani ſchuf fie, einen Helden, einen erhabenen Sproß, einen Bauers— 
mann.“ Gr ift am ganzen Leib mit einem zottigen ?yell bededt, frißt 
Kräuter mit den Gazellen und geht mit dem Vieh zur Tränke. Von den 
Göttern wird Sädu, „der Jäger“, beauftragt, diejes halbmenſchliche Un: 
getüm nad Uruf zu loden, um dajelbft der Macht des Gilgamos die Stange 
zu halten. Der erfte Verſuch mißlingt. Auf den Rat eines Gottes nimmt 
der Jäger nun eine Lift zu Hilfe, indem er eine Dienerin der Yihtar zu 
Eabani bringt. Ihre Buhlerfünfte bezwingen den jcheuen Waldmenſchen, 
und fie lodt ihm ohne Mühe zu Gilgamos in der Stadt Uruf. Troß feiner 
tierischen Behaarung und feiner brutalen Sinnlichkeit ift Eabani ein „Weifer“, 
ja jogar ein Traumdeuter (Taf. II). Er deutet dem Gilgamos einen Traum, 
und Die beiden werden Freunde. abani bleibt, zu Nub und Frommen 
der Stadt, die von einem elamitiihen Herrjher Namens Chumbaba hart 
bedrängt wird. Die zwei freunde ziehen vereint zum Stampfe wider ihn 
aus (Taf. II) und dringen in den Hain, der feine feite Burg umgiebt 
(Zaf. IV und V). Gilgamos zieht als Sieger in Uruf ein in weißem 
Gewande, mit ftrahlenden Waffen, die Krone auf dem Haupt. Da erhebt 
die gewaltige Göttin Jihtar ihr Auge zu ihm und wirbt um feine Gunft: 
„Komm, Gilgamos, jei mein Gemahl, deine Liebe gieb mir zum Geſchenk; 
du jollft mein Mann fein, id will dein Weib jein!; ich will dich ftehen 
lafjen auf einem Wagen von Ebdelftein und Gold, dejjen Räder von Gold, 
deſſen Hörner von Saphir find; große Kudanu-Löwen ſollſt du anjpannen, 
unter Wohlgerüchen der Zedern follit du einziehen in unjer Haus ...; es 
jollen fih vor dir beugen die Könige, Herren und YFürften; alles, was 
herborbringt Berg und Land, follen fie dir bringen als Tribut.“ Doc 
Gilgamos verijhmäht ihre Huld; er ſpricht zu ihr: 


„Wohlan, ih will dir offen herausjagen beine Buhlfünfte. ... 

„Dem Tammuz, dem Gemahl deiner Jugend, nötigft du Weinen auf, Jahr 
um Jahr. 

„Den bunten Alalla-Vogel haft dur geliebt; du zerichlugft ihn, zerbrachſt ihm 
die Flügel; nun fteht er im Walde und fchreit: Kappi! („Meine Flügel!“) 

„Du haft auch einen Löwen geliebt von vollendeter Kraft; zu je fieben und 
heben Anläufen haft du ihn betrogen. 





! Das ift die fpätere legale Formel bei ber Eheſchließung, wie diejelbe in den 
Heiratsverträgen häufig vorfommt. 
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„Du haft aud geliebt ein No, erhaben im Streit; mit Sporn und Peitjche 
haft du es genötigt; obgleich es fieben Meilen Galopp gelaufen war und trinken 
wollte, Haft du es genötigt; wenn es ermattet war und trinken wollte, haft bu es 
genötigt; feiner Mutter, der Göttin Silili, haft du Weinen aufgendtigt. 

„Du gewanneft auch lieb einen Oberhirten, ber bir beitändig Weihrauch 
ftreute und tagtäglid Zidlein ſchlachtete — du ſchlugſt ihn und verwanbelteft ihn 
in einen Tiger, fo dab ihn verjagen feine eigenen Unterhirten und jeine Hunde ihn 
blutig beißen. 

„Du Haft geliebt einen Rieſen (? Yihullanı), den Gärtner deines Vaters, der 
bir beftändig Geſchenke brachte und beine Tafel bir täglich freundlih ſchmückte — 
du haft beine Augen auf ihn geworfen, haft ihn bethört. . . . Der Rieje ſprach zu 
dir: ‚Was ftellft du an mich für ein Begehren? Mein Mütterhen, rüfte fein Mahl, 
ih will es nicht genießen; was ich genießen joll, ift böfe und verflucdhte Speife. ... .* 
Sobald du das gehört, haft du ihn zerſchlagen und in einen Knirps verwandelt, haft 
ihn auf das Lager gelegt, daß er nit mehr aufftehen konnte. 

„Auch mich Liebjt du nun; wie jene mwillft du mich verderben.“ ' 


Da fteigt Iſhtar zürnend zum Himmel empor und Hagt ihr Herzeleid 
und ihren Schimpf dem Vater Anu. Mit bloßen Worten aber will fie ſich 
nicht begütigen laffen. Sie verlangt, daß ein Himmelsſtier gejchaffen werde, 
um Gilgamos zu befämpfen. Sie droht, wie bei ihrer Höllenfahrt, gleich 
einem berzogenen Kinde, alles zu zerichlagen, wenn ihr Wille nicht erfüllt 
werde. So wird der Himmelsftier geichaffen und gegen ihren Beleidiger 
losgelafjen. Doch Eabani padt den Stier beim Schwanz, und Gilgamos 
ſtößt ihm das Schwert ins Herz. Yihtar fteigt auf die Mauern von Uruk 
und fluht Gilgamos, während die Helden ein Dankopfer darbringen. Da 
Gabani aber ihren Fluch hört, wirft er ihr ein Stüd des toten Stier! 
an den Kopf und ſchwört ihr den Untergang. Darauf hält Jihtar eine 
ihrem Charakter entiprehende Totentlage um den Stier, die beiden Freunde 
aber ein herrliches Siegesfeft (Taf. VD. 

Nun folgen unausfüllbare Lüden. Nur jo viel erhellt au$ den wenigen 
Brucftüden der Tafeln VII und VII, daß Gilgamos dem Gabani einen 
Zraum deutet; Gabani erkrantt — infolge eines Kampfes — und ftirbt. 

Gilgamos will nicht gleih Cabani fterben; er hält Totenflage um den 
ihm entriffenen Freund und macht fih dann auf den Meg, um feinen Ahn— 
herren Sit:Napifhtim, den Sohn des Kidin-Marduk, aufzujudhen. Es ilt 
eine gefährlihe Wanderung. Löwen bedrohen ihn an einer Bergſchlucht. 
Nur mit Art und Echwert bricht er fih Bahn. Am Zugang des Gebirges 
Mäſhu (Muarog) begegnen ihm Sforpionmenjhen als Ihorhüter. Der 
Storpionmenid mahnt ihn erft von dem Durchmarſch ab: es gelte zwölf 
Meilen in dichter Finfternis zu durhiwandern. Auf Gilgamos’ injtändiges 
Flehen öffnet er ihm indes das Thor, und Gilgamos vollbringt die ſchauerliche 





müberſ. von U. Jeremias, Izdubar-Nimrod ©. 24. 25. 
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Wanderung. Wie er aus der Tyinfternis Herauätritt, fteht vor ihm ein 
herrliher Baum: „Edelfteine trägt er als Frucht; Afte hängen daran, 
prädtig anzufhauen; Kryftall tragen die Zmeige; Früchte trägt er, köſtlich 
anzufhauen“ (Taf. IX). Noch andere ſolche Bäume ftehen da, am Rande 
des Meeres. Auf dem Throne des Meeres ſitzt die jugendliche Göttin Sabitu. 
Es ift der Totenfluß, an dem Gilgamos angelangt. Sabitu flieht vor ihm 
und verriegelt fi in ihrem Palaft. Auf feine Wehllagen und Bitter- giebt 
fie ihm endlich Beiheid, warnt ihn aber vor der Fahrt und weiſt ihn an 
Arad-Ea, den Schiffer des Sit-Napiſhtim. Arad-Ea erklärt ſich zur Fahrt 
bereit, nur muß Gilgamos jelbft für ein Ruder forgen. Als es beſchafft, 
beiteigen fie das Schiff. Es ijt eine ſchlimme Fahrt; 45 Tage werden jie 
in den Gewäſſern des Todes hin und hergejchleudert. Dann erreichen fie 
endlich die Gefilde der Seligen. Noch vom Schiffe aus begrüßt Gilgamos 
jeinen Ahnherrn Sit-Napiſhtim, erzählt ihm feine bisherigen Schidjale und 
fragt ihn, wie er denn das erjehnte Leben in der Götterverfjammlung erlangt 
babe (Taf. X). Daran fnüpft fi nım der merfwürdigfte Zeil der Dichtung, 
indem Sit-Napifhtim, der babylonische Noe, feinem Sprößling die Gejchichte 
der Sündflut erzählt !. 


Sit-Napifhtim jagte zu ihm, zu Gilgamos: 

„Eröffnen will id dir, Gilgamos, verborgene Rebe, 

Und die Entiheidung ber Götier will ich dir fagen. 

Shurippaf, eine Stadt, die bu fennft — am Ufer des Euphrat ift fie gelegen, 
Dieje Stadt ift alt, die Götter (wohnen) in ihr. 

Einen Flutfturm zu erregen, trieb ihr Herz bie großen Götter. 

Es war ihr Bater Anu, ihr Berater der Kämpe Bel, 

Ihr Führer Ninib, ihr Vordermann Ennugi. 

Nin⸗igi-azag? Ea fah bei ihnen und 

Erzählte ihre Rede einem Rohrzaun: ‚Rohrzaun! Rohrzaun! Wand! Wand! 
Rohrzaun, höre! Wand, verftehe! 

Du Dann aus Shurippaf, Sohn bes Mbara-Zutu ®, 

Zimm're ein Haus, baue ein Schiff, verlaß deinen Befiß, ſuche das Leben, 
Laß Hab und Gut beifeite und rette dein Leben. 

Bringe hinauf Lebensſamen aller Art in das Schiff. 

Das Schiff, das du bauen follft, 

Gemefien mögen werben defien Zahlen, 

Entworfen mögen werden deſſen Größe und deſſen Bild. 

Bis in das Urwaſſer jente es hinab.‘ 





ı Die Überjegung nah P. Jenjen, Kosmologie S. 367 ff. welcher den wirk— 
lihen Beftand bed Textes — aud mit jeinen Lücken — genau wiedergiebt. Vgl. auch 
Morris Jastrow, „Adrahasis and Parnapistim* (Zeitſchrift für Affyriologie XIII, 
288 ff.), und 9. Zimmern, Neue Stüde bes Atrahafis- Mythus nachgewiejen 
(ebd. XIV [Juni 1900], 277 fi.). 
? Ninsigisazag: „Der Herr (oder die Herrin) mit den glänzenden Augen.” 
2Ins Aſſyriſche überjegt „Kidin Marduk* (vgl. ©. 80). 
Baumgartner, Weltliteratur. I. 3, u. 4 Aufl. 6 
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Ich verjtand es, und fagte zu Ea, meinem Herrn: 

‚Mein Herr, was du befahleft, 

Beachte ih und werde es ausführen. 

Aber wie foll id antworten der Stadt, dem Volke und den Äülteſten?“ 

Ea that feinen Mund auf und fprah zu mir, feinem Knechte: 

‚Als Antwort ſage du fo zu ihnen: 

Weil mid Bel haft, 

Will id nicht wohnen in eurer Stadt und auf die Erde Bels mein Haupt nicht 
niederlegen ; 

Zum Urwaffer will ic) hinabfahren und bei Ea, meinem Seren, wohnen. 

Über euch wird er dann regnen laſſen reihlichen Segen, 

Eine Maſſe Vögel, eine Menge Fiſche, 

Eine Fülle von Vieh, reihlide Ernte !. 

Ein verabrebetes Zeichen hat Ea geſetzt, nämlich, der den Sturzregen fenbet, 

Wird an einem Abend über euch regnen laſſen einen jchweren Regen, 

Sobald etwas vom Mlorgenrot erichien.‘ 

Am fünften Tage entwarf ich feine Geftalt. 

In feinem Entwurf? waren hundert und vierzig Ellen hoc jeine Wände, 

Auf hundert und vierzig Ellen wurde veranihlagt . . .? 

Ih warf hin das Bild... . und zeichnete es jelber. 

Ich baute es in ſechs Stockwerken und teilte es fiebenmal, 

Sein Inneres * teilte ih neunmal. 

Pfähle ſchlug ich für das Wafler darin. 

Ih erfah mir ein Ruder und warf das Nötige hin. 

Sechs Saren Erdpeh goß ih aus auf die Außenjeite?, 

Sechs Saren Naphtha goß ich auf die Innenſeite.“ 


Nun wird der Tert® jehr lüdenhaft. Nach den zerftüdten Worten ift 
von Verſorgung des Schiffes mit Ol die Rede, dann von täglichen Opfern, 
reiher und feftliher Bewirtung der Arbeiter und von der weiteren Aus— 
rüftung des Schiffes: 


„Mit allem, was ich hatte, füllte ih es. Mit allem, was ih an Silber hatte, 
füllte ich es. 

Mit allem, was ih an Gold Hatte, füllte ich es. 

Mit allem, was ih an Lebensjamen aller Art hatte, füllte ich es. 

Ich bradte hinauf in das Schiff meine ganze Familie und weibliche Haus- 
genoſſenſchaft. 

Vieh des Feldes, Getier des Feldes, Handwerker alle zuſammen brachte ich hinauf. 

Ein verabredetes Zeichen ſetzte Shamaſh feſt: 

‚Wird der, welcher den Sturzregen ſendet, am Abend einen ſchweren Regen regnen 
laſſen, 

Dann tritt ein in das Schiff und verſchließ dein Thor.‘ 


! Hier ift der Text ziemlich ftarf beſchädigt. 

? Bei Nenjen Karhitu. s Hier folgt eine Lücke von 13 Zeilen. 
+ Bei Jenfen Kirbitu. 5 Bei Jenſen Kiru. 

* 13 Zeilen lang. 
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Dieſes dverabredete Zeichen traf ein. . 

Der, welder den Sturzregen endet, ließ am Abend einen jchweren Regen 
regnen. 

Dieſes Tages Aufleuchten fürchtete ich. 

Den Tag zu ſchauen, hatte ih Angſt. 

Ich trat ein in das Schiff und verſchloß das Thor. 

Die Verwahrung. des Schiffes übergab ih Puzur-Bel, dem Schiffer, 

Das große Haus, und was darinnen war. 

Sobald etwas vom Morgenrot ericdhien, 

Stieg auf am Horizont des Himmels büfteres Gewölt, 

Rammän donnerte darin, 

Nabu und Marduf gingen voran, 

Gingen als Führer über Berg und Thal. 

Nergal! ri das Steuerruder vorwärts; 

Dahin jhritt Ninib, lieg Sturm hinterdrein folgen. 

Die Anunnafi erhoben ihre Fackeln, 

Durch ihren ftrahlenden Glanz machten fie das Land funfeln. 

Das Gewühl des Rammän ftieg himmelan, 

Berwandelte alles Helle in Finjternis. 

Er überjhwemmte das Land wie ein... Einen Tag hindurch zerichlug der 
Orkan, 

Blies ftürmifch daher. ... Die Waffer ftiegen den Berg hinan, 

Fuhren wie ein Sturm auf den Menſchen los... . 

Nicht jah einer den andern, nicht wurden erfannt die Menſchen ... . (?) 

Die Götter fürdteten fih vor dem Flutfturm, 

Sie wichen, fliegen empor zum Himmel des Anu. 

Die Götter waren wie ein Hund .. . ſaßen niedergefauert auf der Ringmauer 
bes Himmels, 

Es ſchrie Iſhtar wie eine Kreißende, 

Es rief die Herrin der Götter, die ſchönſtimmige: 

Der uralte Tag? iſt wieder zu Lehm geworden, 

Weil ih vor den Göttern Böſes befahl, 

Und als id) vor den Göttern Böjes befahl, 

Zur Vernichtung meiner Menſchen Sturm befahl. 

Was ich gebar, wo ift es? 

Wie Filhbrut füllt es das Meer.‘ 

Die Götter weinten mit ihr über die Anunnafi. 

Die Götter jagen gebeugt unter Weinen, 

Ihre Lippen waren zufammengepreßt. . . . 

Schs Tage und Nächte wütete fort der Sturmwind, die Flut, der Plabregen. 

Als der fiebente Tag heranfam, ließ nach der Regen, der Sturm hörte auf, 

Der gekämpft hatte wie ein Kriegäheer. 

Es ruhte das Dieer, das der Orkan aufgewühlt, der Flutſturm hörte auf. 

Ich ſah auf das Meer, ich ließ meine Stimme erichallen ; 

Aber alle Menſchen waren wieder zu Lehm geworden, 

Wie ein fahler Ader lag vor mir das Walfelb. 

Ich öffnete das Luftloch, das Licht fiel auf mein Antliß. 

ı Nergal — ber Todesgott. 2 d. h. „die alte (ſchöne) Zeit”. 

6 * 
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Ich beugte mich nieder, ſetzte mich, weinte. 
Uber mein Antlitz floſſen mir Thränen. 
Ich ſah auf die Welt — alles Meer. 


Nach zwölf Tagen ſtieg Land auf. 

An das Land Nizir! fam das Schiff hinan. 

Der Berg bes Landes Nizir hielt das Schiff feft und ließ e8 nicht von der Stelle. 

Einen Tag, einen zweiten Tag hielt der Berg Nizir das Schiff feit und lieh es 
nit von der Stelle. 

Einen dritten und vierten Tag hielt ber Berg Nizir das Schiff feft und lieh es 
nit von ber Stelle. 

Einen fünften und ſechſten Tag hielt der Berg Nizir das Schiff feft und ließ es 
nit von der Stelle. 

Als der fiebente Tag heranfam, 

Ließ ih eine Taube hinaus und ließ fie los. Die Taube flog hin und her. 

Da aber fein Ort zum Sitzen ba war, fehrte fie zurüd. 

Ich ließ eine Schwalbe? hinaus und lieh fie los, 

Es flog die Schwalbe fort und kehrte zurüd. 

Da ein Ort zum Sitzen nit da war, kehrte fie zurück. 

Dann ließ ich einen Raben? hinaus und ließ ihn los. 

Der Rabe flog, jah das Schwinden des Waſſers, 

log näher Hinzu, jehte fich, Frächzte, fam nicht zurück. 

Da ließ ich (alles) hinaus, opferte ein Opfer nad den vier Winden, 

Machte eine Sühnejpende auf dem Gipfel des Berges. 

Sieben und fieben Opfergefäße ftellte ih auf, 

Darunter jhüttete ih aus Kalmus, Zedernholz und Räucherwerk“. 

Die Götter rohen den Duft, die Götter rohen den Wohlduft. 

Die Götter fammelten fi wie Fliegen um ben Opferer. 

Als nun bie Herrin der Götter herangefommen war, 

Da erhob fie die großen Blike (?), die Anu gefertigt nad ihrem Begehr. 

‚Diefe Götter! Bei meinem Halsſchmucke, ich werd’ es nicht vergefien, 

Diefer Tage werde ich gedenken, in Zufunft nicht vergeffen. 

Die Götter mögen hingehen zur Sühnefpende. 

Aber Bel joll nicht hingehen zur Sühnefpende, 

Weil er unbejonnen den Flutfturm erregt 

Und meine Menſchen dem Strafgericht überantwortet hat.‘ 

Als dann Bel herangefommen war, 

Sah er das Schiff. Da ergrimmte Bel und warb von Zorn erfüllt über bie 
Götter der Igigi: 

‚Wer ift da entfommen? Kein Menſch foll lebend bleiben beim Strafgeridt.‘ 

Ninib öffnete feinen Mund und ſprach zu dem Helden Bel: 

‚Wer außer Ea hat die Sache angerichtet ? 

Kennt doch Ea jegliche Beihwörung.‘ 

Ea öffnete feinen Mund und fprad zu dem Helden Bel: 

‚Du Kluger unter den Göttern, Held! 

So unbejonnen warft du, daß du einen Flutſturm erregteft ! 


! Bon Nafäru, „retten“, alfo das „Land ber Rettung“. 
? Sinuntu. ® Ariba. * Sim-gir, 
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Leg dem Sünder feine Sünde auf! Leg dem Frevler feinen Frevel auf! 

Aber ſei nahfihtig und laß ihm nicht abgeichnitten werden; habe Geduld und laß 
ihn nicht weggeſpült werden ! 

Wozu willſt du einen Ylutfturm erregen? Ein Löwe möge fommen unb bie 
Menſchen vermindern. 

Wozu willft du einen Flutfturm erregen? Ein Zeoparb möge fommen und die 
Menſchen vermindern. 

Wozu willft du einen Flutfturm erregen? Cine Hungerönot möge entjtehen und 
das Land verheeren. 

Wozu mwillft du einen Flutfturm erregen? Gira! möge fommen und die Menſchen 
vermindern. 

Ih habe nicht den Ratſchluß der großen Götter eröffnet. 

Den „Sehr-Gefcheiten“ ? ließ ich einen Traum jehen, und jo vernahm er den Nat: 
ſchluß der Götter.‘ ? 


Darauf fam er zur Vernunft. Und es ftieg Bel hinauf in das Schiff, 

Ergriff meine Hand, führte mich hinauf, 

Führte hinauf mein Weib und ließ es niederfnieen an meiner Seite, 

Wandte uns einander zu, ftellte fich zwifchen uns und begrüßte uns fegnend: 

‚Bormals war Sit-Napifhtim Menſch. 

Fürderhin jollen Sit:Napifhtim und fein Weib geachtet werden wie bie Götter jelbit, 

Wohnen joll Sit-Napifhtim in ber ferne, an der Mündung der Ströme.‘ 

Da entführten fie uns, und in der Ferne, an der Mündung der Ströme ließen 
fie und wohnen.“ 


Damit ſchließt der altbabyloniihe Sündflutbericht, ſchon dadurch äußerſt 
merfwürdig, daß er die Flut als eine ethnographiſch wie geographii all: 
gemeine und al3 eine eigentlihe Siündflut, als ein Strafgeriht über die 
entartete Menjchheit daritellt. 

Die Erzählung wendet fih nun wieder zu Gilgamos, der, von den 
Göttern mit dem Ausſatze gejchlagen, den Bericht von feinem Boote aus 
angehört Hat und auf guten Rat und Heilung wartet. Sit:Napijhtim läßt 
ihn zuerft Schlafen, jehs Tage und fieben Nächte. Da befiehlt er feinem 
Weibe, eine Zauberfpeife zu bereiten und dem ſiechen Gaft zu eſſen zu geben. 
Da dieſe Zauberjpeife aber noch nicht wirkt, übergiebt er den Kranken dem 
Schiffer Arad-Ea, um ihn an den Reinigungsort zu bringen, deſſen Wafler 
die Krankheit zu heilen vermag. Wirklich fommt Gilgamos völlig genejen 
ju jeinem Ahnherrn Sit-Napifhtim zurüd, der ihm nun auch mitteljt einer 
wunderbaren Pflanze die Gabe ewiger Jugend verſchaffen will. Sie gleicht 

ı d. 5. Nergal, der Todesgott, die Peft. 

? Atra-hasis, woraus der bei Berofus vorlommende Name Xisuthros durch 
Umftellung (hasis-atra) herzuleiten ift. 

> Hier ift, nad babylonischer Anihauung, der Urfprung der Traumbdeuterei, 
die fi jpäter zum methodiſchen Syftem ausbildete, von dem jehr zahlreiche Thon 
tafeln erhalten find. 
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einem Stechdorn. Gilgamos findet fie und plant fhon, nah Uruf zurüd: 
gekehrt, einen ganzen Wald davon zu ziehen. Doch wie fie auf der Heimfahrt 
einmal landen und Gilgamos zu einem Brunnen hinabfteigen will, fällt ihm 
die Pflanze ins Wafler, und ein Dämon holt fie ihm fchleunig weg. Er 
weint gar jehr darüber. Der treue Bootsmann aber bringt ihn wenigſtens 
heil nad Uruf zurüd. So endet die berühmte XI. Tafel. 

Die Sclußtafel (XID ift wieder ſehr fragmentarifh. Sie bietet 
Reſte einer Totenklage Gilgamos’ um Gabani, eine Beihwörung, durch 
die der Geift Eabanis dem Gilgamos erjcheint (vielleicht gehört Hierher 
aud eine Schilderung der Unterwelt, welche früher zu der „Höllenfahrt 
Iſhtars“ gezogen wurde), und endlich einen Wechjelgefang zwiſchen Gil: 
gamos und Gabani: 


Auf einem Ruhepolſter ift gelagert, 

Reines Waſſer trintend, 

Wer in der Schlacht getötet ward — bu ſahſt es! — Ya, ich ſah es: 
Sein Bater und feine Mutter (halten) fein Haupt, 
Und fein Weib (fniet) an der Seite. — 

Weſſen Leichnam auf dem Felde Liegt, 

Du ſahſt es! — Ya, ich fah es: 

Deſſen Seele hat nicht Ruhe in der Erde. — 
Wellen Seele feinen hat, der für fie forgt, 

Du ſahſt es! — Ja, ih ſah es: 

Die Hefe des Bechers, die überbleibſel des Mahles, 
Was auf die Straße geworfen ift, genießt er. 


Es ift unschwer zu erkennen, daß der Sündflutberiht der Bibel fich 
unmöglid aus demjenigen des Gilgamos-Epos entwideln konnte, während 
diejer alle Züge einer fehr alten, aber geſunkenen, vielfach veränderten und 
verzerrten Überlieferung an fi trägt. Der urfprünglide Monotheismus, 
der fittlihe Charakter der Flut als eines großartigen göttlihen Strafgerichtes, 
die göttliche Abjiht in der Rettung Noe& und andere Elemente der Urüber: 
lieferung leuchten in dem altbabylonishen Bericht noch ftellenweije durch; 
doc wie unter den Göttern polgtHeiftiicher Wirrwarr und Widerſpruch herrſcht, 
jo in den damit zufammenhängenden Fabeleien; die Flut ſelbſt wird zu 
einer Thorheit Bels herabgejeht, Noes Warnung zu einem Komödienſtreiche 
de3 Gottes Ca, jeine Rettung zu einer bloßen Folge des Widerſpruchs, der 
unter den Göttern herrſcht, er ſelbſt zu einem Gößendiener und ſchließlich 
einem Halbgott entwiürdigt. Die an fi fo Mare und ehrwürdige Üüber— 
fieferung ſinkt zur widerfpruchsvollen, phantaftiihen Sage herab; durch die 
Geftalten der Iſhtar und des Eabani ift fie mit den widerlichften Nacht: 
jeiten des Heidentums verfnüpft. Bloß als Dichtung betrachtet, beſitzt das 
Gilgamos-Epos allerdings dennod eine gewiffe urwüchfige Kraft, ergreifende 


Babylonifhe und afiyriihe Schriftdenfmäler. 87 


Anklänge an die großen Probleme des menſchlichen Lebens, Leidens, Todes 
und Fortdauerns im Yenjeits, dramatische Lebendigkeit der Darftellung und 
Sprade, eine Gharafteriftif und Naturſchilderung, die mit wenigen Zügen 
Harfe Effekte hervorruft. Alle Elemente mythologiſcher Epik fommen hier 
ſchon zu lebensvoller Entwidlung, und aus den kümmerlich erhaltenen Thon- 
fragmenten ſpricht eine gewaltige, finnlihe Phantafie. 

Kleinere ähnlihe Stüde find noch mehrere erhalten, jo „Der Kampf 
Bel3 mit dem Drachen“, durch ein prächtiges Relief aus Nimrud illuftriert; 
„Der Kampf der fieben böjen Geifter gegen den Mondgott Sin”, und jo 
werden wohl noch andere religiöfe Mythen Bearbeitung gefunden haben !, 
Ein wirklich hoher Schönheitsfinn bekundet fi darin nicht. Noch weniger 
fann man von einer poetiſchen Fruchtbarkeit reden. Aus den verjchiedenen 
Kopien des Gilgamos-Epos ergiebt ſich, daß dasjelbe ſchon vor Chammurabi 
(2200 v. Ehr.) eriftiert haben muß und nod 150 dv. Chr. wieder von neuem 
abgejhrieben wurde, aljo beftändig im Umlauf blieb, während von jpäteren 
poetiichen Werten bis jet nichts zu Tage getreten iſt?. 

Haben aud die Sagen der Babylonier nadhmeislih eine weite Ver— 
breitung bei den femitiichen wie ariichen Völfern gefunden, wie z. B. aus 
deutlihen Zügen der griehiihen, ſyriſchen, äthiopiſchen und perfifchen 
Aeranderjage hervorgeht, jo liegt doch jedenfalld das Hauptverdienft diejes 
uralten Volkes weniger auf dem Gebiete der Poefie ald auf jenem ber 
Mathematik und Aftronomie. Seine Heiligtümer waren mit Sternwarten 
verbunden, auf welden eine genaue und regelmäßige Beobadhtung des ge: 
Hinten Himmels zu ftaunenswerten Kenntniffen und Berechnungen führte. 
Mittelft praktiicher Methoden, die noch nicht völlig aufgehellt find, beftimmten 
dieje ältejten Aftronomen mit großer Genauigkeit das Neuliht und das 





! Dgl. die Zerte bei L. W. King, First Steps in Assyrian (London 1898) 
p. 137 f., und E. A. Wallis Budge, A Guide to the Babylonian and Assyrian 
Antiquities (British Museum) p. 36 f. 

? Nah dem Kolophon der Tafeln find dieſelben eine Abjhrift von uralten 
Kopien aus Babylon für bie Bibliothef des Königs Affur-banipal. Aus mehreren 
Inſchriften ergiebt fi, daß unter Sargon und feinen Nachfolgern die meiften baby- 
loniſchen Werke für die Tempelarchive in Ninive, Affyrien, abgeſchrieben wurben, 
und zwar mit jehr großer Genauigkeit. Bon Nebufadnezzar I. (13. Jahrh. v. Chr.) 
wiflen wir, daß er ein anderes großes aftronomifches Werk: umu Bel, von bem wir 
no viele Fragmente jpäterer Abjchriften befiken, für ein babylonifches Tempelardiv 
ftiftete (vgl. J. N. Strassmaier, Inscription of Nebukadnezzar son of Nin-eb-nadin- 
sum. Hebraica vol. IX, Oct.-Jan. 1893). Da aud Fragmente von Worterflärungen 
biefer Sammlung noch exiſtieren, ſo gehen wir nicht fehl, wenn wir annehmen, daß 
dieſe geſchriebenen Überlieferungen aus uralter Zeit als allgemeines Handbuch zum 
Unterrichte in Babylon und ſpäter in Aſſyrien bis hinab in die Zeit der Arſaciden 
gebraucht wurden. 
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Verſchwinden des Mondes, Sichtbarkeit, Größe und Stunde der Mond— 
finſterniſſe, die heliakiſchen Auf- und Untergänge, die Oppoſition und Rück— 
läufigkeit der Planeten ſowie ihre Stellung zu mehreren Fixſternen und 
ebenjo den Lauf der Sonne, wenn aud ihre Aufzeichnungen hierüber jpär- 
licher find 1. 


Sechſtes Kapitel. 
Das Totenbuch der Hgypter. 


Das jhmale Nilthal, das, zwiſchen Wüſten eingedrängt, vom Mittel: 
meer biß zu den erften Katarakten hinauf faum fo viel frudhtbares Land 
umfaßt als der Flächenraum des heutigen Belgiens, beherbergt nit nur 
die älteften und zum Teil großartigften Bauwerke der Erde, jondern auch 
an jeinen Pyramiden und Grabfammern, Tempeln und Mumienjärgen 
die älteften uns erhaltenen Sprachdentmäler des menſchlichen Geſchlechts. 
Manche der lebten find in den jüngiten Jahrzehnten an die Bibliotheken 
und Mujeen der europäiſchen Hauptjtädte gewandert; aber auch da bilden 
fie das älteſte Schrifttum, welches der Forjcherfleis aus dem Staub und 
den Trümmern der Vergangenheit ausgegraben hat. Wohl reichen die Über: 
lteferungen de3 Alten Teftamentes ihrem Inhalt nad weit über die älteften 
Hieroglgphenterte hinauf, allein die Urfchriften jener heiligen Bücher find 
längit zerftört. Nur in den SKeilinfhriften der Babylonier aus Nippur, 
vielleicht auch Warka und Sufa, find uns noch Literaturdenfmäler erhalten, 
welche dem Alter der ägyptiſchen ſich nähern oder es vielleicht zum Teil 
übertreffen. Sonft hat feine Literatur der Welt einen jo merkwürdigen, 
monumentalen Schuß gefunden gegen das allwaltende Los der Vergänglichkeit 
wie die ägyptiiche in den mächtigen Tempeln und Feljengräbern von Theben, 
deren Trümmer noch heute den Raum einer modernen Großftadt umfangen, 
und in dem Pyramidenfeld von Memphis, deifen jahrtaujendalte Quader- 
maſſen die gewaltigften Bauten der Welt überragen. 


1. Berbreitung und Alter des Totenbudes. 


Unter den altägyptiihen Sprachdenkmälern, welde der Fleiß zahlreicher 
Forſcher im Laufe dieſes Jahrhunderts nah und nad, ganz oder wenigſtens 

1J. Epping, Aftronomifhes aus Babylon oder das Willen der Ehaldäer 
über den geftirnten Himmel. Unter Mitwirkung von P. J. N. Straßmaier $.J. 
(Freiburg 1889). ©. 186—188; und „Zeitſchrift für Aſſyriologie“ 1890, ©. 341 ff.; 
1891, ©. 89 ff. 217 ff.; 1892, ©. 220 ff.; 1898, ©. 149 ff. — J. A. Craig, Astrological- 
astronomical texts. Copied from the original tablets in the British-Museum. 
Leipsic 1899. — F. X. KuglerS. J., Die babylonifhe Mondrednung. Freiburg 1900. 
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teilweile, entziffert hat, nimmt das ſogen. Totenbuch die Hervorragendfte 
Stelle ein. Es ift, wie Lepfius ſich bei der erften VBeröffentlihung desjelben 
nad dem großen Turiner Papyrus ausdrüdte, „das größte zufammenhängende 
Literaturwerk, das uns von den Ügyptern erhalten iſt“ 1; es ift zugleich 
dasjenige, daS noch in den zahlreichften Niederjchriften und Abjchriften, wenn 
aud nie vollitändig in derjelben Faſſung und in demjelben Umfang, vor: 
banden iſt und über die religiöjen und fittlihen Anſchauungen des alten 
Kulturvolfes die reihlihften und wertvollſten Angaben enthält. 

Champollion, der erfte Entzifferer der Hieroglyphenſchrift, betrachtete es 
als ein Begräbnisritual (Rituel funeraire) und gab ihm deshalb einfach 
diefen Namen, den ſpäter auch Emanuel de Rouge wieder befürmortete. 
Lepfius dagegen führte im zwei Abhandlungen aus, daß diefer Name einen 
falſchen Begriff von dem Werke gebe, indem es weder die für die Beitattung 
vorgejchriebenen Riten und Zeremonien nod) die dabei zu verrichtenden Gebete 
enthalte, jondern faft ausschlieglic Gebete oder Hymmenartige Anrufungen, 
welche dem Berftorbenen jelbft in den Mund gelegt und als Vademekum in 
die Emigfeit mitgegeben werden. Er nannte es deshalb einfach das „Toten: 
buch“, und diefen Namen haben jeitdem die meiften Forſcher beibehalten. 
Tie Agypter jelbft nannten es das Buch vom Per em hru, d. h. das 
Bud „vom Herborgehen bei Tage“, wie Deveria und Le Page Renouf 
überjegen 2, oder das Bud „vom Ausgang aus dem Tage“ (sortir du 
jour), wie Ed. Naville überjeßt?. Aus mehreren Stellen erhellt, dat unter 
„Tag“ Hier die menſchliche Lebensdauer verftanden wird. Wie Naville 
meint, giebt weder „Wiedergeburt“ noch „Wiedererjheinung“ noch „Auf: 
erftehung“ den zujammengejegten Ausdrud völlig wieder, „und gleichwohl 
liegt in jedem dieſer Wörter etwas Richtiges und mehr als in den bud): 
ſtäblichen Überſetzungen“. Jedenfalls giebt auch der Ausdruck „Totenbuch“ 
den Sinn nicht ganz: es iſt ein Buch „vom Ausgang oder Übergang in 
das jenſeitige Leben“. 

Dieſem Titel entſpricht ein anderer, der ſich ebenfalls ziemlich häufig 
findet: „Das Kapitel von der Vervollkommnung des Verſtorbenen“, womit 
der Zweck des Buches ausgedrückt wird. Durch dasſelbe ſoll der Verſtorbene 
Anteil an den Eigenſchaften und Vorzügen der angerufenen Götter erhalten, 
„im Herzen des Ra“, „mädtig vor Tum“, „groß vor Oſiris“ fein und 
mit von den Opfergaben erhalten, die diefen Göttern dargebradht werden. 

Wie Lepfius meint, ift das Totenbuch jenen Büchern zuzuzählen, welche 
Klemens von Alerandrien in feiner Aufzählung der verſchiedenen Schriften 


ı Bepfius, Das Zodtenbud der alten Aegypter. Berlin 1842. 

2 Be Page Renouf, Borlefungen über Urjprung und Entwidlung ber 
Religion. Autorifierte Überjegung (Leipzig 1882) S. 168. 

„Naville, Das Aegyptiſche Todtenbud (Berlin 1886), Einleitung ©. 23. 24, 
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der Ägypter die zehn hieratiſchen nennt, d. h. diejenigen, „welche die Lehre 
von den Gejegen und von den Göttern und der geſamten religiöfen Bildung 
enthalten” !, In jpäteren Handjchriften des Totenbuches jelbft wird feine 
Abfaffung dem Gotte Thoth, dem Schreiber der Götter, zugejchrieben. Die 
Abfaſſung des 64. Kapitel wurde bereit3 zur Zeit der XI. Dynaſtie in jene 
der I. (d. h. des Königs Heſep-ti) verlegt. 


Eine Inschrift auf dem Mumienſarge der Königin Menthu-Hetep bejagt: „Diejes 
Kapitel wurde unter den Grundfteinen gefunden, unter dem Hennu-Boot, durch ben 
Vorfteher der Bauleute in der Zeit des ‚Königs des Südens und Nordens‘ Hejep-ti, 
des Siegreichen.“ Zufolge dem Nebfeni Papyrus „wurde diefes Kapitel in ber Stadt 
Khemen:nu (Hermopolis) gefunden, auf einem Blod von Eifenftein (?) in Buch— 
jtaben von Lapis-Lazuli, unter den Füßen bed Gottes“. Der Turiner Papyrus 
(der aus ber Zeit der XXV. Dynaftie oder noch jpäterer Zeit ftammt) bezeichnet 
als Finder des Kapitels Herustästä-f, den Sohn des Chu-fu (Cheops), des zweiten 
Königs aus der IV. Dynaftie, der damals (um 3733 v. Chr.) eine Rundreife machte, 
um bie verjchiedenen Tempel zu beſuchen. Ein zu Air in der Provence aufbewahrtes 
Relief giebt uns die Namen zweier Priefter Aajen und Anfef, die unter Sent ober 
Senta, dem fünften König der II. Dynaftie, lebten. Zwei Stelen (eine in Orforb, 
die andere in Gizeh) erwähnen einen dritten Priefter Shera oder Sheri, föniglicher 
Abkunft aus bderjelben Zeit. Aus den zugehörigen Terten und Darftellungen erhellt, 
daß die mejentlihen Züge des Zotenopferd und des Zotenrituals ſchon in jene 
ölteften Zeiten zurückreichen?. 


Diefe Nachricht, wie die Bemerkung des Klemens von Alerandrien, daß 
die Priefter die heiligen Bücher auswendig mwühten, endlich der Umftand, daß 
die meiften Urkunden des Totenbuches mit einer Zeichnung des Leichenzuges 
beginnen, jpredhen für die Anſchauung, die Le Page Renouf mit de Rouge 
teilt, daß das Totenbuch nicht für die Toten allein, jondern auch für die 
Lebenden berechnet war, und zwar ſowohl zu ihrer Belehrung als zum rituellen 
Gebraude beim Totendienft. Seine Hauptbeftimmung aber galt unzweifel- 
daft den Toten. 

63 erſcheint nämlih nicht in fefter Geftalt als ein für immer ab- 
geichloffenes Werk, wie der Rigveda, das Aveſta, das Yih-king oder andere 





ı Obrog, bg Av mpoorärns Tod ispod, ra ksparıza zalouneva el Pıfkla ernavdaveı, 
mzpeyeı dE nepi re vonwv zat deu, xal rjs ühng mardelas ray tspewv (Clemens Alex., 
Strom. l. VI, ce. 4 [Migne, Patr. gr. IX, 256]). Über die brei Schriftarten ber 
Ägypter, die hieroglyphifche, hieratifche und demotifche, vgl. daſelbſt 1. V, c. 4 
(Migne 1. c. IX, 40). 

? P. Pierret, Le Livre des Morts des anciens Egyptiens (Paris 1882) 
p. 200. 201. — Xgl. S. Birch, The Funeral Ritual or Book of the Dead (in 
Bunsen, Egypt’s place in universal history V [London 1867], 209. 210). — The 
Book of the Dead. The Papyrus of Ani in the British Museum. The Egyptian 
Text with interlinear transliteration and translation, a running translation, in- 
troduction etc. by E. A. Wallis Budge. London 1895. 4°. Introduction p. xıv—xvIL, 
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heilige Bücher der alten Welt, jondern als eine willfürlide Sammlung 
religiöjer Terte, die zwar einer gemeinfamen Quelle entftammten, aber in 
beliebiger Auswahl, bald zahlreih bald dürftig, bald in kürzerer bald in 
längerer Faſſung, oft mit vielen und funftreichen, oft mit färglichen und 
flüchtig gezeichneten Vignetten den Mumien mit in den Sarg gegeben oder 
an den Wänden der Grabjtätten angebracht wurden, als ein offenes, nicht 
gefiegeltes Buch, zu welchem Zuſätze gemacht werden fonnten. In feiner aus: 
gedehnteiten Faſſung, dem jogen. großen Turiner Bapyrus (17 m lang, 
36 em od), zählt es 165 Kapitel; in dem Papyrus Burton (Nr. 9900 des 
Britiſh Mujeum), der gegen 20 m lang ift, fehlt eine große Reihe diejer 
Stapitel, wird aber durch andere erjeht, die von nicht geringerem Intereſſe 
find. Eine andere Abſchrift (gegenwärtig im Mufeum von Gizeh bei Kairo), 
einst abgefaßt für „den erſten Hilfspriefter des Ammon, den Schreiber 
Mejemzneter, den Sohn des Richters Ahmes“, zählt nur 61 Kapitel, wieder 
ganz anders geordnet. Vier der am häufigften vorfommenden Kapitel und 
einige jeltenere finden fih auf der ebenfalls in Gizeh aufbewahrten Lein- 
wand, in melder die Mumie des Königs Thothmes III. eingewidelt war, 
eines der größten ägyptiſchen Könige, der (nad) Brugſch) 1600—1560 v. Chr. 
regiertel, Neun Kapitel des Totenbuches finden fi gemalt an den Wänden 
des Grabes des Amenemha zu Abdzel-qurnah (bei Theben); einige andere jehr 
ihön eingemeißelt in dem Grabe des Cha-em-ha ebendafelbft; wieder andere 
in den Gräbern der Könige Ramefju (Ramjes) IV., VL, IX. zu Theben. 

Der Hayptologe Eduard Naville, welcher von dem Orientaliſtenkongreß 
zu London 1874 beauftragt wurde, eine möglichſt genaue kritiſche Textaus— 
gabe für die Zeit der XVIII. bis XX. Dynaftie (d. h. einen Zeitraum von 
etwa 500 Nahren) zu veranftalten, bradte nicht weniger ala 77 Nieder: 
ichriften des Totenbuches zujammen, darunter 71 in verjdhiedenen Mujeen 
aufbewahrte Papyri, 6 Gräberinjchriften aus Theben. Die Gejamtzahl der 
Kapitel ift dadurch auf 186 angewadjen, von melden fi die meiften in 
bunter Auswahl auf die verjchiedenen Urkunden verteilen, eine gewiſſe An— 
zahl aber fih als Grundfiod und Stern des Ganzen zu erfennen giebt. 
Eine noch vollftändigere Ausgabe des Tertes (190 Kapitel) erreichte feither 
E. A. Wallid Budge?. 

Was das Alter diefer Urkunden betrifft, jo Herrjcht befanntlih auf dem 
Gebiete der ägyptiſchen Chronologie nod überhaupt große Unficherheit und 





ı J. de Morgan, Notice des principaux monuments exposes au musde de 
Gizeh. Le Caire 1893. 

2 E. A. Wallis Budge, The Book of the Dead. London 1898. Dieſe zugleich 
vollftändigfte und jehr handliche Ausgabe umfaßt in drei Bänden: I. The Egyptian 
text in hieroglyphic. Il. A vocabulary in hieroglyphic to the Theban recension 
of the Book of the Dead. III. An English translation with introduction, notes etc. 
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rätjelhaftes Dunkel. Aus dem Vergleich der Königsliſte des ägyptiſchen 
Prieſters Manetho, welche ſich zum Zeil bei Flavius Jojephus findet, mit 
den Königäliften des Turiner Bapyrus und der Tafeln von Karnak, Abydos 
und Saggarah ergiebt ſich zwar, daß bis auf Alerander d. Gr. 31 Dnaftien 
über Ägypten herrſchten, deren Mitglieder entweder durch Familienabftammung 
oder Stammesverwandtichaft zujammengehörten; ebenjo haben die Hiltorifer 
die Einteilung des Manetho adoptiert, wonad ſich die ägyptiſche Geſchichte 
in drei Dauptperioden gliedert: 

das Alte Reich (I. bi XI. Dynaftie) ; 

das Mittlere Reih (XII bis XVII. Dynaftie) ; 

das Neue Reich (XIX. bis XXXI. Dynaftie). 

Allein über Anordnung und Dauer der Regierung der einzelnen Könige und 
Königsreihen gehen die Anfichten der Forſcher noch weit auseinander, und 
über den NRegierungsantritt des erjten Königs Menes (Mena) aus This 
(Zhinis) ſchwanken die Zahlen um einen Unterſchied von mehr al3 3500 
Jahren. Ghampollion bejtimmt dafür das Jahr 5867 vd. Chr., Unger 
5613, Mariette 5004, Lieblein 4717, Brugih 4455, Lauth 4157, Lepfius 
3892, Eduard Meyer 3180, Seiffarth 2782, Willinon 2320. Bei der 
XIX. Dynaftie treffen indeſſen die Chronologien ziemlih nahe zufammen, 
und die Differenz der Angaben beträgt feine hundert Jahre mehr. 

Völlige Sicherheit beginnt erft mit der XXVI. Dynaftie, dem König 
Pſemthek (Piammetih) aus Sais, der 664 den Thron beftieg. Die Zeit 
von ihm bis zur Eroberung durch die Perjer heißt die ſaitiſche Periode 
(664— 528). Sie bedeutet ein nohmaliges Wiederaufleben des einheimijchen 
Königtums nad langer Fremdherrſchaft, doch ohne Erſtarkung zur alten 
Macht und Blüte. ALS eine jolde ift die Zeit der Pyramidenerbauer aus 
der IV, Dynaftie: Chufu (Cheops), Chafra (Ehefren) und Menlaura (My: 
ferinos) zu betradhten, al3 die glänzendjte Periode ägyptiſcher Geſchichte aber 
jene der thebaijhen Könige der XVII. bis XX. Dynaftie, mit den vier 
Amenhetep (AUmenophis), den vier Tehutimes (Thothmes), Ramjes I., Seti T., 
Ramfes II, Seti Meneptah II., Ramjes II. In diefer Zeit gelangte Theben 
mit jeinen gewaltigen Tempeln von Luqſor und Karnak und der riefigen 
Netropole am Weſtufer des Nils zu feinem höchſten Glanze. 

Nach Angabe des Turiner Papyrus, der aus der ſaitiſchen Zeit ſtammt, 
wäre das 130. Kapitel des Totenbuches unter dem Könige Uſaphais (Hejepti), 
dem dritten der I. Dynaftie (nah Brugid 4266 dv. Chr.), das 64. unter 
Menfaura aufgefunden worden, von deſſen Mumienfarg noch Überrefte im 
Vritiihen Mufeum zu London aufbewahrt werden. Eine fortlaufende Über: 
lieferung, die das 64. Kapitel dem König Ujaphais zujchreibt, geht von der 
XXI. bis auf die XI. Dynaftie zurüd und macht es wahrjdeinlid, daß dag 
Totenbuch jhon unter der XI. Dynaſtie als vollitändige Sammlung bor: 
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handen war, einzelne Zeile aus der Zeit der erften Königsreihen herrühren 
mögen. Da es nod unter den faitifchen und ptolemäiſchen Herrſchern bis 
über die Zeit Chrifti hinaus in Gebraud blieb, jo umfaßt feine Gejchichte 
nah der engft bemefjenen Chronologie etwa drei Jahrtaufende, nad) der 
weiter ausholenden das Doppelte. In diefer langen Zeit hat die ägyptiſche 
Mothologie und Religion, troß Beibehaltung gewiſſer Grundanjdhauungen, 
die vielfachſten Wandlungen durchgemacht, und bei aller Zähigfeit der über: 
lieferung mußte notwendig auch der Tert des Totenbuches mannigfahe Ab: 
änderungen erleiden. Als Anhaltspunkt zur Beurteilung dienen ſowohl die 
Eigenſchaften der verjchiedenen Urkunden ſelbſt als aud anderweitige In— 
ihriften und Papyri, die nicht zum Totenbuche gehören !. 

Die eigentlihe Entitehung des Buches und fein Text zur Zeit des 
Alten und Mittleren Reiches ift no jo gut wie gar nicht aufgehellt; da— 
gegen hat Naville den thebaifchen Text der XVII. bis XX. Dynaftie, tie 
ihon erwähnt, mit großer Genauigfeit fejtgeftellt. Alle diefe Texte find in 
Hieroglyphenſchrift ausgeführt. Erſt mit der XX. Dynaſtie beginnen Terte 
in hieratiſcher Schrift, die dem thebaifhen in der Ausführung nachſtehen 
und nod feine beftimmte Reihenfolge aufweiſen. Erſt in der faitifchen und 
ptolemäifhen Epoche wurde der ſowohl in Hieroglyphen als in hieratijcher 
Schrift vorlommende Tert mit Nummern und Titeln verjehen und in eine 
fefte Kapitelreihe gebradht, die zwar eine bloß äußerliche ift, die aber doch 
von den Herausgebern und Forſchern beibehalten wurde, um bei der Mafje 
der ganz verjdiedenen Redaktionen, in welden das Bud fi findet, einen 
feften Ausgangspunft zu haben. 


2. Charakter und Inhalt des Totenbudes. 


Durh das bloße Numerieren wurde natürli noch feine innere metho- 
diihe Ordnung erfihtlih. Das Buch erjcheint deshalb auf den erften Blid 
als ein wahrhaft chaotiſches Rätſelbuch. Kürzere und längere Gebete, Zauber: 
formeln, Hymnen, Litaneien, rhapſodiſche Beſchreibungen des Jenjeits, Götter: 
reden und Reden der Verſtorbenen, Anrufung der verjchiedenften Gottheiten 
und rituelle Vorjchriften für den Totendienſt reihen ſich bunt aneinander, 
wie fie zwei Jahrtaufende oder mehr aus den verſchiedenſten Epochen ägyp— 
tiſcher Religionsentwidlung zujammengemwürfelt haben. Eine gewifje Einheit 
erhalten die verjchiedenartigen Beltandteile nur durch den gemeinfamen Gegen- 
ftand und dur den gemeinjamen Ausgangspunlt. Das ift Anu, das 





ı Hervorragend durch feine funjtvolle Ausftattung ift der Papyrus Ani, heraus» 
gegeben von P. Le Page Renouf, The Book of the Dead. Facsimile of the 
Papyrus of Ani in the British Museum: 37 large coloured plates with intro- 
duction. Imp. fol. London 1890. — Second edition by E. A. Wallis Budge. 
London 1894. 
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bibliſche On oder Heliopolis, fünf englifche Meilen nördlid von Kairo, an 
der Stelle des heutigen Dorfes Matariyheh. Über feine Trümmer ragt noch 
ein 20 m hoher Granitobelist empor, aus der Zeit des Königs Ujertefen I. 
(XI. Dynaftie, nad) Brugſch 2433 v. Chr.). Die Gemahlin des ägyptiſchen 
Sojeph war — nad dem Pentateuh — die Tochter eines Oberpriefters 
aus Heliopolis. Unter der XX. Dynaftie war der Tempel von Anu einer 
der herrlichften in ganz Agypten. Tauſende von Prieftern ftanden in jeinem 
Dienfte. Anu-Heliopolis war die Hauptftätte für den Kult des Sonnen: 
gottes Tum-Ra, der durch lange Zeiträume die gefamte Neichsreligion be- 
herrſchte. Von Anu ift auch das Totenbuch, zum wenigften der Kern des— 
jelben, ausgegangen: es enthält die Lehre der Priefter von On. Der Name 
fehrt in allen wichtigeren Kapiteln wieder. „Anu ift Die Refidenz des Gottes 
Tum:Ra, des Richters Ofiris, der neun kosmiſchen Götter”, das erhabenfte 
aller Heiligtümer, der Sit des Totengerihtes und — ähnlich dem Jeru— 
jalem der Hebräer — ein Abbild und Vorbild der ewigen Herrlichkeit im 
Jenſeits. 

Kommen in den älteſten Überlieferungen auch Anklänge an einen ur— 
ſprünglichen Monotheismus vor, ſo haben doch ſchon die alten kosmiſchen 
Götter und deren Mythen ein völlig polytheiſtiſches Gepräge, in welchem ſich 
Naturkult mit philofophiicher Allegorie verbindet. Das Totenbud behandelt 
das Geheimnis des menſchlichen Lebens, mie es in der Wiederbelebung der 
organischen Natur duch die Sonnenwärme verfinnbildet wird. Es find 
vorwiegend kosmiſche Ideen, welche darin niedergelegt find und melde die 
naturphilofophiichen Anjhauungen der Ägypter ſymboliſch ausdrüden. Zu 
den älteften Göttern, in welden ji die vorzüglihiten Naturgewalten und 
Naturerfcheinungen verförperten, dichtete die zum Abenteuerlihen geneigte 
Boltsphantafie ein ganzes Heer anderer Götter und Dämonen hinzu. Das 
Totenbuch allein zählt ihrer über hundert. 

Der Gott, der unter dem bunten Gewimmel der ägyptijchen Götterwelt 
im Totenbuch jelbft als der höchſte hervortritt, ift Ra, ſchon durch jeinen 
Namen, welcher auch jener der Sonne ift, ald Sonnengott gefennzeichnet. 
Auf feiner Barke durchmißt er jeden Tag das Himmeldgewölbe, eine Wajjer- 
fläche, deren irdifches Nahbild der Nil if. Er ift nicht der ältefte der 
Götter. Bor ihm ift die große Götter-Neunheit (Enneade): Schu, Tefnut, 
Seb, Nut, Wiri, Iſis, Seth, Nebthat, nad) kosmogoniſcher Deutung ſämtlich 
aus dem Nun, der feuchten Urmaterie, hervorgegangen. 

Wirt (Ofiris) ift das ältefte der fünf Kinder des Seb (Erde) und der 
Nut (Himmel), Iſis zugleih jeine Schweiter und Gattin. Sie find Götter 
des Lichtes; ihre Geihwifter Seth und Nephthys (Mebthat) dagegen Götter 
der Finfternis. Seth ift voll Haß gegen Ofiris, bringt ihn heimlih um, 
zerreißt feine Leiche in vierzehn Stüde und verftreut fie über das ganze Yand. 
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is trauert um ihn und durchwandert ganz Ägypten, um die Leiche des ge- 
liebten Gatten wieder zufammenzubringen. Anubis (Anpu), Sohn des Ofiris 
und der Nephthys, begleitet fie dabei. In ihrem eigenen nacdhgeborenen Sohne 
Hor (Horus) findet der Vater einen Räder, der die Mächte der Finſternis 
fiegreih überwindet. Oſiris aber ward nad feinem Tode Herrſcher der 
Unterwelt und König des Jenſeits (Amenti). Er hält mit feinen 42 Bei: 
ſitzern Gericht über die Berftorbenen und iſt fürder ihr Herrſcher. An ihn find 
deshalb die meiften Gebete und DOpferformeln des Totenbuches gerichtet 1. 

Der Verftorbene ſelbſt wird nad dem Tode ein Oſiris genannt, als 
ſolcher dem Gotte vorgeftellt, von ihm gerichtet und nad) feiner Freifprehung 
und Berflärung mit demfelben identifiziert. Im Menjchen unterſchieden die 
Ägypter aufer dem Leib (khat) und dem geiftigen Leib (sähu) oder der 
Mumie bejonders das Herz (ab), dann die Seele (ba), den Genius (ka), 
den Schatten (chaib) und den Geift, die Intelligenz (khu)?. Sie glaubten, 
dab der „Ha“, eine Art Doppelgänger de3 ganzen Menjchen, fich wieder 
mit dem Leibe vereinigen würde, wenn diefer, als Mumie wohl erhalten, 
den Mächten der Zerftörung Widerftand leiftete. Während die Mumie dann 
im Grabe weilt, zieht ein neugeborener Menſch, verklärt an Leib und Seele, 
aus dem Grabe empor gen Amenti, zu den Göttern, um an deren Leben 
Anteil zu nehmen. Das ift der neue Ofiris, ein Nachbild des Gottes, der 
über die Mächte der Yinfternis triumphiert. Als Gott Ofiris oder Ra be: 
feigt er die Sonnenbarfe und zieht am Himmel dahin. 

Dies find in einigen Umriffen die weſentlichſten Anfhauungen, auf 
melden das Totenbuch beruht und melde darin zur Darftellung fommen. 
Diejelben treten aber nie mit jener Maren, plaftiichen Beftimmtheit hervor, 
mit welder die griehiichen Denker, Dichter und Künftler den hellenischen 
Mythus geftaltet Haben, jondern ftet3 in einem geheimnisvollen, verſchwom— 
menen Dunfel, in welchem vielfach jelbit die Geftalten der Hauptgötter in— 
einander fließen, Götter einer fpäteren Epoche fich zwijchen die Mythen der 
Urzeit drängen, magiſcher Aberglaube den in der Vernunft begründeten Un: 
iterblichkeitöglauben wunderlich verzerrt und entjtellt, Die myſtiſche, nur den 
Prieftern völlig geläufige Terminologie jelbft das Einfache mit dem Schleier 
des Geheimniffes umhüllt, eine ſchwer zu ergründende Symbolik endlid oft 
ſchon den Sinn eines Ausdruds zum Rätſel madt. 

An der Hand der Vignetten, mit welchen die vollftändigeren Abjchriften 
des Totenbuches oft jehr reichlich ausgeſtattet find, ſowie des Textes jelbit, 
laffen fich indes darin unjchwer drei Hauptteile unterjcheiden, die man kurz 


! Plutarch., De Iside et Osiride. Edit. Didot. (Scripta Moralia III, 4293—469). 
Bol. W. Budge, The Book of the Dead. Introd. p. 48 f. 
® W, Budge, The Book of the Dead. Introd, p. 55 f. 
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„Tod“, „Geriht”, „Paradies“ betiteln könnte. Genauer ift der Inhalt der 
drei Zeile folgender: 

1. Der Ausgang aus diejem Leben und der Eintritt in die 
Unterwelt. Die Vignetten zeigen und den Leichenzug mit feinem feierlichen 
Gepränge, die Ankunft am Grabe, die Einbaljamierung und Beifegung der 
Mumie, die Begegnung des Berjtorbenen mit Ofiris, feine Huldigung vor 
Ra, die Zotenopfer und andere Gebräude, die für den Toten bei defjen 
Beitattung und jpäter noch zu deffen Heile zu vollziehen find; der Tert aber 
enthält die Gebete und Anrufungen, welche diejes alles begleiten müffen und 
melde teild dem Werftorbenen teil® den amtierenden Prieftern in den Mund 
gelegt werden — ein vollitändiges Begräbnisritual. 

2. Das Gericht über den Berftorbenen in der Untermelt. 
Die Vignetten führen den ganzen Prozeß vor ſowie die verjchiedenartigen 
Prüfungen, melde der Tote bis zur vollftändigen MWiedererneuerung und 
Wiedergeburt zu beftehen hat, und die Opfer, Zeremonien, Amulette und 
magifhen Zeichen, durch welche die Überlebenden ihm dabei Hilfe und Bei: 
ftand leiften; der Text begleitet abermals alle diefe Akte mit entſprechenden 
Bitten, Anrufungen, Sündenbefenntnis und magiſchen Formeln, die Tich 
zu einem permanenten ZTotentult verbinden. 

3. Die Ankunft und der bleibende Aufenthalt in den 
Gefilden der Seligen, wo der Verftorbene, in Vereinigung mit den 
Göttern und felbft als Gott mit wunderbarer Macht bekleidet, eine dem 
irdiihen Leben,analoge Glüdjeligfeit genießt. 

So verſchieden Zahl und Länge der Kapitel in den verjchiedenen 
Yaflungen des Totenbuches find, laſſen fie ſich doc) leicht nach diefer Haupt: 
einteilung gruppieren, in welcher die Erkenntnis Gottes, die Entiheidung 
für Gott, die Erreihung des letzten Zieles im Befige ewiger Glüdfeligfeit 
deutlih als leitendes Moment hervortritt. 

Unter den 165 Kapiteln des ſaitiſch-ptolemäiſchen Tertes, der, wenn: 
gleich vielfady verdorben, doch als der jpätefte und vollftändigfte nod heute 
den Ausgangspunkt und die Grundlage weiterer Forſchung bildet, ragen 
einige wenige Kapitel hervor, die man als Grundftod der übrigen betradhten 
fann, und die je für fi ein abgejchloffenes, bedeutjames Ganzes bilden. 
Dahin gehören vorab das 17., das 64., das 1. und das 125. Sapitel. 
Das 17. Kapitel, deffen urfprünglicher Tert von jehr alten Varianten und 
Gloſſen durchwoben it, enthält die Kosmogonie nad) der Lehre der Prieſter 
bon Heliopolis und die Beziehung derjelben zur Oſirismythe und zum Un: 
fterblichteitöglauben 1. Das 64. Kapitel, durch ſehr gewichtige Zeugniffe als 


ı9. Brugſch, Religion und Mythologie der alten Aegypter (Leipzig 1888) 
S. 21—26. — Vict.v. Strauß und Torney, Die altägyptifchen Götter und 
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einer der älteften Teile des Buches beglaubigt, faßt die Unfterblichfeitälehre 
in einem gedrängten Abriß zufammen, der in Auffaffung wie Ausdrud einen 
hohen poetiſchen Schwung atmet!; ähnlih das 1. Kapitel, das indes 
jpäteren Urſprungs ift. Alle diefe Kapitel find übrigens aus einer joldhen 
Fülle ſchwer verftändlicher mythologischer Anspielungen und Bilder zufammen- 
gelegt, daß jedes derjelben, um dem Lejer verftändlih zu werden, einen 
eigenen, längeren Kommentar erheijchte. Um wenigſtens eine Probe diejer 
uralten hieroglyphiſchen Poefte zu geben, wählen wir den Hymnus an den 
Sonnengott Ra, mwelder den Inhalt des 15. Kapitels ausmacht und viel 
leiht jpäteren Hymnen als Vorlage gedient hat, die aber nicht im Toten: 
buch ftehen. Der Verftorbene ruft den Gott an, um Anteil zu erhalten an 
feiner Herrlichkeit. 


„Heil dir, Harmadis Khepra, der ſich feine Geftalt jelbft giebt! 

Strahlend ift dein Aufgang am Horizont, erleuchtend die zwiefache Erbe mit beinen 
Strahlen. 

Alle Götter find in Freude, wenn fie dich ſchauen, König des Himmels, mit ber 
Uräusſchlange auf dem Haupt, ber Krone des Südens und der Krone bes Nordens 
auf beiner Stirn, und fie jeßen fich dir gegenüber und arbeiten vorn an ber 
Barke, um für dich alle beine Feinde zu vernichten. 

Die Bewohner von Tiau ziehen deiner Dlajeftät entgegen, um biejes ftrahlende Zeichen 
zu ſchauen. 

Ich komme zu bir, ich weile bei dir, um deine Scheibe jeden Tag zu fehen. 

Richt möge ich eingelerfert, nicht verftohen werben. Erneuern mögen fi meine 
Glieder, um beine Herrlichkeit zu fchauen wie irgend einer deiner Günftlinge ; 
denn ich bin einer derer, die für dich geweiht wurden auf Erben. 

Ih fomme zum Land der Ewigkeit, ich erreiche das Land der Ewigkeit, und du haft 
das für mich verordnet, der ich bin in Ra und in jebem Gotte, 

Berehrung ſei dir, der du bich erhebeft am Horizont bei Tage und glüdlich den 
Himmel durhfährft durdh die Gabe des Wortes der Wahrheit! 

Jedes Antlik ift Freude bei beinem Anblid; du wandelft verborgen vor ihnen 
einher. Du zeigft dich am Morgen eines jeden Tages. Glücklich ift der Lauf 
unter deiner Deiligfeit für die, deren Antlitz deine Strahlen erleudten. 

Verdunkelt ift des Goldes Schimmer; unvergleichlich ift dein Glanz. 

Da? Land der Götter ſchaut alle Farben Arabiens; deine Geheimniffe find nur zu— 
gänglih ihrem Antlitz. 

Du bift geworden der Einzige, der du herborgingeft aus dem Nun. 

Möchte ich wandeln, wie du wandelft, ohne Halt zu machen, wie deine Heiligkeit, 
o Sonne! Der du feinen Herrn über dir haft, großer Durchwanderer ber Räume, 
für den Millionen und hundert Millionen von Jahren nur ein Augenblid find! 





Götterjagen (Heidelberg 1889) S. 226—239. — €. Napille, Todtenbuch. Ein: 
leitung ©. 123. — N. Wiedemann, Die Religion der alten Aegypter (Münfter 
1890) ©. 137. 

! Paul Guieysse, Rituel fundraire &gyptien. Chapitre 64. Paris 1876. — 
3.0. Strauß und Torney, Entjtehung und Geſchichte des altägyptiichen Götter: 
glaubens (Heidelberg 1891) S. 359—374. 
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Du gehft unter, aber du Iebeft fort. Die Stunden, die Tage, die Nächte, bu ver- 
vielfältigft fie gleihermaßen, bu lebſt nach deinen eigenen Geſetzen. 

Du erleuchteft die Erde, indem du dich weihft mit eigenen Händen in der Geftalt 
Ras bei beinem Aufgang am Horizont. 

Geftirn des Aufgangs, groß durch diefen deinen Strahlenglanz! bu geftalteft deine 
Glieder und erzeugeft dich felbft, nicht erzeugt, am Horizont. 

O du Strahlender an des Himmels Höhn! gewähre mir, dab ich gelange zu des 
Himmels Höhen auf Ewigkeit, zur Wohnung deiner Freunde, daß ich mich vereine 
biefen erhabenen und vollfommenen Seelen ber göttlichen Unterwelt, daß ich 
mit ihnen ausgehe, um beine Herrlichkeit zu fchauen bei deinem Aufgehen und 
am Abend, wenn du bich vereinft deiner Mutter Nut und wenn bu wendeſt dein 
Angeliht gen Welten; meine Hände werden fi) anbetend ausjtreden bei deinem 
Untergang auf bem Berge bes Lebens. 

Du aber, Urheber der Ewigkeit, du wirft jelig angebetet im Nun. Wer dich unauf- 
hörlih im Herzen hegt, den vergöttlichft du mehr als alle Götter. 

Anbetung dir, der du dich erhoben haft aus dem Nun, der du erleuchtet haft die zwiefache 
Erde am Tage beiner Geburt, als deine Mutter dich gebar mit ihren Händen! 

Du erleuchteft die Erde, und beine Erneuerung erneuert aud fie. 

Großes Licht, hervorgegangen aus dem Nun! bu erhältft das Dafein ber Menſchen durch 
ben Strom, ber von dir ausgeht ; du verleihft Feitfreude allen Bezirken, Städten und 
Tempeln; dein Wärmeftrahl hilft uns bereiten Speifen, Nahrung und Unterhalt. 

Berehrtefter Herr der Herren, du weigerft jede Zuflucht der Ungerechtigkeit; Herr der 
Aufgänge in der Sefhtibarfe, Herr der gewaltigen Hiße in der Dtaät-Barte, 
beijhüße den Ofiris N. in der göttlichen Unterwelt, laß ihn eingehen in das Amenti, 
laß ihn bezwingen das Böje; ftelle dich als Schugherr Hinter ihn wider feine 
Sünden; reihe ihn ein unter die Seligen und Erhabenen, auf daß er ſich ver— 
einige mit ben Seelen ber göttlihen Unterwelt, daß er umherwandle auf den 
Gefilden von Aaru und daß er frohen Herzens dabinziehe. 

Der Dfiris N. Sprit: Ich fteige auf zum Himmel; id durchwandere das eherne 
Yirmament; ich knie nieder zwiſchen den Geſtirnen; man jauchzt mir zu aus 
ber Barfe Sekhti; man ruft mid an in ber Barke Maät; ih jhaue Ra in 
feinem Schreine; denn ich vereine mid mit feiner Sonnenſcheibe jeden Tag. 

Ich ſchaue den Fiſch Ant, wenn er fich bildet auf dem Fluſſe, jchimmernd in der 
Farbe eines Türkis; ich fchaue den Fiſch Abet in feinem Thun; der Sturz bes 
Böen vollzieht fi, da er mit Streiden auf meinen Naden meinen Mord plante. 

Ich öffne dir den Weg; ich ebne dir den Pfad, o Ra, mit günjtigem Fahrwind; bie 
Barke fliegt, fie erreiht den Hafen; die Mannſchaft bes Ra ift in Freude bei 
feinem Anblick; die Frau des Lebens (die Uräusichlange) ift befriedigten Herzens, 
weil fie befiegt alle feine Feinde. 

Ich ſchaue Horus mit feiner Lanze, Thoth mit dem Ellenmak in jeinen Händen; alle 
Götter freuen fi, ihn glüdlid angefommen zu ſehen; entzüdt ift das Herz der 
abgeichiedenen Seelen. 

Der Dfiris N. weilt mit ihnen in Amenti, zufriedenen Herzens.“ ! 


3. Das Totengeridt. 


Bei weiten den merkwürdigften und mejentlihften Zeil des Xoten- 
buches bildet das 125. Kapitel, welches von dem Gerichte nad) dem Tode 


ı P. Pierret, Le Livre des Morts p. 39—44. 
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handelt und in einer Menge von Urkunden erhalten ift, meift mit Zeich— 
nungen ausgeftattet, welche bald in leichtem Entwurf bald in kunſtvoller 
Ausführung die enticheidende Gerichtsſcene zur Darftellung bringen. Es 
zerfällt in vier Zeile: 1. Anrede de3 Berftorbenen an Ufiri beim Eintritt 
in die Halle der zwiefadhen Gerechtigkeit; 2. das Betenntnis des Verftorbenen 
vor den einzelnen der 42 Totenrihter; 3. die Wägung des Herzens (die 
jogen. Piyhoftaje) zur Prüfung feiner Ausfagen; 4. Reden und Verhand— 
lungen mit andern Mächten, namentlih den Thürhütern beim Verlaffen der 
Halle. Meiftens folgt dann noch eine Nahjchrift über Anwendung und 
Nugen dieſes Kapitels. 

Der Titel lautet: „Kapitel, um einzugehen in die Halle der zwiefachen 
Geredtigfeit und zu trennen den Menjchen von feinen Sünden, damit er 
ihaue das Antlih der Götter.“ Dann wird der Tote jelbjt alsbald redend 
eingeführt: 


„Gepriejen jei der große Gott, ber Herr ber zwiefahen Gerechtigkeit! Ach bin 
gefommen zu dir, meinem Herrn; gebradt bin ich zum Anblid deiner Herrlichkeit. 
Ich kenne dich, ich kenne die Namen der zweiundvierzig Götter, die da find mit dir 
in der Halle ber zwiefachen Gerechtigkeit, die da leben in Obwadt der Sünder und 
trinfen von ihrem Blut an diefem Tage der Abwägung bes Wandels vor dem ‚Guten 
Weien‘ (Cfiris). Schirmherr des geliebten Zwillingspaares, feiner Augäpfel, Herr ber 
zwiefahen Gerechtigkeit ift dein Name. Schirme du mih! Ich fomme zu dir, und 
ih bringe dir Geredhtigfeit; ferne halt’ ich dir Unlauterfeit. 

„Nicht that ih Arges an den Menſchen. Nicht tötete oder quälte ich jemand. 
Richt that ih Schandbares am Site der Geredtigfeit. Nicht kannte ich Lügen. Nicht 
that ih Schlechtigkeiten. Nicht ließ ich als Vorgejeßter den ganzen Tag die Dienit- 
leute arbeiten für mid. Nicht fam mein Name zu der Barfe des Allerhöchiten, 
Nicht verkürzte ich einen Gott (bei den ſchuldigen Leiftungen). Nicht verkleinerte ich. 
Nicht ſetzte ich herab. Nicht that ich, was Bötter verabſcheuen. Nicht ließ ich miß— 
handeln einen Sklaven von feinem Vorgeſetzten. Nicht ließ ich hungern. Nicht machte 
ih weinen. Nicht tötete ih. Nicht gebot ich zu töten. Nicht brachte ich Leiden über 
jemand. Nicht ihmälerte ich die Opfergaben am Eingang der Tempel. Nicht minberte 
ih die Opferfuhen ber Götter. Nicht entzog ich die Opferbrote der Berflärten. 
Nicht brach ih die Ehe. Nicht that ich Unkeuſches. Nicht unterfhlug ih. Nicht 
verringerte ih am Getreide. Nicht verringerte ih an dem Maß. Nicht verrüdte ich 
die Adergrenzen. Nicht unterſchlug ich das Geringfte am Gewicht der Wage. Nicht 
verfleinerte ih das Zünglein der Wage. Nicht entzog ih die Mil dem Munde 
der Säuglinge. Nicht vergriff ih mich am Vieh auf feiner Weide. Nicht fing ich 
weg die reinen Vögel der Götter. Nicht fiſchte ich Fiſche in ihrer Auflöfung. Nicht 
wehrte ich das Waſſer in feiner Jahreszeit. Nicht zerjtörte ich einen Damm ber 
Waſſerleitungen. Nicht Löfchte ich ein FFeuer in jeiner Stunde. Nicht überſchritt ich 
Zeitfriften gegen die Beitimmung. Nicht vericheuchte ich das Weideviceh von dem 
Eigentum eines Gottes. Nicht hinderte ich einen Gott an feinem Ausgang (beim 
feierlihen Umhertragen feines Bildes). 

„Rein bin ich, rein bin ich, rein bin ich, rein bin ih! Meine Reinheit ift die 
des großen Bennu in Chenenſu; dieweil ih bin die Naje (der Atmende) des Herrn 
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der Hauche, welcher belebt alle Erfennenben (Menſchen) an dem Tage bes Bollwerbens 
ber Uzat in Anu, dem leßten Tage des zweiten Erntemonats vor dem Herrn dieſes 
Landes. Ich jah voll werden das Uzat-Auge in Anu. Nicht giebt es Schlimmes für 
mi in dieſem Lande und in der Halle der zwiefachen —— dieweil ich kenne 
die Namen der Götter, die in ihr find.“ ! 


Erſt nad) diefer Anrede an Ofiris beginnt das eigentliche Gericht, wie 
es die Vignetten der Totenrollen zur Anſchauung bringen ?®. 

Rechts auf einem prachtvollen Throne, der auf Waſſer ruht, ſitzt Ofiris 
als König der Unterwelt in eng anjhließender Mumiengewandung, die Atef: 
Krone auf dem Haupt, in der Redten den Krummſtab, in der Linken die 
Geißel, die Zeichen der fürftlihen Gewalt. Hinter ihm ftehen Iſis und 
Nephthys, kenntlich an den Abzeichen auf ihrem Haupte, die Arme betend 
ausgeftredt. Vor dem Throne jprießt eine riefenhafte Lotosblume empor, 
auf deren geöffnetem Kelch die vier Kinder des Horus: Amjet, Häpi, Tua— 
mäutef und Kebhjennuf, die Totengenien, ftehen. In der Ede vor Oſiris 
ift das Horusauge mit zwei im rechten Winkel ftehenden Flügeln, das 
Zeichen der Sonnenwende, angebradt. 

In der Mitte der Halle fteht die große Wage des Gerichtes, welche 
in der einen Schale das Herz des Verftorbenen, in der andern eine Weder, 
das Abzeichen der Maät, der Göttin der Gerechtigkeit, trägt. Ein kleines 
Bild diefer Göttin befindet fih auch oben am Zünglein der Wage. Die 
Wägung nimmt der jchafalföpfige Gott Anubis (Anpu) vor, der unter dem 
linfen Ballen der Wage ſitzt; unter dem rechten Ballen fit ein riefiges 
Ungeheuer, „der Verſchlinger der Toten”, vorn Krokodil, in der Mitte Yöwe, 
hinten Nilpferd. 

Links von der Wage begegnen wir abermals dem jchafalföpfigen 
Anubis, der hier den Verftorbenen an der Hand zu der Wage führt; rechts 
von der Wage aber fteht Thoth (Tehuti) mit dem Ibiskopf und führt auf 
einem Zäfelden das Protofoll der Verhandlung. Neben ihm fteht wieder 
der Verjtorbene, der nunmehr Schon das Gericht überftanden hat, und den 
der Gott Horus mit dem Sperberfopfe dem Ofiris vorftellt. 

An der Längsfeite der Halle zieht fih oben ein Fries Hin, auf welchem 
die 42 N in ſitzender Stellung mit ihren Attributen angebracht find. 





1B. v. Strauß und Torney, Götter und Götterfagen S. 478. 479. — 
Abweichende Überfegung bei A. Wiedemann a. a. ©. ©. 132. 138. 

? Dieje Vignetten find jehr verjchieden ausgeführt. Die älteften find fehr ein- 
fach, fpäter wurden fie forgfältig gezeichnet und foloriert. Die folgende Beichreibung 
giebt die Darftellung nad dem kunſtvollen Papyrus Nr. 9901 des Britiſchen Muſeums 
wieder. Naville, Todtenbuch I, Tafel CXXXVI Ag. — Eine ziemlich ähnliche 
giebt E. Meyer, Geſchichte des alten Aegyptens (Berlin 1887), zu ©. 258, nad) 
einem aus Theben jtammenden Papyrus im Berliner Mufeum. 
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In einer dem Schlußwort beigegebenen Zeihnung ift aud die Hölle 
dargeltellt als ein von vier Hundskopfaffen bewachter Dfen. 

Die zweite Scene, das eigentliche Gericht, beginnt damit, daß das Herz 
des Verftorbenen auf die Wage gelegt und nad) der Norm des Gejehes, der 
Gerechtigkeit, geprüft wird, während der BVerftorbene jelbjt über 42 Punfte 
je vor einem der 42 Totenridhter fi zu verantworten Hat, Anubis zufieht, 
ob der Thatbeitand, im Herzen vergegenmärtigt, dem Gejeh und der Aus— 
ſage daS Gleihgewidht hält, Thoth, ebenfo aufmerkffam prüfend, das Er- 
gebnis aufzeichnet, die Hölle aber, in dem „Berjchlinger der Toten“ ver: 
förpert, auf ihre Beute harrt. 

Die Zuverfiht, mit welcher der Tote den Dfiris begrüßt und bereit$ vor 
ihm jeine Unſchuld beteuert hat, weicht jeht banger Furcht. Das bezeugt 
eine kürzere Zwijchenrede (Kap. 30), die in mehreren Leichenrollen an diejer 
Stelle eingerüdt ift. Der Verftorbene redet folgendermaßen jein Herz an: 


„Dein Herz, das mir zufommt von meiner Mutter, mein Gerz, notwendig zu 
meinem Dafein auf Erden, erhebe dich nicht wider mich, zeuge nicht ala Feind wiber 
mich vor ben göttlihen Häuptern über das, was ih vor den Göttern gethan; trenne 
dih nicht von mir vor dem großen Gott, dem Herrn von Amenti! 

„Heil dir, o Herz des Ofiris, Bewohner des Weftens! Heil euch, ihr Eingemeibe ! 
Heil euh, ihr Götter mit den geflodhtenen Bärten, erhaben durch euer Scepter! 
Saget Gutes von dem Dfiris N., Iafjet ihn gedeihen dur Nehbta. 

„Ih habe mid wieder vereint der Erde von ber weftlihen Seite bes Himmels 
her. Nachdem ich gelegen auf der Erde, bin ich nicht geftorben in Amenti. Ich bin 
reiner Geift für die Ewigkeit.” ! 


Eine aus jpäterer Zeit ſtammende Nachſchrift bejagt, daß diefe Worte 
über einem aus hartem Stein gemadten und mit Gold überzogenen Stara: 
bäus ? zu ſprechen find, den man dem Toten auf die Bruft legen fol, 
nahdem man die Öffnung des Mundes und die Salbung des Hauptes mit 
Ol vorgenommen. Die folgenden Worte follen als Zauberformel über ihm 
geſprochen werden: 


„Mein Herz, das mir zufommt von meiner Mutter; mein Herz, das mir not» 
wendig ift zu meinen Verwandlungen !* 





ı P. Pierret, Le Livre des Morts p. 113. 114. 

? Das Weibchen des Starabäus (Ateuchus sacer) umhüllt bekanntlich feine 
Eier mit Mift und legt das fo gebildete Kügelchen dann in eine zuvor geicharrte 
Grube. Die Ägypter, denen dieſer Vorgang nit entging, meinten, der Käfer 
erzeuge fi — wie ber Phönir der Sage — im Boden ftets jelbft aufs neue. So 
warb ihnen ber Käfer (ägyptifch: cheper) ein Bild der Auferftehung, d. h. ber 
Wiederbelebung der Mumie, weldhe befreit und verflärt ber Sonne zufhwebt. Nach 
Klemens von Alerandrien war er auch Sinnbild der Sonne (Stromata 1. V, c. 4; 
Migne, Patr. gr. IX, 41). 
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Seht faßt der Tote wieder Mut und beteuert vor den einzelnen Toten- 
richtern feine Unſchuld: 


„Ah, Schreiter, ausgegangen von Anu! Nicht that ich unrecht. 

Ah, Ausbreiter der Feuerarme, ausgegangen von Cherau! Nicht vergewaltigte ich. 

Ah, Schnauber, ausgegangen von Chmun (Hermopolis)! Nicht kränkte ich). 

Ah, Schattenverſchlinger, ausgegangen von der Geheimſtätte! Nicht entwendete ich. 

AH, Gliedverdreher, ausgegangen von Roftau! Nicht tötete ih Menſchen. 

Ah, Doppellöwe, ausgegangen vom Himmel! Nicht verringerte ich das Getreide. 

Ah, Scharfäugiger, ausgegangen von Sehem! Nicht übte ih Hinterlift. 

Ad, Flammender, auögegangen von rüdwärts! Nicht entwendete ic Eigentum eines 
Gottes. 

AH, Knochenzeiger, ausgegangen von Chenenju! Nicht redete ih Lügen. 

Ab, Feuerzüngler, ausgegangen von Hatkaptah (Memphis)! Nicht entzog ih Nahrung. 

Ah, Doppelqueller, ausgegangen vom Weftlande! Nicht beihimpfte id). 

AH, Weißzahn, ausgegangen vom Grenzlande! Nicht überfchritt ich (verbotene Grenze). 

AH, Blutverzehrer, ausgegangen vom Vernichtorte! Nicht tötete ich ein heiliges Tier. 

Ab, Eingeweidefrefjer, ausgegangen vom Dreikigerhaufe (dem höchſten Gerichtshof) ! 
Nicht that ih das Werbotene.“ ! 


Eo werden der Reihe nad 42 verjchiedene Totenrichter angerufen, ein 
jeder mit Angabe feines befondern Wohnortes, und jedem beteuert der Ver— 
jtorbene ſein Freiſein von einer andern bejondern Schuld. Im tmejentlichen 
dedt Ti Ddiejes Bekenntnis mit dem borausgegangenen, doch find einzelne 
Sünden mehr nad ihren Unterarten und Umſtänden zergliedert, ein paar 
auch wiederholt, um die Zahl 42 heraus zu befommen. Als bloße Spielerei 
ift aber leßterer Umftand kaum zu betradten, da jonft die einzelnen Ver— 
gehen wider Religion und Gottesdienit, wider Gerechtigkeit und Nedlichkeit, 
wider Wahrhaftigkeit und Treue, wider Ehre, Yeib und Leben anderer, 
wider Keuſchheit, Zucht und Sitte mit großer Klarheit und objectiver 
Richtigkeit nach den Forderungen des Naturgejeßes unterjchieden find. Das 
lange, eingehende und ebenjo klare Sündenverzeihnisg — der ältejte Beicht- 
Ipiegel der Welt — zeugt für einen ſehr hohen Grad jittliher Einfiht und 
Gewiffensichärfe, wenn aud das private und öffentliche Yeben diefem Grade 
fittlicher Erkenntnis im Verlauf der Zeit immer weniger entiproden haben 
mag. Die Namen der 42 Totenrichter tönen für den Uneingeweihten wie 
ein wahres Hereneinmaleins, haben aber ihre beftimmte Bedeutung, die ſowohl 
zu dem jemweilig beigefügten Vergehen als zu dem gejamten Mythus in 
näherer Beziehung fteht. 

Die weitere Gerihtsverhandlung jhildert der Tert nit. Das Bild 
jagt das übrige. Die 42 Richter haben den Berjtorbenen gerecht befunden. 
Oſiris beftätigt ihr Urteil. Horus, der Sonnengott, der Sohn des Ofiris, 


9,0. Strauß und Torney, Götter und Götterfagen S. 4831—484. — Val. 
ben Text des Papyrus Ani bei E. Wallis Budge, The Nile (London 1890) p. 74. 
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führt den Geredhtfertigten vor feines Vaters Thron. Jubelnd dankt derjelbe 
den Göttern, die ihn freigeſprochen, indem er nochmals die Bitte um ihren 
Schuß erneuert: 


„Preis euch, ihr Götter, die ihr wohnet in ber Halle ber zwiefadhen Gerechtigkeit! 
Böſes weilt nicht in eurer Bruft; ihr lebet von der zwiefachen Gerechtigkeit in 
Anu; eure Herzen nähren ſich von ber zwiefachen Gerechtigkeit von Horus in 
feiner Scheibe. 

Errettet mich vor dem Gotte des Böfen, der da lebt von den Eingeweiben der Großen, 
am Tage bes großen Gerichtes unter euch). 

Der Ofiris N. kommt zu euch; es ift nicht Übel, nicht Sünde, nit Makel, nicht 
Unreinheit in ihm; es ift feine Klage, fein Widerſpruch gegen ihn. 

Er lebt von ber Gerechtigkeit, er nährt ſich von der Gerechtigkeit. Das Herz freut 
fih deſſen, was er gethan. Was er gethan, das verfünden die Menſchen, deſſen 
freuen fich die Bötter. 

Er hat fih Gott verföühnt durch feine Liebe. Er gab bem Hungernden Brot, bem 
Dürftenden Wafler, Kleider dem Nadten. Er gab eine Barke dem, ber feine 
hatte. Er ſpendete Opfergabe den Göttern, Sühnopfer den Verftorbenen. 

Rettet ihn, ſchützet ihn, Haget ihn nicht an vor dem Herrn der Toten; denn jein 
Mund ift rein, feine Hände find rein. 

Der ihn fieht, der fpridt: ‚Komme in Frieden!' Denn der DOfiris N. hat gehört 
das Gejpräd des Eſels mit dem Kater in dem Haufe bes Pat; das Wort feiner 
Anfläger bei dem, der vor und nad) fich ſchaut, hat bewirkt, daß er erhoben wurde. 

Der Dfiris N. jhaut den Perfea-Teich bei fich, inmitten von Roftau; er hulbigt den 
Göttern, deren Räume er kennt. 

Er fommt, er erhebt fi, er fteigt empor, er befennt die Wahrheit. Er iſt rein, 
er bewirkt, daß die Wage im Gleichgewicht fteht im Innern der vollendeten 
Weſen. 

O der du erhaben thronſt auf deinem Sitze, Herr der Atef-Krone, der du bethätigſt 
deinen Namen als ‚Herr des Obems‘, befreie den Ofiris N. von deinen Send— 
lingen, deinen Bollftredern, den Aufzeichnern deiner Befehle, den böjen Geiſtern. 

E3 ruht fein Schleier auf dem, was der Oſiris N. gethan. Er ift Herr der Wahr: 
heit; er ift rein; fein Herz ift rein. Seine Vorberfeite ift gereinigt; feine Rüde 
feite hat das Bad der Reinigungen erhalten; die Mitte feines Leibes ift gefpült 
im Zeiche der Wahrheit; es ift fein Glied an ihm mit Makel behaftet.“ ! 


Un die Freifprehung und an dad Bad der Läuterung jchließt fi) 
nun der Eintritt in das Reich der Unterwelt, der Übergang bon der Todes: 
naht zu dem Tag des neuen, ewigen Lebens. Doch unfihtbare Mächte 
treten dem Abgejhiedenen hier entgegen und ftellen jein myſtiſches Willen 
auf die Probe. 


„Der Ofiris N. warb geläutert in dem Teiche, der da ift jüdlih vom Felde Hotep 
und nördlih vom Felde ber Heufchreden, wo die Götter bes Grünens ſich 
waſchen in ber vierten Stunde der Naht und in ber adhten bes Tages mit dem 
Bilde des Herzens ber Götter, Üübergehend von der Naht zum Tage. 


ı P. Pierre ]. c. p. 377—379. 
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‚Lab ihn ziehen!‘ jagen die Götter zu dem Ofiris N. 

Mas willft du von uns? Wie heißt dein Name?‘ jagen fie ihm. 

Ich bin ber OfirisN. Wachſend unter den Blüten des Feigenbaumes iſt der Name 
bes Ofiris N.‘ | 

‚Zieh deines Weges‘, antworten fie ihm. 

‚Ih bin gezogen durch die Wiejen nörbli vom Feigenbaum.“ 

‚Was haft du gejehen * — ‚Das wandelnde Bein mit der Lende.“ 

Was haft du uns noch zu fagen?‘ — Ich wurde gerufen von den Leuten dieſes 
Landes der Entlleideten.‘ 

‚Was haben fie dir gegeben ** — ‚Flammendes Feuer, den Grünfpat und ben Tahen.‘ 

‚Was haft bu damit gemadt ?‘ — ‚Mein Begräbnis am Ufer des Sees ber Geredtig- 
feit, zur Zeit der Nacht.‘ 

‚Was haft du gefunden am Ufer des Sees der Gerechtigkeit?‘ — ‚Das Scepter aus 
hartem Stein, welches das Wort in Bewegung ſetzt. Der Ofiris N. hat es in 
Bewegung gejeßt.‘ 

‚Was ift das Scepter aus hartem Stein?! — ‚Spender des Odems ift fein Name.‘ 

‚Was thateft du mit dem flammenden feuer und mit dem Grünfpat und mit dem 
Tahen?‘ — Ich habe mit dieſem die Flamme ausgelöſcht und den Grünftein 
verwandt, um ein Waffer zu bilden.‘ 

‚So magft du gehen und eintreten in die Halle ber zwiefadhen Gerechtigkeit.‘ ! 


Nahdem der Verftorbene den Unfihtbaren Genüge geleiftet, ftellt ſich 
ihm jebt das Thor der Unterwelt jelbft entgegen, gewaltig, riejendaft wie 
die Pylonen der ägyptiſchen Tempel. Jeder Teil desjelben heiſcht ein be= 
jonderes Loſungswort; denn nur dem Wiffenden öffnet ſich die Pforte. 


„Ich laſſe dich nicht eingehen durch mich,‘ jagt der Niegel des Thores, ‚wenn du 
mir nicht meinen Namen fagft.‘ — ‚Gewicht bes Hauſes der Gerechtigkeit iſt dein 
Name.‘ 

Ich laſſe dich nicht eingehen durch mich,‘ jagt der rechte Thürflügel des Thores, ‚wenn 
du mir nicht meinen Namen jagjt.‘ — ‚Verteidiger der Gerechtigkeit ift dein 
Name.‘ 

Ich laſſe dich nicht eingehen durch mich,‘ jagt der linfe Thürflügel bes Thores, ‚wenn 
du mir nicht meinen Namen jagft.‘ — ‚Verteidiger des Gerichtes ber Herzen ift 
dein Name.‘ 

Ich laſſe dich nicht fchreiten über mich,‘ jagt die Schwelle des Thores, ‚wenn bu mir 
nicht meinen Namen ſagſt.“ — ‚Säule des Seb ift dein Name.‘ 

‚Ih öffne dir nicht,‘ jagt das Schloß, ‚wenn bu mir nicht meinen Namen jagit.‘ — 
‚Geburt der Maut ift bein Name.‘ 

‚sch öffne dir nicht,‘ jagt das Innere des Schlofjes, ‚und ich Laffe nicht durch den 
Shlüäffel des Thores, wenn du mir nicht meinen Namen fagjt.‘ — ‚Leben bes 
Wächters des Sebek, Herr von Bacis ift dein Name.‘ 

Ich laſſe dich nicht eintreten, ich laſſe dich nicht durchichreiten,‘ jagt das Thor, ‚wenn 
du mir nicht meinen Namen fagft.‘ — ‚Arm bes Schu, bereit zum Schirme bes 
Dfiris, ift dein Name.‘ 

„Ich laſſe dich nicht durchſchreiten zwiſchen ung,‘ jagen die Pfoften, ‚wenn bu uns nicht 
unjern Namen fagft.‘ — Kinder ber Schlange ift euer Name.‘ 





ı P. Pierret ]. c. p. 379—380. 
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Ich lafle dich nicht ſchreiten über mich‘, ſpricht die Schwelle der Halle, ‚an dem Orte, 
wo du bit. Ich bin rein, denn ich fenne nicht den Namen deiner Füße, mit 
welchen du mich betrittit. Nenne ihn mir‘ — ‚Gürtel des Khem ift der Name 
meines rechten Fußes; Trauer der Nephthys ift der Name meines linken Fußes.“ — 
‚Siehe voran, du fennft uns.‘ 

‚Halt! Du fommijt nicht duch,‘ ſagt der Wächter des Thores, ‚wenn du mir nicht 
meinen Namen jagt.‘ — ‚Kenner der Herzen, Erforjcher ber Bujen ift bein 
Name.‘ 

‚Ber iſt der Gott, der an feiner Zeit ift?‘ fragt die Göttin Dtaat zu ihrer Zeit. — 
‚Derjenige, der da mißt bie Erbe.‘ 

‚Ber ift der Gott, der die Erde mißt?‘ — ‚Das iſt Thoth.‘“ ! 


Der Gott Thoth, einer der älteften ägyptifchen Götter, ift nad) den 
Denkmälern der Herr der heiligen Sprache, der Weije in der heiligen Sprache, 
der Spreder in der oberen Hemijphäre, der jtarfe Redner von ſüßer Zunge, 
der Ordner der Welt, der Ausmefjer der Zeit, der Schußherr der Aftronomie 
und aller übrigen Wiffenihaften — der Gemahl der Göttin Maät, der 
Wahrheit und Gerechtigkeit. Wie er zuvor das endgültige Urteil über den 
Verſtorbenen aufgezeichnet, jo führt er ihn auch jet, nad) Überwindung 
aller Hinderniffe, in das ewige Leben ein. 


„Da ſpricht Thoth: ‚Komm, tritt vor, Ofiris N.! Ich frage dich: Welches find beine 
Eigenſchaften?“ 

Ich bin rein von allem Böſen, ih bin rein. Ach bin beſchirmt vor den Fallſtricken 
derer, die ba find an ihren Tagen.‘* 


Der Verftorbene hat das Verhör beitanden. Für den, der das Verhör 
nicht beftanden, fteht das Thor in Flammen, das umjchanzt ift von lebendigen 
Schlangen, und jein Grund ift ein See, über den Oſiris daherfährt. 
„zritt vor, du haft die Prüfung beſtanden. Brot ift für dich im Uzat-Auge. Trank 

ift für dih im Uzat- Auge Xotenopfer find für di im Uzat-Auge Der 

Ofiris N. lebt wahrhaft ewiglid.‘“ ? 


AU die einzelnen geheimnisvollen Ausdrüde zu erklären, welche fih in 
dieſen unterweltlihen Gejprädhen häufen, würde eine eigene längere Abhand— 
lung erheiſchen. Sie find feine bloßen Zufälligfeiten, ſondern Glieder eines 
ganz ausgebildeten myſtiſchen Sprad- und Scriftigftems, in welches die 
aghyptologiſche Forſchung ſchon vielfach eingedrungen ift, wenn die Erflärer 
auh nit in allem übereinftimmen. Da uns aber das Totenbuch hier 
nur als literariiche8 Denkmal, nit als Zeugnis religionsphiloſophiſcher 
Anfhauungen beihäftigt, jo müfjen wir uns begnügen, hierfür auf die 


ı P. Pierret ]. c. p. 380—382, Bgl. die abweichende Uberſetzung von 9. Brugſch 
(Religion und Mythologie der alten Aegypter S. 68—70), ber dieſe Stelle als eine 
Probe der myſtiſchen Geheimſprache hervorhebt. 

? P. Pierret |. e. p. 382—383. 
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einschlägige Fachliteratur zu verweilen. Religion, Philofophie und Poefie 
treffen und verweben ſich aufs innigfte in diefer myſtiſchen Lehre der Priefter 
von Heliopolis, jo jedoch, daß die fühnen, ſeltſamen Bilder vorwiegend die 
poetiihe Hülle kosmiſcher und naturphilojophiicher Wahrheiten bilden. Im 
Wechſel zwiihen Tag und Naht, im Aufgang und Untergang der Sonne 
und der Geftirne, im Streit der Naturkräfte, im Kampf zwiſchen Licht 
und Finfternis ſah der ernfte Geift des Ägypters ein Spiegelbild des menſch— 
lichen Lebens mit feinen Gegenjägen: Gut und Bös, Glüd und Unglüd, 
Erkenntnis und Unmifjenheit, Gerechtigkeit und Ungeredhtigfeit. Indem Die 
Ausdrüde von einem Gebiet der Erkenntnis auf das andere übertragen 
wurden, ergab ſich eine Fülle geheimnisvoller Anfpielungen, welden bald 
fosmische Vorftellungen, bald religiöfe und ethifche Wahrheiten zu Grunde 
liegen, die auf dieſe myſtiſche Weife gelehrt und im Gottesdienft praktiſch 
als Aberglaube oder Magie geübt wurden. In diejer Bilderfpradhe ent= 
widelt jih ein mädtiger Zug zum Düftern und Seltjamen, mitunter zum 
Erhabenen; aber harmoniſche Schönheit und Anmut beit fie nicht. 


4. Die Auferfiehung und das Leben im Jenſeits. 


Obſchon fih auf Grund der oben gegebenen Haupteinteilung (Be: 
ftattung — Gericht — Seligkeit) und der Unterſcheidung der fieben Zeile 
des Menſchen (khat und sähu für den Yeib, ab, ba, ka, chaib, khu für 
die Seele) eine gewiffe organiihe Anordnung des Stoffes gewinnen ließe, 
würde dies doch zu weit führen; wir müffen uns darum begnügen, die 
übrigen Kapitel nad) einigen leichter faßlichen Gefihtspunften zu gruppieren. 

1. Da begegnen uns zuerft Stapitel, welche an den Ritus der Beftattung 
anknüpfen und die Auferftehung jchildern, wie fie ſich nad ägyptiſcher Vor- 
ftellung nad und nad, gewiffermaßen rituell, vollzieht. Dem Toten wird 
fein Mund zurüdgegeben (Kap. 21. 22), dann wird ihm feierlich durch 
Ptah-Ammon (den Sonnengott von Theben) der Mund geöffnet (Kap. 23). 
Er erhält die Erinnerung feines Namens wieder (Kap. 55) und fpridt ihn 
laut aus vor der Berfammlung der vollzähligen Götter. Die Seele vereinigt 
ji) wieder mit der Mumie, die durch die Huld der Überirdiſchen vor Verfall 
bewahrt wird (Kap. 89). Das wichtigſte aber iſt: es wird ihm fein Herz 
zurüdgegeben und damit jein Mund zum Reden, die Beine zum Gehen, 
die Arme zum Kampf wider alle Feinde, die Augen, um zu fehen, die 
Kraft, um fih zum Himmel zu erheben, das ganze und volle Bewußtſein 
und dazu die Freiheit der Bewegung. Denn die Seele ift in der Unter: 
welt nicht an den Leib gebannt (Kap. 26. 27. 28. 29. 30). Um diefe Gnade 
bittet der Verftorbene in den beweglichſten Worten, und um denjelben magiſchen 
Nahdrud zu geben, wurde das Gebet auf einen harten Stein gejchrieben, 
der die Form eines Käfers hatte und der Mumie an der Stelle des Herzens 
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beigelegt wurde. Zaujende von ſolchen Sfarabäen verkörpern noch heute 
in den Mufeen die Erinnerung an diejes Gebet. 

2. Eine andere Reihe von Kapiteln begehrt von den Göttern Schirm 
und? Schuß für fämtlihe Glieder (Kap. 42), bejonders für das Haupt 
(fap. 43. 50), Schirm vor Verwejung (Kap. 45. 48. 154), Schuß vor 
den Neben des Totenfiſchers (Kap. 153), Erhaltung des Aufenthaltes in 
dem himmliſchen Anu (Kap. 47), Behütung vor neuem Tode (Kap. 44), 
Schuß gegen Schmad, Bejudelung und Verunehrung (Kap. 51. 52. 53). 
Nichts Unreines will der Verftorbene genießen, jondern reines Korn und 
reinen Trank in den Gefilden von Tatu. 

3. Ein Seitenftüd zu den Kapiteln vom Herzen oder von der Mieder- 
erhaltung des Herzens bilden diejenigen vom Hauche (Lebensodem) und vom 
Waſſertrinken. Flehentlich ruft der Verftorbene den Gott Tum, den „großen 
Brüter*, an, ihm aus feinen Nüftern wieder den angenehmen Hauch de3 
Lebens einzuhauden (Kap. 54. 56. 57), oder fühlt fein Gebet ſchon erhört 
und flößt ala Gott Schu andern den Odem des Yebens ein. Mit dem 
leben um den Odem des Lebens verbindet ſich (Kap. 59) aud das um 
den erquidenden Waflertrunf, der jih dann in mehreren Variationen wieder: 
holt (Kap. 60—63). 

4. Den Verftorbenen bedrohen im Jenſeits eine ganze Schar feind: 
licher Gemwalten in Tiergeftalt, gegen die ihn die geheimnisvolle Totenrolle 
ſchützen ſoll. Daher die furzen und längeren Beiprehungen wider die 
Krotodile (Kap. 31. 32), bejonders das Krokodil, das den Ejel gefrefien 
(Kap. 40), wider Schlangen und Reptilien (Kap. 33. 35. 37. 38. 39, 41), 
wider die Schildfröte (Kap. 36), wider das Ungeheuer Maft (Kap. 34). 

5. Unheimlihe Ihäler und Berge, Landihaften und Paläfte hat der 
Verftorbene in dem dunfeln Jenſeits zu durchwandern, bis er des Lebens 
der Götter teilhaftig wird. Das jhildert ein Eyflus von mehreren Kapiteln 
jpäteren Urjprungs: von den Wächtern der fieben Hallen und von den zwei— 
undzwanzig Thoren oder Pylonen des Feldes Aaru (Kap. 145), von den 
fünfzehn Pforten (ap. 146), von den fieben Sälen in Amenti (Rap. 147), 
von den fieben Kühen und dem Stier (ap. 148), von den vierzehn Woh— 
nungen in Aaru (Kap. 149. 150). 

6. Nachdem indes unter Anrufung und mit Hilfe der guten Götter 
alle Fährlichteiten und Schwierigkeiten des großen Überganges glüdlich über: 
ftanden find, erhellt fi) die Ausfiht in das Jenſeits. Der Auferftandene 
und Berklärte befteigt die Sonnenbarfe des Ra, deren einzelne Teile aus 
lauter wunderbaren Kräften der Götter zufammengejeßt find, welche Götter 
jelbit mit ftarfem Arm über den Himmelsozean dahinrudern, welche fiegreich 
über alle Mächte des Todes und der Finſternis triumphiert und glüdlih an 
den jeligen Gefilden von Aaru landet. Das Hauptfapitel über dieſe Schiff: 
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fahrt ift Kap. 99. Eine lange Reihe von andern Abjhnitten wiederholt 
den Gegenftand, führt ihn weiter oder fürzer aus und fnüpft Gebete daran 
(Kap. 100. 101. 102. 131. 132. 133. 134. 137. 138). Dazwiſchen 
reihen fih Anrufungen der Hathor (Kap. 103), des Ptah (Kap. 106), 
berihiedener anderer Götter (Kap. 104. 107. 112. 113. 114. 115. 116. 
120. 123) und an den eigenen „Ka“ (Genius) des Verftorbenen. Eigens 
wird die Fahrt im Welten geſchildert (Kap. 108), die im Often (Kap. 109), 
die MWeiterreife (Kap. 107), die Ankunft in Roftau (Kap. 108). 

7. Das jelige Leben in Roftau und in den Gefilden. von Aaru wird 
gelegentlich Schon bei der Sonnenfahrt berührt. Es erhielt. aber auch noch 
jeine eigene Darftellung (Kap. 109. 124). Im Dften liegen dieſe Gefilde 
an dem Berg, von dem ſüdlich der See der Gänfe Khar und nördlid der: 
jenige der Gänſe Ro ift. Dahin fteuert die Sonnenbarte, dem Gegenwinde 
troßend. Unbeweglich fteht auf ihr der Verflärte al3 Steuermann. Da 
fteht die Sylomore Mafek, durch die Ra emporfteigt und wo Schu die 
Pfeiler des Himmels erhebt. Eine Hede von Stahl umfriedigt die Gefilde 
von Aaru. Das Korn wird fieben Ellen hoch: drei Ellen die Ähre, vier 
Ellen der Halm. Und die Abgeſchiedenen, acht Ellen body, mähen es, und 
mit ihnen die Geifter des Oſtens. Die Amtsleute der Götter laſſen hier 
den Verftorbenen feine Straße ziehen; aber fie laffen ihn nicht die Grenzen 
überjchreiten. Er führt feine Schriften mit ſich, die ihm jein Stüd Yand 
zumeffen vom Anfang bis zum Ende. Fülle des Waffers ift da. Reichlich) 
genießt er Brot und Kuchen. Und er raftet fröhlihd auf feinem Grunde 
und fährt auf der heiligen Barke. Er macht Bekanntſchaft mit den Leuten 
des Bezirks, die da täglich arbeiten, das Korn einfammeln und die Früchte 
in den Speicher holen. Das Leben ift dasjenige eines wohlbegüterten 
Agypters auf Erden. 

8. Mit diefem idyllifhen Landleben, ähnlich demjenigen am Nil, er: 
ihöpft ih aber das Glüd des Jenſeits keineswegs. Wie dem Verflärten 
die Barfen der Sonnengötter zu beliebigen Reifen zur Verfügung ftehen, jo 
ift ihm aud Macht verliehen, ſich in die verſchiedenſten Wejen zu verwandeln 
(Kap. 76—88, mit Ausschluß von Kap. 79). Er verwandelt fi in den 
Sperber des Horus (Kap. 77.78), in den Gott Tum (Kap. 79), in den Licht: 
gott, der die Sonnenfinfternis befiegt (Kap. 80), in einen Lotus (Kap. 81), 
in den Gott Ptah (Kap. 82), in den Vogel Bennu (Phönir), eine Geftalt 
des Dfiris (Kap. 83), in den Vogel Schenthi oder Schenſchen, einen Strand: 
läufer (ap. 84), in einen Sperber mit Menjchentopf (Kap. 85), in eine 
Schwalbe, das heilige Tier der Iſis (Kap. 86), in eine Schlange, die ſich 
ewig verjüngt (Kap. 87), in ein Krofodil, dad Sinnbild der verheerenden 
Gluthige (Kap. 88). „Er geht hervor bei Tage in allen Formen, in denen 
es ihm gefällt, und fehrt ein in feine Wohnung. Er wird nicht verftoßen. 
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Er erhält Brot, Bier und Fleiih im Überfluß auf dem Altare des Ofiris. 
Er geht auf die Gefilde Aaru; da giebt man ihm Korn bon zweierlei Art; 
und er blüht wie einft hier auf Erden, und thut alles, was ihm gefällt, 
wie die Götter, die dort find, in Wahrheit“ (Kap. 72; vgl. Kap. 2. 4. 5. 
6. 7. 10). 

9. Wie in der Ausmalung diefer VBerwandlungen und in der dbüftern 
Schilderung der Schreden de3 Jenſeits eine zügelloje, groteste Phantafie 
ipielt, diefelbe, welche auf den düftern Gräber- und Tempelwänden die ſelt— 
jamen fteifen Göttergeftalten mit ihren wunderlichen Kronen, Herrichaftszeichen, 
Symbolen und Tierföpfen eingemeißelt, jo jpielt diefe Symbolif aud in 
einen ebenjo ausgebreiteten Aberglauben hinüber. Zeuge deſſen find ebenjo- 
wohl viele Beftattungsriten, denen eine wunderbare Macht zugeichrieben 
wurde, ala beionders die zahllofen Amulette und Talismane, welche den 
Mumien ins Grab mitgegeben wurden und welchen man magiſche Kräfte 
beilegte. Eine Anzahl Kapitel des Totenbuches find ſolche magijche Be- 
iprehungen ſowohl für Totengebräude wie für die Kopfftübe, das fogen. 
Hnpofephal (Kap. 162. 166), das Bringen der Uta (Kap. 167), die Auf: 
ftellung und Hebung des Bettes (Kap. 168. 169), als aud für eigentliche 
Amulette im engiten Sinne. Als ſolche dienten der ſchon erwähnte Käfer 
und das Gefäß, in melden das Herz einzeln beigejeßt wurde; dann die 
Shleife Tet (Kap. 155. 156), der fliegende Geier (Kap. 157), ein Hals: 
band (Kap. 158), eine Säule (Kap. 159. 160) und andere Amulette 
(Kap. 170—173) 1. 

10. Außer den zahlreihen bereit3 erwähnten Anrufungen enthält das 
Totenbuch endlich noch viele andere Gebete an verjchiedene Gottheiten, dar: 
unter drei Litaneien an Ofiris (Kap. 141—142), Hymnen und Anrufungen 
an Oſiris (Kap. 180—186), Reden an Anubis, Iſis und Nephthys 
(Kap. 151). 

Das mag genügen, um von dem Gejamtinhalt des Totenbuches eine 
Borftellung zu geben. Die noch nicht berührten Kapitel ordnen fi einer 
oder der andern der bezeichneten Gruppen ein. 


5. Religiöje und literarifhe Bedeutung des Totenbudes. 


Für die Religionsgejhidhte ift das Totenbuch natürlih ein Denkmal 
bon weittragendfter Bedeutung. Es läßt feinen Zweifel darüber, daß die 
Ägypter von den älteften Zeiten an die Unfterblichfeit der Menjchenfeele, 


ı jiber dieſe Amulette vgl. A. Wiedemanna.a. O. ©. 154 fi. — Bgl. 
E. A. Wallis Budge, Some accounts of the Colleetion of Egyptian Antiquities in 
the possession of Lady Meux (2” edit. London 1896) p. 156, 158. 330 f. 
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ein enticheidendes Gericht über die guten und böſen Thaten nad) dem Tode, 
eine Wiedervereinigung der Seele mit dem Leibe und ftete Fortdauer der 
Strafe wie der Belohnung im Jenſeits annahmen, und daß fidh diejer 
Glaube an eine ewige Sanktion des göttlichen Geſetzes und an ein ewiges 
Leben im Jenfeit3 von der Zeit der Pyramidenbauer bis herab auf jene 
der Kleopatra erhalten hat. Die fittlihen Anſchauungen, die dabei zu Tage 
treten, bejonder& bei der Gerichtsjcene des 125. Kapitels, entſprechen im 
wejentlichften den Hauptforderungen des Naturgejeßes und deshalb auch des 
Dekalogs. Die älteften Überlieferungen weiſen auf urſprünglichen Mono- 
theismus Hin, der aber ſchon frühe fih mit Sonnenkult und Heroen— 
fult miſchte und endlih völlig in Naturkult überging, wobei der Sonnen- 
gott unter verjchiedenem Wechjel von Form und Namen der hödjite aller 
Götter blieb. Über die ſymboliſche Deutung der älteren Götter herrſcht 
das größte Dunkel; dagegen tritt in der ſteten Vermehrung der Götter, 
in dem Wechſel ihrer Rangordnung nach äußeren politiſchen Momenten ent— 
ſchieden eine phantaſtiſche, echt polytheiſtiſche Auffaſſung zu Tage. Magiſche 
Künſte, Zauber und kraſſer Aberglaube traten ſchon frühe im alten Reiche 
auf und drängten ſpäter alle reineren religiöſen Anſchauungen durch ihr 
Überwuchern zurück. 

In literaturgeſchichtlicher Hinſicht beſitzt das Totenbuch nicht dasſelbe 
Intereſſe. Einzelne Hymnen und Gebete machen durch das Dunkel ihrer 
Bilderſprache und den Ernſt der Gedanken einen gewiſſen Eindruck von Er— 
habenheit; doch kommen nicht einmal die poetiſchen Seiten des Sonnenkultus 
zu voller, künſtleriſcher Entfaltung. Wie die bildende Kunſt der Ägypter 
nah glüdlihen Anfängen raſch der Schablone, dem Grotesfen und Baroden 
verfiel, jo wurden aud die erften Außerungen religiöfer Poefie bald zu 
typiſchen, hieratiſchen Formeln. Die ältere Kosmogonie ward jpäteren Prieſter— 
geichledhtern jelbit zum Rätſel, und der Synkretismus führte unter den 
Göttergeftalten jelbft einen Wirrwarr herbei, der feine menſchlich jchöne, 
poetiihe Mythenbildung mehr auffommen lief. Das Tierſymbol der Götter 
ging in das Bild der Götter ſelbſt über, und derjelde urjprüngliche Gott 
erhielt bald einen Widder:, bald einen Löwen-, bald einen Sperberfopf. Das 
Tieriſche und Fratzenhafte verdrängte immer mehr das Menſchliche, und 
das Jenſeits bevölferte fid mit einem Chaos von Ungeheuern. Stiere, Affen, 
Kapen, Krofodile, Nilpferde finden fich ſtets in nächſter Umgebung der höchſten 
Götter, und die Sonne wird aus einem Himmel und Erde erfreuenden Ge— 
ftirn ein ftereotypes, hieroglyphiſches Auge. 

Mochten die älteften Texte mit ihrem Parallelismus der Glieder, ihren 
ſymboliſchen Bildern und ihren feierlichen Anrufungen nod einem tieferen 
Gefühle entjtrömen, jpäter ward die Abfaffung der Totenrollen zum bloßen 
mehaniihen Gejhäft. Vignetten wurden zum voraus gezeichnet, dann der 
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übrige Raum mit älteren und neueren Terten ausgefüllt, und oft bverftanden 
die Schreiber jelbft den Tert nit. Auf das gejamte geiftige Leben übten 
indes die Anihauungen des Totenbuches dod immerhin einen gewiffen Ein- 
fluß aus, und man muß jeinen Inhalt fennen, um die übrigen Erzeugniffe 
ägyptiihen Schrifttum richtig zu würdigen. 


Siebentes Kapitel. 
Fiterarifhes Seben im alten Agnpten. 


Die Riejentrümmer ägyptiſcher Herrlichkeit wie die Mumien und Mumien- 
järge unjerer Mufeen rufen in dem Beichauer eine ernfte, düftere Stimmung 
hervor. Es ift eine uralte, längft entihmwundene Welt, emporftarrend aus 
Trümmern und Wüftenfand, herausgeworfelt aus taujendjährigem Grabes- 
moder, nur erhalten, weil der Gedanke an den Tod, die Furcht vor der 
Zerftörung, die ernfte Idee der Emigfeit jenes ältefte der Kulturvölker mehr 
als alle jpäteren Völker beichäftigte. Aber fie hat einmal gelebt, jene Welt, 
jo gut wie die heutige, in Sonnenglanz und Freude, in buntem Menjchen- 
gewimmel, in rühriger, raftlofer Beweglichkeit. Tauſende von Barlken be: 
fuhren die ſich freuzenden Arme des Nildeltas und befrachteten ägyptijche 
Flotten am Mittelmeer. Stadt an Stadt erhob ſich zwiſchen Palmenhainen 
an den üppigen Ufern des vergötterten Stromes. Die Pyramiden von 
Gizeh, mit geichliffenen Quadern bekleidet, ftrahlten ſchimmernd hinüber 
nah den Tempeln von Memphis und Heliopolis, deren Monolithe und 
Wände im lebhafteften Farbenihmude prangten. Während die bunte 
Bilderpracht und die kunſtreich gemeikelten Hieroglgphen dem Volke bon 
den zahllojen Göttern und von den älteften Königsgeſchlechtern erzählten, 
drangen von der KHönigsftadt Theben aus neue kriegeriſche Herrſcher, von 
der Menge als Götter verehrt, den Nil hinauf in die nubiſchen Berge, 
und den Nil hinab und meit über deſſen Gebiet hinaus in die benad) 
barten Reihe Aſiens. Bald überftrahlte ihr Ruhm den der früheren Zeit, 
und die Königsftadt Theben überflügelte an Praht das ältere Memphis. 
Aderbau, Gewerbe, Handel, Künſte, Wiſſenſchaften blühten unter einer 
früh ausgebildeten, wohlgeregelten Staatsverwaltung. In der Kenntnis 
der Geftirne, techniſcher Fertigkeit, Bauluft und Baufunft zeichnete ſich die 
thätige Nation frühzeitig aus; von ihr erhielten wahrjcheinlih die Phönizier 
die Buhhftabenihrift und duch fie dann die übrigen Anwohner des Mittel: 
meered. Die Griechen jelbit leiteten einen großen Zeil ihrer eigenen Kultur 
von den Ägyptern her. 
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1. Geſchichtliche Inſchriften und didaktiſche Aufzeihnungen. 


Eine gedrängte Überfiht von dem Grundftode der ägyptiſchen Lite- 
ratur, den ſogen. hermetiichen Büchern, hat uns Klemens der Alerandriner 
hinterlaffen im Anfange des 3. chriſtlichen Jahrhunderts, wenige Jahr: 
zehnte bevor jene Literatur und mit ihr das Verſtändnis der drei ägyptiſchen 
Schriftarten, der hieroglyphiichen, hieratiichen und demotischen, für 16 Jahr: 
hunderte völlig erlöjchen folltee Er führt fie uns in einer Feſtprozeſſion 
vor, wie fie damals noch feierlih die Straßen von Alerandrien durdhzog. 
Voran jchreitet der Sänger mit den Symbolen der Muſik und den zwei 
Büchern der Götterhymnen und Königslieder. Dann folgt der Aftronom 
mit der Stundenuhr und dem Phönix, den Abzeichen jeiner Wiſſenſchaft, 
und den bier Büchern der Sternfunde. Hinter ihm jchreitet der Hiero— 
grammatens, der heilige Schreiber, einher, ähnlih mie jein Schutzgott Thoth 
das Haupt mit Federn geihmüdt, in den Händen Richtmaß, Screibrohr 
und Zintengefäß, mit den zehn Büchern der Kosmographie, Geographie 
und Zandesfunde. Auf ihn folgt der Stolites, der Kleiderbewahrer, mit der 
gejegmäßigen Elle und dem Tranfopferfelh und den zehn Büchern, die vom 
Gottesdienjte und von den Opfern handeln. Erſt jest erjcheint der Prophet, 
der Götter: und Gejeßesfundige, der Nepräjentant des höchften und geheim= 
nisvollſten Wiffens, den Opferfrug in der Hand, mit den zehn Büchern, 
welche von den Gejegen, Göttern und aller priefterlihen Weisheit handeln, 
während andere die heiligen Opferbrote ihm vortragen. Im ganzen zählt 
Klemens 42 hermetiihe Bücher auf, von denen 36 nad feinem Ausdrud 
die „gejamte Philojophie” der Ägypter, die andern 6 ihre naturwiſſenſchaft— 
lihen und medizinischen Kenntniſſe umfaffen!, Un dieje heiligen Bücher 
ſchloß fi unzweifelhaft noch eine weitere Profanliteratur, über deren lIm= 
fang indes fein unmittelbare Zeugnis vorliegt. 


! Aus den Angaben des Klemens ergiebt fih für Die einzelnen 42 Bücher 
folgender Anhalt: 1. Götterhymnen, 2. Königshymnen und Königsbiographien, 
3. Allgemeine Sternfunde, 4. Von den Synoden der Sonne und des Mondes, 
5. Don der Erleudtung der Sonne und des Mondes, 6. Bon dem Aufgang der 
Sonne und des Mondes, 7. Kosmographie, 8. Geographie, 9. Vom Lauf der Sonne 
und bes Mondes, 10. Von den Planeten, 11. Chorographie von Ägypten, 12. Be- 
ſchreibung des Nils, 13. Beichreibung der Opfergeräte, 14. Bon den heiligen Stätten, 
15. Von den Maßen, 16. Bon den Opfergebräuden, 17. Bon den Raucopfern, 
18. Bon den Erftlingen, 19. Bon den Hymnen, 20. Bon den Gebeten, 21. Von ben 
Feſtzügen, 22.—26. Bon den Feſten und ähnlihem, 27.—36. Bon den Gefeßen, den 
Göttern und der gejamten priefterlicden Wiſſenſchaft, 37. Bon der Einrichtung bes 
Leibes, 38. Von den Krankheiten, 39. Von den Organen, 40. Von den Heilmitteln, 
41. Bon den Augen, 42. Bon den frauen. — Clem. Aler., Strom. 1. VI, c. 4 
(Migne, Patr. gr. IX, 254 sq.). 
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Was für die Nachwelt wichtiger werden jollte als die Lejeluft der 
Lebenden, war die Sitte der Ägypter, den einbaljamierten Toten ihre Lieb: 
lingsſchtiften mit ins Grab zu geben, die Injchriften, mit welchen fie deren 
Sürge, Leihentüher und Grabeswände ſchmückten, die Inſchriften, welche 
fie an Zempel, Paläfte, Gräber, Stelen, Obelisfen meißelten oder malten. 
Die Zahl folder Inſchriften ift Legion. Sie reihen aus den erften zwei 
chriſtlichen Jahrhunderten zurüd in jene der älteften Königsgeſchlechter. An 
einer jolden Inſchrift, dem 1799 entdedten, jet im Britiſh Mujeum auf: 
bewahrten Stein von Rofette, deren hieroglyphiſche Faſſung zugleih von 
einer demotifhen und griechiſchen Überfegung begleitet war, entzifferte der 
Engländer Young die erften Hieroglyphen, der Franzoſe Champollion dann 
die übrigen Zeihen und das ganze altägyptiſche Schriftiuftem. Da lebte 
die in Sand und Trümmern begrabene Welt der alten Agypter gleichſam 
aus tauſendjährigem Schlummer auf, und faſt kein Jahr iſt ſeither ver— 
ſtrichen, das nicht die Kunde darüber, ſei es durch Entdeckung, Entzifferung 
oder Erklärung neuer Denkmäler, vermehrt hätte!. 





Welchen Umfang die Ägyptologie gewonnen hat, mag man daraus abnehmen, 
dab Rihard Lepfius, ber bebeutendfte deutſche Agyptologe, bei feinem Tode 
(1884) eime Bibliothek hinterließ, die nicht weniger als 1427 auf Ägyptologie be 
züglide Werfe umfaßte (Antig.-Statalog von Brodhaus. Leipzig 1886), darunter 
das auf Napoleons Erpedition fußende Monumentalwerk Description de ?’Egypte 
(Paris 1809— 1828. 10 Foliobände Text und 14 Großfoliobände Tafeln), das von 
Lepfius geleitete Monumentalwert „Dentmäler aus Aegypten und Nethiopien“ 
(Berlin 1849— 1858. 12 Großfoliobände mit 900 Tafeln), 46 von Lepfius jelbft ver- 
faßte Werfe und Monographien, die von R. Lepfius und H. Brugich herausgegebene 
‚Zeitihrift für ägyptifhe Sprade und Alterthbumsfunde”, 22 Jahr: 
gänge (1863— 1884), ferner 59 von 9. Brugſch, 25 von Y. Lauth verfaßte Werke 
und Monographien u. ſ. w. Daran jchließen ſich neuere große Sammelwerfe, wie: 
Catalogue des Monuments et des Inscriptions de l’Egypte Antique par J. de Mor- 
gan etc. 2 voll. 1894. 1895; die wichtigen Egypt Exploration Fund Publications 
(Memoirs 17 voll. 1887—1899, Archaeological Survey 6 voll., Graeco-Roman 
Branch 2 parts, Archaeological Reports, Egypt Research Accounts 1896 f.; Flinders 
Petrie Publications); G. Maspero, The Struggle of the Nations 1896, The Dawn 
of Civilisation 1894, Recueil des Travaux relatifs à la Philologie et a l’Arch6ologie 
Egyptiennes et Assyriennes 23 voll. Paris, E. Bouillon. Ein die bisherigen For: 
ſchungen zufammenfaffendes Werf giebt es nicht. Reichhaltige Orientierung gewähren: 
Ehr. E. 3. Bunfen, Aegyptens Stelle in ber Weltgeſchichte. 5 Bde. Hamburg und 
Gotha 1845—1857; englif$ von Ch. H. Cottrell, with additions by S. Birch. 
5 vols. London 1854— 1867. — 9. Brugſch, Geſchichte Negyptens unter den Pharaonen. 
Leipzig 1878. — Dümichen und €. Meyer, Geihichte des alten Aegyptens. Berlin 
1887. — 6. Eber3, Aegypten in Bild und Wort. Stuttgart 1878—1879, — 
J. P. 4. Erman, Aegypten und ägyptijches Leben im Altertum. Tübingen 1885 
bis 1887. — @. Maspero, Histoire ancienne des peuples de l’Orient. Paris 1875, 
mehrere Auflagen, letzte 1896; deutih von R. Pietihmann. Leipzig 1877, — 

Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl, 8 
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Die hiſtoriſchen und kulturhiſtoriſchen Inſchriften und Papyri allein 
bilden bereits ein umfangreihes Arhiv. Tafeln in Karnak, Abydos und 
Saggärah ergänzen die Königsliſte des Turiner Papyrus. Die Obelisten 
auf dem Lateranpla in Rom und in Wlerandrien geben uns Kunde von 
Thothmes III., der auf dem Konkordienplat zu Paris von Ramjes II. Der 
große Papyrus Harris meldet uns die Großthaten Ramſes' III. und die 
Gejhenfe, die er den Tempeln des Landes, bejonders den bevorzugten zu 
Memphis und Theben, madhte. Die Wände de Tempels von Der:el- 
Bahari bei Theben jhildern in Bild und Wort die Flotte der Königin 
Hatafu, die mit Thothmes II. und Thothmes III. regierte und aus 
Arabien, dem Lande Punt, die reichſten Schätze nad Ägypten bringen 
ließ. Ein Papyrus im Britiihen Mufeum erzählt uns die Schidjale und 
Beobahtungen eines Reifenden, der im 14. Jahrhundert v. Chr. Sprien, 
Phönizien und Paläftina durchwanderte. Und fo reiht fih Denfmal an 
Dentmal bis herab zu Darius und Alerander, zu den Ptolemäern und 
zu den römiſchen Kaiſern, welche noch zahlreihe Tempelbauten förderten 
und deren Namen bis herab auf Decius (Takſas) in Hieroglyphenſchrift 
enthalten find. 

Somohl ihres hohen Alter! wegen wie aud als Literaturdentmäler im 
engeren Sinne find einige Inſchriften berühmt, welche in ſpruchartiger Form 
von den fittlihen Anſchauungen der älteften Zeit Kunde geben und den im 
Totenbuch enthaltenen Sittenkoder pofitiv ergänzen. Hierzu gehört 3. B. 
die in Turin aufbewahrte Stele des Bela, auf welder dieſer folgender- 
maßen von fich befennt: 


„sh war gereht und aufrichtig, ohne Hinterhalt, trug Gott in meinem Herzen, 
ftetö bereit, feinen Willen zu erfennen. Ach bin in die Stadt derer gekommen, die 
in der Ewigkeit wohnen; ich that Gutes auf Erben, ich beging fein Übel, fein Ver— 
brechen; ich billigte nichts Niedbriges oder Böfes; meine Freude war es, die Wahr- 
heit zu reden, denn ich weiß wohl, wie ehrenvoll es ift, auf Erden jo zu handeln 
von unjerer erjten That im Leben an bis zum Grabe. Ich bin ein Sahu, mit fyreude 
am Redtthun; meine Richtſchnur war übereinftimmend mit den Geſetzen (hapu) bes 
Tribunals ber doppelten Geredtigfeit. Ich habe nie jemanden niederen Standes 
unterdrüdt; denen, welche die Götter ehrten, habe ich fein Leid zugefügt. Die Güte 
und Wahrhaftigkeit, die in den Herzen meiner Eltern waltete, hat meine Liebe ihnen 
zurücgegeben. Nie habe ich fie (dieje Güte) dur meine Handlungsweiſe gegen 
Vater oder Mutter von meiner früheften Jugend an verlegt. Obwohl ich einer ber 
Hochgeitellten war, handelte ich doch ftets, als ob ich einer der Nieberen gewejen 


5. 3. Lauth, Aus Aegyptens Vorzeit. Berlin 1881. — AU. Wiedemann, Ge- 
ſchichte Megyptens. Leipzig 1880; Religion of the ancient Egyptians. London 
1897. — Friedr. Kayſer, Ägypten einft und jet. 2. Aufl. Freiburg i. Br. 
1889. — E. A. Wallis Budge, Egyptian Religion. Egyptian Magic. 2 vols. 
London 1899. 
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wäre. ch drängte feinen zurüd, ber würbiger war als id. Mein Mund war ftets 
offen, um Wahrheit zu fprechen, nie, um Streit zu erheben. Was ich hörte, wieder: 
holte ih gerade jo, wie es gejagt warb.“ ! 


Bon den Schriften, welche dieje ethiſchen Anſchauungen jprudartig ent: 
wideln, ift die im Papyrus Priffe enthaltene des Ptahhotep die berühm: 
tefte — als „das ältefte Buch der Erde“. Denn der Berfaffer lebte unter 
dem König Tetkara (V. Dynaftie), unmittelbar nad) der Zeit der Erbauung 
der großen Pyramiden, und beruft ſich dabei nod auf die Schriften „der 
Alten“. Wie zahlreiche Injchriften, jo ermahnt auch diefe Spruchſammlung 
zum Studium der- Weisheit, zur Pflichterfüllung gegen Eltern und Vor: 
gejegte und zur Achtung vor dem Eigentum. Sie ftellt fih dar als das 
Mahnwort eines Greifes, der 110 Jahre hienieden gelebt, die Huld mehrerer 
Herricher und der Beſten jeined Volkes genoffen, jet aber, von der Jahre 
Laft daniedergebeugt, den kommenden Geſchlechtern den Schab feiner Er: 
fahrungen mit auf den Weg geben mill. 

An die Schilderung des Greifenalters, welche den Jüngeren beredt genug 
an die Kürze und Vergänglichleit des Erdendaſeins erinnert, knüpft der 
weile Alte zunächſt die Forderung, dem durch Leid und Elend niedergebeugten 
Greis das Leben nicht noch beſchwerlicher zu machen, jondern es ihm durch 
Ehrfurcht und Liebe zu verſüßen. Das führt von ſelbſt auf die gejellihaft: 
ide Grundpflicht des patriarhaliihen Gehorjams: 


‚Schön ift Gehoriam, ein herrliches Wort. Schöner jedod als jeber andere 
Gehorfam ift der Gehorfam aus Liebe; zweimal herrlich, wenn ein Sohn bie Rebe 
feines Vaters aufnimmt, er wird alt werden deshalb. Die Liebe Gottes ift mit dem 
Gehorjamen, der Ungehorfame aber ift Gott ein Greuel. Siehe, das Herz madt 
feinen Befiter zu einem Gehorjamen oder Ungehorſamen. Wohl und Wehe eines 
Menſchen Hängen ab von feiner Sinnesart. Wer gehorfam ift, gehordht einer Er— 
mahnung willig; gehorfam fein Heißt handeln nad) guten Vorſchriften. Gehordt ein 
Sohn feinem Vater in Freude, wird das gejagt von einem Sohne, dann wird er 
gern gejehen bei jedermann. Wer in Gehorfam hört auf das zu ihm Gerebete, dem 
wird es wohl gehen an feinem Leibe, der wird geehrt fein bei feinem Water, und 
fein Lob wird fein in dem Munde aller Lebenden, bie auf Erden wandeln... . 
Der gehorfame Sohn erreicht ein glüdliches Greifenalter, er erlangt die Würde ber 
Pietät. Sein Wort dient zum Mufter feinen Kindern, in Erneuerung ber Lehre 
ſeines Baters.“ 


In ähnlicher Weife empfiehlt Ptahhotep dann Demut, Klugheit, Fried: 
tertigleit, Redlichkeit, Keujchheit, Barmherzigkeit: 


„Wenn du einen Gebieter in einem unwirſchen Augenblid triffft, fo fei zuvor— 
tommenber Gefinnung. Neige deine Arme, beuge deinen Rüden, ſei nicht auf— 
! Überfegung von Chabas, Transactions of the Society of Biblical Archaeo- 
logy V, 459, und Records of the Past X, 5—10. — Le Page Renouf, Bore 
lefungen (Leipzig 1882) ©. 68. 69. 
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braufenden Sinnes; denn er hätte feine Geduld mit dir. Ein ſchlimmes Wort ver— 
nichtet dich. . . . Verweiſe ihn auf ihn jelbft durch Achtung, das ift mehr wert als 
das Aufblitzen deiner Leidenſchaft.“ 

„Wer wie ein Krokodil vom Gut bes Nahbarn raubt, der gereiht feinen 
Kindern zum Schimpf. Sein Bater gerät in Kummer, feine Mutter wird ein Kind 
bes Todes.“ 

„Wer fih von Weiberſucht Üübermannen läßt, für den giebt es feine Möglich- 
feit guten Rates mehr.“ 

„Dein Antlig leuchte, folange du lebſt. Wenn an deinem Tiſch ein Darbender 
erjcheint und um Almofen bittet, und ift die Gier feines Gefichtes eine Rundmachung 
ber Leere in feinem Bauch, jo weiſe ihn nicht ohne Not zurüd, und bringe ihn nicht 
dazu, di anzupaden.“ ! 


Hier wie in andern Sprüchen mitunter lautet die Begründung etwas 
ſelbſtſüchtig; andere weijen indes wieder deutlih auf die Religion als die 
eigentlihe Grundlage der Sittlichkeit Hin: 


„Wenn jemand fidh ftolz überhebt, jo wird Gott, der feine Stärfe madt, ihn 
bemütigen." 

„Wenn du weiſe bift, fo erziehe deinen Sohn fo, daß er Gott Liebe.” 

„Der großmütige Menſch wird von Gott geachtet; der aber, ber jeinem 
Gaumen frönt, wird feinem eigenen Weib zum Spotte.” 


Auch die „Sprühe des Ani“ führen die fittlihen Forderungen aus— 
drüdlih auf das Geſetz Gottes zurüd: 


„Bete bemütig, mit liebendem Herzen; ſprich die Worte deines Flehens im 
geheimen aus.” 

„Er wird dich in deinen Geſchäften beihühen, er wird auf deine Worte hören, 
er wird beine Gaben annehmen.“ 

„Wenn du Gott deine Opfer darbringft, jo hüte dich vor dem, was er ver- 
abjcheut.” ® 


Die Ermahnungen des Königs Amenemhat I. an jeinen Sohn und 
Nachfolger Uferteien I. (XH. Dynaftie) 3 beweifen, daß aud die älteren 
Herriher des Landes fih nicht von den allgemeinen Pflihten entbunden 
glaubten. Der mächtige Pharao, der jpäter als ein Herrſchervorbild in der 
Erinnerung der Ägypter fortlebte und von deſſen Macht gewaltige Bauten 
in Faijum, in Denderah und Theben Zeugnis geben, ermahnt feinen Sohn, 





5.9. Lauth, Papyrus Priffe. Sigungsberichte II (Münden 1870), 1—140. 
Le Page Renouf, Vorlefungen ©. 72. 

2 De Page Renouf, PVorlefungen ©. 72. 

° Der Titel lautet: Anfang der Unterweifungen, verfaßt von der Heiligkeit 
des verftorbenen Königs Amenembat I., welder fpriht in einer Auswahl von Wahr: 
heiten zu jeinem Sohn Nebertir (Uſerteſen 1.). Papyrus Sallier II. — Records of 
the Past II, 9—16. 
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des Tages der Trübfal und des Todes zu gedenken, die jchweren Pflichten 
eines Herrſchers zu erfüllen und dem Niederen und Geringen ebenjo zu= 
gänglich zu fein als den Großen des Reiches !. 


2. Religiöje Schriften. 


Unter den uns erhaltenen religiöfen Schriften der Ngypter nimmt das 
jogen. Totenbuch? den erften Rang ein. Von den andern proſaiſchen 
Schriften, welche fih inhaltlih demjelben anſchließen, it die merkwürdigſte 
„Das Bud vom Am-Duat“ oder „Das Bud von den Dingen in der 
Tiefe“, das ſich ſowohl auf Papyrusrollen al3 auf Särgen vorfand. Bei 
der Eröffnung der Königsgräber zu Der-el-Bahari (Ournah bei Theben) traf 
man e3 in doppelter Faſſung, an dem Sarkophag Setis I. wie auch an den 
Wänden feines Grabes, deffen Korridore fi über 150 m weit in den Fels 
hinein erftreden 3. Es jhildert das Duat oder die Unterwelt al3 den Raum, 
welhen die Nachtſonne zu durdlaufen hat umd welcher, den zwölf Stunden 
entjprechend, in zwölf Räume geteilt ift. Jeder hat fein eigenes Thor und 
bildet gleichſam eine Höllenftadt für fih. Durch alle aber läuft ein zufammen 
bängender Fluß, an deffen Ufer rechts und links die abenteuerlichften Geifter 
und Dämonen haufen, Göttergeitalten der älteren Zeit, Männer und Weiber, 
mit Yanzen und Mefjern bewaffnet, Affen und alle nur erdenklichen Zwitter— 
formen von Menih und Tier. Jede Nacht Fährt der Sonnengott Ra bon 
neuem triumphierend zwiichen diefen Scharen von Ungeheuern bindurd. Die 
in dieſer Unterweltsſchilderung enthaltenen Anjhauungen weichen jehr von 
jenen des Totenbuches ab. Jeder freund des Gottes Ra erhält ihr zufolge 
swar Felder im Duat und damit fein Austommen, aber nur für eine 
Stunde, wenn der Sonnengott in feiner Barke den ihm bejchiedenen Raum 
durhfuhr. Nur diejenigen können immer bei Ra verbleiben, welche in der 
Magie bewandert find und durch ihre Zauberformeln alle Schredniffe der 
zwölf Höllenbolgen zu überwinden wifjen ®. 

Ein Ähnlihes Bud: „Das Buch von den Thoren“, entwidelt die- 
jelben Anſchauungen, fliht aber zwiſchen der fünften und jehiten Stunde in 
einem eigenen Saale das Totengeriht ein, das vor Oſiris und den Neun- 


ı Shantepie de IaSauffaye, Religionsgefhichte I (Freiburg 1887), 305. 
— Ed. Meyer, Geihihte des alten Aegyptens S. 172 ff. — Maspero, Hist. anc. 
p. 11—13. 1233. — Dunder, Geſchichte des Altertfums I (5. Aufl. 1878), 102. 

* Siehe das vorige Kapitel ©. 86 ff. 

5 Lefebure, Les hypogees royaux de Thebes. I. Le tombeau de Seti 1. 
Paris 1886. — Maspero, Les hypogées royaux de Thebes (Rev. de l’hist. des 
religions. 1888). 

* jiberfegung von Lefebure in den Records of the Past II, 79—134. Bgl. 
A. Wiedemann, Die Religion der alten Aegypter (1890) S. 45—59. 
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göttern feines Kreiſes ftattfindet. Die Böfen werden an Pfähle gebunden 
und dur Feuer und Wafler gequält; die Guten dagegen erhalten der 
zur Bebauung, die aber nicht wie die Gefilde von Aaru fteten Lichtes ſich 
erfreuen. Während im „Bud vom Am-Duat“ eine einfadhe Thüre die ver- 
Ihiedenen Räume jcheidet, find diefelben im „Buch von den Thoren“ durch 
gewaltige Mauern getrennt. Nur ein enger Pfad gewährt Einlaß, rechts 
und links je von einer Mumie, von neun Göttern und von feuerfpeienden 
Schlangen behütet, welche ihren Feuerodem durch den ganzen Gang ftrömen 
lafjen. Nur auf Zauberformeln hin wurde es dem Gotte Na gewährt, das 
Ihauerlihe Thor zu pajfieren. Die Mumien öffneten ihm ihre Arme, die 
Schlangen hörten mit Feuerfpeien auf, und eine größere Schlange kroch 
hervor und erſchloß dem Gotte die Thüre. Das find Schilderungen von 
einer groteöf-phantaftifhen Erfindung, die ſich mit Dantes Höflenfcenen ver- 
gleihen laffen; doc find fie nur fhablonenhaft ausgeführt als Tert zu den 
verſchiedenen Bildern, die hier nebft den magiſchen Formeln als Hauptjadhe 
hervortreten 1, 

Se mehr die Mythologie ſich von den erften, einfadheren Naturmythen 
entfernte, nad und nad zum wirren Götterlabyrinth ſich geftaltete und im 
Zierdienjte aufging, defto mehr drang aud überhaupt die Magie als be— 
herrjchendes Element in das Geiftesleben der Ägypter ein und bemächtigte 
ſich nicht nur der religiöfen Anſchauungen und des Totendienſtes, ſondern 
auch der Heilkunde und der gewöhnlichſten Vorfälle des Alltagslebens. Solche 
magiſche Formeln enthält der magiſche Papyrus Harris?, einen Kalender 
für Zauber und Vorbedeutungen der Papyrus Sallier IV 3, ein auf Zauberei 
fußendes Syſtem der Heilkunde der erft in letzter Zeit entdedte Papyrus 
Eberöt. Die Keime hierzu lagen jhon in der Lehre des Totenbuches, zu: 
folge welder das Gejiht dem Ra, die Augen der Hathor, die Haare der 


! Bon andern religiös-philoſophiſchen Schriften find hier no anzuführen: 
„Das Buch vom Lebensodem” (Schait en sensen), das der Yfis zugeſchrieben wurbe 
(Records of the Past IV, 121 f.); „Das Buch von der Verherrlichung des Ofiris“ 
(Be Page Renouf, Borlefungen ©. 193); „Die Litanei des Ra“ (Records of the 
Past VIII, 103); das Fragment über „Die Vernichtung der Menſchheit“ am Grabe 
Setis I. (ibid. VI, 103); „Die Rede bes Horus an Dfiris* (ibid. X, 159); die Grab- 
inj&riften bes Una (ibid. II, 1), bes Ameni (ibid. VI, 1) des Haremhebi (ibid. X, 29) 

* jiberfeßung von Chabas in den Records of the Past II, 135—158. — 
Andere magiſche Texte ibid. VI, 113—126. 

° Auszüge bei A. Wiedemann, Religion ber alten Aegypter ©. 141, und bei 
Maspero, Les contes populaires de l!’Egypte ancienne (2° 6d. Paris 1889), Intro- 
duction p. LXI—ıxxv. — Den ganzen Kalender erflärte Chabas (Le Calendrier 
des jours fastes et nefastes de l’annde &gyptienne. Chälon 1370). 

* Herausgeg. von G. Ebers. Leipzig 1875. Val. von dem ſ.: Papyrus Ebers 
(Die Maße und das Kapitel über die Augenkrankheiten). Leipzig 1889. 
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Nu, die Ohren dem Ap-uat, alle Glieder zujammen aber dem. Thoth als 
Shirmherrn empfohlen waren. Das dehnte man von dem PVerftorbenen 
jpäter auf den Lebenden aus; dabei wurde aber der ganze Körper in 
36 Zeile zerlegt, und ftatt der alten Götter erhielt jeder derjelben einen der 
Vorfteher des Tierkreijes zum Patron. Wurde jemand franf, jo handelte 
es fih nur darum, den Dämon des franfen Teiles zu willen und mit 
magishen Yormeln zu beſchwichtigen !. 


3. Die Oſiris-Klage. 


Bon den Mythen des Totenbuches hat einer eine wirklich poetiſche 
weitere Ausgeftaltung erfahren. Derjelbe ift den dichteriſch angelegten Griechen 
niht entgangen. Plutarh hat uns deſſen Inhalt am ausführlichften auf: 
bewahrt. Es ift der Mythos von Oſiris und Iſis (Ufiri und Aufet). 

Oſiris war nad) Plutarchs Bericht ? König von Ägypten. Er hob 
die Bewohner diejes Landes zuerft aus einem tierähnlihen Zuftande zu 
höherer, menſchlicher Bildung empor, lehrte fie den Bau der Feldfrüchte, 
gab ihnen Gejege und machte fie mit den Göttern und ihrer Verehrung 
befannt. Dann durchzog er die Welt und milderte allenthalben die Sitten 
durh Gejang und Saitenſpiel. Solang er abmwejend war, wagte jein 
Bruder Typhon (Set) feine Veränderung; als aber Oſiris zurüdfam, ver: 
ſchwor er ſich mit 72 Genofjen und einer äthiopiſchen Königin zu deſſen 
Morde. Durch liftige Vorfpiegelung bradte er ihn dazu, fi in eine 
prächtige Truhe zu legen, die er nad) feinem Maße angefertigt. Sobald 
Oſiris darin war, ſchlugen die Verſchworenen den Dedel zu, ſchloſſen die 
Zruhe mit Nägeln und Blei und fandten fie durch den tanitiihen Nilarm 
ans Meer. Sie ward aber bei Byblos ans Land getrieben; eine prächtige 
Erika umſchloß fie mit ihrem Stamme. Der König des Landes ließ den 
Stamm ala Säule in feinen Palaft bringen und ftellte fie darin auf. fig, 
die ſchweſterliche Gattin des Ofiris, forfchte untröftlih nad) der Leiche des 
Geliebten, fam endlich auf feine Spur, verdingte ſich als Amme bei dem 
König don Byblos, erfannte in der Säule wunderbar den in ihr ein- 
geichloffenen Sarg und entfernte die Hülle. Dann warf fie fih über den 
Sarg, ſchluchzte laut und nahm ihn mit auf ihr Schiff. Da erſt öffnete 
fie den Sarg, legte ihr Gefiht an das des toten Gatten, füßte ihn und 
meinte. Hierauf verbarg fie den Sarg und reifte zu ihrem Sohne Horus 
in Buto, den fie erft nad des Vaters Ermordung geboren hatte. 

Unterdeffen aber ftieß Typhon bei einer nächtlichen Jagd auf den Sarg, 
erfannte die Leiche, zerriß fie in vierzehn Teile und zerftreute fie über das 





ı Fotenbud c. 42, 1. 4; ce. 101, 1. 8. 
2 Plutarch., De Iside et Osiride c. 12—20. 
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ganze Land. Sobald das Iſis erfuhr, durchwanderte fie abermals mit ihrer 
Schwefter Nephthys ganz Ngypten, entdedte der Reihe nach alle Stüde der 
Leiche bis auf eines und errichtete an jedem Fundorte ein Grab für ihren 
Gemahl. 

Als Horus erwachſen war, erhob er ſich als Rächer wider den Mörder 
ſeines Vaters, beſiegte ihn nach viertägigem Kampfe und ließ ihn ge— 
feſſelt vor ſeine Mutter Iſis führen. Dieſe ſchonte ſeiner. Da ergrimmte 
Horus, riß ihr die Krone vom Haupte, d. h. er ſchlug ihr das Haupt ab. 
Hermes jeßte ihr dafür einen Kuhkopf auf. Durd den toten Oſiris ward 
fie aber no einmal Mutter und gebar einen Sohn: Horus das Find, 
Hor pe yrut!, 

ÄAgyptiſche Terte haben alle weientlihen Züge der Erzählung Plutarchs 
beftätigt. In unzähligen Inſchriften wird darauf angejpielt. Tempel und 
Zempeltrümmer vom Delta bi3 hinauf zu Dafteh zwiſchen dem erjten und 
zweiten Nilfataraft bezeugen, daß diefe Sage über das ganze Land verbreitet, 
die volfstümlichjte aller alten Mothen war. Die Zerftüdelung des Leich— 
nams, die Sammlung der zerjtreuten Glieder durch Horus und die Race 
des leßteren an den Feinden des Uſiri wird jchon auf der Grabpyramide 
Merenras (VI. Dynaftie) erwähnt ?. Nach einer Lite (im Tempel zu Den— 
derah) befand ih in Memphis der Kopf, in Letopolis der Hals, in 
Athribis das Herz des Oſiris. Im ganzen zählte man in jpäterer Zeit 
42 Tempelgräber des Oſiris oder Serapeen, wie die Griechen fie nannten, 
indem jie den Namen der heiligen Stiergräber zu Memphis auf die Gräber 
de3 Totengottes übertrugen. Beſtattung und Auferftehung des Oſiris wurden 
alljährlih im Monat Choiaks feierlih begangen, und Mädchen jangen dabei 
die Klagelieder der Iſis und Nephthys, welche ſich in mehreren Faſſungen 
erhalten haben. Sie wurden gleid andern Terten den Toten mitgegeben, 
um ihnen zur Auferftehung zu verhelfen t. 


Anrufung der Iſis. 


Komm zu deiner Wohnung! Komm zu deiner Wohnung! Deine Feinde find 
nicht mehr. O herrlicher Fürft, fomm zu deiner Wohnung! Schau mid an! Ich 


ı Aproxparms. 

? ». Strauß und Torney, Altägyptiiche Götter und Götterjagen (Heibel« 
berg 1889) ©. 80. 

s Der Monat Choiak begann am 9. Dezember. Die Feier ſchloß fi aljo an 
das Winterfolftitium, mit dem die Tage wieder zu wadjen beginnen, — wie im 
Tempel Saggil zu Babylon; vgl. oben ©. 58. 

* Les Lamentations d’Isis et de Nephthys, d’aprös un manuscrit hiératique, 
par J. de Horrack (Paris 1866) p. 3. — Neuere Überfegung von demfelben in 
den Records of the Past II, 117—126, und von E. A. Wallis Budge, The Hieratic 
Papyrus of Nesi-Amsu (Westminster 1891) p. 6—22. 65—99. 
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bin die Schweiter, die dich liebt. Bleibe nicht fern von mir, ſchöner Yüngling ! 
Komm zu beiner Wohnung! Schnell, ſchnell! Siehft bu mid nit? Mein Herz 
ift im Bitterfeit um did. Sehnend fuchen dich meine Augen. Ich verlange dich zu 
Ihaun. Muß ich jäumen, di zu Shaun? Muß ich fäumen, dich zu Shaun? Herr- 
liher Fürft! Muß ich jäumen, dich zu Shaun? O Gott An! Dich zu ſchaun ift 
Glüdfeligkeit. Komm zu ber, die dich Yiebt! Komm zu der, die bich liebt, o Unnefer 
(gutes Weſen), Geredtfertigter! Komm zu deiner Schweiter! Komm zu beinem 
Weibe! Komm zu deinem Weibe, o Urthat! Komm zu deiner Gattin! Ich bin 
deine Schwefter durch beine Mutter. Trenne bi nicht von mir! Götter und 
Menſchen wenden ihr Antlif zu dir, um dich zu beweinen, jo oft fie mich jchauen, 
wenn ich meine Klage erhebe bis empor zum Simmel, und du Höreft nicht auf meine 
Stimme. Ich bin deine Schwefter, die dich liebt auf Erden. Niemand liebt dich mehr 
als ih, deine Schwefter, beine Schwefter '. 


Unrufung der Nephthys. 


D herrlicher Fürft, fomm zu deiner Wohnung! Freue dich; all beine Feinde 
find vernichtet. Deine zwei Schweitern find bei dir, fie hüten dein Leichenbett; fie 
rufen weinend zu dir; ber bu hingeftredt bift auf bein Leichenbett. Du fiehft unfere 
zarten Sorgen; o ſprich zu uns, höchſter Fürft, unſer Herr! Zerftöre den Kummer, 
der in unfern Herzen ift! Dein Gefolge, Götter und Menſchen, rufen zu dir, wenn 
fie dich jehen: Zeig uns bein Antlig, höchſter Fürft, unfer Herr! Leben ift es für 
uns, dein Antlig zu jhauen. Wende dein Antliß nit von ung; die Wonne unjeres 
Herzens ift es, Dich zu ſchauen, o Fürft! Unſer Herz ift jelig, wenn es dich fieht. 

Ich bin Nephthys, deine Schweiter, die dich liebt. Dein Feind ift erlegen, er ift 
nit mehr. Ich bin mit dir, als Hüterin deiner Glieder, auf immer und emiglid. 


Anrufung der Iſis. 


DO Gott An, du leuchteft für uns am Himmel jeden Tag. Wir hören nicht 
mehr auf, deine Strahlen zu fehen. Thoth ift dein Beſchützer, er erhebt deine Seele 
in die Barke Maät, in deinem Namen, in jenem bes Mondgottes. ch bin ge= 
fommen, um bid) zu ſchauen; deine Schönheit weilt mitten in dem heiligen Auge, 
in deinem Namen als Herr der Feſte am echten Tage. Deine Genofjen find bei 
dir, fie trennen fi nit von dir. Du Haft dich bemächtigt des Himmels durd bie 
Größe des Schredens, ben bu einflößeft, in deinem Namen, als Herr ber Feſte des 
fünfzehnten Tages. Du erleudteft und wie Ra, jeden Tag, du ftrahleft auf ung 
nieder wie Atumu. Götter und Dtenfchen leben, weil fie dich fchauen. Du glänzejft 
auf uns nieder, bu erhelleft beide Welten. Götter und Menſchen wenden ihr Antlik 
zu dir; nichts fann ihnen Schaden, wenn du leuchteſt. Du ſchiffeſt dahin in bes 
Himmels Höhen, und bein Feind ift nicht mehr. 

Ih bin beine Beihirmerin jeden Tag. Du, der bu ung naheft als älterer 
Sohn der Ewigkeit, wir hören nimmer auf, dich zu ſchauen. Deine Ausftrahlung 
erhöht den Glanz des Sternbildes Sahu (Orion) am Himmel, leuchtend und ver« 
ſchwindend jeden Tag. Die heilige Ausftrahlung, die von dir ausgeht, belebt Götter 
und Menſchen, die Kriehenden und Vierfüßigen. Sie leben dur) did). 

Du fommft zurüd zu uns aus deinem Berfte zu deiner Zeit, um auszugießen 
das Wafler deiner Seele, um auszuteilen das Brot beines Seins, um Leben zu 


ı Bol. 9. Brugſch, Die Adonisklage und das Linoslied (Berlin 1852) ©. 22 ff. 
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ipenden den Göttern, und den Menſchen auf. O göttlider Herr! Kein Gott ift 
dir gleih. Der Himmel hat deine Seele, die Erde deinen Leihnam, die Unterwelt 
befißt deine Geheimniffe, Deine Braut dient bir zur Beſchirmerin, dein Sohn Horus 
ift der König der Welten !. 


Meitere Anrufungen zählen die verjchiedenen Hauptheiligtümer des Ofiris 
auf jomwie die ihm darzubringenden Opfer. Eine rituelle Nachſchrift bejagt, 
daß dieje Anrufungen dem Orte, wo fie vorgenommen werden, große Heilig: 
feit verleihen. Niemand foll fie jehen no hören außer dem Oberpriefter 
und feinem Gehilfen. VBorzutragen find fie von zwei jchönen Frauen, die 
ih auf die Erde niederjegen jollen am Hauptthor des Uſach, des großen 
Saales, an dem die Scene des Totengerichte® gemalt war. Sie follen in 
der Rechten eine Urne mit Wafjer tragen, in der Linken Opferluden aus 
Memphis. Auf die Schultern jollen ihnen die Namen Iſis und Nephthys 
gejchrieben werden ?. 


4. Profane und religiöje Lyrif. 


Der Anja zu einer dramatiihen Poefie, wie er in den Wechjelgefängen 
der Iſis und Nephthys gegeben war, gelangte zu feiner weiteren Ausbildung. 
Dagegen ift die Lyrik in den bereits entzifferten Denkmälern ziemlich ſtark 
vertreten. Drei Liebesgefänge, in jehr lüdenhaftem Zuftande in dem Papyrus 
Harris Nr. 500 (des Britiiden Mujeums) aufbewahrt, find von mädtiger 
Empfindung getragen, die ſich in den zarteften Bildern fpiegelt 3. Über dem 
dazwischen geftellten Qiede des Königs Antuf mwaltet der melancholiſche 
Ernft der Grabmonumente und ein tiefes Gefühl irdijcher Vergänglichkeit, aber 
mit der horaziihen Schlußfolgerung, das kurze Leben zu genießen, welches 
nicht wiederfehrt, wie das ſchon Imhotep geraten, der Sohn Ptahs und 
der Erfinder der Hünfte, und Hartataf, der Sohn des Pyramidenerbauers 
Menkaura: 


„Ih habe gehört die Worte Imhoteps und Hartatafs. Es heißt in ihren Sprüchen: 

Was frommt aller Reihtum? Ihre feften Mauern find in Trümmern, ihre Häufer 
find, als wären fie nie gewejen. 

Niemand kommt aus ihnen hervor, ber erzählt von ihren Worten, der erzählt von 
ihren Thaten, ber unjer Herz ftärkt. 

Du gehit zu dem Plaße, von dem fie nicht wiederfehren. 

Stärke dein Herz, zu vergeffen, wie bu dich einft erfreut. 

Erfülle dein Verlangen, ſolange du Iebjt. 

Salbe dein Haupt, leide dich in feine Linnen, geſchmückt mit koſtbaren Metallen, 
den Geſchenken bes Gottes. 

ı jiberfeßung nad) Horrack p. 4—9. 
® Horrack ]. c. p. 13. 
3 jiberfeßung von C. W. Goodwin, Transactions of the Soc. of Bibl. 

Archaeol. III (London 1874), 380 ff. 





Literarisches Leben im alten Ägypten. 123 


_ 


Vermehre beine Schäße, erfülle dein Verlangen, ftille beine Luft mit deinen Schäßen 
auf Erden nad dem Wunſche deines Herzens. 

Der Tag wird kommen, da man feine Stimme hört; wo berjenige, der da ruht, ber 
Zrauernden Stimme nit hört. 

Die Klagen befreien den nicht mehr, der im Grabe meilt. 

Geniehe in Ruhe; denn fiehe, feiner nimmt feine Schäße mit fid. 

Schaue, feiner, der geht, fehret wieder hierher zurüd.” ! 


Ahnlihe Stimmung waltet in dem fogen. „Liede des Harfners“, 
dad außer dem Parallelismus, den Antithefen und der gehobeneren Sprade 
auch abgemefjenen Rhythmus mit Verſen derjelben Länge aufweiſt. Doch 
ſteht hier der Lebemannsmoral der zweiten Strophe in den folgenden eine 
würdigere und ſittlichere Lebensauffaſſung gegenüber: 


„Gedenk des Tags, da du mußt wandern in das Land, 
Von deſſen Schwelle keiner wiederkehrt. 

Gut wird dir's ſein, gerecht gelebt zu haben; 

Drum ſei gerecht und haſſe übelthat. 

Denn der das Recht liebt, wird geſegnet ſein. 

Feigling und Held entfliehen nicht dem Grab, 

Der Bettler und der Stolze ſtehn ſich gleich. 

Drum ſchenke reichlich, wie es ſich geziemt, 

Lieb Wahrheit, und es wird di Iſis ſegnen 

Und ſchenken dir ein glücklich Greifenalter.“ ? 


Sehr zahlreih find die Königshymnen und nod zahlreicher Die 
Götterhymnen. Beide Arten beiten einen gewiffen erhabenen Schwung. 
Weder das bunte Schaufpiel der Natur noch die reihe Stufenleiter menjd- 
liher Gefühle fommt jedoch darin zur rechten Entfaltung. Ein beſchränkter 
Kreis von Göttertiteln, Attributen, religiöfen Lobſprüchen, gottesdienftlichen 
Formeln und ftereotypen Bildern kehrt darin immer und immer wieder und 
madt notwendig den Eindrud einer gewiljen feierlihen Eintönigkeit. Zu 
den beiten gehören einige Yobgefänge auf den Sonnengott Ammon:Ra 3 und 
auf den Nilgott Häpi. Ein paar Stellen aus dem berühmteften der erjteren 
mögen als Probe genügen. 


„Lobpreifung des Ammon-Ra, 
Des Stiered in Anu, des Oberhauptes aller Götter, 
Des guten, vielgeliebten Gottes, 
Der ba giebt zu leben allem Beſeelten 
Und allem guten Weibdevieh. 


ı Ibid. III, 386. 

2 jiberfegt von Ludwig Stern, Records of the Past VI, 127 ff. 

» Dal. in den Records of the Past den großen Hymnus an Ammon«Ra II, 127; 
andere Hymnen an Ammon VI, 97 f.; den Hymnus an Ofiris IV, 99; ben an Ra 
Hamarchis VIII, 129; die Hymnen an ben Nil IV, 107; X, 37; die Zotenflage um 
Menephtah IV, 49; das Weihelied an Apis IV, 61. 
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Preis dir, Ammon-Ra, Herr des Weltenthrons, 
DOberfter der Thronenftadt, 
Gatte feiner Mutter, Oberfter feiner Fluren. 
Der bdahinftredt feine Schritte zuoberft der Süblanbe, 
Herr bes Morgenlands, König von Punt; 
Größter im Himmel, Ältefter auf Erden, 
Herr des Seins, Erhalter der Dinge, Erhalter aller Dinge! 


Einzig in feinem Anfang, wie unter den Göttern, 
Schöner Stier bes Götterfreifes, 
Oberhaupt jämtlicher Götter; 
Herr der Gerechtigkeit, Vater der Götter, 
Erihaffer der Menſchen, Schöpfer der Tiere, 
Herr des Seienden, Schöpfer der Fruchtbäume, 
Erihaffer der Kräuter, der Nahrung des Weidevichs. 


Mächtiger, Schöner, erzeugt von Ptah, 
Jüngling, liebeſchöner, 
Welchem geben die Götter Ehre, 
Schöpfer des Drunten und des Droben, der erleuchtet die Welt, 
So er hinfährt am Himmel in Frieden; 
Gerechter König Ra, Oberhaupt der Welt, 
Großer von Kraft, Herr der Stärke, 
Oberhaupt und Schöpfer der Erbe, wie fie bafteht! 


Bild des Einen, ber geſchaffen alles Seiende, 
Einziger, der allein geſchaffen die Weſen! 
Hervorgegangen find die Menſchen aus feinen Augen, 
Entitanden die Götter auf jein Wort; 

Er ihafft die Kräuter, die da nähren das Weidvieh, 
Und die Fruchtbäume für die Menſchen; 

Schafft die Nahrung der Fiſche des Stroms 

Und des Geflügels unter dem Himmel; 

Giebt Odem dem, das da ift im Ei, 

Und ernährt den ausgekrochenen Vogel; 

Schafft zu leben ben Spinnen darin, 

Kriehendem, Fliegendem gleicherweiſe, 

Schafft Speiſe den Mäuſen in ihren Löchern 

Und ernährt die Vögel auf jeglichem Baum. 


Preis dir, der ſolches thut weithinaus, 
Der Eine allein, des Hände ſo viele! 
Der ruht und wacht, wenn alle Menſchen ruhn, 
Um zu ſorgen für das Beſte ſeiner Tiere; 
Ammon, Halt aller Dinge, 
Tum und Hor beider Horizonte, 
Sie preiſen dich in ihrer Sprache überall: 
Lob ſei dir, daß du weileſt bei uns! 
Anbetung dir, daß du geſchaffen uns! 
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Preis dir von allen Tieren, 
Lobjagung dir von allen Landen 
Bis zur Höhe bes Himmels, bis zur Breite ber Erbe, 
Bis zu den Tiefen des großen Meeres! 
Die Götter, in Beugung vor deiner Majeftät 
Beim Erheben ber Ratihlüffe ihres Schöpfers, 
Erfreut vom Herannahen ihres Erzeugers, 
Rufen fie dir zu: Komm in Frieden, 
Bater der Väter aller Götter, 
Der du ftüßeft den Himmel und berührft den Erbboben. 


Urheber bes Seienden, Schöpfer ber Wejen, 
Großlönig und Oberhaupt der Götter, 
Wir preifen deinen Ratihluß, wie du uns gemadt haft, 
Die gemadt find aus Dir, der du uns geboren, 
Wir geben bir Lobpreis ob deines Ruhmes in ung.“ ! 


Der Hymnus ftammt aus Theben, wahrſcheinlich aus der Zeit der 
XIX. Donaftie (nad) ziemlich übereinftimmender Datierung aus dem 15. oder 
14. Jahrhundert vd. Ghr., aus einer dem Mojes nahen Zeit). Der Tempel 
de3 Ammon-Ra (heute nad) dem Dorfe Karnak zubenannt) war jhon damals 
faft Doppelt jo lang wie der Kölner Dom, mit jeinem Wald von Monolithen, 
ftrahlend in geihmadvoller Farbenpradt, ein wahrhaft wunderbares Bauwerk ?. 
An ihn reihten fich aber nad) allen Seiten andere Tempel, zum Teil mit langen 
Sphinrreihen verbunden, bis hinüber nad) Quror am Ufer des Nils, während 
drüben am Abhang der Gebirge wieder Tempel an Tempel ragte, und da- 
zwijchen die Stadt in einer Längsausdehnung bon zwei deutjchen Meilen. 
Verſetzt man ſich in den Feſtprunk, welchen „die Stadt der Throne“ am Feſte 
de3 Sonnengottes entfalten mochte: die Tempel im herrlichften Schmude, der 
Nil mit reich gezierten Barfen überjät, die Tempelhöfe von den Feſtzügen der 
Priefter und dem glänzenden Gefolge des Königs belebt — jo wird man 
Stimmung und Ton des angeführten Hymnus nicht übertrieben finden. Es 
weht jener feierlihe Ernft darin, der die gewaltigen Tempelbauten umjchwebt, 
und zugleich der gemütliche Nachklang einer einfacheren Patriarchalzeit. 


5. Das Ramjes:Lied. 


An einer der Wände des großen Ammontempel3 von Karnak, an dem 
von Thothmes I. an über anderthalb Jahrtaufende weitergebaut wurde, an 





» jberjegung von B. v. Strauß und Torney, Götter und Götterfagen 
©. 378 ff. — Der ganze Hymnus ebenfalls bei 9. Brugſch, Religion der alten 
Aeghpter ©. 690 f.; AU. Wiedemann, Religion der alten Aegypter ©. 64 ff.; 
andere Überjegungen von Ludwig Stern, Grebaut, Goodwin. 

2 Bol. bie Beichreibung bei J. Norman Lockyer, The Dawn of Astronomy, 
astudy of the temple worship and Mythology of the ancient Egyptians (London 
1894) p. 432 f. 
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andern Tempeln jowie auch auf einem Papyrus fand fi) das einzige Frag— 
ment, das fi von der epifhen Dichtung der Ägypter erhalten hat und das 
lange unter dem Namen des Pentaur ging. E3 ift jeßt ficher, daß Pentaur 
nicht der Dichter, fondern nur der Schreiber jener Dihtung war!. Sie 
ſchildert den Kampf des größten kriegerifchen Königs von Ägypten, Ramfes’ II. 
(des Sejoftris der Griehen), wider die Cheta und zeigt abermal3, in wie 
hohem Grade die Religion, bejonders die Verehrung des Sonnengottes, das 
ganze Leben, König und Boll, die Unternehmungen des Krieges mie Die 
Künfte des Friedens beherrſchte. 

Don dem ſchlachtgewaltigen Pharao find noch mehrere prächtige Statuen 
vorhanden, auch eine, die ihn als Kind vorftellt mit der Fürſtenkrone auf 
dem Haupte, aber den Finger noch am Munde wie auf der Hieroglyphe des 
Kindes (zrut). Die Totenmasfe der 1881 aufgefundenen Mumie bezeugt 
die Porträtähnlichleit der großen Statuen. 

Die Züge diefes Herrichers find uns nad 3500 Jahren ebenjo be= 
fannt als feinen Unterthanen. Seine Waffenthaten ftehen nit nur an den 
Tempelwänden von Luror, fondern aud an jenen des von ihm gebauten 
Ramefjeums (in Theben) verzeichnet und hoch oben zwiſchen den zwei erjten 
Niltatarakten in den Tempeln von Bötzel-Wali und Abu Simbel (Ipſambul). 
Hier, ſchon in Nubien, ift in Hierogipphenjchrift zu lejen, daß Ramſes IL, 
der Erbauer des Tempels und der Schreden der Nubier, im fünften Jahre 
jeiner Regierung fern drüben in Syrien wider die nomadiſchen Schafu und 
Gheta fämpfte, im Lande Tah, bei Kadeſch am Drontes?. Um ihn irre 
zu führen, jandten ihm die Schafu zwei verffeidete Spione entgegen, welche 
borgaben, ihre Stammeshäupter feien von dem König der Cheta abgefallen 
und wollten fih nun ihm unterwerfen, der Fürſt der Cheta ftehe mit jeinem 
Heere nod weit ab im Lande Chirebu, nördlid von Tunep, und jcheue ſich 
jehr vor einem Zufammenftoße mit den Ägyptern. Während die ägyptiſchen 
Führer ſich wirklich durch dieſe Kriegsliſt täufhen ließen, marſchierte der 
König von Cheta geradenwegs auf die Stadt Kadeſch los und gewann 
hier eine fefte Stellung. Zu ſpät, um diejes zu verhindern, griffen die 
AÄgypter zwei andere Epione der Schaſu auf, von melden fie die Wahr: 
heit erfuhren. Ramſes rief feine Yeldoberften zujammen und tadelte die 
Führer des Objervationslorps nad) Verdienft, daß fie nicht beffer aufgepaßt. 


ı Hauptquelfe ift der Papyrus Sallier III (ergänzt durch das Fragment Raifet), 
den ſchon Champollion benußte, Salvolini (1835) analyfierte, de Rouge zuerft ganz 
überfegte (Le po&me de Pentaour. Paris 1856). Eine zweite Überfegung, von 
Goodwin, folgte 1858. Nachdem Brugih, Mariette, Dümichen und de Rouge aber: 
mals fi) eingehender mit dem Gedichte jbeichäftigt, überſetzte es Lufhington für bie 
Records of the Past II, 67—78. 

? E. A. Wallis Budge, The Nile (London 1890) p. 253 f. 
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Dann gab er Befehl, jofort auf Kadeſch loszurücken. Die Armee mußte 
zu diefem Zmwede über einen Flußarm jehen, und bei diefem Flußübergang 
tam es al3bald zur Schlacht. Die Bogenſchützen und die Reiterei der Ägypter 
wurden ſchon beim erjten Anprall zurüdgedrängt. 

In diefem entjcheidenden Augenblid jet das nod erhaltene epijche 
Fragment ein. Es zeichnet den König, wie er nun jelbft zu den Waffen 
greift und ſich in die Schlacht ftürzt, „furchtbar wie Menthu, der Herr von 
Theben“. Doch die Seinen laffen ihn feige im Stich. Im Nu fieht er fi 
von zweitaujendfünfhundert Streitwagen der Cheta umringt und von feinen 
Truppen abgeichnitten. Seiner feiner Fürſten, Feldherren und Hauptleute 
Heht ihm zur Seite. Von den Menjchen verlaffen, wendet er fi an feinen 
Vater, den Gott Ammon-Ra: 


‚Meine Bogenjhügen und meine Reiter haben mid) verlaffen; feiner unter ihnen ift 
da, um mit mir zu kämpfen! 

Eo ſprach des Königs Majeftät, der Gewaltige, Starte. 

Was will mein Vater Ammon? Kann der Bater feinen Sohn verleugnen ? 

Habe ih mich auf meine eigenen Gedanken verlaffen? Bin ich nicht gewandelt nad) 
deinem Worte ? 

Hat dein Mund nicht meine Unternehmungen geleitet, dein Rat mich nicht geführt? 

Bas ift Die Hoffnung diefer Aamus? Ammon wird diejenigen erniedrigen, die Gott 
nit fennen. 

Habe ih bir nicht herrliche und zahlreiche Weite gefeiert und dein Haus mit meiner 
Beute erfüllt? 

Dan baut dir eine Wohnung für Miyriaden Jahre... 

Die ganze Welt vereint fi, um dir Opfer zu bringen. Ich habe bereichert deinen 
Bei; breißigtaufend Ochſen habe ich dir geopfert mit wohlduftenden Kräutern 
und dem köſtlichſten Weihraud. 

Ih habe dir Tempel aus Felsquadern gebaut, ich habe dir ewige Bäume errichtet. 

Ih habe Obelisfen von Elefantine herbeigeführt, ich habe ewige Quabern herbei« 
ihaffen lafſen. 

Ber kann jagen, daß folches fchon einmal geſchehen? Schmach dem, der deinen Ab- 
fichten widerſteht; Heil dem, ber dich verfteht, o Ammon!... 

Did rufe ich an, mein Vater! Ach bin mitten im Schwarm unbelannter Völker, 
und ich bin allein vor dir. Seiner tft mit mir. 

Meine Bogenſchützen und Reiter haben mich verlaffen, als ich nad ihnen rief. 

Keiner von ihnen horchte auf mich, da ich fie zur Hilfe forderte. 

Aber ih ziehe Ammon Milliarden von Bogenſchützen vor, Millionen von Reitern, 
Myriaben junger Helden, und wären fie auch alle vereint. 

Die Lift der Menfhen vermag nichts; Ammon wird fie überwinden. 

O Ra! Bin ih nicht dem Befehl deines Mundes gefolgt, und waren beine 
Räte nicht meine Führer! Habe ich dich nicht verherrliht bis an bie Enden 
der Erde? 

Das Wort wibderhallt in Hermonthis. Phra ! kommt zu dem, der ihn anruft; er leiht 
dir feine Hand. 


' Phra — Ra (mit dem Artikel). 
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Freue dich! Er fliegt zu dir. Er fliegt zu dir, Ramfjes-Miamun! ! 

Ich bin bei dir, ih bin dein Vater, Ra; meine Hand ift mit dir, und ih bin dir 
mehr ald Millionen Menſchen vereint zufammen. 

Ich bin ber Herr ber Gewalten und liebe den Deut; ich fand bein Herz feit, und 
es freute fi mein Herz. 

Mein Wille wird fi erfüllen; glei Menthu werbe ich zur Linken meine Speere 
werfen, und zur Rechten werde ich fie faflen. 

Ich werde über fie herfallen wie Baal in feiner Wut. Gebrochen werben bie zwei— 
taufendfünfhundert Kriegswagen zufammenfinten vor deinen Stuten, bin id in 
ihrer Mitte, 

Ihr Herz wird ſchwach in ihrer Seite, und all ihre Glieder werden ſich löſen. 

Sie werden keine Pfeile mehr zu fhhleudern vermögen und feine Kraft mehr haben, 
die Lanze zu halten. 

Jh werde fie fpringen maden in die Waſſer, wie das Strofodil ſich Hineinftürzt; 
die einen werben über die andern fallen und fich gegenjeitig töten. 

Keinen laſſe ih umſchauen, feinen umkehren, und der ba fällt, der wird fich nicht 
wieder erheben.” 


Wie der Gott es verheißen, jo geſchieht es. Zweimal dringt der König 
der Cheta jelbft auf Ramſes ein, dann der Reihe nad) jeine Yürften und 
Feldherren — aber alle vergebens. Im Gedränge der zmweitaujendfünf- 
hundert Wagen mahnt der Wagenlenter des Ramjes verzweifelt zur Yludt ; 
doch Ramſes-Miamun ſpricht ihm Mut ein und ftürmt unbeirrt voran, Es 
ift feine Verteidigung, es ift ein Angriff. Sechsmal dringt er auf die elenden 
Cheta ein und bringt ihre Üübermacht zum Weichen. Dann tadelt er feine 
Heerführer und Truppen in langer Strafrede, lobt jeine beiden Pferde und 
verſpricht ihnen das fköftlichfte Futter. Am andern Tag verfolgt er den ge— 
wonnenen Sieg an der Spite der Seinen. 


„Sobald die Erde ſich erhellte, erneuerte er die Schlacht und warf fi in den Kampf 
wie ein Stier, der die Gänse vor fi) hericheudt. 

Die Tapfern ihrerjeits ftürzten fi) ins Gedränge wie der Sperber, ber auf feine 
Beute niederjchießt. 

Schleudere deine Flamme ins Antliß deiner Feinde glei) der Sonne, wenn fie des 
Morgens erjcheint und ihre Feuerftrahlen auf die Gottlojen niederblikt. 

Der große Löwe, ber neben feinen Pferden einherwanbelte, kämpfte mit ihm. Wut 
entflammte feine Glieder, und wer fidh ihm nahte, fiel rüdlings zu Boden; ber 
König fing oder tötete fie; es war fein Entrinnen. 

In Stüde gehauen vor feinen Stuten, bildeten ihre Leihen nur einen einzigen Haufen 
blutender Trümmer. 

Der Fürft der elenden Cheta ließ anrufen den großen Namen jeiner Majeftät: Du 
bift Ra, der Gott beider Horizonte. 

Du bift Sutah, der große Sieger, der Sohn bes Himmels; Baal ift in allen beinen 
Gliedern. 

Schrecken iſt über das Land der Cheta gefommen; du bemächtigft dich feiner Zügel 
für immer.” 





ı Mi-Amun — „Der Geliebte des Ammon” (des verborgenen Gottes). 
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Nun erfolgt die Unterwerfung der Cheta und ihrer Verbündeten und 
der friedlihe Rüdzug nah Ägypten. 


„Seine Majeftät fam an in der Stadt des Ramſes-Miamun, dem großen Bilde des 
Phra, und ruhte in den königlichen Doppelpylonen, heiteren Lebens, wie die 
Sonne in ihrer doppelten Wohnung. 

Der Gott, fein Vater, verherrlichte fein Bild und fprah: Heil dir, mein geliebter 
Sohn, Ramſes-Miamun! Wir gewähren dir zahllofe Ruhmesfefte. 

Pleibe für immer auf dem Throne deines Vaters Tum, und alle Barbaren jollen 
zermalmt werden unter deinen Sandalen.“ 


Dieje Proben zeigen jhon, wie die panegpriftiiche Begeifterung den 
Dichter zu feiner eigentlih epiſchen Geftaltung jeines Stoffes gelangen läßt. 
Vor dem König und feinem göttlihen Schugheren Ammon-Ra tritt alles 
übrige zurüd. ber ihren Reden vergißt der Dichter ganz, die Schladt 
in ihrer folgeridhtigen Entwidlung und in ihren Einzelheiten anſchaulich 
zu zeichnen. Das Gedicht gleiht ganz dem Bilde der Erjtürmung von 
Dapur im Rameffeum zu Iheben, auf welchem Sejoftris mit Wagen 
und Doppelgeipann in dreifadher Vergrößerung in das Ameiſengewirr der 
Cheta Hineinjprengt, die wie die Müden von den Türmen der Stadt Dapur 
fallen 2, 





ı Val. E. Meyer, Geſchichte des alten Aegyptens S. 289, und das poly— 
chrome Bild dazu bei Kayſer, Aegypten einft und jebt (2. Aufl., Freiburg 1889), 
Titelbild. 

2 Nicht ohne poetifhen Anflug ift ebenfalls eine Inſchrift, welde von Mer— 
neptah (oder Dieneptah), dem Sohne und Nachfolger Ramfes’ II., herrührt und 
welche erft fürzlih (im Winter 1895/96) von Flinders Petrie in einem Tempel diejes 
Königs auf der Weftfeite von Theben entdedt wurde. Sie meldet den Triumph 
des Könige über alle Nahbarländer in folgenden Worten: „Die Fürſten find zu 
Boden geftredt, indem fie den Gruß ſprechen. Nicht eins unter den Neunbogen- 
völfern erhebt fein Haupt. Verwüſtet ift Libyen, Cheta ift zur Ruhe gebracht, das 
Ranaan ift gefangen mit jedem Böfen, fortgeführt ift Askalon, bemädtigt hat man 
fh Gazers, Jenoam ift zu nichts gemadt. Israel ift ein fahles Land ohne Frudt, 
Paläftina (Hor) ift zur Witwe Aegyptens geworden, alle Bänder insgefamt find im 
Frieden. Jeder, ber umherſchweifte, ijt von dem König Binere-Miamun, Sohn 
der Sonne, Merneptah » Hetephermet, mit Veben begabt glei der Sonne jeden Tag, 
gezüchtigt worden.“ Diefe Infchrift, die erjte ägyptiiche Urkunde, in welcher der Name 
„Yörael” fih findet, ift um jo merfwürbiger, als mehrere Umſtände ungefähr auf 
diefe Zeit als jene des „Auszugs aus Ägypten“ hinweijen, befonders die Angabe 
(2 Moſ. 1, 11), daß ber tyranniſche Pharao die Israeliten zwang, ihm bie VBorrats- 
fadte Pithom und Rameſſes (Ramjes) zu bauen. Mtehrere Forſcher nahmen deshalb 
Ihon früher an, daß Ramſes II. der gewaltfame Bedrüder war, unter welchem Moſes 
geboren wurde. W. Spiegelberg, Die erjte Erwähnung Israels in einem 
aäghptiſchen Terte. Situngsberidte der k. Alademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 1896. 
e. 593—597. gl. G. Maspero, The Struggle of the Nations: Egypt, Syria and 
Assyria; ed. by Sayce, translated by M. L. McClure. London 1896. 

Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 9 
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6. Erzählende Proſa. 

Ein interefjantes Gegenftüd zu der feierlihen Tempel: und Hofpoefie 
liefert eine Reihe von Proja:Erzählungen !, welche jeit 1852 nad und nad 
ans Licht gezogen und erklärt worden find, und welche ung, ebenjo wie eine 
Menge Genredarftellungen in den alten Bauten, einen genaueren Einblid in 
das Alltagsleben des alten Kulturvolkes gewähren. Zum aſtronomiſchen 
Kalender und zum prophetiihen Glüd3- und Unglüdsfalender durften auch 
die Kalendergeſchichten nicht fehlen. Die meiften ſtammen erft aus der Zeit 
des Neuen Reiches, von deffen Anfängen bis herab in die Zeit der Ptolemäer ; 
einige reihen aber noch in das Mittlere Reid zurüd und verjegen uns durch 
ihren Stoff teilmeife in noch ältere Zeiten. 

Die älteften Erzählungen find: „Die Abenteuer des Sinuhit“, „Der 
Schiffbrüdige”, „Die Geihichte von den zwei Brüdern“ und „Die Ge- 
Ihichte eines Bauern“. 

Die Abenteuer des Sinuhit?. Sinuhit, ein vornehmer Ägypter, 
„einziger Freund des Königs“, Vorfteher der Grenzpolizei, oder wie das auf 
ägyptiſch Heißt, „Schafal, der die Runde an den Grenzen madt, um das 
Land zu bewachen“, Herrſcher im Lande der Sittiu, Oberauffeher des Königs: 
palaftes und Titular-Erbprinz durch die Gunft der Königin, erzählt uns 
jeine Schickſale ſelbſt. Er lebte am Königshofe zu Theben, als König 
Seheteb:ab:Ra Amenemhat (I.) im dreißigften Jahre zum Himmel fuhr und 
fih unter dem Jubel der Götter mit der Sonnenjcheibe vereinigte. Im 
Palaft war aber großes Leid und Klagen. Die hohen Pforten wurden ver: 
fiegelt, die Hofbeamten fauerten trauernd am Boden umher. Der Staatö- 
rat, der inzwiſchen die Regierung führte, jandte Boten nad) dem Weftlande, 
wo der Kronprinz Uſerteſen (1.) eben gegen die Timihu, die Söhne der 
Wüſte, in Waffen jtand. Kaum erhielt diefer die Nachricht, jo kehrte er 
flugs um, ohne ſich aud nur weiter mit feinem Heere zu verjtändigen, und 
flog glei einem Sperber nah Haufe. Da fam eine große Furcht über 
Sinuhit: weshalb, jagt er nit. Er muß aber mit dem Kronprinzen nicht 
zum beiten geftanden haben. Er ergriff alabald die Flucht. In einem 
Buſch verjtedt, entging er glüdlih dem Hart an ihm vorüberziehenden Ge: 
folge de3 Prinzen, übernadhtete auf freiem Felde, erreichte folgenden Tages 
die Stadt GChriahu, fuhr auf einer Barfe ohne Steuer über den Nil, ge 
langte in das Oſtland Jaufu und wanderte dann weiter freuz und quer 
bis in das Land Edimä (wahrjheinlih das bibliihe Edom) zwiſchen dem 


6G. Maspero, Les contes populaires de l’Egypte ancienne. 2* ed. Paris 1889. 

? Berliner Papyrus Nr. 1, überjegt von Chabas, Goodwin (1865), Mafpero 
(1874—1876 und 1889); ein Zeil des Tertes auf dem DOftrafon des Brit. Muſeums 
Nr. 5629, der fehlende Anfang auf dem Oftrafon Nr. 27419 des Mujeums zu Bulaq 
(jet in Gizeh). 
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Toten Meer und der Sinaitiiden Halbinjel. Nachdem er hier ein Jahr 
zugebradt, nahm ihn Amuanjdi, ein Fürſt des oberen Tonu, in feine Dienfte, 
Diefer forſchte ihn aus, ob er nicht etwa an einer Palaſtverſchwörung gegen 
den mutmaßlid ermordeten Pharao Amenemhat beteiligt geweſen; doch 
Sinuhit beteuerte, daß nur eine bon den Göttern eingeflößte Furcht ihn 
aus dem Lande getrieben, und erging fih in den begeiftertiten Lobſprüchen 
über den neuen Pharao Ujertefen I. Der Fürft von Tonu, den Ägyptern 
gewogen, gab Sinuhit feine ältefte Tochter zur FZrau und zur Morgengabe 
das Grenzland in, reih an Feigen und Trauben, Wein und Honig, Ol 
und Früchten, jegte ihn zum Stammesfürften ein und verforgte ihn aufs 
beſte. Lange Jahre lebte Sinuhit da in Glüd und Überfluß, erwarb ſich 
durch jeine Gaftfreundihaft Hohen Ruhm weit in die Runde, ſah feine Söhne 
zu mädtigen Häuptlingen heranwadjen, ward Oberfeldherr der Tonu und 
führte als jolher die glänzendften Waffenthaten aus, überwand endlid im 
Zweikampf den mächtigften Kriegshelden der Tonu und erhielt als Sieges- 
preis deilen ganzen Beſitz. Doc) die Fremde blieb für den glüdlichen Sinuhit 
immerhin die Fremde. Als er zu altern begann, befiel ihm eine mächtige 
Sehnſucht nah dem Heimatlihen Ägypten. König Ufertefen hörte davon, 
und jandte ihm einen hohen Beamten mit einem huldreihen Handjchreiben, 
das ihm zur Heimkehr einlud. Sinuhit antwortete danfend in einem 
Schreiben, das an Höfiicher Unterwürfigfeit nichts zu wünſchen übrig ließ. 
Beide Briefe find in der Erzählung ausführlich mitgeteilt. Nun verteilte 
Sinubit Land und Güter an jeine Kinder, ernannte feinen älteften Sohn 
zum Stammeshäuptling und übergab ihm Haus und Hof, Vieh und 
Pilanzungen. Dann reifte er ab. Der Pharao jandte ihm feinen oberjten 
Domänendireftor entgegen und ein ganzes Schiff voll Geſchenke für die 
Sittiu. Bei Hofe verfammelten ſich jäntlihe Prinzen und Hofbeamten, um 
den Rüdlehrenden in großer Audienz dem König vorzuführen. Sinuhit 
ward von der Majeftät des Herrichers jo ergriffen, daß er in Ohnmacht 
fiel. Er faßte fi erjt wieder, als der Pharao ſelbſt das fteife Zeremoniell 
mit einem Witze unterbradh, indem er jagte: „Schau, da fommt ja Sinuhit 
wie ein Bauer mit der Haltung eines Sitti.“ Da braden die Prinzen in ein 
ihallendes Gelächter aus, und Sinuhit wurde nun glei einem Prinzen von 
Geblüte mit den vertraulidhiten Liebes: und Ehrenbeweifen überjchüttet. Die 
höchſten Amter wurden ihm übertragen, glänzende Wohnung und Reichtum 
ihm zugeteilt. Der König ließ jogar eine Grabpyramide für ihn errichten. 

Der Shiffbrüdige!. Eine Wundergeihichte, wohl der ältefte Vor- 
läufer der Reifen Sindbads des Seefahrer und des mwandernden Odyſſeus. 








! Bapyrus ber Eremitage in St. Petersburg, erſt 1880 von Woldemar Gole- 
nifcheff entdeckt und überjegt, 1881 am Orientaliftenfongreß zu Berlin mitgeteilt. 
9* 
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Der Held ift nicht genannt. Auf einem Riejenboot, wie nie eines auf dem 
Nil war, 150 Ellen lang und 40 Ellen breit (aljo 78 m lang, 21 m breit, 
während die größten befannten Niljhiffe nur 22 m Länge hatten), fährt 
der Unbelannte mit den beiten Matrofen an dem Lande Senmuth und an 
dem Lande Uauat vorbei bis in das ferne Land Bunt. Da bricht ein Sturm 
108. Die Wellen gehen acht Ellen hoch. Die ganze Mannihaft wird von 
den tobenden Fluten verihlungen. Nur den Einen rettet eine Woge an 
eine Inſel, und das ift zum Glüd für ihn ein wahres Paradies. Da find 
Feigen, Trauben, alle Sorten der herrlihften Gemüfe, Beeren und Korn— 
arten, Melonen, Fifche, Vögel, alles im überfluß. Der Gerettete ißt fich 
jatt, zündet dann ein Feuer an und opfert als frommer Mann den Göttern. 
Da ſchütteln fi die Bäume, die Erde bebt, und es erjcheint eine Schlange, 
30 Ellen lang, mit einem 2 Ellen langen Bart, der ganze Leib ſchimmernd 
wie Gold und Edelgejtein. Sie nimmt den Schiffbrüdigen in ihr Maul, 
ohne ihm ein Leid zu thun, und trägt ihn jo zu ihrem Neft. Hier fragt 
fie ihn aus, und nachdem er über den Zweck feiner Amtsreiſe im Auf: 
trage des Königs Beicheid gegeben, flößt fie ihm Mut ein und kündigt 
ihm an, daß ihn nad vier Monaten ein Schiff abholen und nah Haufe 
bringen werde. Die Inſel, jo belehrt fie ihn, ift die Injel der Sta (der 
abgejhiedenen Seelen), und es joll ihm unterdeffen an nichts fehlen. Und 
jo geſchieht es. Nah einem jorglofen Phäakenleben von vier Monden 
fommt dad Schiff, und die gute Schlange entläßt ihren Gaft mit reich: 
lihen Gejhenten für den König: den köftlihiten Parfümerien und Hölzern, 
Elefantenzähnen, Windhunden, Pavianen, grünen Affen und Koftbarkeiten 
aller Art. Mit ſolchen Schäßen ift er natürlich bei Hofe ganz willlommen 
und fleht nicht umjonft um Beförderung. „Werde ein Weifer, mein Freund,“ 
jo wird ihm gejagt, „und du wirft zu Ehren gelangen.“ — „Und fiehe! 
Ich bin es geworden,“ jchließt der wunderſame Bericht des Schreibers 
Ameni-Amen:aa. 

Die Gejhihte von den zwei Brüdern! giebt in ihrem erften 
Teil ein fchlidhtes Bild von dem Leben der Ägpptiihen Bauern. „Es 


ı Papyrus Orbiney im Brit. Mufeum zu London, veröffentliht von Birch 
(Select Papyri II [1860], ıx f.) und Budge (Egyptian Reading Book p. 1—27); 
überjeßt und beiproden von de Rouge (1852), Goodwin (1860), Bird (1860), 
Chabas (1864), Brugſch (1864), Ebers (1868), Mafpero (1871), Le Page Nenouf 
(Records of the Past II, 137 f.), Coemans (1337), Groff (1888), Moldehnte (1888). 
— Nad Ph. Virey (Revue des Questions Historiques, avril 1893, p. 337 s.) wäre 
die Geihichte durchaus nicht ala naive Volkserzählung zu betrachten; anfnüpfend an 
Darftellungen in dem Grabe von Refhmara, ſucht er vielmehr darzuthun, daß fie 
nur die allegorifche Einkleidung eines mit dem Zotenfult zufammenhängenden Mythus 
fei, gleich jenem des DOfiris. Die Erklärung entbehrt einer gewiffen Wahrſchein— 
lichkeit nicht. 
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waren einmal zwei Brüder von derjelben Mutter und demſelben Bater: 
Anupu war der Name de3 großen, Bitiu war der Name des Kleinen. Anupu 
hatte ein Haus, hatte eine Frau, und jein Meiner Bruder war mit ihnen 
ala Diener; er machte die Kleider und ging Hinter dem Vieh her auf das 
Feld; er that alle Arbeit, er droſch, er verrichtete alle Feldgeſchäfte; denn 
diefer Heine Bruder war ein treffliher Arbeiter, es gab jeinesgleihen nicht 
auf der ganzen Erde (d. h. in ganz Unter- und Oberägypten). Sieh, das 
that er. Und viele Tage danach, wenn der Feine Bruder Hinter jeinen 
Rindern nad jeiner Gewohnheit alle Tage auf dem Felde gewejen war, 
dann fam er jeden Abend nah Haufe, beladen mit allen Kräutern des 
Feldes, und fieh, was er that, jobald er vom Felde zurüdgelommen war: 
er legte die Kräuter vor feinen großen Bruder nieder, der mit feiner Frau 
bei Tiſche ſaß, er aß, er trank, er jchlief in jeinem Stall mit feinen treff- 
lihen Rindern. Und wenn die Erde ſich erhellte und ein zweiter Tag an- 
brach, und wenn die Brote gebaden waren, dann jehte er jie feinem Bruder 
vor, er nahm aud Brot mit auf die Felder, und er trieb feine Rinder 
aus, um fie auf den Feldern meiden zu laffen. Während er Hinter jeinen 
Rindern herging, ſprachen diefe zu ihm: ‚Das Gras ift gut an diefem Orte.‘ 
Er hörte alles, was fie jagten, er führte fie zu der guten Weide, die jie 
verlangten. Daher wurden die Kühe, die bei ihm waren, jehr Schön, jehr, 
ſehr; und fie warfen viele Kälber, viele, viele." In diejes ſchlichte, trau: 
ide Familienleben bridt nad vielen glüdlihen Jahren unverjehens der 
Funke des Haders und des Unheils, wie überall jeit Jahrtaufenden, durd) 
des Weibes Begehrlichkeit und durch des Mannes Eiferfuht. In der Zeit 
der Ausfaat, welche der ältere Bruder Anupu felber leitet, ſchickt er einmal 
den jüngeren Bruder Bitiu nah Haufe, um ein fehlendes Pädhen Samen 
zu holen. Er trifft die faule Bäuerin vor dem Spiegel, wo fie fich mit 
Zoilette die Zeit vertreibt. Böſe Luft fteigt in ihr auf. Sie will Bitiu 
zur Sünde verleiten, aber der treue Bitiu weiſt ihre ſcheußlichen Worte, 
gleih dem ägyptiſchen Joſeph, entrüftet zurüd: „Yürmahr, du bift für mid) 
mie eine Mutter, aber dein Gatte ift für mich wie ein Vater; aber er, der 
mein älterer Bruder ift, er giebt mir Leben und Unterhalt! O die große 
Scheußlichkeit, die du mir gejagt! jage fie mir nicht wieder, und ich werde 
fie feinem jagen, und ich werde fie mit meinem Munde an niemand weiter 
berbreiten. “ 

Dod das ſchändliche Weib wird duch die treuen, für ihre Ehre jo 
ihonenden Worte nicht gerührt. Sie ſchmiert fih mit ſchwarzem Fyette 
dunfle Male auf die Haut, als ob ſie geichlagen worden, wirft fi auf 
ihr Lager, zündet abends fein Licht an, empfängt ihren Gatten jammernd 
und wehklagend und klagt den Bitiu der jhmähliden Zumutung an, die 
fie ihm geſtellt. Da ergrimmt Anupu, ergreift ein Mefjer und ftellt ſich 
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an der Stallthüre in den Hinterhalt, um den vermeintlihen Schänder jeiner 
Ehre zu erftehen. Bitiu fommt mit feinen Kühen daher. Doch wie fie 
dem Stalle nahen, jpricht die Leitluh: „Sieh, dein großer Bruder fteht vor 
dir mit feinem Mefjer, um dich zu töten; rette dich vor ihm!“ Die zweite 
Kuh wiederholt die Warnung. Bitiu bemerkt nun die Füße feines Bruders 
unten an der Stallthüre,; denn an den ägyptiſchen Häufern und Ställen 
reiht die Thüre gewöhnlich nicht bi8 zum Boden. Er wirft feine Laft ab, 
flieht eilig und ruft unterwegs den Gott Phrä Harmadhuti um Hilfe an. 
Und der Gott erhörte ihn und ließ zwiſchen ihm und jeinem Verfolger ein 
großes Waſſer hereinbrechen voll Krofodile. Ein um das andere Mal ftößt 
Unupu zu, aber fein Mordjtahl kann den ſchuldloſen Bruder nicht erreichen. 
Noch am andern Tage ftehen fie fih an dem Maffer gegenüber. Der treue 
Bitiu erzählt jebt feinem Bruder die Sade der Wahrheit gemäß und be- 
fätigt feine Unschuld durd eine graufame Selbftverftümmelung vor des 
Bruders Augen. Dann nimmt er Abjhied von ihm, um in das ferne 
Afazienthal zu ziehen. Bei feinem Tode aber, das verjpricht er, will er 
jein Herz wegzaubern, und zwar auf die oberfte Blüte der Afazie. Da joll 
es Anupu holen und es in frisches Waffer legen, um Bitiu zu neuem Leben 
zu verhelfen. Als Zeichen des Todes giebt er ihm an: „Wenn man dir 
eine Kanne Bier reiht und es aufſchäumt.“ Anupu geht nun nad Haufe, 
ihlägt fein Weib tot, wirft den Leichnam den Hunden vor und trauert um 
den treuen, für immer verlorenen Bruder. 

Der zweite Teil der Geſchichte iſt ein vollitändiges Zaubermärden. 
Im AkazientHal baut fih Bitiu das herrlichſte Landhaus. Die Neunbeit 
der großen Götter findet fi bei ihm ein, und Harmachuti befiehlt dem 
Chnum, ihm eine feiner würdige Gattin zu geftalten, die ſchönſte in ganz 
Ägypten; denn alle Götter waren in ihr. Sie leben eine Zeitlang ganz 
glüdlih zufammen, Da kommt durch ihre Unvorfidtigfeit Runde von dieſer 
Göttertochter an den regierenden Pharao. Eine von diefem ausgeſchickte 
Gejandtihaft wird zwar von Bitiu bis auf einen Mann erjhlagen; allein 
einer zweiten Geſandtſchaft gelingt es, fie zu entführen, und fie wird des 
Königs erjte Lieblingsfrau. Auf ihren Rat läßt der König die Afazie 
fällen, auf welche Bitiu fein Herz hingezaubert hat, und infolgedeflen ftirbt 
Bitiu. Aber fein Bruder erhält alsbald das verheißene Zeichen: fein Bier 
ihäumt auf. Er fucht und findet de3 Bruders Herz im Mlazienthal und 
bringt ihn zu neuem Leben in Geftalt eines Stieres. Als folder läßt er 
ih an den Hof des Pharao bringen und wird mit Jubel empfangen; aber 
jobald er fih feiner Frau zu erkennen giebt, wird er auf deren Rat ge— 
ſchlachtet. Nun fährt er in zwei Perjeabäume, die aus zwei feiner Bluts— 
tropfen in der Nacht emporjprießen. Wieder giebt er ſich jeiner Frau zu 
erfennen; da rät diefe, die zwei Perfeabäume umzuhauen. Das gejchieht ; 
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aber bei dem Umhauen fliegt ein Span in den Mund der Frau; fie 
verichludt ihn und wird dadurh Mutter eines Prinzen, der als Kron— 
prinz anerfannt und auferzogen wird. Beim Tode des Königs aber 
verjammelt Bitiu die königlichen Näte und erzählt ihnen alles Gejchehene. 
Sie madhen der Frau den Prozeß. Bitiu wird König, und da er nad) 
zwanzig Jahren ftirbt, folgt ihm fein älterer Bruder auf dem Thron. 
„Wer immer von diefem Buche jpriht, mit dem ſei Thoth!“ jo jchliekt 
die ſeltſame Mär. 

Gejhihte eines Bauern!. Auch dieſe fängt wie alle richtigen 
Geihichten an: „Es war einmal im Lande Hädininjuton ein Bauer. Er 
batte eine Frau, und er hatte drei Finder, und er hatte Ejel, melde 
er mit den Früchten des Landes belud, um jie in der Fremde zu ver: 
faufen. Eines Tages zog er in die Salzoaſe und verfaufte, was er 
mit ji gebradt, und taufhte dagegen Gemüje, Früchte und verjchiedene 
Arzneien ein, welche in der Salzoaſe gedeihen.“ Bei der Rüdfehr mußte 
er an dem Hauje Aſaris, eines wohlhabenden Mannes, vorüber, der 
nah dem Befite feiner Yadung gelüftete. Diejer ließ darum hart am 
Wege Tücher zum Wajchen ausbreiten; an der andern Seite aber ftanden 
Dattelbäume, jo dat der Ejel kaum vorbei konnte, ohne auf das Tuch 
zu treten oder ſich ein paar Datteln abzurupfen. Damit Hat Ajari 
einen Borwand zum Raube, nimmt dem Bauern feine ganze Ladung 
ab, prügelt ihn durch umd bedroht ihn mit dem Tode. Der Beraubte 
Hagt nun bei dem Oberverwalter Miruitenfi, in defjen Dienft Afari fteht, 
und ſchließlich beim Könige ſelbſt. Doch in den Beamtenkreiſen mäjcht 
eine Hand die andere, der Sachverhalt wird überall verdreht, und der 
Bauer fommt nit zu jeinem Rechte, troß jeiner langen, vortrefflichen 
Reden, die heute no in drei Papyrus erhalten find und Har bezeugen, 
daß nicht erft das römiſche Recht das Schröpfen der Bauern zu erfinden 
brauchte. 

Die Luft am Fabulieren, welde fih in diefen Erzählungen ausfpricht, 
läßt vermuten, daß wir in denjelben nur die fümmerlichen liberrefte einer 
ausgedehnteren Literatur diefer Art vor uns haben. Auch aus der Glanz: 
zeit von Theben (XVII. bi3 XX. Donaftie) find nur einige wenige Pro— 
dufte Diefer Art erhalten, melde aber noch mehr als die älteren die Luft 
der Ägypter am Wunderbaren, an Zauber und Magie bezeugen. Drei davon 
find ganz phantaftiihe Zaubermärdhen wie in „Tauſend und Eine Nacht“. 
Sie find jehr eigenartig durchgeführt, wir müffen uns aber mit einer furzen 
Andeutung des Inhalts begnügen. 





ı Berliner Papyrus Nr. 2 und 4 und Papyrus Butler im Brit. Mufeum, über: 
jekt von Chabas (1863 und 1864), Goodwin (1865). 
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Der verwunſchene Prinz!. Einem König wird nad langer 
Kinderlofigkeit ein Sohn geboren. Die Hathord ? oder Schidjalsgöttinnen 
fommen, um ihm ſein Schickſal zu beftimmen. Es lautet: er foll jterben 
durch ein Krokodil oder eine Schlange oder einen Hund. Alle Vorſichts— 
maßregeln werden getroffen, um ihn dieſen gefährliden Schickſalsweſen zu 
entziehen. Doch ein Heines Hündden fann man dem bittenden Knaben 
nit verfagen. Als Jüngling kommt er zu dem ſyriſchen Fürften von 
Naharanna. Der hat feiner Erbtochter einen Palaft gebaut mit 70 Fenftern, 
aber alle 70 Ellen hoch über dem Boden. Wer da hinauf kommt, der er: 
hält die Braut. Was allen ſyriſchen Freiern bisher mißlungen, gelingt 
dem Prinzen, der fi für einen gewöhnliden Soldatenjohn ausgiebt. Der 
Fürft von Naharanna will ihn deshalb nicht zum Eidam haben; aber die 
ihöne Prinzeffin verlangt nur diefen und flieht mit ihm. Glüdlih beſchützt 
fie ihn vor Schlangen und Srofodilen; aber fie werden bon den andern, 
eiferfüchtigen Freiern verfolgt, und wie fie fi einmal vor denjelben in einer 
Höhle verbergen, da verrät fie der Heine Hund — und das Schidjal ift erfüllt. 

Die bejefjene Brinzejjin von Bechtens. Dieſe Geſchichte ift 
ganz in Form eines offiziellen Amtsberichts, mit allen möglichen Yormalitäten 
abgefaßt und hat lange für einen ſolchen gegolten. Erft die Widerjprüche 
der Namen führten darauf, daß fie wahriheinlih nur ein zur Verherrlihung 
des Gottes Chonju in Theben erfundenes Märchen if. — Der Fürſt von 
Beten, ein afiatiicher Herricher, hat eine feiner Töchter einem ägyptiſchen 
König bei deſſen Bejudh zur Frau gegeben. Nah etlihen Jahren erkrankt 
ihre jüngere Schweiter Bentreiht (Bint-Raſchit), und niemand weiß Hilfe. 
Da wandte fi der Fürſt an den Hof in Theben, und der königlihe Schreiber 
Thot-em-heb, ein grundgelehrter Mann, wird nad Bechten entjandt. Er 
findet die Prinzeß von einem böjen Dämon bejeffen und zu ſchwach, um mit 
demjelben zu fümpfen. Der Fürſt wendet ſich deshalb abermals nad Theben 


ı PBapyrus Harris des Brit. Mufeums Nr. 500, überjet von Goodwin 
(Transactions of the Soc. of Bibl. Archaeol. III, 349 f. und Records of the Past 
Il, 153 £.) und von Ebers (MWeftermanns Mtonatöhefte, Oft. 1881, ©. 96 ff.). 

2 „Hat-hor” (oder „Hetsheru*), „Haus des Horus“, uriprünglihd Name ber 
Göttin des Himmels, an weldem Horus aufs und niederging. Aus dieſer einen 
Göttin wurden fpäter mehrere desſelben Namens entwidelt und mit Ifis, Neith und 
andern Böttinnen identifiziert. Eine Gruppe von fieben Hathors erfcheinen fpäter 
als Scicjalsgenien. Vgl. W. Budge, The Papyrus of Ani (London 1895), Intro- 
duction p. cxIx. 

3 Auf einer Stele aus dem Tempel bes Ehonju in Theben, jet in der Biblio- 
theque Nationale zu Paris, überjegt von Bird und €. de Rouge (1868). Bgl. 
Bauth, Aus altägyptifcher Zeit, IV: Der Zug des Khonfu gen Budtan (Allgem. 
Zeitung, Augsburg 1875, Nr. 214), und A. Wiedemann, Die Religion der alten 
Aegypter S. 149 ff. 


Literarifches Leben im alten Ägypten. 137 


und begehrt diegmal einen ägyptiſchen Gott zur Hilfe. Nach allerlei Be: 
fragungen und Feremonien zeigt fi der Gott Chonju geneigt, die Reife 
nah Bechten anzutreten, natürlih mit einem heilbringenden Amulett. Die 
Statue wird alfo feierlich nad Bechten gebradt. Die Bejefjene erhält vom 
Gott da3 Amulett und wird alsbald gefund; der Dämon aber wird durch 
ein großes Opfer beihmwichtigt und zieht auf Befehl des Gottes Chonju von 
binnen. Das gefällt dem Fürſten von Bechten aber jo, daß er den ägyp- 
tiihen Gott für ähnliche Nöten bei ſich behalten möchte. Er zögert aljo 
mit der Rüdgabe drei Jahre und neun Monate. Das wurde indes dem 
Gott zu lange. Nah Ablauf diejer Friſt erhob er fi im Geftalt eines 
Sperber3 aus dem ihm errichteten Heiligtum und flog heim nad) Agypten. 

König Ehufu und die Zauberer!, Mehrere Zaubergejhichten 
find Hier zu einem fleinen Novellenfranz aneinander gereiht in der jpäter im 
ganzen Orient beliebten Weile. Die Märchen haben ebenfalls einen pifant 
lüfternen Beigeihmad. Der eine Zauberer behert ein wächſernes Krolodil, 
jo daß es lebendig wird und einen frechen Ehebrecher zur verdienten Strafe 
bringt; ein anderer Zauberer türnt mittels feiner Bejprehung das Waſſer 
eines Sees beliebig auf, um aus der geöffneten Tiefe ein Juwel hervorzuholen, 
das eine Favoritin beim Spazierenfahren verloren hat; ein dritter Zauberer, 
ihon 110 Jahre alt, leiftet noch wunderbarere Dinge zweideutigen Inhalts, 
wie fie im Harem eines üppigen Pharao Beifall finden mochten. 

Dagegen ift Joppes Einnahme durd Thutii? eine ganz harm- 
loje Kriegsanefdote. Joppe ift in feindlihe Gewalt gefallen. Der Feldherr 
Ihutii weiß den Befehlshaber der Stadt herauszuloden, indem er ſich ihm 
Iheinbar unterwirft und ihm als Unterpfand das Scepter des Pharao 
Menzcheper:ta Tehutismes (Thothmes III.) bringt, ihn aber mit dem Scepter 
zu Boden ſchlägt. Zugleih ſchmuggelt er in vierhundert großen Krügen 
ägpptiiche Krieger in die Stadt und überrumpelt fie jo unverjehens. 

Eine merkwürdige Probe fpäterer Erzählungstunft (aus der ſaltiſchen 
Periode) ift die Gejhihte des Satni oder Setna? — ein fleiner 
Roman, der die unheimlihen Schauer der ägyptiſchen Nefropolen in jelt- 
jamem Sontraft der fittenlofen lippigkeit des Lebens gegenüberftellt. Durch 


! Papyrus bes Mufeums zu Berlin, überjeßt von A. Erman (Megypten und 
ägyptifches Leben im Altertum [Tübingen 1885] ©. 498 ff.) und Ed. Meyer (Ge- 
Ihichte des alten Aegyptens [Berlin 1887] ©. 129 ff.). 

*2 Auf den erften Seiten des Papyrus Harris Nr. 500 im Brit. Muſeum, 
überjeßt von Goodwin (1874) und Dtafpero (1879). 

® Papyrus des Mufeums von Bulaq (jet in Gizeh), Herausgegeben von 
Mariette (Les Papyrus du Musce de Bulaq I [1871], 29 s.), überſetzt von 
9.Brugih (1867), Le Page Renouf (Records of the Past IV [1875], 129 £.), 
€. Revillout (1877), Mafpero (1878), Het (1888). 
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einen der Weifen bei Hofe, einen ehrwürdigen Greis, hört der gelehrte und 
wiffensdurftige Prinz Satni! von einem Zauberbud, das der Gott Thoth 
jelbft gejchrieben und das feinen Beſitzer an Zaubermadt zunädft an die 
Götter reiht. Um es zu befommen, ſucht er drei Tage und drei Nächte 
in der Totenftadt von Memphis, findet endlid das Grab, wo Noferfephtah, 
des Buches Eigner, begraben liegt, und fteigt in die furdtbare Tiefe hinab. 
Doch es ift hell da unten, Sonnenglanz ftrahlt von dem göttlihen Zauber: 
buche au. Obwohl in Koptos begraben, mweilten bei Noferfephtah jein Weib 
Ahuri und fein Sohn Michonſu, d. h. ihr Ka, ihr Doppelgänger. Zwiſchen 
ihnen liegt das Bud. Satni verlangt e8 und droht jogar mit Gewalt. Da 
erhebt fi Ahuri von ihrem Sarge und warnt ihn vor dem Bude. Es hat 
ihr und den Ihrigen das Glüd des Erdenlebens gefoitet: 

Sie waren jo glüdlih, und ihre Ehe war eben mit dem erjten Kinde 
gejegnet, da fam über Noferlephtah der unjelige Drang des Willens, und 
er hörte von dem Zauberbud, das Thoth jelbit gejchrieben, und er raftete 
nicht, biß er e3 Hatte. Im Nil ruhte es (ähnlich dem Nibelungenhort) in 
fiebenfahem Schrein von Eifen, Bronze, Zimmetholz, Elfenbein, Ebenholz, 
Silber und Gold, von einer gewaltigen Schlange ummunden, von andern 
Schlangen und Skorpionen ummwimmelt. Nur durd den mädhtigften Zauber 
ward Moferkephtah über die Schlange Meifter und Befiger des Buches. 
Wunderbar über alle Maßen war der Zauber des Buches. „Er bezauberte 
damit den Himmel, die Erde, den nächtlichen Mond, die Berge, die Ge- 
wäſſer; er verftand die Sprache der Vögel im Himmeldraum, der File in 
den Gewäſſern und der Vierfüßer in den Bergen. Er ſagte eine andere 
Formel der Schrift, und er jah Ra, der mit der großen Götterneunheit gen 
Himmel ftieg, den aufgehenden Mond, die Sterne in ihren Geftalten; er jah 
die Ungeheuer der Tiefe, denn eine göttlihe Gewalt trieb fie hinauf an die 
Oberfläche der Waſſer.“ Aber was half das alles? alle Macht und Wiſſen— 
ihaft? Als er das Buch heim gen Memphis bringen wollte, fiel fein Kind 
über Bord, dann fein Weib und zulegt er jelbft mit jamt feinem Buche. Alle 
wurden von der Tiefe verihlungen und um das Glüd diejes Lebens betrogen. 
Nur das Eine erlangte er, daß feine Leiche mit dem Buch auf der Königsbarke 
jelbft gen Memphis gebradt und mit fürftlihen Ehren beftattet wurde. 

Alles das vermag indes Satni nicht von feinem Verlangen abzubringen. 
Er jpielt mit Noferfephtah Brettjpiel um das Bud und verliert bei jedem 
Zuge. Er verfinft bis über die Kniee in den Boden, beim dritten Zug bis 
an die Hüften, beim jechiten bis an die Ohren. Nur durch die Zauberkunft 
jeines Bruders Anhat-horerrau wird er bor bölligem Verſinken gerettet, entgeht 
dem Grabe und bringt das Bud) des Thoth mit an den Hof. Vergeblich 


+ Als König führte er fpäter den Namen Ramſes IIL 
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mahnt ihn Noferfephtah, er werde es ſicher zurüdbringen müſſen; vergeblich 
mahnt ihn jein Water, der König, dasjelbe den Toten zurüdzugeben. 

Doch jebt, im Beſitze aller vermeintlihen Zaubermweisheit, fällt Satni 
der gewöhnlichſten, niedrigften Thorheit anheim — er gerät in die Schlingen 
der Auhlerin Thubui, der Tochter eines memphitiichen Priefterd. Die Leiden- 
ihaft läßt ihm jede beſſere Regung, jede Klugheit vergefjen. Er fündigt mit 
ihr — und jede Zaubermacht ift dadurd von ihm gewichen. Jetzt, in der 
tiefften, ſchmachvollſten Erniedrigung, gehorcht er endlich feinem Vater und 
bringt das Buch jeinen Beligern, den Toten, zurüd. Auf die flehentliche 
Bitte des Noferfephtah Holt er auch die Leiche der Ahuri und des Kindes 
Mihonju auf der Königsbarke aus Koptos herbei und beftattet fie bei ihrem 
Gatten und Bater. 

Die ganze Gefchichte ift überaus feffelnd erzählt, die Epifode der Thubui 
nur zu realiftiih und lüftern; das Ganze verkörpert indes eine tief fittliche 
dee, diejelbe, welche in der Fauſtſage zu Tage tritt: daß vermeſſener Wifjens- 
ſtolz gewöhnlich in fittliher Entwürdigung endet. Die unheimlichen Gräber: 
jcenen jind in wenigen Strichen meifterhaft gezeichnet, und der Ernft des 
Todes dämpft ernücdhternd das dazwiſchen liegende frivole Weltbild. 

Aus der Zeit der Ptolemäer endlich ftammt die Erzählung vom „Schatze 
des Rhampſinit!, welde durch Herodot zu den Griechen und durch fie 
längft zu allen Völfern gelangt it. Aus diefer wie aus früheren Perioden 
find übrigens ſchon jebt Fragmente mehrerer anderer Erzählungen bekannt; 
es ift darum ficher, daß Ägypten auf dem Gebiet der Unterhaltungsliteratur 
einen ziemlihen Reichtum bejeifen haben muß. 

Mit der Herrihaft der Ptolemäer zogen griehiihe Bildung und Sitte 
in Ägypten ein, aber nicht jene der glänzendften hellenishen Zeit, jondern erjt 
jene des Verfalles, dem die Gelehrjamteit der Alerandriner nicht zu feuern 
vermochte. Das höhere Geiftesleben der Agypter war damals bereits in un: 
fruchtbarer Formaliſtik erftarrt, die Spekulation in einer dunfeln, allegoriſch— 
mythiſchen Naturphilofophie, die Poefie in ebenjo geheimnisthuerifcher, feier: 
Iiher Zempelpoefie. Was am üppigiten weiter wucherte, das waren Magie 
und Aberglaube, welche, obwohl von Griehen und Römern verjpottet, doch 
zu dem Pantheon des abjterbenden griechiſch-römiſchen Heidentums ihren 
anſehnlichen Beitrag lieferten. Klemens der Alerandriner macht indes mit 
Recht geltend, daß der Verfall der griechiſch-römiſchen Kultur ein viel ab- 
gründlicherer war als jener der ägyptiſchen?. 


! Herodot ]. II, c. 121. ? Cohortatio ad gentes c. 2. 
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Dreißig Jahre nachdem Kleopatra, die letzte Erbin der Ptolemäer, ſich 
durch den Biß einer giftigen Schlange ums Leben gebracht hatte, und das 
uralte Reich der Pharaonen zur römiſchen Provinz heruntergeſunken war, 
flüchtete eine arme Handwerkerfamilie von Paläſtina aus nach Ägypten. Noch 
weiſt eine fromme Legende auf Anu-Heliopolis, einſt Sit des älteſten ägyp- 
tiſchen Prieſterkollegiums, hin als auf die Stelle, wo der Welterlöſer als armes 
Kind mit Maria und Joſeph auf der Flucht vor Herodes geraftet haben 
joll!, Der Obelist, der heute nod die Stätte bezeichnet, wurde von König 
Uertejen I. (etwa 2433 v. Chr.) aufgerihtet. Unter der XX. Dynaftie war 
der Tempel von Anu der glänzendfte von ganz Ägypten. Als Kambyſes 
die Stadt beſuchte, war fie jedoh jhon am Niedergang, und Strabo fand 
fie (24 dv. Chr.) bereit3 in Ruinen. Die Gründung von Wlerandrien hatte 
ihr Glanz und Bedeutung entzogen. 

Alle die großen Weltreihe hatten ſich in dem Beſitz Äghptens abgelöft: 
Aſſyrien, Babylonien, Berjien, Makedonien, Rom. Memphis und Theben 
mit ihrer uralten Kultur waren durch das griechiſch-makedoniſche, dann 
römische Alerandrien verdrängt, von dem aus helleniihe Bildung ſich nad) 
dem Abendlande wie nad dem Morgenlande verbreitete. Wie einjt Moſes, 
der Gejeßgeber des Alten Bundes, jo wollte auch Chriſtus, der Geſetzgeber 
des Neuen Bundes, don Ägypten aus feinen Einzug in die Welt halten. 
Von Alerandrien aus, wo das Griechiſche als xorr7 zur gemeinfamen Ver— 
lehrsſprache für Orient und Occident geworden, hatte er fih und feinen 
Sendboten durch Eroberer, Kaufleute und Gelehrte gleihjam die Wege vor: 
bereiten laffen. 

Er ſelbſt beſchränkte nah ewigem Ratſchluß feine Lehrthätigkeit auf 
das kleine Paläftina. Seinen Apofteln blieb es überlaffen, die Yehren, die 
er ihnen in der aramäiſchen Sprade feiner Heimat mitgeteilt?, hinaus in 





ı E. A. Wallis Budge, The Nile (London 1890) p. 131. 132. 
2%, Meyer, Jeſu Mutterfprade. Das galiläifhe Aramäiſch in jeiner Be- 
deutung für die Erklärung der Reden Yeju ıc. Freiburg i. Br. 1896. 
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alle Welt zu tragen, und joweit erforderlid, in jener Sprache aufzuzeichnen, 
welche damals über das gejamte Römerreich verbreitet und über deffen Grenzen 
hinaus befannt war, in der griedhijchen. 

Es war nicht die feine attiſche Sprade der großen Dichter und Pro- 
jaifer Athens, jondern die griechiſche Volksſprache, wie fie durch die Erobe- 
rungszüge Aleranders de3 Großen und die Kriege der Diadochen und der 
Römer mit dem ganzen Orient in Verbindung gefommen war, Elemente 
aus den verſchiedenen griechiſchen Dialekten, aus dem Perfifchen, Ägyptiſchen, 
Lateiniſchen wie aus den jemitiihen Spraden in ſich aufgenommen, ſich 
aud in Yorm und MWortgebraud) freier entwidelt hatte!, 

Sn diefer Umgangsjprade wurden, das Evangelium des hl. Matthäus 
abgerechnet, ſämtliche Bücher des Neuen Teftamentes niedergejchrieben; auch 
der Hebräifhe Tert des Matthäusevangeliumd ? wurde bald durd eine 
griechifche Überjegung verdrängt. So gehört denn die Urkunde des Neuen 
Bundes, das mwidtigfte und jegensvollfte Schriftwerf der ganzen Menjchheit, 
ſprachlich dem Abendlande an, ſachlich jedoh, als frohe Botihaft an die 
gefamte Menjchheit, ebenjogut dem Morgenlande. Mit der gnadenreichiten 
göttlihen Offenbarung erhielten die Völker des Abend: und Morgenlandes 
zugleich eine neue Grundlage ihres gefamten Geifteslebens, aud) ihrer Bildung 
und Literatur. 

Wie die mündliche Predigt des Evangeliums, jo traten auch die 
Schriften der Apoftel und Evangeliſten mit unbejchreiblider Einfalt und 
Anſpruchsloſigleit an ihre Hörer und Leer heran, Seine künſtliche oder 
fünftlerifche Mühewaltung ift fihtbar, teine Abſicht, gefallen oder gar ſchillern 
zu wollen. Bei den drei Synoptifern wechjelt die einfadhfte Erzählung mit 
ungefuchtem Lehrvortrag ; aud) die eingeftreuten Bilder, Vergleihe, Parabeln 
find von jchlichtefter Art?. Der Inhalt ift alles. Johannes nimmt einen 
höheren Flug; aber er liegt nit in Bild und Ausdrud, jondern in den 


! R. Cornely, Introd. generalis in U. T. libros sacros (2. ed. Parisiis 1894) 
p. 298 sq. 

® Ob ber Urtert des Matthäusevangeliums hebräifch oder aramäiſch war, ift 
ftrittig.. Vol. Kaulen, Einleitung in die Heilige Schrift III. Theil (4. Aufl, 
Freiburg i. Br. 1899) ©. 221. 

» Schon in diefer Einfalt der Sprade und Darftellung liegt ein Schimmer bes 
Göttlihen. Menſchliche Autoren hätten ſich fchwer entichließen Fönnen, auf jede ge— 
Iehrte Oftentation zu verzichten. Bei den älteften Kirchenjchriftftellern, wie bei Bar- 
nabas (c. 10), bei Klemens von Rom (Ep. I ad Cor. 25), finden fi aus dem gelehrten 
Wiſſen jener Zeit 3. B. Tierfabeln, die fi fpäter als unhaltbar erwiefen und nun 
das Gegenteil von dem bewirken, was der Schriftfteller beabfidhtigte. Die Evangelien 
verzichten auf alles das, Inüpfen ihre Lehre an das Alltäglihe und Gewöhnlidhe und 
haben jo für alle Zeiten ihre Frifche bewahrt und ihre Überlegenheit über irdifche 
Gelehrſamkeit durch Verſchmähen derſelben bekundet. 
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Gedanken, in der Sade. In der Apoftelgeihichte waltet wieder der einfachſte 
Erzählungston. Paulus jelbft verzichtet in feinen Briefen ausdrüdlih auf 
allen fünftlihen Redeprunf, und wenn jeine Ausführungen auch einen jcharfen 
Denter, einen wohlgeſchulten Gejeßeslehrer, einen hinreißenden Redner ver: 
taten, jo liegt feine Hauptkraft doch nicht in dieſen Eigenſchaften, jondern 
in einer Gewalt der Überzeugung, die in tieferem Grunde wurzelt. Die 
majeſtätiſche Bilderpracht der altteftamentlihen Propheten finden wir nur 
in der Apofalypje wieder. Dennod Hat fein Buch je jolde Triumphe über 
den Menjchengeift gefeiert wie dieje anſpruchsloſen Schriften. Sie haben, 
im Verein mit der mündlihen Predigt des Evangeliums, das Antlig der 
Erde erneuert, eine neue, beffere Menjchheit herangezogen. 

Das Geheimnis ihrer wunderbaren Kraft lag in Gott jelbit. Statt 
der polptheiftiihen oder pantheiftiichen Wahngebilde, welche bis dahin den 
Geift des Menſchen genarrt, ihn bald in unbändigem idealiftiihen Stolze 
über fich jelbft erhoben, bald in materialiftiihem Sinnentaumel unter das 
Tier herabgewürdigt, brachten fie fichere, unfehlbare Kunde, daß Gott ſelbſt 
in grenzenlojer Liebe zu dem gefallenen Menſchen herabgeftiegen fei, um 
ihn mit dem Blute eines Gottmenſchen zu erlöfen und um ihm im Leben 
eines Gottmenjhen den ficheriten Weg zu ewiger Glüdjeligfeit vorzuzeichnen. 


„Im Anfange war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war bas 
Wort. Diejes war im Anfange bei Gott. Alles ift durch dasfelbe geworden, und 
ohne dasselbe ift nichts geworden, was geworden ift. In ihm war Leben, und das 
Leben war das Licht der Menſchen. Und das Licht Teuchtete in der Finſternis, und 
die Finfternis erfahte es nicht. Es erihien ein Menſch, gefandt von Gott, und jein 
Name war Johannes. Diefer kam zum Zeugniffe, dab er Zeugnis gäbe von dem 
Lichte, damit alle glaubten durd) ihn. Nicht war er das Licht, fondern Zeugnis geben 
follte er von dem Lichte. Es war das wahre Licht, welches erleuchtet jeden Menſchen, 
welher fommt in die Welt. In der Welt war es, und die Welt ift durch jelbes 
geworden, und die Welt hat ihn nicht erfannt. Im fein Eigentum fam er, und bie 
Seinigen nahmen ihn nit auf. Wie viele aber ihn aufnahmen, er gab ihnen Macht, 
Gottes Kinder zu werden, die da glauben an jeinen Namen, welde nicht aus dem 
Geblüte, und nicht aus Fleifcheswillen und nit aus Manneswillen, fondern aus 
Gott geboren worden find. Und das Wort ift Fleifch geworden und hat unter uns 
gewohnt, und wir haben gejehen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des Eingeborenen 
von dem Baler, voll Gnade und Wahrheit.” ! 


Die Menihwerdung, das irdiſche Leben, die Lehre, das Leiden, der 
Kreuzestod und die Auferftehung des eingeborenen Gottesjohnes bilden den 
unerihöpflihen Inhalt der vier Evangelien. Als mündlihe Zeugen feines 
Lebens wie feiner Lehre wählte fi der Herr außer den erften Zwölfboten, 
dem hl. Matthias und dem HI. Paulus noch eine ganze Schar von Jüngern 
aus; als feine Geſchichtſchreiber erfor er ſich vier: Matthäus oder Levi, den 


ı %0b. 1, 1—14. 
Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 10 
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Zöllner, den er einft von feiner Zollftätte am See Genejareth zu feiner 
Nachfolge berufen Hatte; Markus, den fpäteren vertrauten Begleiter des 
Apoftelfürjten Petrus; Lukas, den griehiich gebildeten Arzt aus Antiochien, 
den treuen Gefährten des Weltapoftel3 Paulus auf deſſen weiten Reifen 
durch Stleinafien, Hellas und nah Rom; den jungfräulihen Johannes 
endlih, den einftigen Fiſcher am See Genejareth, feinen Lieblingsjünger, 
der beim lebten Abendmahle an feiner Bruft ruhte und bei feinem Tode 
unterm Kreuze ftand, dem er fterbend feine Mutter anempfohlen. Bier völlig 
jelbftändige und verſchieden geartete Zeugen follten die frohe Botihaft auf: 
zeihnen, um durch die ilbereinftimmung ihres Zeugniffes in allen weſent— 
lichen Punkten feinen Zweifel über deren Wahrheit übrig zu laffen, um fie 
durch die Verjchiedenheit der Form den Juden wie den Heiden, den Gelehrten 
wie den Ungelehrten, Menſchen der verjchiedeniten Faſſungskraft und des 
verjchiedenften Charakters zugänglider zu machen. In den vier Bildern 
zeigt ſich dasjelbe Porträt in wunderbarer Gleichheit und dod in ver: 
jhiedener, neuer Beleuchtung; fie verichmelzen nicht zu einer toten Moſaik, 
jondern zu einer lebendigen Geftalt, die ein und derjelbe Geift belebt. 

Der Hl. Matthäus jchrieb für feine Yandsleute, die Juden von Palä— 
ftina, welche, irregeführt von ihren Schriftgelehrten und Phariſäern, bethört 
von Stolz und Sinnenluft, betrogen von einer falihen Mejjiasidee und 
Meſſiashoffnung, den Erlöjfer während jeines jterblichen Yebens nicht erkannt, 
wohl jogar eingeltimmt Hatten in den frevleriichen Ruf: „Sreuzige ihn! 
Kreuzige ihn!“ Aus ihren eigenen Gejebesrollen führt ihnen deshalb der 
Evangelift das Gejchlechtsregifter des Meifiag vor, von Abraham, dem 
Stammvater des auserwählten Volkes, durch alle Träger der Verheigung 
bis auf „Joſeph, den Mann Mariens, von welder geboren wurde Jeſus, 
der genannt wird Chriſtus“. Schon die Huldigung der Weiſen bezeugt, 
daß der längit erwartete König, das Heil der Völker, erjchienen: die Angſt 
des Herodes, die Aufregung Jeruſalems, die Angabe der Schriftgelehrten 
weilen mit unverfennbarer Deutlichfeit darauf Hin, daß alle die Ankunft des 
Meilias nahe glaubten, und die Schriftgelehrten bezeichneten jelbjt den Ort, 
wo die Weilen den Weltheiland finden und anbeten jollten. So jdhildert 
Matthäus weiter, Zug um Zug, im Leben des Erlöjers den von den Pro- 
pheten verheißenen, in den Borbildern des Alten Bundes angedeuteten, 
von allen erjehnten Mejfias. Er jammelt in kurzen aber vieljagenden Er: 
innerungen Geſetz, Prophetien und Glauben des Alten Bundes um den 
wirklich erjchienenen Meſſias und ſchließt damit weihenoll Israels Geſchichte 
ab, die ſich in Chriſtus zur Weltgeichichte erweitert. 

Das Evangelium ift vorwiegend jahlid angeordnet. Matthäus giebt 
zunädft in der Bergpredigt (Kap. 5—7) einen Gejamtüberblid über Chrifti 
Lehre, betätigt durh Wunder feine Sendung (8—9), weiſt ihn dann als 
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Gründer des meſſianiſchen Reiches nah (9—13), erzählt die Heranbildung 
der Apoftel (14—20), den Kampf Jeſu mit den Pharifäern (21—23) 
und endlich das Leiden und die Auferftehfung des Herrn (24—28)1, 

Das Evangelium des HI. Markus ift kürzer, jummarifcher, aber im 
Wortlaut oft jo mit jenem des hl. Matthäus zufammenftimmend, daß der 
bl. Auguftinus u. a. einen Auszug aus dem Matthäusevangelium darin 
erfennen zu müſſen glaubten?, Auch wenn dem jo wäre, hat die Schrift 
doch ihren jelbjtändigen und eigenartigen Charakter erhalten, indem der 
bibliſch-dogmatiſche Nahmeis, daß in Chriftus der verheißene Meſſias er: 
Ihienen jei, hier faft ganz zurüdtritt und der Evangelift fi begnügt, das 
Leben des Erlöſers ſchlicht nach deſſen Hauptereigniffen zu erzählen. Markus 
bringt weniger Thatſachen, führt fie aber meilt mit überaus anſchaulichen, 
lebendigen Zügen etwas weiter aus. In dem gedrängten Lebensbild leuchtet 
neben der Herzensgüte, Milde und Barmherzigkeit Chriſti vor allem jeine 
Gottheit hervor, die fi in feinen vielen und großen Wundern bethätigt 
und zugleich jeine Lehre als eine göttliche ausweiftd. inzelheiten, die bor- 
wiegend den hi. Petrus betreffen und die zum Zeil unmittelbar nur von ihm 
herrühren fonnten, erinnern daran, daß dieſes Evangelium unter dem Einfluß 
des Apoftelfürften zu ftande fam. Und jo bezeugt e& denn auch die alte 
Überlieferung (durch Klemens von Alerandrien verbürgt *), dab Markus fein 
Evangelium, auf Bitten der römischen Ehriftengemeinde, nod zu Lebzeiten des 
hl. Petrus nad) deſſen Lehrvorträgen und unter deffen Augen abgefaht habe. 

Während das Evangelium des Hl. Matthäus einen ausgeſprochen Tate: 
hetiihen Charakter hat, tritt der Hl. Lukas gleih am Anfang des jeinigen 
mehr als eigentlicher Hiftorifer auf. Weil einmal viele ſchon Hand angelegt, 
um die zeitgejhichtlichen Ereigniffe in eine geordnete Darftellung zu bringen, 
beihloß auch er, gemäß der llberlieferung der älteften „Augenzeugen“ und 
„Diener des Wortes“ alles nad genauer Prüfung zu beichreiben, um dem 
Theophilus, an den er ſich zunächſt wendet, die Zuverläffigfeit des ihm zu 
teil gewordenen Unterridht3 zu verbürgen. Demgemäß ift jein Evangelium 
das ausführlichfte, thatjachenreichfte von allen und zugleich chronologisch ge: 
ordnet wie ein klarer, aftenmäßiger Berihtd. Dieſer Bericht ift aber fein 


1 J. Knabenbauer, Commentarius in quatuor s. evang. I. 1: S. Matth. 
(Parisiis 1893) p. 12 sq. 

?2 S. Augustin., De cons. evang. I, 2 (Migne, Patr. lat. XXXIV, 1044). 

» Aberle (Einleitung S. 46) nennt das Markusevangelium darum mit Necht 
„das Evangelium ber Wunbderthaten des Herrn“. Vgl. Cornely, Introd. spec. in 
libr. Novi Test. (Parisiis 1886) p. 107. 

+ Bei Euseb., Hist. Ecel. VI, 14 (Migne, Patr. gr. XX, 552). 

> Cornely, Introd. spec. in libr. Novi Test. p. 149 sq. — al. Th. Vogel, 
Zur Charafteriftit des Lukas nah Sprache und Stil. Leipzig 1897. 
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magerer und dürrer, fondern von jprechendfter Anſchaulichleit und Lebendig— 
feit. Seiner der andern Evangeliften hat die Geheimniffe der Kindheit Jeſu 
mit folder Innigfeit und Lieblichleit erzählt. Die wunderbare Geburt des 
Borläufers, der Engelsgruß an Maria, der Beſuch Marias bei Elifabeth, 
die Geburt Ehrifti im Stalle zu Bethlehem, die Anbetung der Hirten, die 
Darftellung Jeſu im Tempel, das Zurüdbleiben des Jejusfnaben bei der 
Wallfahrt nah Jerujalem und das verborgene Leben zu Nazaretd — kurz, 
faft der ganze Cykllus der freudenreihen Weihnachtsgeheimniſſe ſtammt vom 
hl. Lukas her. Alle Weihnadtspoefie und zum größten Teil auch die Marien- 
poeſie der jpäteren chriftlihen Völfer hat ihre Quelle in feinem Evangelium, 
und zwar nicht nur der geichichtlihe und dogmatiſche Gehalt, jondern auch 
der zarte poetiiche Duft, die findlihe Frömmigkeit, die Engeläfreude, welche 
wie ein unvergänglicher Jugendfrühling von diejen Geheimniffen ausſtrahlt. 
Wie wahre Geihihte und wahre Poelie auch jonjt Hand in Hand gehen, 
jo hat und der Evangelift der Kindheit Jeſu auch die drei eriten chriftlichen 
Dihtungen aufbewahrt: das Benedictus des Priefters Zaharias, dad Nunc 
dimittis des greifen Simeon und das Magnificat der jungfräulichen 
Gottesmutter !, 

Das Evangelium des Hl. Lukas wäre jchon aus diefem Grunde den 
fruchtbarften und jegensvollften Erſcheinungen der Weltliteratur beizuzählen ; 
ja, wenn alle andere Poeſie verdorren oder verwelfen jollte, jo würde das 
Gloria in excelsis der Chriſtnacht den beiten Teil derjelben wieder neu 
aufblühen laffen. Auch die übrigen Teile feines Evangeliums find aber 
an poetiiher Schönheit reih. Bon Parabeln hat er allein jene vom quten 
Samaritan, vom verlorenen Sohn, vom ungerechten Verwalter, vom armen 
Lazarus, vom Phariſäer und Zöllner, von der verlorenen und wieder: 
gefundenen Dradme. Der Paſſionsgeſchichte hat er neben andern gewichtigen 
Fügen drei der ergreifenditen Worte des jterbenden Erlöfers hinzugefügt, 
die im Leben der Kirche wie in der dhriftlihen Dichtung einen nie ver: 
fiegenden Widerhall gefunden haben: das Gebet des Erlöfers für feine 
Kreuziger, das Geipräh am Kreuze mit dem reuigen Schäder und das 
lette Gebet des fterbenden Heilandes: „Vater, in deine Hände befehle ich 
meinen Geift!” — Lukas ift auch der einzige, der die Verjpottung Ehrifti 
dur Herodes erzählt, die lieblide Erſcheinung des Auferftandenen zu 
Emmaus ausführlih mitteilt und den Abſchied Ehrifti von diefer Erde am 
eingehendjten jchildert, als ob er jelbit die goldenen Wolken geihaut, welche 
den glorreihen Welterlöjer den Blicken feiner Jünger entzogen. 


ı Man kann ziemlich fiher annehmen, dat er fie bereits in aramäiſcher Nieder- 
ſchrift vor fich hatte. „Cantica: Magnificat, Benedictus, conseripta fuisse aramaice 
certum videtur* (J. Knabenbauer, Commentarius in quatuor s. evang. III: Lucas 
[Parisiis 1896] p. 12). 
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Gleihjam weiter empor noch, in das lichterfüllte, uferlofe Meer des 
Göttlihen, erhob ſich mit fühnem Modlerfluge der hf. Johannes. Sein 
Evangelium, nad dem Hl. Hieronymus „auf Bitte der Biſchöfe und Ge- 
meinden Kleinaſiens“ niedergejchrieben, ijt durch feine Erhabenheit und An- 
mut die Krone der drei übrigen!. Als Ort der Niederjchrift nennt der 
bl. Jrenäus Ephefus, wo die Predigt des Evangeliums damals ſchon von 
der jüdiich-gnoftiihen Sekte des Gerinthus gehemmt und durchkreuzt wurde. 
Den ftolzen Träumereien jüdiſch-griechiſcher Logoslehre und orientalischen 
Geiſterglaubens tritt al3 providentieller Kämpfer derjenige entgegen, den nicht 
ein fterblicher Denker, jondern der menjchgewordene Logos, der Eingeborene 
des Baters, zu jeinem Vertrauten erwählt und am tiefiten in die Geheim— 
niffe Gottes hatte eindringen laffen. Der Kampf ward aber nicht in pole: 
miſcher Weije geführt, jondern mittelbar und rein jahlid, indem der Evan- 
gelift den Wahngebilden der hochmütigen Jrrlehrer einfah, Klar, beitimmt 
die großen Wahrheiten gegenüberftellte, die er jelbit im Verkehr mit feinem 
göttlichen Lehrmeifter erfahren hatte, innerhalb der Grenzen, die menſchlichem 
Erlennen bienieden gejtedt find. Nach kurzem Blid in die ewige Herrlich: 
feit des Logos fehrt der Evangelift mit dem Menjchgewordenen auf dieje 
Erde zurüd, um den Menſchen von jeinem fihtbaren Walten und Wirken 
hienieden zu erzählen. Er ſetzt dabei die Berichte der andern Evangeliften 
ihon voraus und ergänzt fie mit Einzelheiten, in die er genauer eingeweiht 
war. Sein Hauptzwed ift dabei der Erweis der Gottheit Chriſti?. Da ift 


ı jiber das Johannesevangelium fagt Origenes (Comment. in loannem 
tom. I, 88; Migne, Patr. gr. XIV, 32), fein anderer Evangelift habe fo klar Ehrifti 
Gottheit geoffenbart als Johannes, bei dem die Worte fih finden: Ich bin das Licht 
der Welt; ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben; ich bin die Auferftehung. 
. . . Und kühn darf man jagen, die Erjtlinge der Heiligen Schrift feien die Evangelien, 
die Erjtlingägabe aber unter den Evangelien das bes Johannes. In deſſen Sinn 
fann niemand eindringen, der nicht an der Bruft Jefu geruht hat und der nicht von 
Jeſus Maria erhalten hat, daß fie auch feine Mutter werde.“ — Ähnlich Ambrosius, 
Institutio virg. ce. 7, $ 50: „Non miror, prae ceteris [evangelistis] locutum esse 
mysteria, cui praesto erat aula caelestium sacramentorum li. e. Maria].“ 

®2 Hiermit ift aber nicht weniger als bei Matthäus ber Nachweis verbunden, 
‚dab Jeſus ift der Ehriftus“, d. H. der verheißene Meſſias (20, 31). „Johannes 
it von Anfang feines Evangeliums darauf ausgegangen, durd Sad: und Wort: 
Parallelismus, wie er oft frappanter faum gedacht werden Tönnte, plaftiich zu zeigen, 
dab ber Meifiad, wie die Propheten ihn gejchildert, in Jeſus realifiert jei. Jene 
verfünden den Meſſias und feine Zeit unter dem Bilde der Ströme erfriichenden 
Waſſers, des Lichtes, des Hirten u. ſ. f.; der Evangelift zeigt, wie Jeſus in Wort 
und That all diejes feinem Bolfe fei; die im Alten Teftament zerftreuten Strahlen 
des Meifias werden jozufagen von Johannes gefammelt oder befjer in ihrer Ber: 
einigung auf Jeſus nachgewieſen“ (I. Knabenbauer über J. Corluy 8. J., 
Commentarius in Evangelium S. Ioannis. Gandavi 1878, in Stimmen aus Maria— 
Laach XV [1878], 534). 
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aber fein Schweben in quietiftiiher, unfruchtbarer Theojophie. Das nächt— 
liche Gejpräh des Heilandes mit Nifodemus wie die lange Unterhaltung 
mit der Samariterin am SJalobsbrunnen find für jeden Chriften verftänd- 
lid. Der Heiland offenbart darin eine Liebe und Herzensgüte, die ſchon 
rein menſchlich betrachtet jeden gewinnen muß. Es find Scenen von uns 
vergleihlicher Schöndeit und Anmut. Nicht weniger erhaben und ergreifend 
zugleih ift die Auferwedung des Lazarus erzählt, wo Chriftus als teils 
nehmender Freund um den Dahingeichiedenen weint, ehe er als Gottgejandter, 
zur Betätigung jeiner göttlihen Natur, ihn aus dem Moder der Verweſung 
ins Leben zurüdruft. Nur von Johannes vernehmen wir, wie der Erlöfer 
am Kreuz ihm fterbend feine Mutter anempfahl und wie er nad feinem 
Tode noch feine Seite durch den Speer eröffnen Tieß, wie der Auferjtandene 
ih dur den bloßen Klang feiner Stimme der trauernden Maria Mag: 
dalena zu erfennen gab und wie er Petrus zur Sühne für die dreimalige 
Verleugnung nur ein dreifaches Gejtändnis feiner Liebe abverlangte, um ihm 
dann al3 feinem Nachfolger und Stellvertreter die Kirche zu übergeben. 
Wie man Lukas den Evangeliften des Jeſuskindes und der Madonna nennen 
dürfte, jo ift Johannes derjenige des Herzens Jeſu, und fein Bericht ift 
deshalb ein nicht weniger fruchtbarer Quell religiöfer und myſtiſcher Dichtung 
geworden. 

Beiden Evangeliften war indes nod eine andere Aufgabe vorbehalten. 
Lukas ward der Geſchichtſchreiber der jungen chriftlihen Kirche, Johannes 
ihr Prophet. 

Die Apoftelgefhichte führt fih ala Fortjegung des Lukasevangeliums 
ein, wiederholt nody einmal eingehender die Erzählung der Himmelfahrt des 
Herrn und geht dann zur Vorbereitung des Pfingfttages und zur Wahl des 
Apoftel3 Matthias über. Darauf folgen die Wunder des Pfingftfeftes, die 
eriten Maffenbefehrungen, die erften Stürme und Verfolgungen gegen die 
junge Kirche, das Martyrium des Hl. Stephanus, die Belehrung des Saulus, 
die Viſion des Apoftelfürften über die Aufnahme der Heiden, das Aufblühen 
des Chriftentums zu Antiohien, wo die Jünger zuerit den Namen Chriſten 
erhielten, die Einkerkerung und Befreiung des Petrus, die eriten Miſſions— 
reifen des Barnabas und Paulus, das Wpoftellonzil. Bis dahin bleibt 
Jeruſalem der Mittelpunkt der Erzählung; Petrus tritt al3 Haupt der Apoftel 
deutlich in den Vordergrund. Nachdem fich aber die Organifation der Kirche 
in Jerufalem felbft und bereit in weitem Umkreis über die Grenzen Pa- 
läftinas hinaus vollzogen, verändert fi die Scene. Der Völferapoftel wird 
die Hauptperfon, feine Miffionsthätigkeit zur Hauptjadhe und einigermaßen 
die Welt zum Schauplag. Paulus pflanzt das Kreuz Hin durch ganz Klein: 
alien, in Macedonien, von wo aus einft Alerander die Welt erobert, in 
Athen, von wo aus einft die höchfte geiftige Bildung des Altertums aus— 
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gegangen, und endlid, als Gefangener, in Rom, das jebt noch die Welt 
beherrichte. Hier endigt die Erzählung. Die erſte Periode der Kirchen: 
geihichte ift abgeihloffen. Das Chriftentum ift Weltreligion geworden. Es 
giebt wenige Geihichtsbücher, die auf jo engen Raum jo vieles bieten, wie 
dieje 28 Kapitel, mit fo ſcharf umriffener Charafteriftif der Thatſachen wie 
der Perſonen, mit jo einfacher, leicht faßlicher Gruppierung, mit fo viel 
Leben und Geift in wenig treffenden Worten. Berftand und Gemüt ftehen 
in jhönfter Harmonie, und die vollendetften Epen können kaum feſſelnder 
wirfen als dieje ſchlichte Erzählung, die ſich unauslöſchlich dem  Geifte 
einprägt !. 

An die Apoftelgeihichte reihen ſich, teilweife al3 Ergänzung und Fort: 
jegung, teilweife al3 etwas völlig Neues und Selbftändiges, die Apoftel: 
briefe. Obwohl fie ji nad) Inhalt und Form als dogmatiſche und moralifche 
Lehrichriften darbieten, bergen fie doch aud einen reihen Schaf von Poeſie. 
Wir lernen hier die erjten Gründer und Verbreiter der chriftlichen Kirche 
näher fennen. Wir treten mit ihnen in perſönlichen Verkehr, mit Petrus, 
dem erjten PBapfte, mit Paulus, dem größten und berrliditen aller Glaubens: 
boten, mit Johannes, dem Lieblinge des Herrn und dem Apoftel der Liebe. 
63 jind Gejtalten von individueller Eigenart, voll Erhabenheit und Größe 
— typiſche Idealgeitalten für die weitere Entwidlung der Kirche. Die 
chriſtliche Kunſt iſt nicht müde geworden, fih mit ihnen zu bejchäftigen, und 
bat den Gegenftand nicht erſchöpft. Was fie uns lehren über die Schöpfung 
und die übernatürlihe Erhöhung des Menſchen, über den all des erjten 
Menſchen und die Erbjünde, über die Heilsöfonomie de3 Alten Bundes, 
über die Dreifaltigkeit in Gott, über den Ratſchluß der Erlöfung und 
Menſchwerdung, über das blutige Opfer am Kreuze und deſſen unblutige 
Erneuerung auf dem Wltare, über die Notwendigkeit und das Walten der 
Gnade, über die Gegenwart Ehrifti in den Geftalten von Brot und Wein, 
über feinen Genuß als Speife im allerheiligften Altarsfaframent, über Taufe, 
Buße, lebte Ölung, Tod und Geriht, Auferftehung, Hölle und Himmel, 
— das ijt eine Welt voll Wahrheit, Einheit, Schönheit, die dem geiftigen 
Auge alle Mpiterien des Altertums, alle Syſteme der Philoſophie erblaffen 
läßt. Hier erſt erlangt die typiſche Bilderwelt des Alten Bundes ihre volle 
Erklärung: über die Jahrtaufende der Vergangenheit erftrahlt der Sonnen: 
glanz eines ewigen göttlihen Natjchluffes des Heiles. In diefem Lichte 





ı Auf die neueren Vermutungen und Stontroverjen, ob ber hl. Lukas bie 
Apoftelgeihichte in doppelter Tertausgabe der Kirche mitgeteilt habe, von welchen 
bie erfte nur in dem berühmten Gambridger Codex (Codex D oder Bezae) erhalten 
fei, brauchen wir hier nicht einzugehen. Val. Fr. Blass, Acta Apostolorum. Got- 
tingae 1895; Acta Apostolorum sive Lucae ad Theophilum liber alter, secundum 
formam quae videtur Romanam. Lipsiae 1896, 
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erlangt auch die natürliche Weltordnung eine neue Schönheit und wunder— 
bare Vollendung. 

Die Apoitelbriefe, beſonders jene des Hl. Paulus, ziehen aus dem in 
den Evangelien gebotenen Stoff, wie z. B. aus der Thatſache des Leidens 
Chriſti, die dogmatiſchen Folgerungen und bezeichnen jo die erſte Entwid: 
[ung der chriſtlichen Theologie. 

Das dunkle Rätjel des Leidens erklärt fih aus jenem der Sünde und 
Schuld, die Sünde aus dem Mißbrauch der menſchlichen Freiheit; dieſer 
ſelbſt aber wird jeßt durch das Leiden ein Heilmittel und durch das Kreuz 
das Miedergewinnen des verlorenen Paradiejes eröffnet, indem Gott jelbjt 
zur Eühne für den Menjchen Menſch wird, leidet und ftirbt. Auf der Lehre 
bom Kreuze wird aber eine neue Gejellihaftsordnung gegründet, die, auf 
den Pfeilern des ewigen Gejehes ruhend, Familie, Staat und Kirche mit 
übernatürlien Kräften belebt und durchdringt und, hinüberreichend ins 
Jenſeits, die Seligen des Himmel! mit ihren fämpfenden Brüdern auf Erden 
verbindet. Doch es iſt nicht möglich, die chriſtliche Ideenwelt der Apoitel- 
briefe in einigen Sätzen aud nur flüchtig anzudeuten. 

Neben den lichtvollen Darlegungen und einjchneidenden Beweisführungen, 
in welchen und dieſe Jdeenmwelt vor Augen geführt wird, enthalten dieſe 
Briefe aber auch nicht jelten begeiftert zündende Affekte und andere Stellen 
von hoher poetiicher Kraft, aus melden die Liturgie wie die geiftliche Be— 
redjamfeit fort und fort ihre jchönften Perlen ſchöpfte. Die Schilderung, 
welde Paulus z. B. im erjten Storintherbrief (13, 1—13) von der über: 
natürlichen Liebe entwirft, lieft jih wie ein Gedicht; die Lobjprüde auf 
Chriſtus im Kolofjerbrief (1, 12—26) und im Philipperbrief (2, 6—11) 
find Hymnen von wunderbarer Erhabenheit. Viele Ausdrüde feiner Liebe 
zum Erlöjer und den Erlöften atmen den höchſten lyriſchen Schwung. Am 
meijten nähert fih aber, in Gedanfenflug und Ausdrud, der Hebräerbrief 
den großartigiten Stellen der Propheten und des Johannesevangeliums !, 


ı jber die helfenifche Bildung und Literarifche Bedeutſamkeit des HI. Paulus 
ſpricht €. Eurtius fih in folgender Weife aus: „Paulus hat das Griechiſche nicht 
erlernt wie ein Miffionär die Sprache der Eingeborenen, um fi ihnen notdürftig 
verftändlich zu machen. Paulus hat die Sprache überhaupt nicht zu Miffionszweden 
erlernt, jondern er ift in berjelben aufgewachſen. Mean hat vor Zeiten Filikifche 
Provinzialismen bei ihm nachweiſen wollen, aber nicht die Landichaft, jondern bie 
Vaterftadt war die Wiege feiner Bildung. Tarſos war nächſt Alerandreia der an— 
geſehenſte Sig ber Wiſſenſchaft. Tarſos hatte den Vorzug, dab es eine alte Stabt 
war, an ber Grenze von Syrien und Kleinafien, an Meer und Strom gelegen, ein 
uralter Brennpunkt orientaliiher und occidentaliſcher Eivilifation, Es war feine 
gemachte Stadt wie Alerandreia, wo in Hof- und Staatsinftituten die Wiffenichaft 
künstlich gepflegt wurde, ſondern der Hellenismus wurde von ber einheimiſchen Be— 
völferung aufgenommen; es war fein Sammelplaß, wo die verjchiedenen Beſtand— 
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In der Apofalypfe des hl. Johannes tritt endlich noch einmal eine 
wirkliche Prophetie an uns heran — die erhabenfte von allen. In der Form 
ihließt fie fih an die Apoftelbriefe an — als ein Sendichreiben des Apoftels 
an die fieben Kirchen Afiens: Ephejus, Smyrna, Pergamus, Thyatira, 
Sardes, Philadelphia und Laodicen. Schon der eröffnende Gruß ſchlägt in: 
des die erhabenften, weihevolliten Accorde an, und nachdem der Apoftel in 
wenig Worten die Thatjadhe der ihm auf Patmos gewordenen Offenbarung 
berichtet, geht er bald zur Mitteilung deffen über, was er in wunderbarer 
Viſion gejehen und gehört hat. 

Den erften, fürzeren Teil bilden Mahnungen aus dem Munde Chrifti 
ſelbſt an die einzelnen der fieben Kirchen, um fie aus ihrer Lauheit umd 
Fahrläffigfeit aufzurütteln und zu ftandhaften Kampfe wider Irrtum und 
Lüge zu ermuntern, um ihre Selbitgefälligkeit und Unentſchiedenheit zu tadeln 
und fie in ihren Leiden und Bedrängniffen zu tröften. Dann ermeitert fich 
der Schauplaß der Viſion zum allgemeinen Weltbilde. Vom Throne Gottes, 
deifen Herrlichkeit in majeftätiichen Zügen geichildert wird, ſchweift der Blick 
über die ganze Erde mit ihren verichiedenen Zeitaltern hin bis hinab in 
den Abgrund, aus dem die Mächte der Finſternis emporfteigen, jowohl zum 
Kampf gegen das Reid) Gottes auf Erden als zur Züchtigung derer, die 
demjelben widerftehen. Die Bilder find überaus dunfel und rätjelhaft. Zeit 
und Raum verihmwinden gemwiffermaßen im Angefichte der Ewigkeit. Nur 
die Eröffnung der ſieben Siegel der bis dahin verfchloffenen Bücher und 
der Schall der jieben Pofaunen teilt die Gefamtvifion in ſymboliſche Perioden, 
über deren Bedeutung jedoch die ehrwürdigften und gelehrteften Schrifterklärer 
jeit den Zeiten der Väter zu feinem einheitlihen und fichern Ergebnis ge- 
langt find. 





teile der herangezogenen Bevölferung fremd nebeneinander verharrten. Strabo hebt 
ausdrüdlich hervor, daß die vielen berühmten Tarfier aus allen Zweigen ber Wiſſen— 
ihaft und Kunſt einheimiihe Männer waren. Tarſos war das Athen von Klein: 
ofien. Eine allgemeine Lernbegierbe befeelte die Bürgerfchaft, wie es der Geograph 
mit jo warmen Worten anerfennt, und diente dazu, ihre verfchiedenen Beftandteile 
harmoniſch zu verſchmelzen. So hat fih auch die jüdiſche Bevölferung, welde an 
dem großen Weltmarkt natürlich zahlreich vorhanden war, hier am leichteften helleni- 
fieren können. . . In diefer Atmofphäre ift der Apoftel aufgewachſen. . . . Wir finden 
bei ihm eine lebensvolle Abwechslung des Nedetons und eine Fülle des Wortvorrats, 
wie fie bei einer abfihtlih erlernten Sprade nicht leicht erreicht wird. Er wendet 
auch jeltene Wörter an, welche bem täglichen Gebrauch fern liegen mußten, und 
zeigt den feinften Sinn im Gebraud der Berbalformen. Er weiß die zartejten 
Saiten der Empfindung anzuregen und ift ſtark in bialeftifcher Gedanfenführung. 
ſowie in fchneidiger Debatte für und wider, wie fie in der Gerichtörede erlernt wurbe, 
Ihm ſtehen dichterifche Bilder zu Gebote, wie fie einem Pindar und Aichylus zus 
ftehben....* (Sißungsberihte der k. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
1893, ©. 934 f.). 
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Die einen beziehen die geheimnisvollen Weisjagungen auf die Kämpfe, 
Prüfungen und Siege der erjten hriftlihen Jahrhunderte; andere jehen in 
den fieben Teilen der Viſion ebenjoviele Epochen der gejamten Kirchengeſchichte 
inmbolifiert; wieder andere halten dafür, daß uns in der Offenbarung des 
Johannes nur der letzte Kampf des Reiches Gottes und der Abſchluß der 
Meltgefhichte verfündet jei. Alle ftimmen indes darin überein, daß die 
wunderbare Schrift, troß ihrer Nätjel, für alle Zeiten eine unerſchöpfliche 
Quelle der Belehrung und des Trofted enthalte. 

Someit ih für gejchaffene Augen die Herrlichkeit und Glorie des 
febendigen Gottes zeichnen läßt, ift fie in den majeftätiihen Bildern dieſes 
Buches mit unmihdeutbarer Klarheit gezeichnet!. Ebenſo grandios tritt uns 
die Verherrlihung dor Augen, die fi Chriftus durch fein Leiden und feinen 
Kreuzestod im Himmel erworben. Nicht minder deutlid erfennbar find im 
allegoriihen Bilde die Kirche, jeine Braut, die er fi mit feinem Herzblute 
erfauft, die Mächte der Finſternis, die fie bis zum MWeltenende befämpfen 
werden, der Triumph, der ihr troß aller Stürme und Verfolgungen geſichert 
ift, die Vollendung des gejamten Weltplanes in dem Triumphe, den fie 
durch Chriftus und Chriſtus in ihr, Gott jelbft im endlichen Abſchluß des 
Erlöſungswerkes feiern wird. Auch das jchlichtefte Kind wird in der Gottes: 
ftadt am Schluſſe die Kirche nicht verfennen, deren Mitglied e8 durch Die 
Taufe geworden ift; auch ein Dante hat vom Himmel nichts Scöneres zu 
jagen gewußt als der Seher von Patmos in feiner Apofalypje: 


„Und bie Stadt benötigt nit der Sonne und nicht des Mondes, dab fie 
leuchten in ihr; denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet fie, und ihre Leuchte ift das 
Lamm. 

Und wandeln werden die Völker in ihrem Lichte, und die Könige der Erde 
bringen ihre Herrlichkeit und Koftbarkeit zu ihr. 

Und ihre Thore werden nicht gejhlofjen werden am Tage; denn Nacht wird 
dort nimmer fein; 


' „Malgr& les profondeurs de ce divin livre, on y ressent, en le lisant, 
une impression si douce, et tout ensemble si magnifique de la majests de Dieu; 
il y parait des idees si hautes du mystöre de Jesus-Christ, une si vive recon- 
naissance du peuple qu’il a rachet& par son sang, de si nobles images de ses 
vietoires et de son rögne, avec des chants si merveilleux pour en celebrer les 
grandeurs, qu’il y a de quoi ravir le ciel et la terre. 1] est vrai qu’on est à la 
fois saisi de frayeur, en y lisant les effets terribles de la justice de Dieu, les 
sanglantes ex6cutions de ses saints anges, leurs trompettes qui annoncent ses 
jugements, leurs coupes d’or pleines de son implacable colöre, et les plaies in- 
curables dont ils frappent les impies; mais les douces et ravissantes peintures 
dont sont möl6s ces affreux spectacles, jettent bientöt dans la confiance, oü l’äme 
se repose plus tranquillement, apres avoir été longtemps étonnée et frappée au 
vif de ces horreurs* (Bossuet, L’Apocalypse avec une explication. Paris 1689. 
Preface. Oeuvres II [Liege], 353). 
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Und bringen wird man die Herrlichkeit und die Koftbarkeit der Völker Hin zu ihr. 

Nicht wird in fie eintreten irgendwie Gemeines, nod was Greuel übt noch auch 
Lüge, einzig nur, die da gejchrieben find im Buche des Lamınes.“ 

Wie das Johannesevangelium und der Hebräerbrief das emige Wort 
im Schoße des Vaters beichreiben, die Evangelien überhaupt jein Yeben auf 
diejer Erde, jo jchildert die Apokalypſe feinen Triumph im Himmel und 
verbollftändigt jo zugleidy die Evangelien und die Weisjfagungen, welde die 
Propheten des Alten Bundes über die glorreiche Herrlichkeit des Meſſias und 
jeines Reiches verkündet hatten. 

Und jo jchliegen ſich denn die verjchiedenartigen Teile des Neuen Teſta— 
mentes, von acht verſchiedenen Schriftitellern, zu verſchiedener Zeit, an weit 
auseinander liegenden Stätten Afiens und Europas abgefaßt, bei aller Eigen: 
art der Form, der Darftellung, der Sprache, der individuellen Auffallung, 
zu einem Ganzen zufammen, da3 wie aus einem Guffe jtammt, das ein 
und derjelbe Geift beherrſcht, das ſich in feinen mannigfaltigen Beftandteilen 
wechjeljeitig ergänzt, verftärkt und zu einer wahrhaft künftleriichen Schönheit 
und Vollendung vereinigt. Man kann nichts Hinzufügen, nichts weglafjen, 
ohne das Gleihgewidht zu ftören, die Harmonie zu verderben. 

Als Lehrbuh wie als Geſetzbuch, mehr noch als glücklichſte Vereinigung 
beider, jteht e8 ganz einzig in der Welt da. 

Als Lehrbuh der Religion umfaßt es das tieffte, einheitlichjte und 
zugleich weitgreifendfte Syitem der Dogmatik, das je entworfen worden ilt, 
in dem alles, ohne den leijeften Widerſpruch, harmonisch zujammenftimmt. 
Die Summa theologica des Nquinaten und die Werke der großen Theo- 
logen, melde ſich an diejelbe lehnen, entwideln einigermaßen den Gejamt- 
plan der Theologie, welche in dem Neuen Tejtamente gegeben iſt, erichöpfen 
ihn aber nicht. Hätte ein irdiicher Denker diejes großartige Syſtem aus— 
geftaltet, er hätte jchwerlicd) darauf verzichtet, e& als Syſtem zu verfünden 
oder wenigſtens al3 Syſtem deutlich hervortreten zu laffen. Der göttliche 
Urſprung der heiligen Schriften, der Architelt der Kirche, Hat dies völlig 
verihmäht. Er hat das erhabenjte Syſtem in ſchlichte Gleichnisreden, Ge: 
ſpräche, Erzählungen, Lehrbriefe und einige prophetiihe Viſionen zerftüdelt, 
die bereinzelten Blätter gleih Samentörnern hinausgeftreut in die weite 
Welt und fi begnügt, durd das Walten der Kirche für ihre Erhaltung, 
Reinbewahrung und Sammlung zu gelegener Zeit zu forgen. 

Als Geſetzbuch verkörpert das Neue Teftament die reinfte, edelſte, 
menſchenwürdigſte Moral, welde je auf Erden gelehrt worden ift. Diele, 
die faum an die Gottheit Chrifti glaubten, haben dies wenigitens unummunden 
anerfannt!. Was die einzelnen Grundſätze, Vorjchriften und Anwendungen 


! „Mag die geiftige Kultur nun immer fortichreiten, mögen die Naturwiſſen— 
ihaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachen und der menſchliche Beiit 
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diefer Moral verbindet, ift aber wiederum fein froftiges Syſtem, feine ſcharf— 
gegliederte Paragraphenreihe, kein in monumentaler Würde einherjchreitender 
Rechtscodex. Selbſt die majeftätiihe Promulgation und Santtion, welde 
Gott im Blitz und Donner des Sinai der Gejeßgebung des Alten Bundes 
verliehen, fehlt hier. Die Sittenlehre des Neuen Yundes verkörpert ſich zu: 
nächſt in dem Leben des Kindes von Bethlehem, in der meſſianiſchen Lehr: 
thätigfeit des Erlöjers, in der Paffion des Gefreuzigten, in dem erhabenften, 
reiniten, heiligiten Leben, das je gelebt und bejchrieben worden ift, deſſen 
einfadher Beriht Millionen von Menjchen wunderbar zu feiner Liebe, An: 
betung und Nachfolge hingezogen hat. Er hat nichts gelehrt, was fein 
Leben nicht zuvor in ſprechendſter Weile verwirklicht, und er hat nichts von 
den Menſchen gefordert, was er nicht felbft zuvor im libermaße geleiftet 
hätte. Seine gleihmäßige Liebe bewog ihn, alle Schauftellung hohen Willens 
zu meiden, die erhabenften Geheimniffe Gottes in der ſchlichteſten Form allen 
zugänglid zu machen und jelbit Bilder und Gleichniffe aus den einfachſten, 
naheliegenditen Gebieten des Naturlebens und des menſchlichen Alltagsleben 
zu jchöpfen !, 

Eben hier quillt aber der Born einer Poefie, deren Wirkung die höchfte 
Kunfttehnif, wie wir fie etwa in den Autos Galderons finden, wohl be: 
zeugen, aber nicht erhöhen fann. Schöner und rührender läßt fich die 
Barmherzigkeit Gottes nicht zeichnen, als es Ghriftus ſelbſt in der Parabel 
vom „verlorenen Sohne“ gethan. Kein Titel, weder der eined Fürſten 
noch Königs noch Hohenpriefters, könnte die Autorität treffender bezeichnen, 
die Chriftus dem Petrus überträgt, als wenn er ihn den „Fels“ nennt, 
auf dem er jeine Kirche bauen will. Wie an diejes herrliche Bild, fo 
fnüpfen fih an jenes der „Himmelsſchlüſſel“ unzählige Gedichte. Dasfelbe 
ift mit den einzelnen biblischen Erzählungen der Fall. Die ährenlefenden 
Jünger, die Magdalena, die ChHriftus die Füße jalbt, die Erwedung des 
Jünglings von Naim, des Töchterleins des Jatrus, der die Kinder jegnende 
Heiland, find Scenen von jo unvergleihlider Schönheit, daß weder die 
Poeſie noch die bildende Kunſt ihren Gehalt zu erihöpfen vermodte. Und 
doch bewegt fich die erhabene, übernatürliche Welt, die hier an uns herantritt, 
in Geftalten und Motiven, die unter allen Zonen in dem gemwöhnlichften 
Kreife der Alltäglichkeit zu finden find: Chriftus gehört ganz und gar dem 
Volfe an, nicht den Hohen und Gelehrten oder jonft einer privilegierten Kafte. 

Der einzige Schmud, der feine Reden ziert, ift außer Bild und Gleihnis 
die einfahe Spruchform, wie fie, mit jdhlagenden Gegenfäßen und Para 
fi erweitern wie er will: über die Hoheit und fittliche Kultur, wie er in ben Evan— 
gelien leuchtet und ſchimmert, wird er nicht hinaustommen“ (Goethe, Geſpräche 
mit Edermann III [4. Aufl. Leipzig 1876), 256). 

! Zufammenftellung bei Wijeman, Vermiſchte Schriften II (Köln 1858), 56. 
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doren, ebenfalls allenthalben zum Gemeingut des Volkes gehört: „Wer mid 
fieht, fieht den Vater!“ — „Lak die Toten ihre Toten begraben.“ — „hr 
wird viel verziehen, weil fie viel geliebt hat.“ — „Kommet alle zu mir, die 
ihr mühjelig und beladen jeid, und ich will euch erquiden.“ — Nod vom 
Kreuze herab tönt dieje erhabene Spruchpoefie: der unvergänglidfte Schat 
menjchlichen Denfens und Fühlens. 

In den Evangelien ift deshalb feine Spur von jenem orafelhaften 
Dunfel, jener drüdenden Eintönigfeit, jener mythologiſchen Verworrenheit, 
jener gejpreizten Yörmlichkeit und anmakenden Würde, die auf den älteften 
Religionsſchriften der Chinefen, Agypter, Inder und Perjer laſten, feine 
Spur von jenem unheimliden Fanatismus, der den Koran durchglüht, feine 
Spur von jener zügellofen Phantaftif, die den Brahmanismus beherrſcht, 
oder don jener trojtlojen Langweiligkeit, in der Buddhas Lehre anfängt und 
endigt. Rein menjchlich betrachtet entzieht ji das Lebensbild Jeſu Chriſti, 
wie es hier gezeichnet ijt, in feiner mafellofen Reinheit und Harmonie jedem 
Bergleihe mit Gonfucius und Zoroafter, Buddha und Mohammed. Auch) 
das Wunderbare in jeinem Leben trägt einen Stempel grundverjchieden bon 
allem, was die Mythe andern NReligionsftiftern je angedichtet hat. Sein 
Kreuzestod und jeine Auferftehung, beide fo gut beglaubigt wie irgend eine 
Thatſache der alten Geſchichte, bezeugen die Göttlichkeit feiner Perfon und 
feiner Religion. 

Dieje jeine göttliche Perjönlichleit umftrahlt den einfachen Bericht der 
Synoptiker mit wunderbarer Majeftät, verleiht dem Evangelium des Johannes 
feine Erhabenheit, bejeelt die Briefe des Hl. Paulus mit unmiderftehlicher 
Gewalt, durchdringt die Mahnmorte des hi. Petrus, Jakobus und Judas 
Thaddäus und beherricht in der Apofalypje den Anfang und das Ende aller 
Dinge. Sie ward im menjhlichen Leben Chrifti „der Weg, die Wahrheit 
und das Leben“ für alle. Sie verlieh der Lehre Ghrifti eine unmiderfteh- 
fie Kraft. Sie triumphierte in dem Kreuze und durch das Kreuz. 

Der beſchränkte Nationalgeift der Hebräer, die Weichlichfeit der übrigen 
Orientalen, die Zweifelſucht und Verdorbenheit der Griechen, der politische 
Kriegerftolz und die Herrſchſucht der Römer kämpften vergeblich gegen die 
neue Religion des Kreuzes an. Der blutigften VBerfolgungen unerachtet, 
verbreitete fie jih mit wunderbarer Schnelligkeit und fahte Fuß in Rom, 
Athen, Antiohien, Wlerandrien, in allen Mittelpunften und Landſchaften 
des ungeheuern römiſchen Weltreichs. Mehr Zeit brauchte es, bis fie den 
verzweifelten Widerftand des Heidentums brechen und die Völker mit den 
Lebenzelementen einer neuen Literatur und Kultur durchdringen konnte. Doc 
auch da& wurde erreiht. Mitten im Kampfe entwickelte ſich eine chriftlic- 
griehiihe Literatur, teils der Erklärung und Begründung teils der Ver: 
teidigung und Predigt der chriftlichen Lehre gewidmet. Ihr folgte auf dem 


158 Zweites Bud. Zweites Kapitel. 


Fuße eine hriftlich-lateinifche Literatur, welche die gleihen Ziele anjtrebte. 
Bor eine neue, großartige Aufgabe geftellt, erwadhten die zwei Spraden 
des klaſſiſchen Altertums zu neuem Leben. Aber aud den Spraden des 
Orients fam die gewaltige Neugeftaltung zu gute. Im Laufe der eriten 
Jahrhunderte wurden die heiligen Bücher ins Syriſche, Koptiſche, Äthio— 
piiche und Armenifche überfegt und dieſe Spradhen aus ihrem bisherigen 
Dunfel zu Literaturipradhen erhoben. Im Beginne der großen Völkerwan— 
derung (zwiſchen 348 und 380) erhielten auch die Goten ſchon durch Ulphilas 
einen Teil der Bibel in ihrer Sprade. 





Zweites Napitel. 
Die morgenländifhen Apokryphen. 


Bei jämtlihen altchriftlihen Völkern des Orients bilden die Heiligen 
Schriften nunmehr für geraume Zeit die Grundlage und den gemeinjamen 
Mittelpunkt ihrer Literatur. Ihre Überfegung, ihre Erklärung, ihre Ver: 
wendung zum religiöjen Unterricht beichäftigte die beiten Kräfte. Sie waren 
fat die ausſchließliche Geiftesnahrung jener Taufende von Mönchen, welche 
die Mlöfter Ägyptens, Paläftinas und Spriens bevölterten, das unabläffige 
Studium der firhlihen Schulen zu Antiohien, Alerandrien und Edeſſa, 
Licht und Waffe der großen Kirchenlehrer und Hirten, welde den Schaf 
der Offenbarung gegen Judentum und Heidentum wie gegen die Angriffe 
der zahllojen Selten verteidigten. Die edeljten, Hochbegabteiten Männer fanden 
in dieſen ehrwürdigen Büchern eine geiftige Befriedigung, welde ihnen 
weder die Philofophie noch die Poeſie des klaſſiſchen Altertums zu gewähren 
vermochte, 

Neben diejer bibliichen Literatur, melde von den Höhen des Ararat 
bis zu den fernen Gegenden Abeſſiniens, an den Hüften des Mittelmeeres 
wie im ZTiefland Mejopotamiens, unter politiihen Wirrjalen aller Art, eine 
ebenjo reihe als fruchtbare Geiflesthätigfeit Herborrief, läuft eine faſt ebenjo 
allgemein verbreitete, melde das Wirken derjelben nur zu geringem Zeile 
förderte und ergänzte, in größerem Mae hemmte und durchkreuzte. Es find 
die jogen. Apokryphen. 

Der Name bezeichnet eine zweifache, jehr verjhiedene Art von Schriften, 
denen nur das eine gemeinfam war, dab fie unter dem Namen biblijcher 
Perjönlichkeiten oder Verfafler oder anderweitig als „heilige Schriften” oder 
Bruchteile derjelben in Umlauf gejegt wurden. Die einen aber, aus dem 
Schoß des Judentums oder der alten Sekten hervorgegangen, enthielten 
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unter jenem Anfchein nur willfürlihe Erfindungen, Phantafieftüde und Irr— 
tümer, die andern dagegen vordriftliche oder altchriftliche Bolksüberlieferungen, 
die zwar auf fein kanoniſches Anſehen Anipruh machten, aber mit der 
Offenbarung in feinem Widerſpruch ftanden 1. 

Von den erfteren reihen mande ſchon in vorchriftliche Zeit zurüd. Sie 
danken ihren Urſprung der Berührung des naderiliihen, finfenden Juden— 
tumd mit den verjchiedenen heidniſchen Völkern, unter denen die Juden 
in der Diajpora lebten, ſowie mit dem SHellenismus, der immer mächtiger 
in Baläftina jelbft eindrang. Bei allen benadhbarten Völkern trafen die 
Juden nicht bloß religiöfe Geheimlehren und Myſterien, ſondern aud Ge— 
beimfchriften, melde fi mit denfelben wie mit Mythologie und Mythen— 
deutung, Erforihung der Natur und ihrer Geheimniffe, wunderbaren Zeichen 
und Zauberträften beihäftigten und nur den Prieftern und Eingemweihten 
zugänglid waren. Zahlreihe Theurgen, Magier und andere Schwindler 
benußten dies, um unter dem Namen de3 Hermes Tridmegiftos, des Thoth, 
des Zoroafter, des Sanduniathon, des Orpheus und Dardanos ſolche aber- 
gläubifch:phantaftiihe Bücher in Umlauf zu jegen. Auch unter den Juden 
traten ſolche Betrüger auf, welche ſich für ihre Geheimfünfte, Zaubermittel 
und Beihmwörungen auf Echriften de3 Salomon, des Moſes und des Abra- 
ham beriefen. Unter der Flut von Aberglauben, der fih auf diefem Wege 
unter den Juden verbreitete, entftand die Sage, daß Esdras nad) der Ver— 
brennung des Tempels und der heiligen Schriften nit nur die 24 kano— 
nijhen Bücher des Alten Teftamentes, fjondern noch 70 andere heilige 
Bücher wunderbar mwiederhergeitellt habe?. Mit diejer Vorftellung war dem 
abergläubiihen Erfindungsgeift ein weiter Spielraum eröffnet und der Ver: 
breitung der jeltjamften Fälfchungen ein leichterer Eingang gefichert. 





! Migne, Dictionnaire des Apocryphes. 2 vols. Paris 1858. — Brunet, Les 
Evangiles apoeryphes. Paris 1845. — Borberg, Bibliothek der neuteftamentl. 
Apofryphen. J. Bd. Stuttgart 1841. — O. F. Fritzſche und C. L. W. Grimm, 
Kurzgefaßtes exegetiſches Handbuch zu den Apokryphen des Alten Teſtaments. 6 Teile. 
Leipzig 1851—1860. — O. Zödler, Die Apofryphen des Alten Teftaments. München 
1891. — C. Thilo, Codex apocryphus Novi Testamenti. Lipsiae 1832. — Qangen, 
Das Yudentum in Paläftina zur Zeit Chrifti. Freiburg i. Br. 1866. — Michel 
Nicolas, Etudes sur les Evangiles apocr. Paris 1866. — Gaston Boissier, 
Les origines de la po6sie chretienne. Revue des Deux Mondes 1875 (3° Serie, 
45* anne), X, 75—103. — C. Kauttzſch, Die Apokryphen und Pfeubepigraphen des 
Alten Zeftaments. Freiburg ti. Br. 1898. — E. Shürer, Geihichte des jüdiichen 
Bolfes im Zeitalter Jeſu Ehrifti IIT (3. Aufl. Leipzig 1898), 150— 156. 190—294. — 
A. Harnad, Geſchichte der althriftlichen Litteratur I (Leipzig 1893), 4—37. 116 
bis 139. 845— 858; II (ebd. 1897), 560—651. — N. Ehrhard, Die altchriftliche 
Litteratur und ihre Erforfhung von 1884—1900 (Freiburg i. Br. 1901); Die 
Apofryphenlitteratur S. 116—188, 

® Pol. 4 Esbr. 14, 46. 
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Es entjtand nun eine Menge folder Wunderbücher, die heute nur noch 
dem Namen nad oder nur in Heinen Bruchſtücken befannt find: eine Apo— 
falypje Adams, ein Leben Adams, ein Evangelium Evas, ein Buch Seth, 
ein Buch Methufalem, ein Buch Lameh u. ſ. w. 

Zur Zeit der Gnoftifer vermehrten ſich dieſe Schriften. Aus dem 
einen Bud Seth wuchſen fieben Bücher Seth. Auch die Frau des Noe, 
die Noria geheißen haben jollte, der von Noe verfluchte Cham und Kainan 
wurden zu angeblih bibliihen Schriftftellern gemadt. Ebenjo tauchte eine 
Apokalypſe Abrahams auf, eine Schrift der drei Patriarhen, ein Buch 
Jakob, ein Gebet Joſephs, ein Bud Jamne und Mambre (Namen von 
zwei ägpptiihen Zauberern) !, ein Bud Eldad und Medad ? (wahrſchein— 
ih mit Prophezeiungen an die Israeliten in der Wüſte), ein Teftament 
des Mojes und Geheime Reden des Moſes. Zahlreihe Wundergeſchichten 
wurden an König Salomon gefnüpft und an den Propheten Elias 3. Un: 
echte Prophezeiungen wurden dem Propheten Jeremias angedichtet, jeltiame 
Apokalypſen den Propheten Daniel, Ezehiel, Habakuf, Sophonias und 
Zadarias. 

Die Zahl folder Schriften wurde Legion. Denn jede der Eleineren 
und größeren Selten, welche während der eriten Jahrhunderte gleih Pilzen 
aus der Erde ſchoſſen, jchmiedete joldhe vorgeblich altteftamentlihe Bücher, 
falſche Evangelien, Apoftelbriefe und Apofalypjen. Ohne das Klare und 
fefte Walten des kirchlichen Lehramt3 hätte die wirklide Offenbarung in 
diefem wüſten Labyrinth von Yug und Trug, Wahn und Unfinn erftidt 
werden müffen. Doch das Licht erwies fih mächtiger als die Finſternis. 
Die meiften jener Schriften verijhwanden wieder, wie fie gekommen, gleich 
Pilzen über Naht, und wir fennen die meilten ihrer Namen nur aus den 
Merken der Väter und Kirchenſchriftſteller, welche die ephemere Schwindel: 
literatur gleich bei ihrem Auftreten entlarvten, befämpften und fiegreich über- 
wanden #, 





ı Als Jannes und Mambres (gried.: Jambres) erwähnt 2 Tim. 3, 8. — Val. 
Origenes, Contra Celsum IV, 51 (Migne, Patr. gr. XI, 1112 und die Anmerkung 
[94] von Delarue). 

24 Moj. 11, 26. 

» Einige diefer Bücher, wie die Apofalypfe des Elias und Jannes und Mambres, 
werben von Origenes nicht unehrenvoll erwähnt und citiert. 

* Die Constitutiones apostolicae ſprechen ſich in diejer Hinficht jehr energisch 
aus (VI, 16. Migne, Patr. gr. I, 953): Apud veteres nonnulli conscripserunt 
Moysis, Henoch, Adami, Isaaci, Davidis, Eliae et trium patriarcharum libros 
apoeryphos, exitiales et repugnantes veritati; consimiles libros nunc quoque edi- 
derunt inauspicati homines, calumniantes creationem, nuptias, providentiam, 
procreationem liberorum, Legem, Prophetas, adscribentes barbara quaedam no- 
mina, scilicet, ut ipsi dieunt, angelorum, re vera autem daemonum, quorum afflatu 
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Grundverſchieden von diefem Wufte betrügeriicher Religionsſchriften it 
eine fleine Gruppe von Apokryphen, welche den eigentlichen biblijchen 
Schriften des Alten und Neuen Teftamentes jehr nahe ftehen, und wenn 
fie auch nit al3 injpirierte Schriften dem kirchlichen Kanon einverleibt 
wurden, doc) in der alten Kirche eines Hohen Anjehens genoffen. Hierher ge: 
hören in erfter Linie das dritte und vierte Buch Esdras und das Gebet des 
Königs Manaffes, welche die Kirche jelbit, wenn auch auferhalb der Reihen: 
folge des Kanon, der Klementiniſchen Vulgata beidruden lieg. Das dritte Buch 
Esdras ift denn auch nidht nur in griehiicher, fondern auch in Tateinijcher, 
ſyriſcher, äthiopiicher und armenifher Faſſung vorhanden, das vierte Bud) 
Esdras in lateinischer, ſyriſcher, arabijcher, äthiopifcher und armenifher. Das 
Gebet des Königs Manajfes, urjprünglih griechiſch geichrieben, 
wird von den Armeniern noch heute in ihrer alten Liturgie verwendet. 

Das dritte Buch Esdras ift großenteil3 aus kanoniſchen Stellen 
zufammengejeßt. überaus poetifh wird im 3. und 4. Kapitel, in Form 
einer orientaliihen Palaftdisputation am Hofe des Darius, die jpäter nod) 
jo oft behandelte Streitfrage ausgeführt, was am mädtigften fei, ob Wein, 
ob Königsmadht, ob Weiber oder Wahrheit, mit dem berrlihen Schluffe: 
Magna est veritas et praevalet (4, 41). 

Das vierte Bud Esdras (eine Art Apofalypie), deffen zwei erfte 
und zmei letzte Kapitel wohl hriftlihen Urjprungs find, genoß in den 
eriten Jahrhunderten ebenfall® weite Verbreitung und wird don manden 
Vätern und Kirchenſchriftſtellern angeführt!. Viele Stellen daraus find in 
loquuntur. Etwas milder ftellt fi Origenes (In Matth. commentariorum series $ 28; 
Migne, Patr. gr. XIII, 1636 sq.) zu den Apofryphen. Da er zur Erflärung einer Stelle 
nichts in der Heiligen Schrift findet, nimmt er feine Zuflucht zu den Apofryphen und 
beruft fich dafür auf das Beifpiel des hl. Paulus. „Freilich“, fagt er, „wei ich fehr 
wohl, da viele von ben Apokryphen erbichtet find von gottlofen Menſchen und jolchen, 
die Läfterımg redeten gegen den Allerhöchſten. Dan muß alfo vorſichtig zufehen, und 
weder alle Apofryphen, die unter dem Namen eines Heiligen gehen, annehmen — ber 
Juden wegen, welde vielleiht, um die Wahrheit unferer heiligen Schriften zu zer: 
ftören, mandherlei zur Beftätigung falicher Lehren erdichteten —, noch auch alles ver: 
werfen, was zur Redtfertigung unferer heiligen Schriften dienen fann.“ Er tadelt 
(In Matth. commentarior. ser. $ 117; Migne 1. c. XIII, 1769 c) jene, welche 
ihren Abſcheu vor den Apofryphen fo weit trieben, daß fie den zweiten Brief des 
bl. Paulus an Zimotheus als unecht verwarfen, weil Jannes und Dlambres darin 
erwähnt werben; er will aber nit, daß man eine apofryphe Schrift ohne weiteres 
annehme, wenn eine Stelle baraus in der Heiligen Schrift benußt tft (In Canticum 
Canticorum Prol.; Migne l. e. XIII, 84 a). 

ı Befte Ausgabe von Bensly und R. James (Cambridge 1895; eine Tert- 
lüde von 62 Verſen zwiſchen 7, 35 und 36 ausgefüllt); arabiijh von Ewald (1863) 
und Gildemeifter (Bonn 1877); ſyriſch von M.U. Geriani (Monum. sacra et 
profana I, 2, p. 99 sq.; V, 1, p. 41 sq.) und von J. B. Chabot (1894); äthiopiich 

Baumgartner, Weltliteratur. J. 3. 1. 4. Aufl. 1l 
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die römische Liturgie übergegangen, darunter das jchöne Gebet für die Ver: 
ftorbenen: Requiem aeternam dona eis, Domine, et lux perpetua luceat 
eis (2, 34. 35). Die PVifionen, die es enthält, find von hoher poetijcher 
Schönheit und haben deshalb auf mande Borjtellungen des dhriftlichen 
Mittelalters, bejonders über die legten Dinge, feinen geringen Einfluß ge: 
habt. Tief ergreifend ift 3. B. die Stelle (im 2. Kap.), wo Esdras das 
ichwergeprüfte Jerujalem über das Los jeiner Kinder tröftet, woran ſich 
dann eine allgemeine Schilderung des Triumphes Chriſti und feiner Heiligen 
ſchließt. Es weht hier eine Poefie, welche der Erhabenheit und Schönheit 
der kanoniſchen Schriften jehr nahe kommt !, 

Nicht in die Vulgata, wohl aber in griehiihe Handſchriften und Aus: 
gaben des Alten Tejtaments haben ein dem David zugeichriebener Pjalm (151), 
dann 18 dem Salomon zugejchriebene Palmen und endlid ein 3. und 
4. Bud der Makkabäer Aufnahme gefunden. 

Der 151. Pſalm, vom Hl. Athanafius und andern griechiſchen Vätern 
für echt gehalten, aus der Septuaginta in die alten (äthiopifche, armenifche, 
ſyriſche und arabiſche) Überfegungen herübergenommen, in der mozarabiſchen 
Liturgie auch beim Kultus verwendet, befingt den Sieg Davids über Goliath. 
Er ift ein Hübjches Gedicht, doch Liegen genügende Gründe nidht vor, ihn 
dem injpirierten Pjalterium beizuzählen. 

Bon nicht geringem dichteriichen Werte find die 18 Pjalmen Salo- 
mons?, welde nur in griehijcher Faſſung erhalten find, aber unzweifel— 
haft urjprünglich hebräiſch gedichtet waren. Mehrere Stellen weijen darauf 
hin, daß fie nad) der Eroberung Jerufalems durch Pompejus, in den Jahren 
63 bis 48 v. Ghr., zu Itande kamen. Sie atmen die tieffte Entrüftung 
darüber, daß abermals der Fremdling in die heilige Stadt und den Tempel 
gedrungen, und eine glühende Sehnſucht nah dem Kommen des Meſſias, 
der mit wahrer Rorate-Stimmung herbeigefleht wird, auf daß er der Schmach 
und dem Glende Israels ein Ende maded. Sie bezeugen nit nur, daß 





von Rid. Lawrence (Oxoniae 1826); Tateiniih von Volkmar (Tübingen 
1863) ; beutfche Überiegung von R. Clemens (Stuttgart 1850). 

Kabiſch, Das IV. Bud Esra auf feine Quellen unterſucht. Göttingen 
1889. — Le Hir, Le quatriöme livre d’Esdras (Etudes bibliques I [Paris 1869], 
139— 250). — P. Batiffol, Apocalypses apocryphes (Vigouroux, Dietionnaire de la 
Bible I [Paris 1892], 759—762). 

® Zuerit veröffentliht von P. De la Gerda S. J. (Adversaria Sacra [Lugd. 
1626], Append.); genauer bei Fritzſche (Libri Apocryphi Vet. Test. [Lipsiae 1871] 
p. 569 5q.). — ©. v. Gebhardt, Yalnoi Folonavros. Die Plalmen Salomons, 
zum erftenmal mit Benußung der Athos-Handichriften und des Codex Casanatensis. 
Leipzig 1895. — H. B. Swete, The psalms of Solomon. Cambridge 1899. 

* „Zroßdem ber Meffias hier ala Davids Nachfolger auf dem Throne aufgefaht 
ift, hat ber Verfaſſer aufs glüclichfte diefes ewige Königtum mit der geiftigen Be— 
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es neben dem bibliichen Pfalterium noch andere, Kleinere Pjalmenfammlungen 
gab, jondern das die Pialmendihtung überhaupt bis in die Zeit der An— 
funft Chriſti weiterblühte. 

Den Hauptinhalt diefer Pjalmen und jo ziemlich die ganze Tonleiter der 
darin waltenden Gefühle faßt der vorlegte folgendermaßen zujammen : 


Herr, du bijt unfer König für immer und ewiglid; denn in Dir, o Gott, wird 
uniere Seele verherrlicht werden. 

Und was ift die Dauer des Menſchenlebens hier auf Erden? Nach jeiner Dauer 
iſt auch feine Hoffnung in ihm. 

Wir aber, wir hoffen in Gott, unferem Heiland; denn die Macht unferes Gottes 
mit feiner Erbarmung dauert in alle Ewigfeit. 

Und das Reich unferes Gottes währet durch alle Jahrhunderte über die Völker, 
die er richtet. 

Du, o Herr, du haft David erwählt zum König über Jsrael, du haft ihm ge— 
ſchworen und feinem Stamme, auf ewiglich; feine Herrſchaft foll nicht Hinweggenommen 
werden bon dir. 

Und um unferer Sünden willen haben die Sünder ſich wider ung erhoben; fie 
baben fi auf uns gejtürzt und ung verjagt; fie, denen du feine Verheißung gethan, 
haben uns mit Gewalt beraubt. 

Und fie haben deinen Namen nicht in Ehren gehalten, fie haben fidh die Krone 
aufgefegt in ihrem Stolze!. 

Sie haben den Thron Davids verwüftet in ihrem Hochmut und ihrem Kriegs: 
geihrei, und du, o Gott, haft fie geftürzt und ihren Stamm vertilgt vom Antlit 
der Erde, 

Als fi wider fie erhob ein Fremdling unjerem Volke?, 





deutung und Wirkſamkeit des Meffias zu vereinigen gewußt. Es gebührt ihm darum 
die Anerkennung, die Gefahr der Verweltlihung der Meſſiasidee, welche für ihn uns 
gleihd größer war als für den Verfaſſer des Buches Henoch, fiegreich beftanden zu 
haben. Wir befigen ſonach in jeinem Werke ein jchönes Denkmal für die ungeachtet 
aller in den Zeitverhältniffen liegenden Lockungen geijtigereligiös erhaltene Sehnſucht 
nad; einem Meſſias-⸗König. Am widhtigiten für uns find die beiden Iekten Pſalmen. 
Nahdem der Berfafler ganz in altteftamentlicher Weile die Wiederherftellung des 
davidiichen Königtums, die Zurüdführung der zerftreuten Jsraeliten und die Unter: 
johung der Heiden dur den Meifias in Ausficht geſtellt hat, legt er im vorlekten 
Pialm bejonders viel Nahdrud darauf, daß in jenen Tagen feine Ungerechtigkeit 
mehr in srael eriftieren werde, weil alle geheiligt würden unter der Herrſchaft des 
Meifias, der auch jelber ſündlos fei. Dieſer wird aber auch zugleich als Verfündiger 
der Wahrheit dargeftellt: feine Worte find feuriger als koſtbares Gold, jeine Reden 
find wie die Reden Heiliger inmitten geheiligter Scharen. Und ebenſo erſcheint aud 
im legten Pfalm die meifianiiche Zeit als die der Reinigung, und der Meſſias als 
der Gefegnete, welcher die Menſchen die Werke der Gerechtigkeit lehrt und die Furdt 
des Herrn" (9. Langen, Das Judentum in Paläftina zur Zeit Chriſti [Freiburg 
i. Br. 1866] S. 417. 418). 

So überſetzt P. Ed. Ephr. Geiger (Der Pfalter Salomos. Augsburg 1871) 
abweihend von Jacquier. 

? Aus dem Folgenden erhellt, dab hier Pompejus gemeint ift. 

11” 
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Da haft du ihnen vergolten nad ihren Sünden, o Gott! Möge ihnen werden 
nad ihren Werten! 

Nah ihren Werfen hat der Herr ſich ihrer erbarmt; er hat forgfältig ihren 
Stamm geprüft, und er hat fie nicht verlafien. 

Gott ift treu in feinen Gerichten, die er vergilt auf Erben. 

Der Sturmwindb hat unſer Land verwüftet und unwohnlich gemadt; fie haben 
vertilgt den Jüngling und den Greis ſowie ihre Kinder. 

Am Grimme feines Zornes! hat er fie entjendet bis an die Enden des Weitens ; 
er hat fie zum Spott gemacht den Fürften der Erde, und er hat ihrer nicht geſchont. 

Der Fremdling, der Feind hat fich dem Übermut hingegeben, und fein Herz 
blieb fremd unferem Gotte. 

Und was er gethan zu Serufalem, das haben die Heiden auch gethan in ihren 
Städten ihren Göttern. 

Und die Kinder des Bundes [zerftreut] inmitten der vermijchten Nationen über— 
trafen fie [im Gößendienft]; es war feiner von ihnen, inmitten Jerufalems, der 
Erbarmen und Wahrheit übte. 

Jene, weldhe die Berfammlungen der Heiligen liebten, flohen fie; wie die Sper: 
linge waren fie zerftreut fern von ihrem Neſte. 

Sie irrten in den Wüften umher, um ihr Leben vor der Gefahr zu bergen; 
denn koftbar war in den Augen derer, bie in ber Fremde wohnten, eine Seele von 
jenen, Die gerettet war. 

Dur die ganze Stadt waren fie zerftreut durch die Gottlofen; denn Die Himmel 
hatten aufgehört zu regnen auf die Erbe. 

Die Quellen, die ewiglich floifen aus den Tiefen und von den hohen Bergen 
herab, waren verfiegt; denn es war feiner unter ihnen, der Gerechtigkeit und 
Gericht übte, von dem höchſten bis zum mindeften des Volfes, fie waren ganz in 
der Sünde. 

Der König war ein Übertreter, und der Nichter ungehorfam und das Volk in 
Sünden. 

Siehe, o Herr, und laß ſich erheben für fie ihren König, den Sohn Davids, 
in der Zeit, die du fenneft, o Gott, auf daß er herriche über Jsrael, deinen Diener. 

Gürte ihn mit Stärke, auf daß er ftürze die ungerechten Fürſten. 

Mit Weisheit, mit Gerechtigkeit reinige Nerufalem von den Völkern, die es 
niebertreten, um es zu zerftören. 

Er wird die Sünder verjagen aus dem Erbteil, er wird vertilgen ben Stolz 
der Sünder; wie Töpferwaren, mit eijernem Stab, wird er all ihren Neichtum in 
Stüde jchlagen. 

Er wird vertilgen die gottlojen Nationen mit einem Worte feines Mundes; 
bei jeinem Zabel werden die Völfer vor ihm die Flucht ergreifen, und er wird die 
Sünder überführen in den Gedanken ihres Herzens. 

Und er wird verfammeln das heilige Volt, er wird es führen in Gerechtigkeit, 
und er wird richten die Stämme des Volfes, geheiligt durch ben Herrn, feinen Gott. 

Und er wird nicht dulden, daß die Ungerechtigkeit unter ihnen bleibe. 

Denn er wird erfennen, welches die Söhne ihres Gottes find, und er wird fie 
verteilen nad ihren Stämmen auf der Erbe. 

Und der Anfiedler und der Fremde werden nicht mehr mit ihnen wohnen; er 
wird richten die Völker und die Nationen in der Weisheit feiner Gerechtigkeit. (Sela.) 


ı Wörtlih: „Im Stolge feiner Schönheit“. 
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Und um ihm zu dienen, wird er unter jeinem Joche halten die Völker der 
Nationen, und er wird verherrlichen den Herrn an einem Orte, ſichtbar von der 
ganzen Erde. 

Und er wird Jerufalem reinigen; er wird es heiligen, wie es zu Anfang war, 

So daß bie Völker fommen werden von den Enden der Erde, um feine Herrlich: 
feit zu jchauen, als Gaben mit fich führend die kleingewordenen Söhne derjelben, 

Und um zu jhauen die Herrlichfeit des Herrn, womit es Gott verherrlidt hat; 
und der König, der über fie regiert, ift gerecht und von Gott unterrichtet. 

Und in jeinen Tagen giebt es feine Ungerechtigkeit in ihrer Mitte; denn fie find 
alle heilig, und ihr König iſt ber Meifias, der Herr. 

Er jet feine Hoffnung nit auf den Neiter, noch auf den Bogen; er häuft 
nicht Gold noch Silber auf zum Kriege, und am Tage des Krieges ſetzt er jeine 
Hoffnung nicht auf die Zahl. 

Der Herr jelbjt ift fein König; die Hoffnung der Mächtigen ruht in Gottes 
Hoffnung, und er wird fi erbarmen all der Nationen, die vor ihm in Furt find. 

Tenn er wird ſchlagen die Völker der Erde mit dem Worte feines Mundes 
für immer. 

Er wird fegnen das Volk des Herrn in Weisheit und Freude. 

Er jelbjt ift rein von Sünden, zu herrichen über ein großes Volk und die Hohen 
zu tadeln und die Sünder zu vertilgen durch die Macht feines Wortes. 

Und er wird nicht ſchwach werden in feinen Tagen, gejtügt auf jeinen Gott; 
denn Gott hat ihn mächtig gemacht durd den Heiligen Geift und weife durch den 
Kat des Verftandes mit Macht und Geredtigfeit. 

Und der Segen des Herrn ift mit ihm in Stärfe, und feine Hoffnung auf den 
Herrn wird nicht erlahmen. 

Und wer hat Macht wider ihn? Er ift mächtig in jeinen Werfen und ftarf in 
der Furcht des Herrn. 

Er läßt weiden bie Herde des Herrn in Glauben und Geredtigfeit, und er wird 
feinen von ihnen leiden laſſen auf ihren Weibepläßen. 

Er wird fie führen in Heiligkeit, und es wird fein Stolzer unter ihnen jein, 
der fie bedrücke. 

Das ift die Herrlichkeit des Königs von Israel, den Gott gejeßt hat, den er 
erhoben hat über Israel, den er unterrichtet. 

Seine Worte find im Feuer geläutert mehr ald Gold und Fyeingold; in den 
Verfammlungen wird er die Völker richten, die Stämme der Geheiligten. 

Seine Worte find wie die Worte der Heiligen inmitten der geheiligten Völfer. 

Glücklich diejenigen, die geboren werden in jenen Tagen, zu jchauen das Glüd 
Ieraels in der Verſammlung der Stämme, die der Herr vereinigt hat. 

Gott beeile jein Erbarmen über Israel, er befreie uns von dem Greuel 
der unheiligen Feinde! Der Herr jelbit ift unfer König in alle Ewigkeit und 
darüber !, 


Die zwei apofryphen Bücher der Makkabäer (das dritte und vierte) 
haben mehr geſchichtliches als literariſches Intereffe. Das dritte, in alt: 
iprifcher und armeniſcher Überfegung vorhanden, jcheint im Orient einiges 


ı Nah E. Jacquier, Les Psaumes de Salomon. L’Universite Catholique 
XII (1893. Lyon, Nouv. Serie), 94—131. 250—275. 
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Anſehen erlangt zu haben. Das vierte 1, eine Erbauungsrede, welde, an- 
fnüpfend an den ausführlih erzählten Heldentod des Eleazarus und der 
jieben makkabäiſchen Brüder, die Beherrfhung der Leidenihaft dur die 
Vernunft predigt, findet ih aud unter dem Titel „über die Herrſchaft der 
Vernunft” unter den Schriften des Flavius Joſephus. E3 ift nicht frei von 
ftoifchen Jrrtümern. 

Schon viel weiter ab von den kanoniſchen Schriften der Bibel liegt das 
Bud Henoch?, das zwar mit einer Stelle des Briefes Judä (B. 14) 
in Verbindung gebracht worden ift, von ZTertullian für infpiriert gehalten, 
von Prizcillian faſt ebenjo hoch geſchätzt wurde, durd die HI. Auguftin und 
Hieronymus jedod eine ftrengere Kritik erfuhr und vom 5. Jahrhundert an 
faft in gänzlihe Vergeffenheit geriet, bis die Entdeckung einer äthiopifchen 
Bearbeitung desſelben durd Bruce (am Ende des 18. Jahrhunderts) die 
gelehrte Forſchung damit bejchäftigte. 

Es bejteht nebft Prolog und Epilog aus 105 Kapiteln, die in fünf 
Hauptabjchnitte geteilt find. Der erfte Abjchnitt (Kap. 6—36) erzählt 
den Fall der Engel und den Urſprung der Riejen ſowie die Wanderfahrten 
Henochs durch den Himmel und bejchreibt all die Wunder, die er dajelbft 
geihaut. Der zweite Abjchnitt (Kap. 37—71) enthält nad einer kurzen 
Einleitung und drei Parabeln die Viſionen, welche Henoch über die An- 

' The fourth Book of Maccabees and kindred documents in Syriac, first 
edited on manuscript authority by the late L. Bens/y with introduction and trans- 
lations by W. E. Barnes. Cambridge 1895. 

* Herausgegeben von Lawrence (Orforb 1839) und Dillmann (Leipzig 
1851); engliih von Lawrence (Oxford 1821) und G. 9. Schodde (Andover 
1882); Iateinifh von Gfrörer (Stuttgart 1840); beutih von A. Hoffmann 
(Jena 1833—1838), A. Clemens (Stuttgart 1850), A. Dillmann (Leipzig 
1853); hebräifh von 2. Goldſchmidt (Berlin 1892). — Der hebräifche Urtert 
ift verloren; von einer alten griechiſchen überſetzung wurde ein beträchtliher Teil 
(Kap. 1—32) bei den Ausgrabungen zu Akhmim 1887/88 gefunden, in demfelben 
Papyrus, der das Petrusevangelium enthielt. Vgl. A. Lods, Le livre d’Henoch, 
fragments grecs etc, Paris 1892. — A. Dillmann, Ueber den neuaufgefundenen 
Zert des Henochbuches (Situngsber. ber fol. Akademie [Berlin 1892] S. 1039 ff.). 
— R. H. Charles, The Book of Henoch. Translated from Prof. Dillmann's 
Ethiopie Text, emended and revised in accord with hitherto uncollected Ethiopic 
Manuser. and with the Gizeh and other Greek and Latin fragments which are here 
published in full ete. Oxford-London 1893. — %. Fleming und 2. Rader— 
mader, Das Bud Henod. Leipzig 1901. — Meitere bibliographiihe Angaben 
bei Emil Schürer, Geſchichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jeſu Chriſti II 
(Leipzig 1886), 629. 680. — Ganz verjchieden von dem bisher befannten Henochbuch 
ift das flawifche, deutſch überjegt von G. Bonwetſch, Das jlawiihe Henochbuch 
(Abhandlungen der kgl. Gejellich. der Wiffenfch. zu Göttingen. Berlin 1896), und 
W.R, Morfil, The book of the secrets of Henoch, translated from the Slavoniec, 
with introduction ete. by R. H. Charles. Oxford 1896. 
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funft des Meſſias und das Weltende zu teil geworden jein jollen; diejelben 
find (Kap. 64—68) durh Pifionen Noes unterbroden. Der dritte Ab: 
ichnitt (Kap. 72—82) ſchildert eine andere Reihe von Gejihten, durch 
welche Henoch in die ganze Einrichtung der Welt, den Lauf der Sonne, 
des Mondes, der Geftirne und die übrigen Geheimniffe der Natur ein: 
geweiht wird. Der vierte Abjchnitt (Kap. 83— 101) zeichnet, abermals in 
Form von Viſionen, den gejamten Verlauf der Welt: und Menſchengeſchichte 
bi3 zur vollen Erfüllung der mejjianishen Verheigungen. Im fünften Ab— 
ihnitt (Kap. 102—105) wendet ſich Henoch endlih an feine Kinder und 
erteilt ihnen feierliche Mahnungen. 

Der loje Zufammenhang der Teile und mannigfahe Wiederholungen 
weilen darauf hin, daß e3 aus mehreren vorausgegangenen Schriften, darunter 
aud einem Noe-Buche, zujammengeftellt wurde, deren Urjprung fi nicht 
mehr bejtimmen läßt. 

Die nah Jahrwochen geordneten geihichtlihen Viſionen des vierten 
Abſchnittes reihen bis auf die ruhmreihe Zeit des Johannes Hyrkanus 
(135—106 v. Ehr.) und lafjen ji ungefähr auf das Jahr 110 ala Schluß: 
punft firieren; die drei Parabeln aber deuten ſchon auf die Zeit Herodes’ d. Gr. 
(40—4 v. Chr.) hin, jo dab das Geſamtwerk kurz dor der Ankunft Chrifti 
zum Abſchluß gefommen fein mag !. 

Es ift rei an Stellen von hoher poetiiher Schönheit, auch an joldhen, in 
welden die Mejliagerwartung zu großartigem Ausdrud gelangt. 


Die Weisheit fand auf Erden feine Stätte, wo fie hätte ihr Haupt hinlegen 
fönnen; darum hat fie ihre Wohnung im Himmel aufgefhlagen. 

Die Weisheit ift vom Himmel herniedergejtiegen, um mit den Menſchenkindern 
zu wohnen; aber fie hat feine Mohnftätte bei ihnen gefunden. 

Da ift die Weisheit in ihren himmlischen Aufenthalt zurüdgefehrt und hat ihre 
Dohnftätte inmitten der heiligen Engel genommen. 

Und nad) ihrem Hinweggang hat fich die Ungerechtigkeit eingeftellt, und fie hat 
Wohnung gefunden, und fie wurde von den Dtenichenkindern aufgenommen, wie der 
Regen aufgenommen wird von der Wüſte, wie der Tau aufgenommen wird von 
ausgedorrtem Lande (42, 1. 2). 

Siehe, der Tag der Zühtigung und der Nahe! An jenem Tage werde id) 
ftellen meine Auserwählten in die Mitte der Heiligen, und ich werde umwandeln das 
Antlig des Himmels, und ich werde ihn erleuchten für alle Ewigkeit, und ich werde 
umwandeln das Antlit der Erde (45, 2—4). 

Da fah ih den Alten der Tage, deffen Haupt war wie weiße Wolle, und mit 
ihm fah ich einen andern, der hatte die Gejtalt eines Menſchen. Dieſe Geitalt war 
voll Huld wie die eines ber heiligen Engel. Da fragte ih einen der Engel, die mit 
mir waren und bie mir alle Geheimniffe des Menſchenſohnes erklärten. Ich fragte 
ihn, wer e8 wäre und woher er füme und warum er den Alten der Tage begleitete. 





ı P. Batiffol, Apocalypses apocryphes (Figouroux, Dietionnaire de la Bible 
I, 757 s.). 
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Und er antwortete mir: Diejer ift der Sohn des Menichen, auf den ſich alle Geredhtig- 
feit bezieht, und mit dem fie wohnt und der den Schlüflel aller verborgenen Schätze 
hat. Denn der Herr der Geifter hat ihn vor allen auserwählt, und er hat ihm eine 
Herrlichkeit über alle Kreaturen gegeben. Der Eohn des Menſchen wird die Könige 
und die Mächtigen fortreiien von dem Lager der Wolluft; er wird den Mächtigen 
einen Zaum anlegen und die Zähne der Frevler zerbrehen (46, 1—4). 

Ih ſah ein Lamm, und Diejes Lamm wurde Menſch. Und es baute dem 
Herrn eine Hürde, und es jammelte hier die Schafe, die ſich verirrt hatten. Ich ſah 
aud ein Lamm fallen, das jenem vorging, welches die übrigen führte. Und ich fah 
eine große Schar anderer Schafe zu Grunde gehen, ihre Jungen anftatt ihrer wachſen 
und auf eine neue Weide gehen. Und das Lamm, das fie geführt und das Menſch 
geworden, trennte fih von ihnen und ſtarb. Und die andern Schafe fuchten und 
riefen ed mit jämmerlichem Geſchrei (88, 60—63) '. 


Erinnern dieje Stellen aud an das Buch der Weisheit, an die Palmen 
und an die Apofalypie, jo läßt ſich danach doch noch fein Urteil fällen. 
Das Buch ſelbſt aber Hält ſich nicht auf diefer Höhe. Es enthält zu viele 
abjonderlihe und barode Märden über Sonne, Mond und Sterne, über 
die Geheimmiffe der Engel: und Menſchenwelt, über verborgene Dinge, Kräfte 
und Stätten im Weltall, und zwar alles als Engelsoffenbarungen in funter- 
bunter Unordnung durdeinander gemiſcht, um in ernftliche Parallele mit den 
heiligen Büchern geftellt zu werden ?. Wahrjcheinlich entftand es zur Zeit 
der Makkabäerkämpfe als das Werf eines gläubigen Juden, der die orthodore 
nationale Überlieferung gegen die eindringende heidniiche Weltanſchauung ver— 
teidigen wollte 3. 

Das Buch der Jubiläen * oder die fleine Genesis (äthiopiſch und 
in —— Bruchſtücken erhalten) umfaßt die ſämtlichen Erzählungen der 

ı überſetzt nad P. Batiffol I. c. p. 758. 

: So wird 3. B. die Erfindung der Schrift dem böſen Engel — zu⸗ 
geſchrieben, von dem es heißt: „Er hat die Menſchen das Schreiben mit Tinte und 
Papier gelehrt, und dadurch verſündigen ſich viele von Ewigkeit zu Ewigleit und bis 
auf den heutigen Tag. Denn die Menjchen find nicht zu derartigem geſchaffen: mit 
Feder und Tinte ihre Treue zu befräftigen“ (Kap. 69, 9. 10). Mit Recht jagt 
N. Cornely (Introd. gen. [2. ed. Parisiis 1894] p. 222): „Aethiopicus liber, 
qui ex variis apocryphis ita conflatus est, ut merito ambigatur, num idem ille 
sit, quem Patres cognoverunt, revelationibus constat, quibus angeli patriarcham 
Henoch omnia mysteria mundi visibilis et invisibilis docent, innumerisque ab- 
surdis ridieulisque narrationibus et explicationibus scatet.* — Bgl. L. Goldschmidt, 
Bibliotheca Aethiopiea (Lips. 1893) p. 35; Einleitung zum Buche Henoch (Berlin 
1892) ©. xıım. — Movers-Kaulen, Art. „Apocryphen-Literatur“ in Wetzer und 
Welte's Kirchenleriton I (2. Aufl.), 1054. 

’ Langen, Das Judenthum in Paläjtina zur Zeit Ehrifti (freiburg i. Br. 
1866) ©. 64. 

* Herausgegeben von A. Dillmann (Göttingen 1854); deutfh von demſ. 
(Ewalds Jahrbücher 1849—1850); engliih von G. H. Schodde (1888); hebräiſch 
von Rubin (Wien 1869). — Neue Ausgabe von R. Charles, The Ethiopic Version 
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tanoniſchen Genejis, in Jubildenabteilungen von 7 Jahrwochen — 49 Jahren, 
bis zum Einzuge des Volkes in Paläftina. Die Erzählung ift jedoch einem 
Engel in den Mund gelegt, der alles dem Moſes berichtet und feinen Bericht 
mit allerlei erdichteten Sagen und Umftänden ausihmüdt. Der urjprüng- 
lihe Text jcheint hebräiich oder aramäiſch gewejen zu jein, der Verfaffer ein 
gläubiger Jude, der (im 1. Jahrh. n. Chr.) zum Yeithalten des alten Ge- 
jeges aneifern wollte. 

Die Himmelfahrt des Jjaias! (äthiopiih und in lateinischen 
Fragmenten vorhanden, urſprünglich griechiſch) erzählt im erjten Zeil (Kap. 
1—5) das Martyrium des Propheten; im zweiten Teil (Rap. 6—11) ſchildert 
die Schrift, in hriftliher Auffaffung, die Herabkunft Chriſti durch die fieben 
Himmel zum Zmede der Erlöjung, wie fie dem Propheten zu ſchauen ver- 
gönnt war, al& er in die jieben Himmel entrüdt wurde. 

Die Himmelfahrt Moſis (nur in einem lateinischen Bruchftüd er- 
halten ?, uriprünglid) hebräiſch) Ichildert, wie dem Mojes vor feinem Tode 
der ganze Verlauf der jüdischen Geſchichte bis zum Erſcheinen des Meſſias 
geoffenbart wird, und ſucht damit die Juden — wahrſcheinlich kurz nad) der 
Zeritörung Jeruſalems — zu tröften. 

Die jogen. Teftamente der zwölf Patriarchen (griechiſch ver: 
fat, aud in alter lateinischer und armeniſcher Üüberſetzung vorhanden) 3 
führen in zwölf Büchern die Abjchiedäreden der zwölf Söhne Jakobs bei 
ihrem Tode aus. Jeder der Patriarchen knüpft dabei an jeine eigene fagen- 
haft ausgeſchmückte Lebenzgejhichte gute Räte und Mahnungen an feine Kinder 
und erteilt ihnen allerlei Aufjchlüffe über die Geheimnilfe des Jenſeits, über 
das Leben, das Leiden und die Auferjtehung Chriſti ſowie über die Ver— 


of the Hebrew book of Jubilees, in Anecdota Oxoniensia. Semitic Series VIII. 
Oxford 1895. — W. Singer, Das Bud der Yubilden oder die Leptogenefis. 
1. Zeil. Stuhlweißenburg 1898. — Vgl. M. Roensch, Liber Iubilaeorum. Lips. 1874. 

AÄthiopiſch, Tateinifh und engliih von Rich. Qawrence (Oxonii 1819); 
äthioptih und lateinifh von A. Dillmann (Lips. 1877); lateinifh von Giejeler 
(Gottingae 1832) und Gfrörer (Prophetae pseudepigr. 56—63); deutſch von 
Jolomwicz (Leipzig 1854) und R. Clemens (Stutigart 1850); franzöfiich von 
R. Baſſet (Paris 1894). — Eine jpätere freie Bearbeitung des griechiſchen Tertes 
hehe in der Zeitichrift für wiflenichaftlihe Theologie XXI (1878), 330-8353. — 
Neu aufgefundene griechiiche Fragmente (c. II, $ 4 bis c. IV, $4) in The Amherst 
Papyri, edit. by B. P. Grenfell and A. S. Hunt, The Ascension of Isaiah and 
other theological fragments. London 1900. — The Ascension of Isaiah, trans- 
lated from the Ethiopie (with the new Greek fragment, Latin versions, Latin 
translation of Slavonic etc.) by R. H. Charles. London 1900. 

® Veröffentliht von Ceriani, Monum. sacr. et prof. I, 1, 55. 

® Migne, Patr. gr. II, 1037—1150. — 2gl. 9. Schnapp, Die Tejtamente 
der zwölf Patriarden. Halle 1884. 
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mwerfung des ausermwählten Volkes. Ein Judenchriſt Scheint durch dieſe Schrift 
die Belehrung feiner Landsleute angeftrebt zu haben. 

Ebenfalld von einem Judendriften, aus der Zeit zwiſchen Titus umd 
Hadrian, ſcheint die Appkalypſe Baruchs verfaßt zu jein (urjprünglich 
wahrſcheinlich griechiſch, nur in lateiniſcher und ſyriſcher Überjegung vor: 
banden)!. Barud erhält darin Offenbarungen über die affyriihe und die 
babyloniſche Gefangenschaft, über die Gründung eines neuen Jerujalems 
und einer neuen Weltordnung. Am Tage nad) dieſer Vifion wird Jeru— 
jalem erobert; um jeinen Ruhm zu jchonen, kommen aber Engel, legen 
jelbjt die Mauern nieder und vergraben die heiligen Tempelgefäße in der 
Erde. Jeremias wird in die Gefangenſchaft abgeführt, Baruch aber bleibt 
in den Trümmern der verödeten Stadt und ſtimmt fein Slagelied um jie 
an. Eine Stimme vom Himmel tröftet ihn und verfündet ihm das baldige 
Nahen des Meſſias. In andern Bifionen werden ihm dann die Schidjale 
des römischen Reiches, das Weltende und die ganze frühere Geſchichte Israels 
vorgeführt. 

Eine Nahbildung diefer Schrift iſt das Buch Baruch? (griechiſch 
und äthiopiſch erhalten), aber mit vielen alten und neuen Legenden über 
den Propheten Jeremias ausgeſchmückt, welche die Gottheit Chriſti be— 
weiſen ſollen. 

Von geringerem theologiſchen Intereſſe als die meiſten der angeführten 
Apokryphen, aber von größerer Bedeutung für Sagengeſchichte und Literatur 
ift das riltlihe „Adamsbuch“ 3 (ganz verjdhieden von dem Adamsbuch 
der Mandäer [Zabier], Nazaräer oder Johanneschriſten). In das Abend» 
land ijt dasjelbe nie gedrungen; im Orient dagegen ift e8 in zwei Faſſungen 
vorhanden. Die äthiopiiche trägt den Titel Gadla Adam (Der Kampf 
Adams) und weift fih als Überfegung einer arabiſchen Vorlage aus. Die 

! The Apocalypse of Baruch, translated from the Syriac, edited with intro- 
duction etc. by R. H. Charles. London 1896. 

2Uberſetzt von A. Basset, Les apocryphes &thiopiens. Traduits en frangais. 
I. Le Livre de Baruch et la Lögende de Jeremie. Paris 1893. 

s Deutich von A. Dillmann (in Ewalds Jahrbücher Bd. V. Göttingen 1853), 
E. Trumpp (Münden 1880); engliih von S. C. Malan (London 1882). Bal. 
W. Wright, Catalogue of the Ethiopie Manuscripts in the British Museum III 
(London 1877), 213: The history of Adam and Eve „Gadla Adam*. — Böllig 
verfhieden davon ift das Hauptwerk der Mandäer im füdlihen Babylonien, der 
SidräNfabbä oder Ginzä, herausgegeben von Norberg unter dem Titel Codex 
Nasaraeus Liber Adami appellatus (Lond. Goth. 1815), und von J. 9. Peter: 
mann: Thesaurus sen Liber magnus vulgo „Liber Adami“ etc. Lips. 1867. 
Dal. W. Wright, Catalogue of the Syriac Manuscripts in the British Museum 
III, 1210. — Uber andere (fyrifche, arabifche, armenifche, koptiſche, griechiſche und 
lateinifche) Adamsbücher vgl. E. Schürer, Geſchichte des jüdiſchen Volkes TII, 
288. 289. 
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ioriiche hat den Titel „Die Schabhöhle“ (Spelunca thesaurorum)! und ift 
vermutlich der Urtert der äthiopiihen und arabiſchen Bearbeitung, die auf 
eine jehr weite Verbreitung des Werkes ſchließen laffen. Das Bud erzählt 
in ganz ausführlicher Darftellung das Leben der erjten Eltern bis zu ihrem 
Zode, kürzer die weitere Gejchichte der Menjchheit bi3 zu Noes Tod, nur 
ganz auszugsweiſe die übrige altteftamentlihe Gejchidhte, dann aber wieder 
in behaglicher Breite die Geſchichte Marias und die Jugendgeihichte des 
Erlöſers. Die Abfiht des Verfaſſers jcheint dahin zu gehen, die Menſch— 
werdung als Abſchluß des don Gott mit Adam eingegangenen Bundes dar- 
zuftellen. Legende und Sage überwuchern aber völlig die Angaben des 
bibliſchen Berichtes, und jo hat das Werk faft nur Wert als Sammlung 
biblifcher Sagen, wie fie fih zunädft in Syrien und von da aus weiter 
durh den Drient verbreiteten. 

Wie die altteftamentlidhen, jo zerfallen auch die neuteftamentliden 
Apokryphen in zwei Hauptgruppen: ſolche, welche zeitweilig von an 
gejehenen Kirchenſchriftſtellern für echt gehalten wurden und deshalb in kirch— 
lihen Kreiſen ein gewifjes theologiſches, ja mitunter fanonijches Anjehen 
genoffen, und ſolche, welche jedes ſolchen Anſehens entrieten und als Be: 
trügereien von Seltierern teilweile jogar von der kirchlichen Autorität aus: 
drüdlih verworfen wurden. 

Zu den Apokryphen der eriten Art gehören: der Brief unjeres Herrn 
an den König Abgar von Edeſſa; die Liturgien der heiligen Apoftel Petrus, 
Jakobus, Matthäus und des Evangeliften Markus; die Lehre der zmölf 
Apoftel; die zwei Wege oder da3 Urteil des Petrus; die Kanones der 
Apoftel; das Evangeliun der Hebräer, Nazarder oder der zwölf Apoftel; 
der Brief des Hl. Paulus an die Yaodiceer; der dritte Brief des Hl. Paulus 
an die Korinther; die Briefe des hl. Paulus an Seneca; der Brief des 
hl. Barnabas; der zweite Brief des hi. Klemens I. an die Korinther; der 
Paſtor Hermä ?. 

Iſt auch unter diefen Schriften feine, welche in literaturgejchichtlicher 
Hinfiht eine hervorragende Stellung einnähme, jo bezeihnen ſie doch im 
ihrer Gejamtheit die Anfänge des literarifchen Lebens, das fih ſchon in den 
erften Jahrhunderten der Kirche unter unſäglichen Schwierigfeiten, Not und 
Verfolgung zu regen begann ®, die weife Vorficht, mit welcher die Kirche in 





C. Bezold, Die Shathöhle Syriſch und deutih. Leipzig 1888. 

? Die lehtgenannten Schriften find natürlich nur infofern als „Apofryphen“ 
zu bezeihnen, als der Verſuch gemadt wurde, fie den „kanoniſchen“ Schriften als 
ebenbürtig an die Seite zu ftellen. 

s Viel ließ fih noch nicht leiften. „Non loquimur magna, sed vivimus*, jagt 
der hl. Eyprian (De bono patientiae c. 3, ed. Hartel p. 398); die Chriften waren 
‚Philosophi non verbis, sed factis* (ibid.). 
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der Feſtſetzung des bibliſchen Kanons voranging, und den unſchätzbaren Vor: 
teil, den ihr lehramtliches Walten der Entwidlung der kirchlichen Literatur 
gebracht Hat. Mit liebevoller Schonung hat fie alles behandelt, was eine 
ehrwürdige Überlieferung oder eine glaubhafte Autorität für ſich aufmweijen 
zu fönnen ſchien; aber mit ebenjo feiter und einjchneidender Energie hat fie 
den Einfällen des Jrrtums und des jchranfenlojen Subjektivismus Einhalt 
geboten. Was wäre nicht bloß aus der riftlihen Offenbarung, ſondern 
aud aus der driftlihen Bildung geworden, wenn das firhlihe Lehramt 
nicht mit jener Entjchiedenheit den zahllofen falihen Evangelien, Apoftel: 
geihichten, Apoftelbriefen und Apokalypſen entgegengetreten wäre, mit welchen 
die Sekten der erjten Jahrhunderte, befonders die Gnojtifer, das Abend- und 
Morgenland zugleih überihwemmten! 1 

Mas fih übrigens von dieſer zweiten Art der neuteftamentlichen Apo- 
fepphen erhalten Hat, bildet heute ein durchaus wertvolled Zeugnis für die 
echten kanoniſchen Schriften. Sie zeigen anſchaulich den Gegenſatz „zwiſchen 
Wahrheit und Dichtung, zwiſchen der Einfachheit und Erhabenheit der gött: 
lichen Offenbarungsthatjahen und der Buntſcheckigkeit, Lächerlichkeit, Tri— 
vialität und Phantafterei menjhlidher Erfindungen. Schon diejer, bejonders 
in den Apoſtelgeſchichten handgreifliche Gegenjag kennzeichnet die kanoniſchen 
Schriften mit dem Siegel der Echtheit. Wie der Inhalt, fo giebt auch die 
Behandlung, die man ihnen zu teil werden ließ, Zeugnis von deren höherer 
Würde. Die apofryphen Terte wurden mit der größten fyreiheit geändert; 
die zahlreihen Bearbeitungen erlaubten ſich die mannigfachſten Änderungen, 
Auslaffungen, Zuſätze — furz, man jchaltete und maltete mit ihnen nad) 
Belieben. Diefen bunten Umgeftaltungen gegenüber bietet die Überlieferung 
der heiligen Texte troß der Varianten eine großartige und ftaunenswerte 
Einheit. Man kann es mit Händen greifen: hier war im Bewußtſein aller 
heiliges Gut, das mit Heiliger Treue betwahrt wurde,” ? 

Auch für einzelne Lehren der Kirche, wie für jene über den Primat 
Petri, enthalten dieje Apokryphen gelegentlich ein wertvolles Zeugnis; be- 
jonders aber bejtätigen fie die Thatjache, daß es eine von ihnen unabhängige 
tatholiiche Überlieferung gab und daß den altchriftlichen Legenden vielfach 
ein wirklicher geihichtliher Kern zu Grunde lag. 

Der literariiche Wert diefer Apokryphen ift dagegen nicht ſonderlich 
hoch anzuſchlagen. Das gnoftiihe „Tanzlied“ 3. B., das ſich in den Akten 

ı Siehe darüber Rich. Adalb. Lipfius, Die apofryphen Apoftelgeihichten 
und Apoftellegenden (2 Bde. Braunſchweig. 1.1883; II. 1884), fowie die Bemerkungen 
des P. J. Knabenbauer 8. J. zu dieſem Werke in der Zeitichrift für katholiſche 
Theologie VIII (Innsbruck 1884), 799—809. — J. R. Harris, The Gospel of the 
twelve Apostles together with the Apocalypses of each of them. Cambridge 1900. 

® %. Anabenbauera. a. ©. VII, 803. 804. 
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des hi. Johannes findet !, nimmt fich neben echt Kriftlich-liturgiichen Ge: 
fängen nicht viel beifer al3 eine jonderbare Traveftie aus. Ähnlich iſt es 
mit zwei gnoſtiſchen „Weiheliedern“ in den Akten des hi. Thomas?. Das 
gnoftiihe „Lied von der Weisheit” (Sophia: Ahamoth), das in denjelben Akten 
eine bon dem Apoftel befehrte Sängerin bei einem heidnijchen Feſtmahl zum 
beiten giebt, prunft zwar in allem Glanz und Frühlingsduft eines myſtiſchen 
Brautgefanges, aber der Demiurg mit den onen drängt fih in ftörender 
Meile zwiihen Braut und Bräutigam, und die Belämpfung der chriftlichen 
Che, weldhe das ganze Buch durchzieht, zerftört das dichteriihe Bild, auf 
welhen das Lied fih aufbaut, und trägt den jchreiendften Widerſpruch in 
dasjelbe hinein 3. Wohl länger, aber faum poetijcher ift ein anderes Ge: 
dicht, das der Berfaffer der Akten den hl. Thomas im Kerker fingen läßt, 
das er aber offenbar jhon aus früherer Zeit vorfand und mit dem alten 
Titel jeiner Erzählung einverleibte: „Hymnus des Apoftels Judas Thomas 
im Lande der Hindu.“ In neuerer Zeit wurde es der „Hymnus von der 
Seele” genannt *. 





ı 5. Zahn, Acta Johannis (Erlangen 1882) ©. 220. 221. 

2 K. Made, Syriſche Lieder gnoftiihen Urfprungs (Tüb. Theol. Cuartal: 
ihrift LVI [1874], 49—52. 69. 70). — R. U Lipfius, Die apofryphen 
Apoftelgeihichten I, 311—321. 

> W. Wright, Apocryphal Acts of the Apostles II. Cambridge 1871. — 
K. Made a. a. O. © 7—17. — Lipfius aa. ©. I, 301-311. — „Das 
Phänomen, um das es fih handelt, ift auch erklärt, wenn man annimmt, daß der 
Verfaſſer der gnoftifhen Thomasakten ein ſyriſcher Grieche war und für jeine Zwede 
ein altes profanes ſyriſches Hochzeitslied zu einem griechiſch-gnoſtiſchen Geſang um— 
gearbeitet hat. Denn bas ift zweifellos der Urſprung diejer Ode“ (A. Harnad, 
Geihichte der althriftlichen Literatur. 11. Zeil [Chronologie]. I [Reipzig 1897], 547). 

* Der ſyriſche Tert bei W. Wright, Apocryph. Acts II, 238—245 ; deutjche 
Profaüberjegung und Erklärung bei K. Macke a. a O. ©. 28 ff. 52 ff.; metrifche 
überſetzung von demſ. bei Norrenberg, Allgemeine Literaturgeſchichte I 
(2. Aufl. Münſter i. W. 1896), 286-288. — N. v. Gutſchmid verſuchte die 
Thomaslegende aus indiſcher (buddhiſtiſcher) Quelle abzuleiten (Die Königsnamen 
in den apokryphen Apoſtelgeſchichten. Rhein. Muſeum für Philologie. 19. Jahrg., 
©. 161 ff.) und vermutete den ſyriſchen Gnoſtiker Bardeſänes als Bearbeiter. 
R. Schröter (Zeitfhrift der Deutſchen Morgenländ. Gejellihaft XXV, 326. 327) 
hält die Autorfchaft bes Barbefänes für fraglich; Möldeke (ebd. XXV, 676. 677) 
verlegt die Abfaſſung des Gedichtes in die Zeit desſelben, bemerft aber: „Übrigens ift 
e3 für mich, der ich mir jeit Jahren fo viel vergeblihe Mühe gegeben habe, in Die 
Geheimnifje der mandäiſchen Schriften einzubringen, eine traurige Befriedigung, daß 
fich jelbft ein foldhes in einer ganz befannten Sprache gejchriebenes, einem viel ein- 
facheren Spftem entjtammendes gnoftifhes Produkt jo fchwer enträtjeln läßt.“ — 
Made (a.a. OD.) und R. A. Lipfius (Die apofryphen Apoftelgeihichten I, 292 bis 
301) halten Barbejänes für den mutmaßlichen VBerfafier. — A. Harnad dagegen 
(Geihichte der althriftlichen Literatur. II. Teil [Chronologie]. I, 545. 546) polemifiert 
Iharf gegen R. A. Lipfius, dab er nah ganz unzureichenden Kriterien „Gnoſtiſches“ 


174 Zweites Bud. Zweites Kapitel. 


Die Menjchenjeele iſt hier al3 junger Königsſohn geihildert, der mit 
reihen Schägen ausgerüftet aus feiner Heimat, dem Lande des Ditens 
(d. h. dem himmliſchen Vaterlande), nah Ägypten (d. h. in das irdifche 
Leben) entjandt wird, um dort eine köftlihe Perle zu Holen, die mitten im 
Meere von einer Schlange umringelt und bewadt ifl. In Ägypten an- 
gelangt, leidet er ſich jedoh, um nicht aufzufallen, nad) Weiſe der unreinen 
Ägypter, ißt und trinkt mit ihnen, tritt mit ihnen in immer vertrauteren 
Verkehr, vergißt darüber völlig feines Auftrags und finkt in einen tiefen 
(geiftlihen) Schlaf. Da jchreiben ihm die Eltern einen Brief, der ihn an 
die Würde jeiner Abkunft, an jeinen Auftrag umd an die ihm zu Haufe 
beftimmte Herrlichleit mahnt. Der Brief „fliegt gleich dem Adler, dem 
König alles Geflügel, und wird ganz Wort“. Nun rafft ſich der Prinz 
auf, lullt die Schlange durd Zauber in einen Schlaf, bemädhtigt ſich der 
Perle und kehrt dann nad) jeiner Heimat im Oſten zurüd. Zu Maiſchan, 
an der Grenze, zieht er die Herrlich geitidte Toga an, welche ihm feine Eltern 
entgegenjhiden. Darauf vollendet er feine Heimfahrt und tritt ein in Die 
ihm bereite Herrlichkeit. 

Die Allegorie wäre einer ſchönen riftlihen Deutung fähig; allein 
eine ſolche tritt nirgends klar hervor; vielmehr wird der an fich untlare 
Grundgedanke gegen Ende jo verichoben und myftiih umdunfelt, daß das 
Gediht nur einen ganz verihwommenen und unbefriedigenden Eindrud 
zurüdläßt. 

Auf die übrige apofryphiiche Literatur dieſer Art näher einzugehen, iſt 
hier nit der Ort; dagegen müſſen wir noch bei einigen Apokryphen ver- 
mweilen, die zwar für Dogmatik und Eregeje wenig Wert bejigen, aber als 
Ausdruck frommer oder wenigſtens harmlojer Bolfsüberlieferung und als 
Quelle der jpäteren chriftlichen Legende für die Literatur nicht ganz bedeu— 
tungslos find, ja mitunter eines gewiſſen poetijchen Reizes nicht entbehren. 

Schon von den Zeiten der Apoftelihüler an begegnet und der Wunſch, 
etwas mehr über das Schidjal des Erlöjers und feiner gebenedeiten Mutter 
zu vernehmen, al3 in dem gedrängten, oft lakoniſch kurzen Bericht der vier 
Evangeliſten enthalten war. Äußere Bedrängnis und Verfolgungen mochten 
zeitweilig diefen Wunſch zurüddrängen, zumal in den Evangelien jelbjt ein 


in die Apoftelaften hineintrage, und jagt von dem Gedicht: „Der Hymnus jelbit ent» 
hält ſchlechterdings nichts Chriftliches und darum auch nichts Gnoftifches (wenigftens 
wenn man ben üblihen Sprachgebrauch feithält). Es ift ein rätjelhaftes Dokument 
für Abfihten, die uns völlig undurchſichtig find, für eine Denkweiſe, die die ver— 
ſchiedenſten religiöfen Unterlagen zuläßt.* — A. A. Bevan (The hymn of the Soul 
contained in the Syriac acts of St. Thomas. Texts and Studies V. 3. Cam- 
bridge 1897) hält für wahriheinlih, daß ber Hymnus im SKreife des Barbefänes 
entitanden, nicht aber, daß er von dieſem ſelbſt beritammt. 
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Quell unerjhöpfliher Betrachtung und bejeligenden Troftes, übernatürlicher 
Erleuchtung und Kraft vorhanden war. Immer und immer wieder wandte 
ih jedoch die beihauliche Liebe der Gläubigen auch jenen Fleineren Neben: 
umftänden im Leben des Erlöjers zu. Man juchte und fammelte die Über— 
lieferungen, die ſich darauf bezogen. 

Die Liebe war indes hier den Gefahren der Neugier, der Täuſchung 
und des Vorwitzes ausgejegt. Die Kirche bewahrte deshalb der Legende 
und legendariſchen Überlieferung gegenüber ein jehr zurüdhaltendes, mehr 
abwehrendes ala förderndes Verfahren. Erſt als die driftologijchen Irr— 
tümer der eriten Jahrhunderte fiegreih überwunden, die großen Dogmen, 
die fih auf die Menjchwerdung bezogen, durch die Beichlüffe der erften 
Konzilien genauer fejtgeftellt waren, eine arianiſche oder neſtorianiſche Auf: 
tafung des Erlöſers und ſeines Erdenlebens nicht mehr zu fürdten ftand, 
wurde der Entwidlung der Legende mehr Raum und Freiheit verftattet, bis 
fe ſich endlih im Mittelalter zum reihen Blütengarten geiftliher Poeſie 
enttaltete. 

Die meiften der hierher gehörigen Apokryphen bejchäftigen ſich mit der 
Jugendgeihichte des Erlöjers und mit dem Leben feiner jungfräulihen Mutter. 
So da3 Protvevangelium Jakobus' des Jüngeren !, das (griechiſch 
abgefaßt, in ſyriſcher, koptiſcher und arabiſcher Überjegung vorhanden) in der 
orientaliihen Kirche in hohem Anſehen ftand, von den griehiichen Vätern in 
isren Homilien benugt und an Marienfeften zu öffentlichen Vorlefungen ver: 
wendet wurde, während es im der lateinischen Kirche erſt nad ziemlich 
langer Abweijung feit dem 6. Jahrhundert Eingang fand. Mit hoher Ein: 
tahheit und Würde erzählt es die Geburt und Jugendgeſchichte Marias 
bi3 zu ihrer Verkündigung (Kap. 1—17), dann die Geburt Chrifti, wobei 
der Hi. Joſeph ala Erzähler eintritt (Kap. 18—21), endlich die Rettung 
des hl. Johannes beim Kindermord in Bethlehem und die Ermordung des 
Zacharias (Kap. 22—24). 

Wohl ebenjo alt ift das Evangelium Thomas’ des Israeliten, 
das bereit3 don Origenes, Jrenäus, Euſebius, Gyrillus von Jerujalem, 
Ambrofius und Hieronymus erwähnt wird, aber nur mehr in einigen latei= 
niihen, griechiſchen und ſyriſchen Bruchftüden vorhanden ift. Als Verfaſſer 
gilt nicht Thomas der Apoftel, jondern Thomas, ein Schüler de Manes. 
Tie Schrift ift von dofetiihen Jrrtümern beherriht und war hauptſächlich 


! [zug Mapias ros Aäylas Weoröxou zal brepzvööfou untoös Inaod Aptoroö. 
Derausgeg. von Tischendorf, Evang. apocr. p. 1—50; C. A. Suckow, Protev. Iacobi. 
Vratisl. 1840. — U. Berenbdts, Studien über Zacharias: Apofryphen und Zaharias- 
Legenden. Leipzig 1895. — 4. Harnad, Geſchichte ber althriftlihen Literatur. 
l. Zeil, ©. 5 ff.; II. Zeil, ©. 589 ff. — A. Ehrhard, Die althriftlihe Literatur 
©. 142. 148, 
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unter den Manihäern und Gnoftifern verbreitet. Sie enthält aber weitere 
legendariihe Einzelheiten über die Eltern Marias, Joahim und Anna, die 
Geburt Marias, ihre Vermählung mit Jofeph und über die Jugendgeihichte 
Chriſti, die jpäter auch in kirchlichen Kreiſen Beahtung und Berwertung 
fanden. 

Auf Grundlage des Protoevangeliums Jakobus’ des Jüngeren, mit Be— 
nußung des Thomasevangeliums, ruht das jogen. Pjeudo-Matthäus- 
edangelium, von einem Häretiker — vermutlih im 6. Jahrhundert — 
in lateiniſcher Sprade abgefaßt. Aus allen dreien ift endlich das kürzere 
Evangelium de nativitate Mariae hervorgegangen, das, ſchon Biſchof 
Fulbert von Chartres (geft. 1029) befannt, faft wörtlid in da Speculum 
historiale de$ Vincenz von Beauvais und in die Legenda aurea des 
Jakob de Voragine überging und durch dieſe vielbeliebten Bücher im ganzen 
Abendlande verbreitet wurde. Dieje wie andere lateiniiche Bearbeitungen des 
Protoevangeliums gehören indes jhon in den Bereih der abendländiichen 
Literatur. 

Dem Orient gehört dagegen nod ein Evangelium infantiae Sal- 
vatoris, das uns nur in arabijher Sprade erhalten ift, aber auf einen 
ſyriſchen Urtert zurüdweift und bei den Neftorianern in Syrien und Berfien 
allzeit großes Anfehen genoß!. Die erften neun Kapitel ftammen aus dem 
Protvevangelium Jakobus’ des Jüngeren, die achtzehn. lebten aus dem 
Thomadevangelium; die dazwiihen liegenden Kapitel dagegen enthalten 
allerlei fyabeleien, die des hohen Gegenftandes nicht würdig find und an 
„Zaufend und eine Naht“ erinnern. Der Jeſusknabe verwandelt andere 
Kinder in junge Zidlein und giebt einem Jüngling, den Zauberer in einen 
Maulejel verwandelt hatten, feine menschliche Geftalt zurüd; er plagt feine 
Spielgenofjen und jet feine Lehrer in Verlegenheit, ja er macht von feiner 
MWunderfraft einen jo bedenklihen Gebrauh, daß die Leute zu Joſeph 
fommen und ihn bitten, doch von Nazareth fortzuziehen *. Neben ſolchen 


ı I. C. Thilo, Codex apoer. Nov. Test. I (Lips. 1832), 63—158; ſyriſch mit 
engliſcher Überjeßung bei W. Wright, Contributions to the Apocryphal Literature 
of the New Test. London 1865. 

2 Der franzöfiiche Akademiker Gafton Boiſſier (Les Origines de la poesie 
chrötienne, ]. e. p. 79 s.) bemerft hierzu: „Au lieu d’en rire, ce qui ne mene ä rien, 
il vaut mieux essayer de comprendre d’oü ces defauts peuvent venir. Souvenons- 
nous que le christianisme est une des rares religions qui ne se sont pas develop- 
pées à une époque reculde et naive. Il est nd en pleine civilisation, au milieu 
d’une sociöt& polie et lettrée, amollie par le bien-ötre, usde et fatigude par l'excès 
des jouissances de la vie. Il est naturel qu'il n’ait pas produit d’abord les mömes 
effets que s’il et rencontr& des ämes entiörement fraiches et jeunes. Les oeuvres 
qu’il inspire, m&me dans les classes populaires, semblent avoir deux äges. Elles 
sont un melange surprenant de neuf et de vieux, de grossierete et de gräce, de 
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naiv-wunderlihen Einbildungen findet fi indes doch auch mancher poetifche 
Zug, wie 3. B. wo das Jeſuskind mit den andern Kindern Heine Vögel 
aus Lehm geftaltet, ein alter brummiger Jude fie deshalb auszankt, das 
Jeſuslind in die Hände klatſcht und die Lehmgebilde als wirkliche Vöglein 
von dannen fliegen. 

Den Abſchluß der Marienlegende bildet da3 Buch De dormitione 
Mariae oder Transitus Mariae, da3, griechiſch abgefaht, in mehreren 
ſyriſchen und Tateinifchen Bearbeitungen, aud in koptiſch-ſahidiſcher und 
arabijcher Überfegung erhalten if. Es erzählt in anmutiger Weife, mit 
einem reichen Kranze wunderbarer Züge, den Tod der Gottesmutter und 
ihre glorreihe Aufnahme in den Himmel, wobei der Glaube an ihre un- 
befledte Empfängnis deutlich hervortritt. Es war bereit3 im 4. Jahrhundert 
vorhanden. 

Wie die Legende fih von früher Zeit an liebevoll mit der jungfräu: 
hen Mutter des Jeſuskindes beihäftigte, jo auch mit dem treuen Nähr— 
vater Jofeph, der es auf Befehl des Engel nah Ägypten flüchtete und 
unter deſſen Obſorge es im ftillen Nazareth zum Jünglinge und zum 
Manne heranwuchs. Allerdings ift hiervon bis heute nur ein einziges Denk— 
mal befannt, eine „Geſchichte Joſephs des Zimmermanns“ 
(Historia Iosephi fabri lignarii)!, die, wahrfheinlih ſchon im 4. Jahr: 
hundert entitanden, nur in koptiſch-memphitiſcher Faſſung und arabijcher 
Überfegung erhalten ift. Die Schrift jheint eine Homilie auf das Feſt des 


rhetorique et de verite, de po@sie charmante et de banalités miserables.* Dieje 
Erflärung dürfte doch etwas zu weit hergeholt fein. Die älteren Protvevangelien ver: 
einigen eine gewiſſe kindliche Einfalt mit religiöjer Würde. Die unpafienden Züge 
aber, in welden das koptiſch-arabiſche Kindheitsevangelium von ihnen abweicht, ver- 
raten durchaus Feine Hypercivilifation, jondern eher jene kindiſche Fabulierfucht, 
welche fi allgemein bei den Orientalen findet und ſich bei ben Arabern am ftärkiten 
entwickelte. 

Arabiſch und lateiniſch herausgegeben von G. Wallin (Lipsiae 1722); 
lateiniſch von I. C. Thilo 1. c. I, 1—61 und Tischendorf, Evang. apoeryph. p. 122 
bis 139; Fragmente einer jahidifh-koptifhen Überfegung bei Zoega, Catal. codd. 
copt. p. 225, und Dulaurier, Fragments des revelations apocryphes de S. Bar- 
thelemy. Paris 1835; deutſche Überjegung von 8. Stern, Die Gedichte Joſephs 
des Zimmermanns (Zeitfhrift für wifenichaftliche Theologie XXVI [1883], 267 bis 
294). — Die Schrift enthält das ältefte Zeugnis für die Verehrung des hl. Jofeph. 
Im 26. Kapitel Spricht ber Heiland zum HI. Joſeph: „Diejenigen, welche dir eine 
Opfergabe widmen, mögen biejelbe deiner Stätte am Tage deines Gedächtniſſes dar: 
bringen, am 26. Epiphi.... Wer einem Armen ein Brot in die Hände giebt in 
deinem Namen, den will ich nicht Mangel leiden laffen.... Diejenigen, welche einem 
Fremdling ober einer Witwe oder einer Waife einen Becher Weines in die Hände 
geben an dem Tage deines Gedächtniſſes, die will ih dir empfehlen, daß du fie zu 
dem Gaftmahl der taufend Jahre ladeſt.“ 

Baumgartner, Weltliteratur. J. 3. u. 4. Aufl. 12 
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Heiligen zu fein, das in den ägyptiſchen Klöftern jchon jehr frühe gefeiert 
wurde. Der erite Teil erzählt in fchlichter, anmutender Weife das ganze 
Leben des heiligen Patriarchen und befonders feinen glüdlihen Tod; der 
zweite Teil fnüpft daran dogmatiihe und moralifche Belehrungen, die in 
einem ſtark orientaliihen, d. h. breiten und ſchwülſtigen Stil gehalten find. 

Für die Legenden, melde fih an das Leiden des Erlöjers fnüpfen, 
bilden das ſogen. Evangelium des Nifodemus oder die bereitS bei Juftin, 
Tertullian und Eujebius erwähnten Acta Pilati das Hauptmonument. Das 
wahrſcheinlich jhon im 2. Jahrhundert griechiſch abgefakte Werk enthält in 
feinem erjten Teile die Alten des vor Pilatus über Chriftus geführten Pro- 
zeſſes, die im Wirklichkeit ganz dem römischen Gerichtäverfahren entſprechen 
und nichts Unmwahrjcheinliches darbieten, im zweiten Zeile eine hochpoetiſche, 
lebensvolle Schilderung der Niederfahrt Ehrifti zur Vorhölle. Weder dieje 
nod andere ähnlihe Schriften (3. B. der Briefwechjel zwijchen Pilatus und 
Herodes, der Brief des Pilatus an Kaiſer Tiberius u. |. w.) haben ſich 
indes im Orient eingebürgert; fie find unmittelbar aus griedijchen oder 
lateiniſchen Quellen ins Abendland gelangt. 

Unzweifelhaft beſaß dagegen der Kriftlihe Orient in früher Zeit ſchon 
jenes erhabene und liebliche Bild der reinjten Jungfrau und Gottes: 
mutter Maria, das mit feinem wunderbaren Glanze nit nur die Marien: 
minne des Mittelalterd, jondern die gejamte chriſtliche Poeſie beherriht. Das 
holde Kind Joahims und Annas, malellos empfangen und geboren, in 
zarter Jugend ſchon dem Herrn geweiht, in ftiller Abgejchiedenheit, Gebet 
und Arbeit aufwachſend zur heiligen Jungfrau, in jungfräulider Ehe dann 
mit Joſeph vermählt, als Gnadenvolle vom Engel gegrüßt, als Gejegnete 
unter den Weibern von Eliſabeth gepriefen, als Mutter des Weltheilandes 
von den Hirten und Königen verehrt, die Verbannte in Agypten, die traute 
Hausmutter im ftillen Nazareth, die mitleidige Yürbitterin bei der Hochzeit 
zu Hana, die Königin der Märtyrer unter dem Kreuze, die felige Mutter 
des Nuferftandenen, die Tröfterin der verwaiſten Apoftel nad der Himmel- 
fahrt, die glorreihe Braut des Heiligen Geiltes am Pfingfttage, die freund- 
liche Beraterin des Lieblingsjüngers und der jungen Kirche zu Ephejus, 
bei ihrem Tode noch einmal das Apoftellollegium um fi verſammelnd, 
damit e8 Zeuge ihrer Aufnahme in den Himmel jei — diejes wunderſame 
Lebensbild, in feinen unanfehtbaren, dogmatiihen Grundlinien von den 
Evangelien gezeihnet, nur da und dort von Zügen althriftlicher Überlieferung 
und Legende ergänzt und verklärt, ift nicht von mittelalterlihen Abendländern 
erfonnen worden, es hat ſchon die alten Kirchen des Morgenlandes erfreut, 
bevor das Konzil von Epheius (431) unter dem Jubel des driftlichen 
Volkes die ganz einzige Stellung -der Gottesmutter im Erlöfungswerfe und 
in der Weltgefhichte mit jeinen feierlihen Defreten befiegelte. Die Andacht 
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der Ehriftenheit zur Mutter des Erlöjer war nur ein Widerhall des Grußes, 
welchen ihr der Engel vom Himmel gebracht und welcher der ganzen Welt 
Frieden, Heil und Rettung verfündete. 

Alle ihr dargebradten Huldigungen, alle ihr gewidmete Verehrung und 
Liebe lenkt die hochbegnadigte Mutter des Herrn aber auf Gott felbft zurüd, 
der in dem großen Werke der Menſchwerdung alle Erwartungen der Völker, 
alle Verheißungen des Alten Bundes erfüllte: 


„Hoch preifet meine Seele den Herrn, und mein Geift frohlodet in Gott, meinem 
Deilanbe, 

Weil er gefehen hat auf die Niedrigfeit feiner Magd; denn fiehe, von nun an werden 
mich jelig preiſen alle Geſchlechter, 

Beil Großes an mir gethan hat, der da mächtig ift, und heilig ift fein Name, 

Und feine Barmherzigkeit von Geſchlecht zu Geſchlecht benen, welche ihn fürdten. 

Er hat Gewalt geübt in feinem Arme, er hat verftört bie Hoffärtigen in ihres 
Herzens Sinne. 

Herabgeftürzt hat er bie Mächtigen von ihrem Throne, und erhöht die Niedrigen; 

Die Hungrigen hat er erfüllt mit Gütern, die Reichen leer hinweggejandt. 

Aufgenommen hat er Israel, feinen Knecht, eingebent feiner Barmherzigfeit ; 

Wie er gejproden hat zu unjern Vätern — zu Abraham und feinem Samen in 
Ewigfeit.“ 


Diefer Hymnus, von der Mutter des Erlöjers jelbft in aramäijcher 
Sprache gejungen!, ift der erſte Klang und zugleich der bleibende Grund- 
accord der neuen hriftlihen Poeſie. 
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Der Hf. Ephräm, der SKlaffıker der Syrer. 


1. Die Anfänge der ſyriſchen Literatur. 
Ron einer vorhriftlihen ſyriſchen Literatur find keine ficheren Spuren 
vorhanden. Doch muß es eine foldhe gegeben haben, da die Sprade um 
Ghrifti Zeit ſchon in fertiger Ausbildung ericheint?. Sie war einer jener 





ı jber den mißglücdten Berfuh A. Harnads, das Magnififat der hl. Eli 
ſabeth zuzuſchreiben („Das Magnifikat der Elifabeth“ [Luk. 1, 46—55], Sitzungs— 
berichte der Fol. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 17. Mai 1900, ©. 538 
bis 556), vgl. „Stimmen aus Maria-Laach“ LIX (1900), 237—244, und DO. Barben- 
bewer, „Jit Elifabeth die Sängerin bes Magnififat ?* (Bibliſche Studien VI [Frei- 
burg i. Br. 1901], 189—200.) 

® W,. Wright, A short history of Syriac Literature (London 1894) p. 1. — 
Dal. Nöldekes Bemerkungen gegen Mommſen in der Zeitichr. der Deutſchen Morgen» 
länd. Gefellih. XXXIX, 333. 334. — Ein Schriftftüd aus heidniſcher Zeit (ein Bericht 
über eine Überfhwemmung zu Edeſſa am Anfang des 3. Jahrhunderts) foll in ber 
12 * 
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Dialekte, in welche fi) das Aramäiſche gejpalten hatte, und von welchen 
fi der palmyrenſiſche, nabatäifhe und mandäiſche nur in Injchriften und 
andern kümmerlichen Überreſten, der bibliich-aramäifche in einigen Bruch: 
ſtücken des Alten Teftamentes, der ſamaritaniſche in Übertragungen bibliicher 
Schriften, der talmudiſch-babyloniſche in der Gemara erhalten hat. Der 
ſyriſche fam der Volksſprache am nächſten, deren ſich der Erlöjer jelbft und 
jeine Jünger bedienten. Sein Hauptfi war nicht das eigentlihe Syrien !, 
wo damals bereit? das Griechiſche als Schriftſprache herrichte, jondern Me— 
jopotamien, von wo aus er fih nad Babylonien und den öftliden Pro— 
vinzen Adiabene, Garamea und Sufiana bis an den Perfiihen Meerbujen 
ausbreitete. Den früheften Ausgangspuntt der aufblühenden ſyriſchen Literatur 
bildete Edeſſa, die Hauptftadt des Heinen osrhoeniſchen Reiches, das von 
132 vd. Chr. bis 244 n. Chr. beftand und dann in römiſchen Belit 
überging. 

Nach einer altehrwürdigen Legende trat ſchon König Abgar von Edeſſa 
mit Chriſtus in nähere Berührung. Seit langem am Ausſatz franfend, 
fandte er einen Boten an den MWelterlöfer mit der brieflihen Bitte, zu ihm 
zu fommen und ihn gejund zu maden. Ghriftus lobte feinen Glauben, er: 
Härte ihm aber, daß er jelbjt nicht fommen könne, weil er erit die ihm in 
Paläftina zugemwiejene Aufgabe erfüllen miüfe; dann aber werde er ihm 
einen feiner Schüler jenden, der ihm und all den Seinen das Leben bringen 
werde. Nad einer meiteren Legende foll Chriftus dem Könige aud ein 
Schweißtuch zugejandt haben, auf dem ſich ein Bild feines heiligften Antliges 
befand. Die ältefte Faſſung der Abgarlegende, die fogen. Doctrina Addaei, 
reiht wohl in das 2. Jahrhundert zurüd und erzählt zugleich die Belehrung 
Edeſſas zum Chriftentum durch Addäus, einen der 72 Jünger?. Um dieje 
„Edeſſeniſchen Chronik“ enthalten fein. So Hallier, Unterfuhungen über bie 
Edefjeniihe Ehronif. Leipzig 1892 (Terte und Unterfuchungen von vd. Gebhardt 
und Harnack IX, 86). 

! Der Name „Syrien“ ift faum durd Abkürzung aus „Aſſyrien“ abzuleiten, 
fondern von dem keilſchriftlichen „Suri“, dem Namen eines der vier großen Reiche 
(Amurri, Suri, Elam, Atfad), mit weldhen ſich die babylonifchen und afſyriſchen 
Zraumbdeuter im 16. Jahrhundert dv. Chr. viel beichäftigten. Su⸗ri aber wird ge- 
deutet Suzedbinnu, „Su“ der Wüfte, des Feldes, db. h. Padan Aram, die aramäiiche 
Yläde, das Flahland am obern Tigris und Euphrat, das eigentliche nördliche 
Mejopotamien. 

?2 Für den apoftoliichen Urfprung der Kirche von Edeſſa läßt fi anführen, 
dab am Pfingftfeft zu Jeruſalem auch Parther der erjten hriftlichen Predigt bei— 
wohnten. Edeſſa heißt aber bei den Syrern oft „Tochter“ oder Hauptftabt der Partber. 
Martin in ber Revue des sciences ecclesiastiques 1888, p. 308. — Doctrina 
Addaei, ed. @. Philipps (London 1876). — Tixeront, Les Origines de l’Eglise 
d’Edesse et la lögende d’Abgar. Paris 1888. — Bgl. R. Duval, La Littsrature 
Syriaque (Paris 1899) p. 108—116. 
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Zeit waren bereit3 die Bücher des Alten Teftamentes ins Syriſche überſetzt. 
Im Laufe des 2. Jahrhunderts wurde wahrjcheinlih auch das Neue Tefta- 
ment ins Sprifhe übertragen; im 3. Jahrhundert war die Evangelien- 
barmonie (da3 Diateffaron) des Tatian bereits allgemein im Gebraud, 
wurde aber jpäter durch die eigentlihen Evangelien verdrängt. Zu der 
Bibelüberjegung, Peſchittho (oder Peſchittha) genannt, gejellten ih bald andere 
Werfe, von denen jedod wenig erhalten blieb. Die Homilien des Biſchofs 
und Abtes Afrahät (Aphraates) ftammen erft aus den Jahren 336—345 
und bezeichnen die ſchwierige Yage, mit welcher das Chriftentum in Syrien 
zu ringen hatte!, 

Schon im 2. Jahrhundert wurde zwar die Schule von Edeſſa, in 
engem Anſchluß an diejenige von Antiohien, nit nur eine Stüße des 
Glaubens für Syrien, jondern aud ein Stüßpunft der Glaubensverbreitung 
für Mejopotamien und Perſien?. Gerade diefe Nachbarſchaft geftaltete ſich 
jedoh für die Chriften Syriend zu einer Quelle beftändiger Leiden und 
Prüfungen. Widerwillig wurden die Fürſten von Edeſſa bereit3 von Trajans 
Zeit an in die Kämpfe der Römer mit den Parthern hineingeriffen, ihr 
Sand unzähligemal geplündert und verheert. Unter Garacalla (211—217) 
verlor Edeſſa feine Selbftändigfeit und wurde römische Provinz, Nachdem 
mit Ardeſchir I. (226) die perfiihe Dynaftie der Saffaniden an Stelle der 
Arfaciden getreten war, erneuerten fi die Kämpfe mit den Römern in 
noch furcdhtbarerem Umfang, beſonders unter Shäpür I. (240— 271) gegen 
Kaifer Valerian und unter Schäpür II. (309—380) gegen Conftantius. 
Doch ungleih verhängnisvoller für die chriſtlichen Syrer war es, daß ſchon 
von den früheiten Zeiten an die Selten der Gnoftifer fih aud in Syrien 
verbreiteten, daß don Mitte des 3. Jahrhunderts au die Lehre des Manes 
von Perfien her eindrang und daß Edeſſa ſelbſt zur Pflanzftätte einer neuen 
onoftiihen Irrlehre ward. Ihr Stifter, Bardejänes?, um 153 geboren, 
ſchloß fFih zum Teil an PBalentinian an, entwidelte aber deſſen Lehren 
jelbftändig, mit reihen Zuthaten morgenländiiher Phantaftil. Nach Sozo— 
meno3 + war er der erite Syrer, der, in griehiicher Wiffenihaft und Lite: 





ı W, Wright, The Homilies of Aphraates, the Persian Sage, edited from 
Syriac Manuscripts of the 5'" and 6% Century. London 1869. — Aphraatis 
sapientis Persae Opera, ed. I. Parisot (Patrol. Syriaca I. II.). Parisiis 1894. — 
W. Cureton, Spicilegium Syriacum, containing remains of Bardesan, Meliton, 
Ambrose and Mara Bar Serapion. London 1855. 

* ‚Wir wiſſen, daß bie Perier häufig die Schule von Edeſſa beſuchten, jo 
dab dieje den Namen ‚Schule der Perjer‘ erhielt? (Spiegel, Studien über das 
Zendavefta, in ber Zeitihr. der Deutſchen Morgenländ. Gejellich. I, 256). — (Card.) 
Laeigerie, Essai historique sur l'école chretienne d’E.desse. Paris 1850. 

> „Bardaisän® = „Sohn bes Zänzers*. 

* Hist. Eccl. III, 16 (Migne, Patr. gr. LXVII, 1089. 1090). 
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ratur wohl bewandert, nit nur redneriſch, ſondern auch didhteriih und 
muſikaliſch begabt, als eigentliher Dichter auftrat, zu jeinen Gedichten auch 
Melodien erfand und diejelben von Chören vortragen ließ. Auf ſolche Weije 
gewann er viele Anhänger, bejonder3 bei der Jugend. In feinen Liedern 
feiert er die onen oder Elementarwejen, mit welden der Gnofticismus die 
ganze Natur bevölterte, nad Art Heidnifcher Götter als Männden und 
Weibchen, Götter und Götterfinder, in jentimental:üppiger Weiſe, mit ob— 
ſcönem Beigeſchmack und mit blasphemischer Beimiſchung chriftliher Vor: 
ftellungen und Namen. Er lebte bis in die Zeit des Kaiſers Clagabalus, 
der, jelbft aus Syrien ftammend, von 218—222 regierte. Sein Sohn 
Harmonius trieb jein philoſophiſches und poetiiches Unmejen fort. Erſt in 
dem Hi. Ephräm erftand dem ſyriſchen Gnoſticismus ein Gegner, der ihm 
nit nur in religiöfer, jondern aud in literariiher Hinficht völlig ge- 
wachſen war. 


2. Aus Ephräms Leben. 


Ephräm, d. h. Ephraim (im Shriſchen eigentlich Afrem geſprochen), 
wurde im Jahre 306 zu Nifibis geboren, in der Hauptftadt der römiſchen 
Provinz Mygdala, der ftarfen Grenzfeftung des Römerreiches wider die Perjer 
im oberen Mefopotamien. Über jeine Jugend gehen die Berichte ſehr aus: 
einander 1. Nad) dem einen war fein Vater nicht nur Heide, jondern jogar 
Gößenpriefter des Gottes Abnil, und verftieß den zehnjährigen Knaben, als 
derjelbe troß aller Mahnungen und Drohungen fih den Chriſten zumandte ; 
nad einem andern waren beide Eltern Chriften, wurden aber dem finde 
durch frühen Tod entriſſen. 

In feinen „Belenntniffen“, deren Echtheit ſtark angezweifelt wird, er: 
zählt Ephräm, jein jugendlicher Leichtſinn Habe ihn geraume Zeit auf den 
Wogen des Lebens Hin umd her geworfen; es hätte nicht viel gefehlt, und er 
wäre an der Vorjehung verzweifelt und hätte ſich einem blinden Scidjals- 
glauben überantwortet. Da wurde er, auf Streifzügen im inneren Mejo- 
potamien, unjhuldig in den Serfer geworfen und mit Leuten zujammen- 
gepfropft, die des Mordes und des Ehebruchs teil unſchuldig angeklagt, 
teil wirklich jhuldig waren. Siebzig Tage ſchmachtete er im Kerker, bis 
jeine Schuldlofigkeit endlid an den Tag fam. Er wie andere jchuldlos 
Angeklagte gelangten indes zu dem Bewußtſein, daß fie die lange, ſchmerz— 
liche Strafzeit dur andere Fehler oder Vergehen wohl verdient hätten. 
Geiftig umgewandelt, voll Schmerz und Reue über jein bisheriges Leben, 
voll heiligen Ernftes und voll des Vertrauens auf die Vorjehung, kehrte 








' Eine vollftändige kritiſche Biographie des Heiligen giebt es noch nid. über 
die bisher vorliegenden Quellen vgl. Lamy, Etudes de Patrologie orientale. L’Uni- 
versit&e Catholique. Nouv. Serie III (1890), 335 s. 
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Ephräm in die Welt zurüd, aber nur, um fie alsbald wieder zu verlaffen 
und fich unter Leitung eines frommen Mannes in ftiller Zurüdgezogenheit 
dem Gebet und der Buße zu widmen. So erzählen die „Belenntniffe“ !. 
Der Bericht enthält nichts Widerjprechendes, erklärt vielmehr vortrefflih das 
Verftändnis, das Ephräm für die Auffaffungsweife und das Leben des Volkes 
beſaß, den reifen, ernften Blid und den liebevollen Eifer, mit dem er aller 
ih annahm. Er hatte in jungen Jahren tief in alle Abgründe menjchlicher 
Bosheit und Sittenlofigkeit geblidt und mit der vollen Schwungfraft einer 
jugendlichen Seele fi der Führung der Gnade anheimgegeben, um ſich jelbit 
zu heiligen und andern ein Retter aus den Irrpfaden des Lebens zu werden. 
Völlig verbürgt ift die Thatſache, daß der hl. Jakob, der von 309 
bis 338 die Kirche von Nifibis regierte, fih des jugendlihen Ephräm an 
nahm und ihm eine treffliche religiöfe Erziehung angedeihen ließ. Im Alter 
von achtzehn Jahren wurde Ephräm getauft. Aus der ftillen laufe, wo er 
dem Gebet und dem Studium oblag, führte ihn Biſchof Jakob dann als 
jeinen Begleiter zu der ehrwürdigften und bedeutjamften Berfammlung jener 
Zeit, zum erften allgemeinen Konzilium von Nicäa. Da ſah der neunzehn: 
jährige Jüngling den erften riftlichen Kaifer, die Bekennerbiſchöfe, melde die 
legten und furchtbarſten Chriftenverfolgungen überlebt hatten, den jugendlichen 
Athanafius, welder den begonnenen Kampf der Kirche gegen den Arianigmus 
fo glorreih zu Ende führen follte, den ganzen Epijfopat, der die Gottheit 
EHrifti jo einmütig und begeiftert gegen die Lehre des Arius verteidigte. 
Nach Nifibis zurüdgefehrt, lebte Ephräm Hier bis zum Jahre 364 an 
der Seite des Biſchofs Jakob und feiner Nahfolger Babu, Volageſes und 
Abraham. Die im ganzen friedlihen Zeiten des Biihofs Jakob wurden 
zulegt durch die furchtbare Belagerung getrübt, welche 337 der Perſerkönig 
Schäpur II. mit ungeheurer Heeresmadt über die Stadt verhängte. Im 
Jahre 345 ſah Nifibis den Kaifer Konftantius in jeinen Mauern, und 
Friedensverhandlungen mit den Perjern ließen ein Ende der Kämpfe und 
Leiden erhoffen, die unter Babu die Kirche und das Land bedrängten. 
Doh die Verhandlungen zerihlugen fi, da die Perfer ganz Armenien und 
Mejopotamien verlangten. Im Jahre 348 erihien Schäpür wieder vor 
Nifibis und belagerte es drei Monate. Biihof Babu, dem es gelang, viele 
Gefangene von den Perjern loszufaufen, ftarb im folgenden Jahre. Eine 
dritte, noch viel fhredlichere Belagerung durch Schäpür im Jahre 350 wurde 
zwar ebenfalls ſiegreich zurückgeſchlagen; allein die Perjernot hörte damit 
niht auf. Die Perfer durchzogen jengend und plündernd die benadhbarten 
Provinzen, und 359 fiel die ſyriſche Feftung Anazit in ihre Hände. Nicht 
fange danach (361) beftieg Julian der Apoftat den Kaiſerthron und machte 





! Acta Sanct. Bolland. Febr. I, 56—60. 
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den gewaltjamen Verſuch, das Heidentum im Orient und Occident neu auf: 
leben zu laſſen. 

Mährend diejer drangjalvollen Jahre Hand Ephräm erft als Schüler, 
dann al3 Freund, Ratgeber und Gehilfe den Biſchöfen von Nifibis zur 
Seite. Er war weder Priefter noch Diakon. Wir wiſſen von feiner offi= 
zielen Stellung, die er beffeidet hätte. Wahrjcheinlich lebte er als Mönch 
in großer Strenge und Gingezogenheit, wirkte aber zugleih als Redner, 
Prediger und Lehrer an der Schule, die Biſchof Jakob begründet Hatte. 
Die Heiligkeit feines Lebens, jeine Kenntnis der Schrift und der kirchlichen 
Lehre, fein apoſtoliſcher Eifer, feine redneriihe Begabung und feine dichtes 
riihe Sprachgewalt verliehen ihm ein ungewöhnliches Anſehen und einen 
mädtigen Einfluß. In ihm lebte gewiljermaßen die Überlieferung des 
großen Biihofs Jakob fort, der ihn einft mit auf das Konzil von Nicäa 
genommen hatte und der durch feine unbeugjame Kraft und Feſtigkeit die 
folgenden Biſchöfe weit überragt zu haben ſcheint. Ihm ſchrieb das Volk 
nächſt dem Biſchof Jakob die Erreitung der Stadt bei der erjten Belagerung 
durd Schäpur zu. Sie flöhten den beftürzten Verteidigern neuen Mut ein, 
al3 die Perſer bereit Brejche in die Mauer gelegt hatten und alles ver: 
loren ſchien. Sie boten die ganze Bevölferung zur Arbeit auf, io daß 
während einer Nacht an der bedrohten Stelle ein neuer innerer Wall auf: 
geworfen wurde. Auf die Bitte Ephräms beftieg dann der heilige Biſchof 
am andern Tage den Wall und rief Gottes Macht gegen die Bedränger 
ſeines Volkes zu Hilfe. Da brad ein ungeheurer Schwarm von Stehmüden 
über die perſiſche Übermadht herein, hemmte die Krieger, verfegte die Pferde 
und Elefanten in Wut und führte in den Reihen der Berjer eine ſolche 
Verwirrung herbei, daß fie die Belagerung aufheben mußten. Mehrere alte 
Kirhenjchriftiteller, jogar der Arianer Philoſtorgios, jchreiben die Rettung 
der Stadt dem Hl. Jakob zu, wenn fie aud nicht alle von Theodoret er: 
wähnten Einzelheiten bejtätigen. 

Unter inneren und äußeren Stürmen brad) indes die Macht des Römer: 
reiches langjam zujammen. Kaiſer Jovian jah ſich 364 genötigt, die lang» 
umftrittenen Grenzprovinzen und mit ihnen auch die Feſtung Nifibis an die 
Perſer abzutreten. Die meiften Chriften wanderten jegt aus. Ephräm zog 
zuerjt in die Berge von Beth-Garbain, wo er einft die Taufe empfangen, 
dann nad) Amida (Diarbekr), von wo feine Mutter herſtammte, endlich 
nad Edeſſa, wo er fi für die nod übrigen Jahre jeines Lebens bleibend 
niederließ. Von hier aus bejuchte er den hl. Baſilius in Gäjarea, der ihn 
zum Diakon (nad der Anficht einiger zum Priefter) weihte. Nach jeiner 
Rückkehr bezog er eine Einjiedelei in der Nähe von Edefja, wo er mit einer 
Anzahl Mönche zujammenlebte und fie im Ordensleben wie in den heiligen 
Wiſſenſchaften heranſchulte. Er wirkte aber auch, mie früher zu Nifibis, 
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als Redner und Prediger in der Stadt, als überaus frucdhtbarer Schrift: 
fteller weit über deren Weihbild hinaus. Er ftarb 373, im jelben Jahre 
wie fein großer Zeit: und Kampfgenoſſe Athanafiug von Alerandrien. Gleich 
diefem hat er unermüdlich bis zum Tode die Irrtümer der Gnoftiler, Arianer, 
Manichäer und anderer Sekten von der Kirche Gottes abgewehrt und die 
reine kirchliche Lehre in zahlloſen Schriften erklärt und verteidigt. 

Seine Schriften erlangten im ganzen Morgenlande, bald aud im 
Abendlande ein nicht geringeres Anfehen als jene der griechiſchen Kirchen: 
lehrer Athanafius, Baſilius, Gregorius don Nazianz und Gregoriuß bon 
Nyſſa. Sie wurden nit bloß ins Griechiſche, ſondern aud vielfach ins 
Armeniſche, Koptiſche, Äthiopiſche und Arabifche überſetzt. Sozomenos ftellte 
ihn ſogar über die griechiſchen Kirchenjchriftiteller. „Obwohl er keinen Lehrer 
hatte”, jagt er von Ephräm!, „und nichts jeine künftige Bedeutung an— 
fündigte, gelangte er doch raſch im der ſyriſchen Sprache zu einer jo hohen 
Bildung, daß er in den jchwierigften Problemen der Philojophie das 
Richtige traf, durch Leichtigkeit und Glanz der Nede, durch Fülle und Ge: 
diegenheit des geiftigen Gehaltes die griechiſchen Schriftfteller weit über: 
flügelte. Denn wenn man die Schriften der leteren in die ſyriſche oder 
in eine andere Sprache überjegt und dabei die Würze ſozuſagen der feinen 
griehiihen Wendungen abftreift, werden fie gleich ertappt und verlieren ihre 
frühere Anmut. Bei den Reden des Ephräm verhält es fich jedoch nicht jo. 
Seine Schriften find ſchon zu feinen Lebzeiten ins Griechiſche überjegt worden 
und werden noch bis heute überjeßt und laſſen nicht viel von ihren ur: 
iprünglichen Vorzügen vermiffen. Auf griechiſch gelefen, erwedt er diejelbe 
Bewunderung wie im ſyriſchen Urtert.“ 


3. Ephräm als Scdriftiteller. 


Ebenjowenig wie die gleichzeitigen griechiſchen und lateinischen Kirchen: 
ihriftfteller verfolgte Ephräm zunächſt rein literarifche oder fünftleriihe Ziele. 
Als jeine Hauptaufgabe betrachtete er es vielmehr, die göttlichen Offenbarungen 
an der Hand der heiligen Schriften beider Teſtamente ſowie der kirchlichen 
Überlieferung zu lernen und zu lehren, zu verfünden und zu verteidigen. 
Sein ganzes Leben lang blieb die Bibel fein tägliches Studium, feine geiftige 
Nahrung, jein Troft und feine Freude. Zu allen Büchern derjelben, viel: 
leiht die deuterofanonijhen ausgenommen, hat er Kommentare gejhrieben 
in jhlichter, einfacher Proja, zum Alten Teftament im Anjhluß an die 
Peihittho, zu den Evangelien im Anſchluß an das Diateffaron ?, 





! Sozomenos, Hist. Eccl. III, 16 (Migne, Patr. pr. LXVII, 1087. 1088). 

2 Mäheres über jein Wirken als Schrifterllärer bei O. Bardbenhewer, 
Patrofogie (Freiburg i. Br. 1894) ©. 362 ff. 365. Ceillier, Auteurs sacres VI 
(Paris 1860), 440 s. 
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Die übrigen zahlreihen Schriften Ephräms ! find ſämtlich in metriſcher 
Form abgefaßt, teils Reden (Memre oder Mimre) teils eigentlide Hymnen 
oder jangbare Lieder (Madräfhe). Aus ihrer Gejamtheit ſpricht ein göttlich 
erleuchteter Lehrer, ein in der Schrift gründlich bewanderter Gelehrter, ein 
gewaltiger Redner, ein ebenjo erhabener als zartfinniger Dichter. Doch wie 
ih der dogmatiſche Lehrgehalt und die religiöfe Begeifterung wechjeljeitig 
fügen und durchdringen, jo läßt fih aud feine gewaltige Beredſamkeit von 
feiner Poefie nit ganz und foftematiich trennen. Ein mächtiger Haud der 
Poeſie durchweht feine Reden, aber ein mehr Iehrhafter, oratoriiher Zug 
dämpft mitunter auch feine Dichtungen. Er dichtete nit, um zu dichten, 
jondern um zu lehren, zu predigen, zu rühren, zu beten, zu lobfingen, Gott zu 
verherrlichen und auch andere zur Verherrlihung Gottes anzuregen. Was ihn 
hauptſächlich zur Pflege der poetiſchen Form bewog, war das Unheil, welches 
Bardefünes und Harmonius mit ihren verführeriichen Ketzerliedern anrichteten. 

„Als der gottjelige Ephräm bemerkte,“ fo erzählt fein ſyriſcher Biograph, 
„wie alles vom Gejang fi Hinreiken ließ, jo erhob fich diefer fromme Mann 
gegen die Spiele und Tänze der Jugend, ſammelte Töchter des Bundes (d. h. 
heilige, gottgeweihte Jungfrauen) und lehrte fie Lieder. Diefe Gejänge ver- 
faßte er in Worten hohen Sinnes und voll geiftiger Weisheit auf die Ge- 
burt und Taufe und Falten und die ganze Heilsanftalt Ehrifti, auf jein 
Leiden, jeine Auferftehfung und Himmelfahrt. Ebenjo hat er auch auf die 
Märtyrer, die Buße und die Hingejhiedenen Lieder verfaßt. Die Töchter 
des Bundes verfammelten ſich jedesmal an den Fyeiten des Herrn und an 
Sonntagen und Märtyrerfeften. Da ſtand dann Ephräm wie ein Vater in 
ihrer Mitte als Lehrer des geiftlihen Zitherſpiels und ordnete ihnen die 
mannigfaltigen Geſänge und Iehrte fie die anmutige Abwechslung derjelben, 
bis fih ganz Edefja zu ihm drängte und die Schar der Gegner beihämt 
ſich zerftreute.“ ? 

Die Hunftformen, deren ſich Ephräm bedient, find durchweg jehr ein= 
fache. In den „Reden“ beſchränken fie fih darauf, daß diejelben in Zeilen 
von gleicher Silbenzahl abgefakt find, die dur den Wortaccent einen ge- 
willen Wohlklang gewinnen und jo dem Gedädtnis leichter ſich einprägen; 





ı Die Hauptausgabe feiner Werfe ift: S. P. N, Ephraem Syri Opera omnia 
quae extant Graece, Syriace et Latine, in sex tomos distributa: opera et studio 
I. S. Assemani, P. Benedicti et Steph. E. Assemani. 6 vol. fol. Romae 1732—1746. 
— Wichtige Ergänzungen dazu veröffentlichten: 3. 9. Overbed (S. Ephraemi 
Syri etc. Opera selecta. Oxonii 1865), ©. Bidell (S. Ephr. Syri Carmina Nisi- 
bena. Lips. 1866), 2. 3. Qamy (S. E. Hymni et Sermones. Malines 1882 —1883). 
Ältere Ausgaben verzeichnet bei Zamy, Studies in Oriental Patrology. Dublin 
Review. 3! Ser. XIV (1885), 20. 

® P. Pius Zingerle, Ausgewählte Schriften des hl. Ephräm I (Kempten 
1870), 33. 
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am häufigften find Verſe von fieben Silben: das fogen. Ephrämfche Metrum. 
Auch die Hymnen und Lieder beitehen aus jolhen gleidy langen Verszeilen, 
in welchen der Reim nur felten auftritt, welche fih aber zu Strophen von 
verichiedenem Umfang, von vier bi zu zwölf Verjen, verbinden!, Das 
Hauptgewicht liegt im Gedanken jelbft, in der Kraft und Schönheit des 
Ausdruds, in Bildern und Vergleichen. 


4. Geiftlihe Zeitgedicdte. 


Wann Ephräm zu dichten begonnen und in welcher Reihenfolge fi) 
feine Dichtung entwidelt hat, willen wir nit. Wie mande Punkte feines 
Lebens, Harrt auch diejer noch weiterer Forſchung und Aufklärung. ine 
Anzahl der von Bidell herausgegebenen Carmina Nisibena weijen indes 
deutlich genug auf die Zeit feines Aufenthaltes in Nifibis don 350— 364 
als ihre Entftehungszeit hin (aljo etwa in das 44.—58, Lebensjahr des 
Tichters)?. Eines derjelben knüpft ſich an die dritte Belagerung von Nifibis 
durh Schäpür II. und ift zugleih von hohem geſchichtlichen wie poetischen 
Wert. In erjhütternden Zügen zeichnet e8 die furdhtbare Lage der be: 
lagerten Stadt. 

Nahdem der Perjerkönig die Stadt von allen Seiten eingeichlofjen, 
führte er rund um die Mauern Erdwälle auf und ließ nad deren Voll: 
endung den Fluß Mygdonius, an welchem Nifibis lag, in die jo entjtandenen 
Gräben leiten, teil® um mit Booten bis an die Mauern zu gelangen, teils 
um mittel des abgeleiteten Stromes die Mauern zu unterwühlen. Die 
Einwohner hielten fih tapfer. Als jedoch der Strom wirklid eine Breſche 
in die Mauer riß, wurde ihre Lage eine höchſt bedrängted. In dieſen 
furchtbaren Augenblid verjeßt ung Ephräms Gedidt. Er fieht ſchon die 
Waſſer weiter eindringen in die Stadt; aber er ſieht auch im Geifte die 
Waffer der Sündflut vor fih, aus denen Gott Noe und die Arche wunder: 
bar gerettet, und im Namen der Stadt, dieſe perjfonifizierend, ruft er ver: 
trauensvoll den Allmädtigen um Hilfe an: 


ı ©. 9 Grimme, Der Strophenbau in den Gedichten Ephräm bes Syrers, 
mit einem Anhang über den Zufammenhang zwiſchen ſyriſcher und byzantinifcher 
Hymnenform. freiburg i.d. Schw. 1893; Grundzüge ber fyrifchen Betonungs= und 
Verslehre (Zeitfchr. der Deutihen Mlorgenländ. Gejellih. XLVII, 276—307). — 
Über die Anwendung von alphabetifhen Strophen und Afroflihen vgl. Dr. Geiger, 
Alphabetiſche und akroſtichontiſche Lieder bei Ephräm (Zeitfchr. der Deutſchen Morgen— 
länd. Gejellih. XXI, 469-476). ©. Bidell, Noch ein Wort über alphabetijche 
und afrojtihiiche Lieber Ephräms (ebd. XXVI, 809—811). 

? @. Bickell, Conspectus rei Syrorum literariae (Monasterii 1871) p. 28. 

® Theodoret., Historia religiosa. I. Jacobus (Migne, Patr. gr. LXXXII, 
1303 sq.); Hist. Eccl. 1. II, c. 26 (ibid. LXXXIU, 1075 sq.). — Juliani Imp. 
Orat. I, 27 sq.; II, 63 sq. 
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Barmherz'ger Gott, ber Noe Ruh’ geipendet, 
Weil er dir, Gnabdenreider, Spenden bradte! 
Er bradte Opfer bar und hielt die Flut auf, 
Er mweihte Gaben und empfing Verheißung. 
Gebet und Weihrauchduft verföhnte dich, 

Du ſchwurſt und fchenkteft ihm den Regenbogen, 
Damit, wenn Waflerflut der Erde drohe, 

Sie zu verderben, fie zu überftrömen, 

Derjelbe gegen fie geſpannt daſtünde 

Zur Flut, zum neuen Mute für die Erbe. 
Dein Eidihwur mag den Frieden uns bewahren, 
Dein Bogen mag mit deinem Zorne ftreiten; 
Den Bogen fpanne aus, die Flut zu zwingen, 
Denn ihre Wellen ftürmen unfre Mauern! ! 


In ergreifendjter Weile macht der Dichter dann alle Beweggründe 
geltend, welde ihm der Vergleih mit Noe an die Hand giebt, um feinen 
Bittruf zu unterftügen. Für Noe traten nur vorbildlide Opfer ein, für 
Niſibis das Blut Chrifti und die Erneuerung feines Kreuzopfers auf dem 
Altare. Die Arche ift nur von Fluten umdräut, Nifibis zugleih von Hügeln, 
Speeren, Wällen. Die Sündflut traf mit Reht ein Geſchlecht, das ſich 
nicht befehren wollte; aber in Niſibis erihallt troß aller Sündhaftigfeit der 
Bittruf innigfter Reue; deshalb jollen die Fluten ‚die Stadt nicht zerftören, 
jondern fie von ihren Sünden rein wajdhen. Wie aus der Are fi die 
Erde von neuem bevölferte, jo joll das verheerte Syrien aus der geretteten 
Stadt wieder neues Leben erhalten. Auch der Ölzweig, der Noe und 
den Seinen Hoffnung bradte, iſt ſchon da: er ift das Gottvertrauen, das 
noch in Niſibis lebt: 


Denn nicht auf ſand'gem Grund fteht meine Lehre. 
Ich fteh’ auf einem Felſen, feit gegründet, 

Mein Glaube ifl auf deinen Fels gebaut; 
Verborgen und verjchleiert ift der Grundſtein, 
Dem ich vertrau’, doch ftüßt er meine Mauern. 


Auf diefen Glauben ſich ftügend, erneuert der Dichter dann feinen 
Hilferuf. Es gilt Hier nicht das Leben von Tieren wie in der Arche, jon- 
dern zahlreihe Menjchenleben, nicht ein paar rauen nur, fondern Scharen 
von jungfräuliden Seelen, nicht einen Cham, der gegen jeinen Vater frevelte, 
ſondern großherzige Chriften, welche die Nadten befleideten und alle Werke 
der Barmherzigkeit ausübten. Doch nit auf Verdienfte will er pochen, 
jondern alles nur erhoffen von Gottes unbegrenzter Güte und Madt: 


ı Carmina Nisib. I. lberjeßt von C. Made, Hymnen aus dem Zweiftröme: 
land (Mainz 1882) ©. 11 ff. 
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Erwäge meine Lage und bie Noes, 

Und wär’ mein Schmerz aud leichter als ber feine, 
Eo mögen wir und gleihen in der Rettung; 
Denn fiehe, meine Kinder ftehn wie Noe 
inmitten von Empörern und von Feinden. 

O Herr, ſchenk mir den Frieden mit den Meinen, 
Zu Boden fchmettere, die draußen ftehn, 

Lab fo mid einen Doppelfieg erringen, 

Und dba mid dreimal jener Wütrich anfiel, 

Mag Ehrijtus feine Gnade dreifadh ſpenden; 

Lak nicht den Böfen deine Huld befiegen, 

Befiege ihn, der dreimal mich bedrängte! 

Der Erde Grenzen mag mein Sieg durchfliegen, 
Und Ruhm dir auf dem Erdenrund bereiten! 
Der du am dritten Tage auferftanden, 

Laß in der dritten Trübfal uns nicht fterben! 

Des heiligen Sängers Bittgefang verhallte nicht ungehört. Es ge 
lang den PBerteidigern von Nijibis nit bloß, dem weiteren Einbruch des 
Waflers zu mehren, ſondern auch den zerftörten Teil der Mauer wieder 
berzuftellen.. Der Fluß aber durchbrach jekt den Erdwall, den Schäpür 
um die Stadt gezogen. Ein Angriff zu Waſſer wurde unmöglih, und 
ala die Perjer nichtsdeftoweniger an der Breſche einen Sturmangriff ver: 
juhten, blieben fie mit ihren Roſſen und Elefanten im Schlamme fteden. 
Mit nicht geringem Berluft ſah Schäpur fih nun genötigt, die Belagerung 
aufzugeben !. 

Mehr Glück Hatten die Perjer neun Jahre fpäter bei der Belagerung 
von Anazit, einer Tochterſtadt von Nifibis in der Nähe von Amida. Bei 
einer furdhtbaren Hite gelang es ihnen, der Stadt Vorrat und Waſſer 
volftändig abzufchneiden und fie fo zur libergabe zu zwingen. Auch dieje 
Belagerung hat Ephräm in einem ergreifenden Liede bejungen, indem er 
abermals jeine Worte der Stadt Nifibis in den Mund legt. 


Meine Kinder find getötet, 
Meine Tochterftädte draußen, 
Umgeftürzt find ihre Mauern, 
Ihre Kinder find zerjtoben, 
Ihre Tempel find zertreten. 


Und die Vogeljteller ſcheuchten 
Meine Tauben aus dem QTurme; 
Sie verliehen ihre Nefter, 
Sentten ihren Flug zur Tiefe 
Und fie fielen in die Netze. . . . 





ı 5. Jufti, Geihichte des alten Perfiens (Berlin 1879) ©. 189. 190. 
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Und wo Ströme Mil entquollen, 
Reihlih floſſen, überftrömten 

Meinen Anaben, meinen Kindern, 
Iſt die Milch verfiegt den Kleinen, 
Mangelt Waffer den Entwöhnten. 


Und im herben Todesfampfe 

Fällt das Kind vom Schoß der Mutter, 
Nicht vermag es mehr zu trinken, 

Sie vermag nit, ed zu ftillen, 

Sie verhauden ihre Seelen. .. . 


Als ich Hoffte aufzufteigen, 

Aus der Stürme Macht gerettet, 
Da umtoften mid die Stürme 
Schlimmer in des Hafens Buchten 
Als auf hohen Meereswogen. 


Da ih Unerfahrne glaubte, 

Daß mein Fahrzeug feitgeantert, 
Aus der Schludht emporgeftiegen, 
Scleuderten mid meine Sünden 
Wieder in des Abgrunds Tiefe. 


Schaue, Herr, auf meine Glieder, 

Wie vom Schwerte fie durchbohrt find, 
Und zerfleifcht find meine Arme, 

Und des Speeres blut'ge Male 
Meinen Seiten eingegraben! 


Rotgeweint find meine Augen, 
Schlimmes hören meine Ohren, 
Klage tönt aus meinem Munde, 
Trauer ift in meinem Herzen — 
Halte ein, o Herr, nicht weiter! ! 


Diefe zwei Gejänge ftehen nicht vereinzelt. In einer ganzen Weihe 
ähnlicher Zeitgedichte? nimmt Ephräm an den großen Öffentlichen Ereigniffen 
feiner Vaterftabt teil, erhebt feinen Bittruf bei neuen Gefahren von jeiten 
der Perſer, zieht aus den überftandenen Leiden heiljame Lehren und Mah— 
nungen, ruft zum Gebete für die bedrohten Nahbarjtädte auf und trauert 
über deren jchwere Heimſuchung. 

In einer andern Reihe ?, die wir kirchliche Zeitgedihte nennen könnten, 
befingt er die Biihöfe von Nifibis, mit denen er zuſammenlebte, Jalob, 
Babu, Volagejes (Valagefh) und Abraham, verherrliht ihre Tugenden und 





ı Carmina Nisib. X. lberjegt von Made a. a. O. ©. 26 ff. 
® Carmina Nisib. I—XII. 3 Carınina Nisib. XIII—XX1 
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Verdienfte, verteidigt fie gegen ungebührlice Angriffe, feuert fie begeiftert an 
zur Erfüllung aller Pflichten des Hirtenamts, befonders zum Kampfe wider 
Härefie und Heidentum. 

Boll des Jubels wünjht er dem noch jugendlihen Biſchof Abraham 
Glüf, der mit Märtgrermut dem ftolzen Cäſar Julian entgegentrat und 
deſſen Verſuch, das Heidentum in Nifibis mwiederherzuftellen, vereitelte. 

Mit nicht geringerer Freude aber begrüßt er den neuen Kaiſer Jovian, 
der, jelbit fromm und gläubig, der Kirche keinen Kampf mehr aufdrängt, 
jondern das Schwert gegen die äußeren Feinde des Reiches wendet, während 
es dem Biihof nun möglid wird, in Liebe und Sanftmut, in voller Ein: 
tracht mit der bürgerlichen Gewalt, die Wunden zu heilen, welche der lange 
Zwiſt nad innen und außen geſchlagen. 

In die Zahl diefer Zeitgedichte laffen ſich aud die vier Gefänge reihen, 
welche Ephräm im Jahre 363 gegen den Kaiſer Julian, die Irrlehrer und 
die Juden dichtete, nad) der Melodie „Haltet euch an die Wahrheit“ !. Der 
ertte beginnt folgendermaßen: 


Des Kaiſers Scepter foll in treuer Hut 

Das Volk befhirmen und das Land erhalten, 
Bon ihm verſcheuchen wilder Tiere Brut; — 
Dod anders war bes Apoftaten Walten: 
Die Beitien jubelten, als fie ihn jahn, 

Die Wölfe drängten froh ſich ihm zur Seite, 
Es konnten Zen und Panther fröhlich nahn, 
Der Schakal heulend grüßen feine Beute. 


In Nebel, Sturm und Regen raft heran 

Die Wolfsbrut, frei von ihren alten Ketten, 

In grimmer Gier, in jähen Hunger® Bann: 

Wer wird die heil’ge Herde Ehrifti reiten? — — 
Doch fieh! Das Scepter bricht, dem fie vertraut, 
Und fie verfinfen in die alte Trauer: 

Sie haben auf ein ſchwaches Rohr gebaut, 

Und ihre Freude war von furzer Dauer. 


Mit hinreißender Gewalt jchildert er im dritten dieſer Gejänge jeine 
Gindrüde an der Leiche Julians des Abtrünnigen, als Jovian diejelbe zur 
Beftattung nad Tarſus bringen ließ und fie unterwegs durch Nifibis ge— 
tragen wurde. Noch merkwürdiger aber ift der vierte dieſer Geſänge als 





ı Zuerft veröffentliht von Overbed an der Spike feines Werfes: S. Ephraemi 
etc. Opera selecta (Oxonii 1865), in deutſche Proſa überſetzt von ©. Bidell 
in der Zeitſchr. für fathol. Theologie II (Innsbruck 1878), 335—356. Wir haben 
verfucht, eine möglichft treue Wiedergabe des Sinnes mit der Anwendung des Reimes 
ju verbinden. 
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Zeugnis für die ſchon anderweitig beglaubigte Thatfahe, dak wunderbare 
Vorfälle den verblendeten KHaifer am Wiederaufbau des Tempels von Jeru- 
jalem verhinderten. Ephräm fpricht darüber folgendermaßen: 


Die Thoren! Als der Tempel herrlich ragte, 
Hat ihn zertrümmert ihre free Hand; 

Als niemand mehr nad feinen Reften fragte, 
Will neu ihn wieder baun ihr Unverftand. 
Sie ſchleiften ihn, da troßig fühn er prangte; 
Sie liebten ihn, da er vernichtet war. 
Serufalem dor neuem Schreden bangte, 

Da wieder nahte der Zerjtörer Schar. 

Es rief den Höchſten an, ihm beizuftehen, 
Und Gott erhörte feines Volles Flehen. 


Er winkt den Stürmen — und fie wehn und brauien; 
Der Erde winft er — und fie want und bebt; 

Den Blitzen — ihre Funken niederſauſen; 

Der Luft — und nädtlih Dunkel fie umichwebt ; 

Den Mauern — praffelnd ftürzen fie zuſammen; 

Den Thoren — klaffend weit ihr Rachen fchnaubt; 
Glut bricht hervor. Es zehrt ein Meer von Flammen 
Die Lehrer auf, die Daniel nicht geglaubt, 

Daß ewig werde die Verwüftung währen. 

Sie lajen’s, hielten es für eitle Mären: 

Was fie nicht lernten, müflen fie erfahren, 

Das Strafgeriht wird's ihnen offenbaren! 


5. Gruppierung und Charafteriftif der Gedichte Ephräms. 


Die Syrer jchreiben Ephräm (nah Affemani) 12 000 metriſche Stüde 
zu, die Kopten eine noch größere Zahl. Sozomenos, der ein Jahrhundert 
nah ihm lebte, hörte, er habe 300 Myriaden (3 Millionen) Berje ge: 
ſchrieben. Diefe Angaben find wohl übertrieben, aud wenn man die ora= 
toriihen, dogmatiihen und aslketiſchen Schriften mitrechnete, die zwar in 
Verſen gejchrieben, aber thatfählih profaiih find. Doch auch abgejehen 
bon diejen bleibt noch immerhin eine jtattlihe Zahl eigentlider Dichtungen 
übrig, die, meift jhon urjprünglidh in Cyklen geordnet, ſich in die folgenden 
Gruppen reihen: 1. Religiöje und kirchliche Zeitgedichte (etwa 33); 2. Ge: 
jänge wider Julian den Abtrünnigen (4); 3. Gejänge wider die Ketzer (56); 
4. Gejänge über den Glauben wider die Grübler (87); 5. Gejänge über 
die Kirche und die Jungfräulichkeit (103); 6. ein längeres Lied über „die 
Perle” (Sinnbild des Glaubens und des Erlöfers zugleih, in 7 Gejängen); 
7. liturgifhe Hymnen auf den gejamten kirchlichen Yeitkreis (darunter 27 
auf Weihnachten, faft ebenjo viele auf Epiphanie, 21 auf das letzte Abend- 
mahl, noch zahfreihere auf den Kreuzestod Chrifti und auf die feligfte 
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Jungfrau, verjchiedene auf heilige Märtyrer und Belenner!); 8. Grab- 
gefänge (85); 9. der Triumph Chrifti über Satan und Tod (in 17 Ge: 
jängen); 10. das Paradies Eden (15); 11. Mahnreden (76); 12. der 
ägnptiiche Jojeph (in 12 Büchern) 2, 

Bei jo häufiger Behandlung derjelben Stoffe waren Wiederholungen 
nicht zu vermeiden, und der heutige Leſer kann leicht den Eindrud der Ein: 
tönigleit befommen, wenn er die wohl zu verjchiedener Zeit abgefaßten Hymnen 
über einen und denjelben Stoff hintereinander lieft. Auch in einzelnen Ge- 
dichten wiederholt ſich mitunter (ganz wie in der griechiſchen und lateiniſchen 
Hymnik) derjelbe Gedanke, bald in variierender Wendung, bald ala Refrain 
(forifch Ünitho) oder litaneiartiges Gebet. Dennoch entwidelt Ephräm nicht 
nur in der Auffaffung verfchiedener Stoffe und Geheimniffe, jondern aud) 
in der Behandlung eines und desjelben Vorwurfs eine bewundernswerte 
Mannigfaltigkeit, Tiefe, Kraft und Innigkeit®. Nur aus Mangel an dog: 
matiihem Verſtändnis und religiöfer Stimmung ift e& zu erklären, wenn 
ihm alle und jede poetiihe Begabung, Kunft und Bedeutung abgeſprochen 
worden ift. 

Am häufigſten und einläßlichiten vermweilt Ephräm bei der Betrachtung 
jener mächtigen Grundwahrheiten, welche im gefallenen Zuftand des Menjchen- 
geſchlechts faſt allein vermögend find, den Menjchen vom Irdiſchen und 


! Die Hymnen auf den heiligen Eremiten Abraham Kidunaja überfeßt von 
P. Martin im ber Zeitfchr. für fath. Theologie IV (1880), 426—437. 

® Bedjan, St. Ephrem, Histoire complöte de Joseph. Poöme en 12 livres. 
Nouv. ed. Paris 1891. 

’ Wertvolle Gefihtspunfte für Ephräms Beurteilung giebt P. Pius Zin— 
gerle in feinem Auffag „Proben fyriicher Poefie aus Jakob von Sarug”, in ber 
Zeitihr. der Deutſchen Morgenländ. Gefellih. XV, 629—647. Eine eingehenbere 
Würdigung von Ephräms Poefie bietet C. Ferry, Saint Ephrem, poöte (Paris 
1877); doch umfaßt dieſelbe nidht alle Dichtungen Ephräms, nod alle gleich aus— 
führlih, fo daß eine neue Bearbeitung des Gegenftandes Iohnend wäre. — Über 
die technifhen Vorzüge feiner Dichtungen jagt 9. Grimme (Der Strophenbau in 
den Gedichten Ephräms des Syrers ©. 7. 8): „Sehen wir hier ganz vom Inhalte 
feiner Poefien ab, jo hat er die Form in fo meifterhafter, origineller Weiſe gehanb- 
babt, daß er unter den großen Verskünſtlern des Orients mit an erfter Stelle genannt 
werden muß. Während jpätere Größen ber ſyriſchen Literatur, ein Iſaak von 
Antiohien, Jakob von Sarug und andere, fi mit der Anwendung einer einzigen 
Versform begnügen, erihöpft Ephräm die Kunftmittel der jyrifchen Metrif.... Vor 
allem in der Zufammenfaflung der Verſe zu Strophen offenbart fich fein fein abwägender 
Formenfinn. Wie ihm alles zum Verſe wurde und alle Verſe zu Strophen zu— 
ſammenwuchſen, jo ſchuf er der orientalischen Kirche einen überreihen Kanon von 
religtöfen Gefängen, deren Form und Inhalt bezaubernd nicht nur auf die Syrer, 
ſondern auch auf die Ehriften des Occidents, befonders die Griechen, einwirfte und 
eine neue Richtung in ihrer Poefie, die Hymnologie in accentuierenden Nhythmen, 
begründete.” 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 13 


194 Zweites Bud. Drittes Kapitel. 


Sündigen loszureißen, zum Streben nah dem Emigen und Göttlihen zu 
bewegen und ihn in diefem Streben gegen alle Berlodungen und Gefahren 
fiegreich zu bewahren: bei der Betrahtung des Todes, der Vergänglichkeit 
alles Irdiſchen, der Gerichte Gottes, des jüngften Tages, der ewigen Sünden- 
ftrafe, der Sünde jelbft und ihrer folgen, der Buße und ihrer Notwendigfeit, 
der Menſchwerdung und des Opfertodes Chrifti, der Heiligkeit und Geredhtig- 
feit Gottes, ohne deren praftiiche Anerkennung der Menſch weder Barmherzig- 
feit finden no zu wahrer Liebe und fittliher Vollendung gelangen kann. 
Eine Äſthetik, welche fi) vom Ghriftentum losgeſagt, pflegt dieje Be- 
trachtungsſtoffe als abſcheulichſten Störenfried ihrer jenjualiftiichen und natura= 
iftijhen Neigungen zu verabſcheuen, als kunſtfeindliche Möndsphantafien 
oder zelotiiche Kapuzinaden aus dem Kreiſe des wahrhaft Schönen zu ver- 
weiſen 1. Sie bilden indes nicht nur die großen, unvermigbaren Grund- 
pfeiler einer hriftlihen Welt: und Lebensanjhauung, fondern aud die 
beftimmenden Grundaccorde einer wahrhaft chriſtlichen Poeſie. Ohne die 
fittlihe Läuterung und Reinheit, welche fie vermitteln, ſchweben alle andern 
religiöjen Anmwandlungen und Stimmungen in der Luft, ift alle riftliche 
Dihtung eine Blume ohne Wurzel, eine gehaltloje Phantasmagorie. 


ı Aın rüdfihtslojeften hat ©. 8. Eihhorn als blutjunger Dozent in Jena 
(er zählte erſt 25 Jahre) über die gefamte fyrifche Literatur den Stab gebroden 
(in ber Vorrede zu feiner Ausgabe von W. Jones, Poeseos asiaticae comm. libri VI. 
Lipsiae 1777). Ihm folgte dann Gottfried von Herder, der in feinen „Ideen“ 
von ben Syrern jagt: „Sie waren fein Volt, fein ſelbſtgewachſener Stamm in einer 
mütterliden Erde: fie waren Ehriften, fie waren Mönde. Ihre Sprade Fonnten fie 
lehren, was aber in ihr fchreiben? Kiturgien, Auslegungen der Schrift, Flöfterliche 
Erbauungsbüder, Predigten, Streitichriften, Chronifen und geiftlojfe Verſe. Daher 
in ber fgrifhechriftlichen Literatur fein Funke jener Dichtergabe, die aus ber Seele 
flammt und Herzen erwärmt; eine elende Künſtelei, Namenregifter, Predigten, 
Chroniken zu verfifizieren, ift ihre Dichtkunſt. In keine der Wiſſenſchaften, die fie 
bearbeitet, haben fie Erfindungsgeift gebradt, feine derjelben mit Eigentümlichkeit 
behandelt. Ein trauriger Erweis, wie wenig ber asketiſch-polemiſche Mönchsgeiſt 
bei aller politiichen Klugheit leiſte. In allen Weltteilen hat er ſich in dieſer un— 
fruchtbaren Geftalt gezeigt und herriht noch auf ben tibetanifchen Bergen, wo man 
bei aller geſetzlichen Pfaffenordnung aud feine Spur eines freien, erfinderifchen 
Genius antrifit. Was aus dem Klofter fommt, gehört auch meiftens nur für Klöfter“ 
(Ideen zur Philofophie der Geſchichte. 1791. Herders Merfe [Hempel] 
XU, 47). — Zwar hat ber befannte Orientalift Rödiger (bei Erih und 
Gruber, Encyllopädie, Art. „Ephräm“) im Jahre 1841 dieſes Urteil als un— 
gerecht nachgewieſen. Aber nad einem ſolchen Empfehlungsbrief von jeiten bes 
gefeierten Klaffikers haben es Johannes Scherr und Adolf Stern für völlig über- 
flüffig gehalten, in ihrer allgemeinen Geſchichte der Literatur die Syrer aud nur zu 
erwähnen. Durd ein folches Zotfhweigen wird nun allerdings die Aufgabe eines 
Literaturhiftoriters weientlih abgekürzt und erleichtert; aber wiſſenſchaftlich ift ein 
ſolches Verfahren jedenfalls nidt. 
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Ephräm verliert deshalb durch dieſe tiefernfte Richtung nichts an wahrer 
und echter Poefie. Er ift der große Vorläufer und Bahnbrecher der jpäteren 
Hriftlihen Dichtung, der erjhütternde Spreder und Herold jener Taufende 
von Büßern, Mönden und Einfiedlern, welche damals in Syrien, Paläftina 
und Ägypten das Drdensleben und in ihm die fittlihe Erneuerung des 
Abendlandes begründeten, während das Römerreich mit den Trümmern der 
hellenifhen Bildung in einem wirren Chaos der jhredlichften Korruption 
zuſammenbrach. 


6. Grabgeſänge. 


Wie die allgemeinen und die kirchlichen Gelegenheitsgedichte Ephräms, 
ſo ſind auch ſeine „Grabgeſänge“ zumeiſt als Gelegenheitsgedichte recht 
eigentlich aus dem Herzen ſeines Volkes hervorgewachſen, deſſen Leben er 
mitlebte und deſſen Schickſal er bis ins Grab und darüber hinaus liebevoll 
verfolgte. Wir finden ihn als Leidtragenden an der Gruft von Biſchöfen 
und Fürſten, Prieſtern und Mönchen, wie am Sarge ſchlichter Bürger, 
Hausmütter, Jünglinge, Mädchen. Einem Vater legt er das folgende Lied 
auf ſein frühverſtorbenes Söhnchen in den Mund: 


Liebes Söhnchen, von der Gnabe Deiner Lieder Stimme rühret 

In dem Mutterſchoß gebildet, Mich noch immer, tönt mir wieder 
Durch Erbarmung hold geftaltet, Ins Gehör, mich tief betrübend, 
Tratft du in die Welt der Leiden, Und ih horche, mich erinnernb, 
Wie ein Blümchen aus dem Boben. ZTiefbeweget deinen holden 

Ad, da fengte dich der Tod, Zönen, deinen ſüßen Worten. 
Glühendheiker ala die Sonne, Doch wenn ich darüber klage, 
Machte deine Blätter fallen, Faßt fi) meine Seele wieber, 
Machte fterbend dich verwelfen. Lauſcht erftaunt den Himmelsliedern 
Dennoch wag’ ich's nicht, zu weinen Und ber jel’gen Geifter Hymnen, 
Über dich; denn fieh, ich weiß es, Die bei deinem Hochzeitsmahle 
Daß ber Sohn des Königs dich Ewig Hofianna rufen !, 


Führte in fein Brautgemad). 


So geftalten fih diefe „Grabgeſänge“ bald zum ſchlichten, innigen 
Liede, bald entwideln fie ſich zur ergreifenden Elegie, bald erſchwingen fie 
fih zum erhabenen Hymnus, bald breiten fie ſich zur längeren liturgijchen 
Kantate aus, zu einer Art Traueroffizium mit Einzelgefängen, Reſponſorien, 
Chören und Wechſelchören. Nur wen am Grabe alles eins ift, dem können 
dieje Gejänge einförmig erſcheinen. Denn der Dichter ſchlägt die mannig: 
faltigiten Saiten an, die zartefte Trauer, den innigften Schmerz, die freu: 
digfte Hoffnung, die tieffte Wehmut, die erjchütterndfte Furcht vor Gottes 


! Necrosima XXXVI, überjegt von Zingerle, Ausgewählte Schriften bes 
heiligen Kirchenvaters Ephräm IV (Innsbruck 1830—1838), 78. 79, 
13 * 
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Gerichten, die fiegesfreudigite Zuverfiht auf ein ewiges Leben. Alle Schreden 
und Schauer des Todes hat er aber in dem großartigen Bilde vereinigt, 
das er offenbar als Augenzeuge von der Pet entworfen hat, die, wahr- 
iheinfih im Jahre 362, nad langer Dürre und Trodenheit in Nifibis 
berrihte und deren Sozomenos und der hl. Chryjoftomus Erwähnung thun. 


Ein großes Feſt hielt jekt ber Tod, 
Berief und lud die Nationen 

Und Völker aller Spraden ein; 
Berief die Könige und Fürften, 

Die Mächtigen und die Gebieter, 
Berief den ganzen Erbenfreis, 

Und bradte Stämme und Geſchlechter, 
Die Inſeln aud) und die drauf wohnen 
Von jedem End’ der Welt daher, 
That auf das gier'ge Totenreich, 

Den Schlund, der jegliches verſchlingt. 
Der Tod ftand wie ein König mitten 
In der Behaufung aller Toten, 
Umringt von feinen Striegesheeren 
Und Myriaden ohne Zahl, 

Der Menſchheit dichtgedrängten Scharen, 
Die er berief, um ihn zu kennen. 

Zu Boden ftürzte er die Menichheit 
Und warf fie in der Toten Dunkel; 
Zu ganzen Hügeln häuft er unter 
Den Stummen auf die Redenden. 
Der Gräber Raden ift nun offen, 
Geichlofien der Paläſte Thor; 

Bon Leichen ftroßen jebt die Gräber, 
Die Häufer ftehen menfchenleer. 
Betreten ift der Weg zur Gruft, 

Und öde der zum Haus bes Lebens, 
Nie fatt find Grab und Totenreich, 
Die Grüfte jagen nie: „Genug!“ 
Schon hat ein jeder fein Geſchäft 
Und alle Arbeit aufgegeben, 

Gebäud’ und Eigentum verlaffen, 
Und jedermann gräbt fi ein Grab. 
Sie graben Tage fih und Nächte 
Die Gräber, und entlommen nidt. 
Da jorgt ein jeder, feiner Leiche 
Bald eine Grube zu bereiten; 

Die ift ihm lieber als die Betten, 
Mit reihen Decken überzogen. 

Ein jeder ftrebt, jo viele Gräber, 

Als Leute zählt fein Haus, zu graben, 
Verfaufet alles, was er hat, 

Um fi die Werkzeug’ zu verjchaffen. 


Merachtet ift dad Gold und Silber, 
Und nur bie Gräber find geſchätzt. 
Gleich; einem Quell, der nie verfiegt, 
Strömt fort der Weg ins Totenhaus; 
Der Leihen Zahl gebreden Gräber, 
Und jeder forgt fürs einige, 

Um erft für feine Leich' ein Grab 

Zu haben, andre dann zu bringen. 
Für Gräber ift zu wenig Erbe; 

Man gräbt fie auf und wirft fie weg. 
So modern Leichen ohne Gräber, 
Verweilen ohne Totenträger. 

Der Menſchheit Hoffnung ift bahin, 
Des Sterbens Tag ift angebroden, 
Und jeder zieht dem Leben jetzt 

Ein Grab als feine Wohnung vor, 
Doll Furt, er möchte fterben und 
Sein Leihnam feinen Pla mehr finden. 
Die leben, preijen jene glücklich, 

Die da zuerit geftorben find; 

Denn ihnen ward die jhuld’ge Ehre 
Und die Beftattung nach Gebraud. 


Der Boden, der die Toten trägt, 
Berfault und ftinkt, von Leihen voll. 
Die höchſte Schönheit ift zerftöret 

Und liegt ald Moder zwiichen Toten. 
Die reizendften und ſchönſten Körper 
Sind nun Gewürme in der Gruft. 

Ein großes Feſt ift bei den Gräbern, 
Dort find nun Lebende und Tote; 

Die Toten liegen in der Erde, 

Und jene weinen bei den Gräbern. 
Zerjtöret ganz find die Geftalten, 

Wie aud die Bildungen ber Menſchen, 
Den Knecht erkennt man nit vom Herrn, 
Den Häßlichen vom Schönen nidt. 

Der Tod z0g aus glei einem Schnitter 
Und mähte ab die ganze Menjchheit, 
Riß Säuglinge vom Mutterichoße, 
Nahm aus den Betten weg bie Kinder, 
Nahm fort die Jünglinge vom Felde, 
Die Mädchen aus der Häufer Innerm, 
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Die Bräutigame von ber Hochzeit, 

In Klag’ und Trauer biefe wanbelnd, 
Und warf die Bräute tot dahin, 
Zerftörend ihre Brautgemäder. 

Gejang und Tanz madt’ er verftummen 
Und flimmte Klaggefänge an. 

Der eilte aus der Stadt, ba traf 

Der Tod ihn, und er fiel dahin; 

Und jener flopft an eine Pforte, 

Der Tod antwortet ihm heraus. 

Die wandeln auf der Straße hin, 

Da unterbridt der Tod den Gang; 
Und andre find zum Gehen fertig, 

Der Tod fommt ihnen jchon entgegen. 
Der rüftet eine Hochzeit zu, 

Doch läßt der Tod ihm nicht die Freude; 
Und jener flieht vor feinem Herrn, 

Der Tod trifft ihn und madt ihn frei; 
Und wo er jeden überfällt, 

Da richtet der jein Grab fi zu. 

Leer find die Häufer und veröbdet, 

Die Gräber voll und überbedt, 

Eie ftehen alle offen, doch 

Der Häufer Thüren find geſchloſſen. 
Der Scherz ift von der Erb’ entflohen, 
Und jede freude ift dahin; 

Nur Weinen herridet rings und Seufzen, 
Und Klag’ und Gram nimmt überhand, 
Die Erde ſchreit von großem Schmerze 
Und flehet heiß zu Gott empor: 


„Gebiet, o Herr, dem gier’gen Tode, 
Die Hand vom Schwerte abzuziehn! 
Ih bin wie eine Witwe nun, 

Bon Todesängften rings umgeben. 
Die Wege find von Menſchen leer, 
Die Häufer öde von Bewohnern, 

Und einfam trauern alle Straßen, 
Der Menſchenmenge ganz beraubt. 
Nimm an, o Herr, nad) deiner Milde 
Der Tiere Schreien und Gebrüll! 
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Die Tenne weint um ihren Herrn, 
Der Landmann läßt die Arbeit ftehn, 
Die Herde weinet um ben Hirten, 
Zerftreuet auf bem Berg umher. 

Das Pferd fühlt Wehmut und beweint 
Den Herren mit Häglidem Gewieher. 
Sieh, unsre Felder gehn zu Grunde, 
Weil ihre Bauern Leichen find. 

Die Weinberg’ Hagen und die ZTriften, 
Des größern Viehes Weide einft. 
Verſchließ, o Herr, des Abgrunds Pforte, 
Und ftopf’ des Todes Rachen zu; 
Verjperre aller Gräber Schlund, 

Die in der Wut der Tod geöffnet. 
Verödung herrſchet in den Käufern, 
Und Zotenftille in den Gaſſen. 

Die Häufer ftinfen von Geſchwüren, 
Die Straßen von der Leichen Menge. 
Don außen, innen, hier und dort 
Regieret nun ber Moderduft. 

Der Tod madt’ eine Kelter uns, 
Wovon die ganze Erbe jpridt, 

Warf ihre Völker bort Hinein 

Und trat fie wie die Trauben dann.” 


O Brüder, laßt ung nie vergefien, 
Welch Feſt der Tod bei uns gefeiert! 
Ach, wär’ auch unjer Herz von Stein, 
Wir müßten fühlen unfer Elenb. 
Drum ftill vielmehr mit Thränen jekt, 
Und trodnen wir der Waifen Thränen! 
Laßt ung nicht heute Mitleid fühlen 
Und morgen bittre Hafer fein! 

Laßt insgefamt uns immer flehen 

Zu Gott mit unbefledtem Herzen, 

Daß er die Peft von uns entferne 

Und gnädiglid die Strafe hemme, 

Und daß wir, warn am End’ er fommt 
In Herrlichkeit, mit ihm einziehn 

Ins Brautgemad) (des Himmelreiche) !. 


7. Dogmatijhe Gejänge. 
In Ephräms „Gejängen wider die Ketzer“ wiegt natürlid das didaf- 


tiihe Clement vor. 


Un fie rihtig zu würdigen, muß man fi in jeine 


Zeit zurüdverjegen, wo Gnoftifer von allen Spielarten, Manichäer, Urianer, 





! Necrosima LXIII, überjeßt von Zingerle a. a. ©. IV, 110—115. 
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Aftrologen und Fataliſten das aufblühende Chriftentum mit allen Mitteln 
damaliger Bildung befehdeten, auch poetiſche Formen nicht verſchmähten, 
um die Jugend im ihre Nebe zu ziehen. In bunteftem Wirrwarr mijchten 
ih da Refte alter Götterfabeln mit platonifchen und orientaliihen Träume: 
reien, ein am Jenſeits verzmweifelnder Materialigmus mit den hochmütigſten, 
abftrufeften Spekulationen. Gegen all diefe Mächte erhebt fih Ephräm mit 
den Waffen einer kraftvollen, oft jchneidenden Satire, die indes immer 
hohen Ernft und Heilige Würde bewahrt. In den „Gefängen mider die 
Grübler“ ftellt er fih dann die Aufgabe, jenem Chaos von Irrtümern 
und ihrem gemeinfamen Quell, dem menſchlichen Stolz und Vorwitz, gegen= 
über die wirkliche, übernatürliche Welt mit ihren erhabenen Geheimniffen, 
im Gewande der Poefie dem Geift und Herzen des Volkes näher zu rüden, 
das Unfihtbare und Unerforſchliche in erhabenen Bildern anzudeuten, ohne 
den Schleier des Geheimniffes anzutaften, den wunderbaren Bund der Gott- 
heit mit der Menjchheit zu befingen, ohne beide in irriger Weife zu mijchen 
oder zu trennen, alle Zierde der fichtbaren Schöpfung zum Lobe Gottes 
heranzuziehen, ohne den Unendlihen im endlihen Symbol, den Unbegreif— 
lichen im menſchlichen Bilde, die unbegrenzte Vollkommenheit in irdischen 
Worten und Formen erjchöpfen zu wollen. In einem eigenen Lied, einem 
Mahnruf an einen jüngeren Dichter, hat er diefes Programm chriftlicher 
Dichtkunſt Herrlich formuliert 1. In hohem Grade hat er es auch vermirklicht. 
Denn der religiöfe Lehrftoff ift in Ddiefen Gefängen nicht nur durchweg 
volkstümlich und wahrhaft poetiih erfaßt, die Begeiſterung des Dichters 
erhebt ſich nicht felten zu erhabenem, lyriſchem Schwung. In den herr: 
lichſten Bildern feiert er die allerheiligfte Dreifaltigkeit, die Gottheit Chrifti, 
die Menjchwerdung. Faſt ein Jahrtaufend vor dem Sänger des Lauda 
Sion hat er ſchon in begeifterten Strophen das Lob der heiligen Euchariſtie 
angeftimmt. 


Den Engeln — diejen Geiftern — gab 
Einft Abraham der Menſchen Speije; 
Sie aßen — Died war wunderbar —. 
Doch jehet nun ein neues Wunber! 
Den Weſen, noch in Fleiſch gehüllt, 
Giebt unfer großer Herr da Feuer 
Und Geift zu eflen und zu trinfen! 


Als Strafe fiel das Feuer einft 
Derzehrend nieder auf die Sünber; 
Des Allerbarmers Teuer fährt 
Herab und wohnet in dem Brote. 
! Adversus Scrutatores XXIII, überfeßt von Zingerle a. a. O. V, 88—92. 
Projaüberjeßung in Thalhofers Sammlung (Kempten) II, 98—100. 
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Statt jenes Feuers, das verzehrt, 
Geniekt ihr num im Brote Feuer 
Und eßt darin das wahre Leben. 


Ein Feuer fiel vom Himmel einft, 
Verzehrend des Elias Opfer. 

Das Feuer der Erbarmung ward 
Zum Opfer uns des ew’gen Lebens. 
Die Opfer hat das Feuer einft 
Verzehrt; in deinem Opfer efien 
Mir nun, o unfer Herr, bein Feuer! 


Dein Brot ift jenes Freſſers Tod, 

Der und zu jeinem Brote madte; 

Dein Kelch vernichtet auch den Tod, 
Der uns feit Adams Fall verzehret. 
Du, unjer Herr, bift unfer Brot 

Und Trank, nit um Dich zu verzehren, 
Nur um mit dir vereint zu leben‘, 


Wie hier, jo lehnt fih Ephräms Poefie auch ſonſt vielfah an Bilder, 
Ausſprüche und Borftellungen der Bibel; diejelben erjcheinen aber bei ihm, 
wie bei andern großen chriftlihen Dichtern, durchaus eigenartig aufgefaßt, 
begeiſtert durchdacht und wahrhaft fünftlerifch zu etwas Neuem geftaltet, das 
niht nur den Stempel der überlieferten Wahrheit an fich trägt, fondern 


aud jenen des tiefften Gefühls und echter Schönpeit. 
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Das gilt beſonders 


von den liturgijchen Liedern, mit welchen er den ganzen chriftlichen Feſtkreis 
verherrlicht hat. Leider können wir auch hier nicht beim einzelnen verweilen, 
jondern müffen uns begnügen, eine oder die andere Probe aus feinem Weih— 


nachtschllus anzuführen. 


In diefen Weihnachtsliedern fpiegelt ſich ſchon die ſchlichte Einfalt und 
der zarte Liebreiz jpäterer Krippengejänge. Der Mutter Gottes legt er fol- 
genden Gruß an das GChriftfind in den Mund: 


Wer madte bie Jungfrau 
Empfangen, gebären 

Den Einen, Vielfachen, 
Den Kleinen und Großen, 
Der ganz ift bei mir 

Und ganz bei dem All? 


Der Tag, an dem Gabriel 
Erichienen mir Armen, 
Verwandelte plößlich 

Zur Herrin die Magd. 


! Adversus Scrutatores X, überjfeßt von Zingerle a. a. ©. V, 43 ff. 


Magd beiner Gottheit 

Bin ih und Mutter 
Zugleich deiner Menjchheit, 
O Herr und Sohn! 


Wie ſchnell ward die Magd 
Zur Königstochter, 

Durd did, o des Königs Sohn! 
Siehe, die Niedrige 

Ward Enkelin Davids 

Wegen deiner, o Davids Sohn! 
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Die Tochter der Erbe 
Erhebt durch den Himmlifchen 
Sid zu bem Himmel. 


Wie fol ich erftaunen! 
Da liegt vor mir 

Ein greifes Kind, 
Erhoben jein Auge 
Zum Simmel ganz, 


Nie ruht das Lallen feines Mundes, 


Auch wenn ed mir Scheint, 
Daß fih mit Gott nur 
Beipredhe jein Schweigen. 


Mer jah je ein Kind, 
Das alles durchſchaut? 
Sein Schauen verrät 

Es als ben Lenker 


Aller Geſchöpfe, die oben und unten. 


Sein Blid ift der Blid 
Des Alfgebieters. 


Wie öffn’ ich dir, Urquell, 
Die Quelle der Mil? 

Wie geb’ ih dir Nahrung, 
Ernährer bes Als, 

An deinem Tiſche? 

Wie leg’ ih dir Windeln an, 
Strahlenumbüllter ? 


Wie fol ih dich nennen? 
Nicht weiß es mein Mund, 
D Sohn des Rebend’gen! 


Wag' ich's, zu nennen dich Joſephs Sohn, 
So beb’ ih; du bift nicht erzeugt von ihm, 


Seinen Namen zu leugnen 
Fürcht' ih mich aud; 


Er warb mir verlobt. 


DO Sohn nur des Einen, 


Myriaden von Namen; 


Denn Gottes Sohn und des Menſchen Sohn 


Bift du, zugleih aud Davids Sohn 
Und Herr ber Maria. 


Mer machte dich ſprachlos, 

O Herr der Spraden ? 

Ob beiner reinen Empfängnis 
Verleumbdeten Böje mid. 

Heiligfter, rette der Mutter Ehre, 

Zeig deine Madt, 

Damit fie eö jehen, 

Woher ih dich empfing! 

Ih bin nun verhaflet nur beinetwegen, 
Der du liebeft das Al! 

Sieh, man verfolgt mid, 

Weil ich empfing und gebar 

Die eine Zufludht der Menſchenkinder. 
Adam erfreu’ ſich; 

Denn du bift der Schlüffel 

Zum Paradieſe. 


Sieh, wütend empört fi 
Gegen beine Mutter ein Meer, 
Mie gegen den Jonas. 

Siehe, Herodes — 

Eine tobende Flut — 


Strebt zu ertränfen ben Herrn der Meere. 


O, wohin flieh’ id ? 

Lehre mid) du es, 

Herr feiner Mutter! 

Mit dir will ich fliehen, 
Durch did) zu gewinnen 
Das Leben an jeglihem Ort. 
Bei bir ift der Kerker 
Kein Kerfer mehr; 

Denn himmelwärts fteiget 
Durd dich der Menſch. 
Bei dir ift das Grab aud 


Soll ih did nennen auch Mehrerer Sohn? Nimmer ein Grab; 
Did ſprechen nicht aus Denn die Auferftehung bift du! ! 


An diefen erhabenen Gruß der Madonna reiht ſich ein epiſcher Gejang, 
der zuerft die zwei Herolde Chriſti, den Stern als Boten jeiner Gottheit, 
Johannes als Boten feiner Menſchheit, bejchreibt und dann das Chriftfind 
der Neihe nad) von Simeon und Anna, Elifabeth und Zaharias begrüßen 
laßt. jedesmal in einem kurzen, lieblichen Gedichte, das ſich in — 


in Nat. Da IV, überfeßt von Zingerle a. a. ©. IV, 249—252. 
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Lebendigkeit in die Erzählung einfliht. Diefe meldet dann die freiwillige 
Huligung des Johannes und die unfreiwillige des Herodes und endlich Die 
glorreihe Vollendung der Epiphanie in der Huldigung der Könige und in 
der feierlichen Anerkennung Ghrifti bei feiner Taufe. 
Der Stern bes Lichtes 
Ruft in der Luft: 
„Seht des Königs Sohn!” 
Der Himmel fteht offen, 
Hell ftrahlet das Waſſer, 
Die Taube erjheint! 
Die Stimme bes Vaters 
Ruft lauter ald Donner 
Mit doppeltem Ruf: 
„Dies ift mein Geliebter!* 
Die Wächter verkünden, 
Die Kinder erheben 
Dofanna-Gejang. 
Dies find die Stimmen, welche oben und 
Hienieden laut des Sohnes Herolde waren; 
Und dennoch — Zions Todesſchlaf entfloh 
Beim Schall der Donnerftimmen nicht. 
Es ward betrübt, beftürzet, fuhr empor, 
Ermordet’ ihn, weil er es aufgewedt !. 


8. Gejänge über die Paſſion und das Paradies. 


Zu den originelliten und wohl auch bedeutendften poetijchen Leiftungen 
Ephräms gehört eine Reihe von Gejängen, in melden er das Erlöſungswerk 
als Triumph Chrifti über jeine Feinde, bejonders über Tod und Teufel, 
feiert und welche im ihrer teils epifchen teils dramatischen Ausführung ge- 
wiffermaßen den Anſatz zu einer Mejfiade und zugleich zu einem Paſſions— 
und Ofterjpiel in fi enthalten?. Die Darftellung beginnt mit einer Höllen- 
verjammlung, wie fie fpäter Bida, Taſſo, Milton, Klopftot und andere 
Hriftlihe Epifer zur Verwendung gebracht haben. Ephräm ift ihnen hierin 
doch um ein Jahrtaujend zuvorgelommen. Auf einen gewaltigen Ruf 
frömen alle Mächte der Finfternis zufammen, um zu beratjdhlagen, was 
gegen Chriſtus zu thun jei. Denn der Vorabend der Paſſion ift angebroden. 
Ver Herr Iniet duldend und betend am Olberg. Schon durd fein bis: 
beriges Wirken fieht die Sünde, die Mutter der Dämonen, ihr Reich be: 
droft. Satan zählt in langer Nede die bereits erlittenen Niederlagen auf. 
Auch der Tod und der Scheol ergehen fih in düfteren Klagen; beiden hat 





ı Chb. IV, 255. 256. 

? Zuerft veröffentliht von G. Bickell unter ben Carmina Nisibena, zum Zeil 
überjegt von Zingerle, Ausgew. Schriften II (Kempten), 153—221, und Made 
a. a. O. S. 95—157. 
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der Erlöſer jchon wiederholt die ſichere Beute entriffen. Abermals greift 
dann Satan zum Wort und jildert die Schwierigkeiten, auf die er in 
jeinem bisherigen Kampfe wider Chriftus geftoßen. Er ift unſchlüſſig, welche 
Politik er weiter verfolgen foll: der Verſuch, ihn aus der Welt zu ſchaffen, 
fönnte ebenjo verhängnisvoll ausſchlagen al3 ein meiteres Gemwährenlaffen 
feines Wirkens. Selbſt die Angft und der Blutſchweiß am Ölberg bürgen 
ihm nicht für ficheres Gelingen. Doc die ganze Schar der unterweltlichen 
Gewalten drängt zu weiterem Kampf. Der Tod rät Satan, in Judas zu 
fahren, Chriſtus durch den Friedenskuß zu verraten, und fi dann mit den 
Pharifäern zu feinem völligen Untergang zu verbünden. Der Dialog ift 
jehr lebendig und harakteriftiich geführt; doch ungleih ſchöner und mert- 
voller it das Charafterbild, da& in demjelben von Ehriftus entworfen wird, 
und von dem gewaltigen Weltfampfe, der fi in feinem Leiden und Tode 
entſcheiden joll. 

Wie im erjten Gefang die Schmerzensnacht am Ölberg nur eben kurz 
geftreift wird, jo im zweiten die übrige Paſſion. Dann wird die Darftellung 
wieder dramatiih. Der Tod fteht ſiegesgewiß am Thore der Unterwelt und 
erwartet Chriſtus al3 feine Beute. In grandiojen Zügen jchildert er feine 
bisherigen Zriumphe über die Menjchheit, hält aber plöglih inne — denn 
ein Strahl des Lichtes Chrifti durchzuckt den Sceol und bricht die Macht 
des Todes für immer. 

Seht trauert der Tod um den Sturz feiner Herrichaft, unterwirft fich 
indes jchlieglih und huldigt dem göttlichen Sieger, der triumphierend aus 
der Vorhölle emporfteigt. Die drei Gefänge, dur melde die Klage des 
Todes ji fortipinnt, treten durch ihre Länge völlig aus dem Rahmen der 
eriten dramatiihen Scene heraus, führen aber die darin angeſchlagenen 
Uccorde mit hohem Schwunge weiter. Es ift dem Dichter fichtlih nicht 
darum zu thun, die bloße Klage des Todes weiter auszufpinnen, jondern 
vielmehr die Auferftehfung Ehrifti, diefe Grundlehre des Chriftentums, in 
ihren Beziehungen zum natürlichen Leben des Menjchen, zu den Offenbarungen 
und Thatſachen des Alten Bundes, zur Gottheit ChHrifti und zum ewigen 
Reiche des Neuen Bundes möglichft vieljeitig und erhaben zum Ausdrud zu 
bringen. In ähnlicher Weije zeichnet er in den zwei folgenden Gejängen 
den Triumph Chrifti über den Satan, indem er und nochmals in die Vor— 
hölle zurüdverjeßt, wo Satan in langer Rede fich jelbft und das ganze 
Weltſyſtem der Sünde jchildert und fiegesfroh des Gefreuzigten zu jpotten 
beginnt, als plößlih die Auferftehung all feinen Plänen und all feinem 
Stolze ein jähes Ende madt: 

„Schließ auf, laß Jeſum ſehn, Hohn über ihn! 
Wo ift nun deine Macht?” jei unfer Spottlied! 
Denn fieh, drei Tage liegt er jhon im Grabe. 
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Wir wollen ſprechen: „Du, drei Tage tot, 
Der an dem vierten Lazarus eriwedte, 

Belebe nun dich jelbft!! — Des Scheols Thore 
Erihlo der Tod — in hellen Strahlen ſchoß 
Ein Lichtglanz von dem Antlitz unfres Herrn; 
Blind, wie die Sobomiter, taften fie 

Und fuhen Scheols Thor, das fie vergefien. 


Den Erlöjer jelbit läßt Ephräm in diefen Gejängen nie das Wort er- 
greifen. Sein bloße Erſcheinen und die Dazwiſchenkunft der Engel madt 
all den Drohungen und Bemühungen der Feinde ein Ende. Auf ein epifches 
oder dramatijches Ganze hatte es übrigens der Dichter nicht abgejehen. Jeder 
Geſang fteht für fih und hängt nur loſe mit den folgenden zujammen. 
Nah der entjcheidenden Niederlage Satans folgen nody mehrere Gejänge. 
In dem einen beflagt fi Satan über die Wunder, welche die nad Edeſſa 
gelangten Reliquien des heiligen Apoſtels Thomas dajelbft wirken, in einem 
andern über die Belehrung der Sünderin von Naim und des Zachäus; 
dazwiſchen fteht ein höchft merlwürdiger, Iebhafter Dialog, in welchem Tod 
und Teufel miteinander darüber ftreiten, wer von ihnen die größere Macht 
befite. In einem feierlihen Monolog mahnt dann der Tod die Menjchen, 
jih hienieden nicht allzufehr abzumühen und nicht unmäßig um die Toten zu 
trauern. Endlich ergreift der Dichter felbjt das Wort und feiert dankbar 
die Schöpfung, Wiederherftellung und Vollendung des Menſchen durch den 
göttlihen Heilsplan, der Teufel und Tod in der Auferftehung der Leiber 
überwindet. 

Eine Ergänzung diejes Schlukbildes finden wir in den herrlichen zwölf 
Gejängen, welche Ephräm eigens der Schilderung des Paradiejes gewidmet 
hat, um in den Wonnen eines irdiſchen Edens auch die Seligkeit des Himmels 
ahnen zu laſſen. 

Vom ſchadenvollen Frofte, 

Von glühendheißer Wärme 

Weiß jener ſel'ge Ort 

Der höchften Wonne nichts. 

Es ift der Freuden Hafen, 

Des Süßen Sammelplat, 

Des Lichtes und der Klarheit Wohnung ; 
Dort raufcht der Harfen Dtenge, 
Dort ſchallen ringsum Zithern, 
Hojannalieder tönen 
Und Hymnen dort vereint. 


Als Wehr umgiebt es rings 
Die Ruhe allumfriedend; 

Als Mau’r und Vormau'r tft 
Der Friede allverjöhnend. 
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Der Eherub, ber’3 bewadt, 
Iſt Hold den Sel’gen drin, 
Doch ichredlih den Verworf'nen draußen. 
Bei jenem allerreinjten 
Und heil’gen Parabieje 
St, was du immer hörft, 
Nur rein und geift’ger Art. 


Die Blumen jenes Landes 

Sind dichter ausgefäet, 

Und glänzender als biejes 

Sihtbaren Himmels Sterne. 

Auch weht von jenem Dufte, 

Der milde bort erquidt, 

Ein Zeil als Arzt den Schmerzen ber 
Verfluchten Erde zu, 
Und heilt durch feine Kraft 
Die Krankheit, die in fie 
Gelommen dur die Schlange !. 


So Elingt Ephräms Boefie, wie alle hriftlich-religiöfe Poefie, durhaus 
nit düfter und traurig, welt: und menjchenfeindlih aus, jondern in 
Accorden der reinften und heiligften Freude. ine ähnlide Stimmung be- 
herricht fein großes Lied über die „Perle“, unter deren Bild er ſowohl den 
hriftlihen Glauben al3 feinen Urheber und Hauptgegenftand, das menſch— 
gewordene Wort, beiingt. Auch in feinen dogmatiihen Gedichten „Wider 
die Grübler” triumphieren Liebe und Begeifterung für den dreieinigen Gott 
und für die gnadenvolle Menſchwerdung des Sohnes in bilderreiher Sprache 
und feurigem Schwung über die froftigen Einreden ftolzen Zmeifels und 
berwegener Grübelei. Es weht da diefelbe Quft wie in Dantes Paradies, 
wo fih die Formen jcholaftiiher Definitionen und Disputationen mit dem 
Blütenduft und Sonnenglanz des Himmels umkleiden. Wer Dante troß 
all feiner Schulphilofophie und Schultheologie, feiner tiefzethiichen und darum 
ernjten Grundridtung, feiner breiten Ausführung derjelben Hauptmotive 
dennoh als einen der größten Dichter aller Zeiten ehrt, wird ſchwerlich 
umhin fönnen, den hl. Ephräm als den erjten feiner großen Vorläufer und 
als einen der größten Dichter des Orients ? anzuerkennen. Seine Paradiejes- 
Ihilderungen mit jenen des Koräns zu vergleihen, hieße jhon ihm unrecht 
tun. Ein noch größeres Unrecht aber ift ihm dadurd angetan morden, 


! Hymn. de Paradiso X, überjeßt von Zingerle a. a. O. IV, 166. 167. 

® „Un des premiers et des plus grands poötes de l’Orient*, fo nennt ihn der 
in ber altllajfifchen Literatur wohlbewanderte franzöfiihe Atabemiler Gafton Boij- 
fier (Les Origines de la po6sie chrötienne. Revue des Deux Mondes, 3° Per. 
X [1875], 102). 
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dag man unter chriftlihen Völkern die verfommenften Liebesdichter der Perjer 
und Araber höher angeſchlagen Hat al3 den jpradhgewaltigen Dichter von 
Nifibis, den älteften Weihnachtsfänger der Chriftenheit, den großen Vorläufer 
der chriſtlichen Ofterjpiele und Autos, den erhabenen Verkünder der Auf- 
erftehung, den die hriftlihe Vorzeit einft mit vollem Rechte die „Harfe des 
Heiligen Geiftes“ genannt hat. 


Viertes Kapitel, 


Weiterer Berlauf und Kulturbedeutung der fyrifhen 
Literatur. 


In Bezug auf Gehalt und Form blieben die Geſänge Ephräms mehr 
oder weniger maßgebend für die folgenden ſyriſchen Dichter!. Balai beſang 
den Biſchof Acacius von Aleppo, ähnlih wie Ephräm die Oberhirten von 
Nifibis bejungen hatte. Er bevorzugte Strophen mit fünffühigen Verſen, 
die dann jpäter nad ihm benannt wurden ?, Gyrillonas erhob Klagegeſänge 
über den Einfall der Hunnen, die 395 Syrien verwüfteten, ähnli tie 
Ephräm zuvor bei den perfiichen Invafionen feine Stimme zu Gott erhoben 
hatted. Wer nur jubjektive Träumereien für Poefie hält, wird foldhen Zeit- 
gedihten freilich wenig Geihmad abgewinnen. Um diefelbe Zeit (gegen 
Anfang des 5. Jahrhunderts) beginnt übrigens auch eine Hiftorijche Lite 
ratur, welche natürlich zuerſt das erfte Heldenzeitalter der chriftlichen Ge: 
Ihihte, die Leiden und Triumphe der Märtyrer, zu ihrem Gegenftande nahm. 





! Grundlegendb für bie fyrifche Literatur ift I. S. Assemani, Bibliotheca Orien- 
talis Clementino-Vaticana, recensens codices syriacos, arabicos etc., de iussu et 
munificentia Clementis XI. 3 tomi in 4 voll. Romae 1719—1728 (nad W. Wright 
‚one of those works which may be justly styled zsıu7Acov Es dei*) ; dann W. Wright, 
Catalogue of the Syriac Manuscripts in the British Museum. London 1870—1872, 
— 6. Bickell, Conspectus rei Syrorum literariae. Monast. 1871. — Gedrängte 
Überficht bei W. Wright, Artikel Syriac Literature in Encyclopaedia Britannica 
XXH (London 1887), 824 ff., jeparat gedrudt und ergänzt unter dem Titel: A short 
History of Syriac Literature. London 1894. — Rubens Dural, La litterature 
syriaque (Anciennes litteratures chretiennes II). Paris 1899. — Nejtle, Syriſche 
Grammatif. 2. Aufl. Berlin 1888, 

2 @. Cardahi, Liber Thesauri de arte poetica Syrorum (Romae 1875) 
p. 25—27. Bickell, Conspectus p. 21. Thalhofer, Biblioth. der Kirchenväter 
XLI, 68. W. Wright, Catalogue II, 673. 

® Orerbeck, S. Ephrem Syri etc. Opera selecta p. 162. — Wenig, Schola 
Syriaca p. 160—162. — Bickell, Conspectus p. 46. — Thalhofer aa. O. 
XLI, 67 und XLIV. — W. Wright, Catalogue II, 670. 
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Ehe ſich aber die ſyriſche Kirche völlig von den ſchweren Schlägen er- 
holen fonnte, melde ihr die heidniſche Ehriftenverfolgung, die gnoftischen, 
arianiſchen und manihäifhen Selten und die Einfälle der Perjer zugefügt 
hatten, jollte fie von zwei neuen Härefien, jener des Neftorius und jener 
des Eutyches, nahezu tödlich getroffen werden. Troß des Entſcheides Der 
Kirhenverfammlungen von Ephejus (431) und Chalcedon (451) fiel der 
größere Zeil der Bevölkerung, bon ehrgeizigen und ftreitjüchtigen Seften- 
häuptern mißleitet, zu der einen oder andern diefer Irrlehren ab und blieb 
für immer von der einen, wahren Kirche Chrifti getrennt. Die daraus ent- 
jprießende religiöfe Verwirrung prägte fih auch der Literatur auf, obgleich 
diejelbe in der Hauptſache religiös blieb und — den trennenden Grund— 
iretum abgerechnet — die andern Überlieferungen des chriſtlichen Altertums 
faft unverändert bewahrte, jo daß jpäter 3. B. der monophnfitiihe Jakob 
von Sarug (Serügh) lange für einen orthodoren Schriftfteller gehalten 
werden fonnte, die häretiihen Schriftiteller fortfuhren, nit nur den 
hl. Ephräm, jondern auch die großen griechiſchen Kirchenväter, wie Atha— 
nafius, Baſilius u. a., als ihre Lehrer zu betradhten und zu verehrten. 

Vorkämpfer des alten Glaubens waren Rabbulä (oder Rabüläs), der 
Sohn eines heidniſchen Gößenpriefters, nad feiner Belehrung ein muiter- 
hafter Mönd, von 411—435 Bilhof von Edeſſa, und Iſaak, von den 
Sprern der Große zubenannt, Abt eines Klofters zu Antiohien. Er ftarb 
bald nad) dem Erdbeben, das 459 letztere Stadt zerjtörte, alfo etwa 460. 
Bon Rabbülä haben jih nur wenige Schriften erhalten!; Iſaak dagegen, 
der in feiner Jugend Rom bejuchte, war ein faſt ebenjo frudhtbarer Schrift: 
fteller al3 der Hl. Ephräm. Er jchrieb an die 200 metriihe Homilien, zahl- 
reihe Hymnen und Zeitgedicdte?. Gedichte über die im Jahre 404 in 
Nom gehaltenen Feſtſpiele und über die Einnahme Roms durch Alarich (410) 
erinnern an feinen Aufenthalt im Abendlande. Daß ein Papagei, der 
in den Strafen von Antiohien Ayroc 5 Gsös rief, ihn veranlaßte, ein 
religiöjes Gediht von 2137 Berjen abzufaffen, das mag für den modernen 
Abendländer wohl einen gewiffen naiven, komiſchen Beigefhmad haben, ift 
aber in ſich ebenjowenig lächerlih als fein langer Bußgeſang (von 1929 
Berjen) oder das erjchütternde Bußleben des Hl. Simeon des Styliten 


ı Nur einige Predigten und Hymnen, bei Overbeck 1. c. p. 210 sqq. 245 sqq. 
362 sqg., überjegt von Bidel!l bei Thalhofer a. a. D. ©. 102—104. 
W. Wright, Catalogue II, 651. 

? Assemani, Bibl. Orient. I, 214—234 (Verzeichnis berj.). — Cardahi, Liber 
Thesauri p. 21—25. — Overbeck 1. c. p. 379—8381. — Zingerle, Monumenta 
Syriaca I, 13—20, und Chrestom. Syr. I, 299 sq. 387 sq. — Zübinger Theol. 
Quartalſchr. LII (1870), 92—114. — @. Bickell, S. Isaaci Antiocheni, Doctoris 
Syrorum, Opera omnia. I. Giessen 1873; ibid. II. 1877. | 
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(get. 459), zu deffen Säule ſich nicht bloß Priefter und Mönche, jondern 
auh die Mächtigen der Erde, ungezählte Volksſcharen, ſelbſt die milden 
Stämme der Wüſte herbeidrängten, um im Heiliger Neue, bewegt und 
gebeffert von dannen zu gehen!. Es ift eine Zeit, die man nit nad) 
dem engen Mapftabe moderner Aufklärung beurteilen darf. In dem trüben 
Seltengewirr und in dem allgemeinen Sittenverfall verförperten dieje hei- 
ligen Büßer jenes Streben nad) oben und jenen erhabenen Lebensernft, der 
allein Rettung bringen konnte; und was fie betend und duldend Iehrten, 
das jpiegelt fi in den vielbefpöttelten Hymnen und Liedern der ſyriſchen 
Mönde. 

Nachfolger des Biſchofs Rabbülä wurde 435 jener Ibas (ſyriſch 
Ihibhä oder Hibhä), der durch feinen Brief an den Perjer Maris (Märi) 
befannt ift?. Er hatte in feinen jungen Jahren an der perfiihen Schule 
von Edefja mitgeholfen, die Werke des Theodor von Mopfueltia ins 
Syriſche zu überjegen. Deshalb des Neftorianismus angellagt, von den 
Spnoden zu Tyrus und Beirut freigefproden, von der Räuberſynode zu 
Epheſus verurteilt, dann durch das Konzil von Chalcedon wieder in fein 
Amt eingeſetzt, Teitete er die Kirche von Edeſſa noch bis 457. Von feinen 
Madraſchen ift nichts erhalten; aber feine Beteiligung an den verwideltften 
theologijchen Disputationen beweiſt, daß er vollftändig auf der Höhe der 
damaligen griehifhen Theologie ftand, die nicht nur eine tüchtige dialektiſche 
Schulung, jondern auch eine ausgebreitete Kenntnis der heiligen Schriften 
und der bisherigen patriftiihen Literatur vorausſetzte 3, 

Das Unglüd der orientaliihen Kirche beftand keineswegs darin, daß 
ihre führenden Männer mit jubtilfter Schärfe, unermüdlihem Eifer und 
großer Gelehrjamteit die Geheimnifje der Offenbarung unterfuchten, jondern 
darin, daß fie fi) dabei von unmwürdigem Streberlum, Ehrgeiz, Streitfucht 
und irdiſchen Rüdfidhten leiten ließen, die kirchliche Autorität veradhteten und 
lieber fi von der gottgejegten Einheit losreißen wollten, als auf ihre un: 
haltbaren Sondermeinungen zu verzihten. Hätten diefe Häretiihen Kampf: 





ı P. Delehaye 8. J., Revue des questions hist. LVII (1895), 52s. — Zur 
Geihichte der Säulenfteher: Stimmen aus Maria-Laach XLVIII (1895), 344—346. 
— Nöldeke, Sketches from Eastern History. London 1892. 

2 Er bildete eines der drei Kapitel in dem fogen. Dreitapitelftreit. Vgl. Hergen: 
töther, Kirchengeſchichte (3. Aufl. Freiburg i. Br. 1884), 494 fi. 

> Eine Handihrift vom Jahre 411 (Cod. 12150 Add. Brit. Mus.) enthält die 
Recognitiones bes hl. Klemens, die Reden des Titus von Boftra gegen die Dlani« 
häer, die Theophania des Eufebius und des Ießteren Geſchichte ber Märtyrer von 
Poläftina. Eine Handfhrift von 462 (in St. Peteräburg) umfaßt die jyrijche Uber: 
ſetzung der Kirchengeſchichte des Eufebius, wahrſcheinlich ſchon zu deſſen Lebzeiten 
angefertigt. 
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hähne nicht unaufhörlic den kirchlichen Frieden geftört, jo hätte die Theo— 
logie der Literatur und der Poefie nicht nur nicht geſchadet, fondern ihrer 
Entwidlung, wie bei andern Völkern, - den frudhtbarften Boden und Die 
ſchönſten Eingebungen dargeboten 1, 

Wie die. Überſetzung von Eufebius’ Kirchengeſchichte und anderer be- 
deutenden patriftiichen Werke ſchon vor die Zeit der Trennung fällt, fo 
auch die früheften Überfegungen ariftotelifcher Werke?. Das Intereffe für 
die griechiſchen Väter und deren Schriften drängte von felbft auch auf die 
Bekanntſchaft mit der älteren griechiſchen Literatur, an der diefe fih in 
Athen und anderwärt gejchult hatten. Unter den furdhtbaren Wirren, mit 
welchen die monophyfitiiche Bewegung jeit dem Konzil von Chalcedon den 
ganzen Orient in Flammen jegte und welche wiederholt die gewaltjame Da- 
zwijchenfunft der Kaiſer nötig machten, ward jedod die friedlihe Weiter: 
entwidlung der Schule von Edefla völlig gelnidt. Neftorianer und Mono: 
phyſiten mißbrauchten ihr religiöjes wie profanes Wiffen nur im Dienfte 
ihrer widerjpenftigen Streitluft. Sailer Zeno ſah fih 489 genötigt, die 
Schule von Edefja zu jchließen und ihre häretiſchen Lehrer auseinander zu 
jagen. Barſaumä, der Hauptführer der Neftorianer, mußte ſchon vorher 
von Edefja fliehen und ließ ih in dem perfiichen Nifibis nieder, wo er 
von 486—496 ala Biſchof waltete. Um ihn jammelten fih andere Häupter 
diefer Sekte, unter ihnen wahrſcheinlich Narſai (Narjes), Märi der Berfer, 
Yazidädh und Ara, die ſämtlich als Schriftiteller erwähnt werden 3. Acacius, 
Katholifos zu Seleucia, Mikhä, Biſchof von Läſhöm, und andere Nefto- 
rianer verbreiteten die Schriften des MNeftorius und des Theodor bon 
Mopjueitia weiter nah Perfien hinein, mo fie bei den ſaſſanidiſchen Herr: 
ſchern meift in Gunft ftanden oder wenigftens in Frieden gelaffen wurden #. 
Gegen Ende des 5. Jahrhunderts war die Mehrzahl der Chriften in Perjien 





! Etwas ungerecht erfcheint deshalb Möldekes Vorwurf: „Wie follte freilich 
eine nur von Geiftlihen und Mönchen gepflegte Poefie in einer durch theologifche 
Streitigleiten traurigfter Art leidenschaftlich erregten Welt ein frifches Leben zeigen ?* 
(Zeitfehrift der Deutfhen Morgenländ. Geſellſch. XXXI, 160.) — Nicht die Theologie, 
fondern die Härefie hat die Entwidlung des fyrifchen Geifteslebens in fo verhängnis— 
voller Weiſe geftört. 

? Das Zeugnis des Ebed-Jeſu (Abhd-ishö) bei Affemani (Bibl. Orient. III, 
1, 85) ſpricht deutlich genug gegen Wrights Meinung, erft dad Studium der Häre- 
tifer hätte zu jenem des Ariftoteles und anderer griechiſchen Philofophen angeregt. 
W,Wright, A short History of Syriac Literature (London 1894) p. 64. 

» jiber die Schule von Nifibis vgl. J. B. Chabot, L’Ecole de Nisibe, son 
histoire, ses statuts (Journal de la Societ& asiatique, 9° Serie VIII [Paris 1896], 
43 3.) und J. Guidi, Gli statuti della scuola di Nisibi (Giorn. della Societäa 
asiat. Ital. IV, 165—193). 

*W. Wright, A short History p. 58—61. 
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Neftorianer; ihr Patriarch refidierte in Seleucia-Kteſiphon. Bon Perſien 
aus drangen fie weiter nah Indien und über Sentralafien bis nad 
Ghina vor, 

Der Reigenführer der Monophyfiten war ein anderer Barfaumä, ein 
bei feinen Anhängern fpäter als Heiliger verehrter Mönd, der die Äbte 
von Syrien auf der Räuberfynode von Ephejus vertrat, auf dem Konzil 
von Ghalcedon verurteilt wurde und 458 ftarb. Obwohl jeine Härefie ge: 
wandte und angejehene Vertreter? fand und rajch zur Herrichaft im weſtlichen 
Syrien gelangte, geriet jie doch in die Enge, als Kaiſer Juftin I. beſchloß, 
den Defreten von Chalcedon Nahdrud zu verihaffen, und 519 vierundfünfzig 
Biſchöfe don ihren Sigen verjagen ließ. Erſt unter dem Schuße der Kaiferin 
Theodora, der berüchtigten Tochter des „Bärenführers”, lebte die Sekte neu 
auf und fand an Jakob Burde'änä einen ebenjo ſchlauen als fanatischen 
Verbreiter. Nachdem er von 527—542 in Konftantinopel gemeilt, wurde 
er auf Betreiben Hariths ibn Jabalah, des Araberfürften von Ghaſſän, zum 
Biſchof von Boftra geweiht, durchwanderte ganz Syrien und Mejopotamien, 
erwirfte die Ernennung ſeines Bruders Sergius zum Patriarchen ſowie die 
Einjegung und Weihe zahlreiher anderer Biſchöfe und breitete‘ jo die halb 
erlojhene Keberei wieder im ganzen Orient aus. Ihre Anhänger wurden 
fürder nad ihm Jakobiten genannt. Sie waren jehr zahlreih am mittleren 
Tigris, wo ihr Patriard) und der ihm zunächſt ftehende Maphriän in dem 
ſtloſter Mar Matthäi bei Moful oder in Tagrit (Takrit) refidierte. Auch 
die Jakobiten wurden bon den Perjerlönigen meift Huldvoll behandelt und 
verbreiteten fih von Perfien aus gleichfalls bis nad Indien. Cine ähn- 
ide Duldung ward den Jakobiten wie den Neftorianern nad) dem Unter: 
gang des Saffanidenreihes von feiten der meiften Khalifen zu teil, jo daß 
eine Menge ihrer Niederlafjungen auch das Khalifat von Bagdad über: 
dauerte und ihre Literatur fi bis ins 12. Jahrhundert weiterfpinnen konnte. 
Hauptſitze diefer Literatur waren die Hlöfter und biſchöflichen Refidenzen der 
beiden Sekten, ihre Hauptvertreter Mönde und Geiftliche. 

Hunderte von Handjchriften find aus diefen ſyriſchen Klöſtern in die 
Vaticana, in das Britiihe Mufeum und andere Bibliothefen gelangt. Wright 
führt in jeinem Abriß der ſyriſchen Literatur gegen 200 verſchiedene Schrift: 





Die Biſchofsſitze, Klöfter und Schulen der Syrer in den verfchiedenen Ländern 
und deren literarifche Bedeutung in ben einzelnen Zeitabjchnitten eingehender zu bes 
handeln, ift Hier nicht möglid. Vgl. den General-nder bei W. Wright, Catalogue III. 

? Hervorragend durch jeinen klaſſiſchen Stil ift befonders Philorenus, Biſchof 
von Mabbögh. Vgl. The Discourses of Philoxenus, Bishop of Mabbögh A.D. 
435—519, edited from Syriac Manuscripts of the 6'* und 7‘ Centuries in the 
Brit. Museum, with an English Translation by E. A. Wallis Budge, 2 vols, 
London 1894. 

Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 14 
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fteller auf!. Doch ift der Charakter dieſer Literatur ein jehr eintöniger. 
Weitaus die größte Maſſe der Werke ift religiöfen und theologifhen In— 
halt3: Bibeln und Bibelerflärungen, dogmatifche Abhandlungen und theo= 
logiſche Streitichriften, liturgiſche Bücher, Homilien, klöſterliche Vorſchriften 
und Erklärungen derſelben, geiſtliche Mahnreden und Traltate in Proſa 
und Verſen, endlich liturgiſche Geſänge und Lieder. So nahe dieſe Schriften 
in vielen Punkten die Lehre der einen, wahren Kirche berühren, und fo 
ftarfe Beweiſe fie auch für viele althriftliche Inftitutionen bieten, ift ihr 
innerer Wert durch die beigemijchten Irrtümer doch ſehr herabgemindert, der 
literariiche Wert durchſchnittlich nicht ſehr hoch, der poetifche Gehalt der 
metriſchen Leiftungen meiftens ein geringer. Es lohnt fih darum kaum, 
bei den einzelnen Erſcheinungen zu verweilen. Dennod wäre es ungerecht, 
über alle ohne weiteres den Stab zu brechen, wie es Eichhorn, Herder u. a. 
gethan Haben. 

Obwohl von der kirchlichen Einheit getrennt, haben dieje Prieiter, 
Biihöfe und Mönche doch jahrhundertelang die Erinnerung an das Ghriften- 
tum mitten unter Perjern, Arabern und Türken lebendig erhalten und in 
die entlegenften Regionen Aſiens getragen. Sie haben bei ihrem Austritt 
aus der Kirche die heiligen Bücher, einen Teil der älteften chriftlichen Lite- 
ratur und Überlieferung, die Verehrung der Heiligen, die fieben Satra- 
mente und viele Zeremonien, die Vorftellung einer kirchlichen Organijation, 
die Wertihägung der evangeliihen Räte, das Ordensleben und viele andere 
Reſte Hriftliher Bildung mit fih genommen und teilmeife bewahrt. Der 
Einfluß, den fie dadurch auf die Givilifation der fie umgebenden Völker 
ausgeübt, ift bis jegt noch wenig unterfudht und gewürdigt worden. Viele 
höhere Anjhauungen und Anregungen mögen aber ihnen zu danken jein. 
So langatmig uns ihre gereimten Predigten und Hymnen aud erjcheinen 
mögen, fie find doch immer noch der Ausdrud eines chriſtlichen Bewußtſeins 
gegenüber dem dumpfen Fatalismus des Islams und den phantaſtiſchen 
Märden der Perſer. 

Bei manden diefer Hymmendichter Elingen nod deutlich die Accorde 
weiter, die einft Ephräm angefchlagen, bejonders in der erften Zeit nad) der 
Trennung. So bei Jakob von Sarug, der, wenig in die religiöfen Kämpfe 
verftridt, ein ftilles Mönchs- und Gelehrtenleben geführt zu haben jcheint 
und 521 als Biſchof von Batnän, der Hauptjtadt von Sarug, ftarb. Bon 
jeinen 760 metriſchen Homilien find gegen 300 erhalten. Die Lieder, die 

ı Der größte Teil der ſyriſchen Handſchriften des Britiſchen Mufeums ftammt 
aus dem Klofter Scete (Shit), Sancta Maria Deipara, im Natronthale (Wadi el 
Natrun) in Unterägypten. Vgl. W. Wright, Catalogue III, Preface. — H. Lammens, 
Les manuscripts syriaques du desert de Nitrie (Etudes LXIV [Paris 1895], 
286— 320). 
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von ihm in das ſyriſche Brevier übergegangen find, weiſen ihn als einen 
hohbegabten Lyriker aus!. Man vergleiche 3. B. die folgende „Klage einer 


gefallenen Seele“ : 


Wer giebt mir wieder 
Die ſchönen Zierbden, 
Womit id prangte, 

Eh’ ich gefünbigt ? 
Wenn Gott aud) gnädig, 
Der Allerbarmer, 

Mich wieder aufnimmt, 
Mer kann bie Schönheit, 
Die ich verloren, 

Zurück mir ftellen? 


Mein ichönes Weſen, 
Das herrlich ftrahlte 
Gleich hellem Tage, 

Das dann verfinftert 
Erloſch, wer macht es 
Schön wieder ſchimmern? 


Wenn durch Erbarmen 
Auch rein ich werde 
Von meinen Schulden, 
Wer hebt mich wieder 
Auf jene Höhe, 

Der ich entſunken? 


Tief ergreifend muß uns ſein „Lied um Frieden für die Kirche“ an— 
muten, wenn wir an die damalige furchtbare Zerriſſenheit der orientaliſchen 


Kirche denken: 


Sohn, der vom Tode auferſtanden, 
Gelöfet aus des Irrtums Banden 
Die Kirche fein, o laß in ihr 
Stetö deinen heil’gen Frieden wohnen, 
Shüß ihr Geſchlecht in allen Zonen 
Durchs Kreuz des Lichtes für und für! 


O Friede, der vereint zum Frieden 
Die Himmliſchen und die hienieden 

Noch mweilen, gieb den Frieden ihnen! 
Laß ihre Kinder fiher wohnen, 
Geihüßet unter allen Zonen 

Durchs Kreuz des Lichtes für und für! 


Die rehtgläubigen Syrer fpäterer Zeit haben Jakob als einen der 
Ihrigen verehrt, und noch Affemani Hat feine Rechtgläubigkeit eingehend zu 


! ®gl. Martin, Un &vöque-poete au 5* et au 6* siöcles (Revue des sciences 
eeclösiast. 4° Serie III [1876], 309 s. 385 s.). 


14 * 
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verteidigen gefucht. Aus feinen jeither aufgefundenen Briefen an die Mönche 
von Mar Bafjus und an Paul von Edefja folgt indes, wenn deren Edi: 
heit völlig fetfteht, daß er als Monophyſit gelebt hat und auch geftorben 
ift. In feinem herrlihen Zroftihreiben an die himjaritiſchen Chriften von 
Nedihrän tritt die monophufitiihe Auffaffung faum zu Tage, fondern vor: 
wiegend die innigfte Liebe zum Erlöfer, mit deffen Beifpiel er hauptſächlich 
die ſchwer verfolgten Ehriften in Arabien zu tröften ſucht. Er war, wie 
aus jenen andern Briefen hervorgeht, in dem Wahne befangen, daß die 
Lehre des Konzils von Chalcedon die Einheit in Chriſto zerftöre, etwas 
Fremdes in Chriſtus Hineinlege und jo die göttliche Majeftät Chrifti herab: 
mindere. Ob er dabei guten Glaubens gewejen fein fonnte, ift, bei dem 
damaligen religiöjen Wirrwarr, ſchwer zu jagen 1. 

Satob von Sarug hat uns aud) eine der früheften und merfwürdigften 
Aleranderdihtungen Hinterlaffen?. Sie beginnt und ſchließt mit einem 
ſchwungvollen Gebet. In der Erzählung jelbit wird der makedoniſche Er- 
oberer al3 „gläubiger König“ gejhildert und als feine Hauptthat die Er- 
richtung jenes Thores aufgefaht, welches Agög (Gög) und Mägög von den 
hriftlihen Völkern abwehrt und erft am jüngften Tage geöffnet werden wird, 
wenn jene furdtbaren Horden über die Welt hereinbreden und die Menſch— 
heit ausrotten jollen. 

Alerander jammelt alle Fürften und SHeerführer feines Reiches um ſich 
und erklärt ihnen, er wolle ausziehen und die verjchievenen Länder der 


! Assemani, Bibl. Orient. I, 283 sq. — Acta Sanct. Bolland. Oct. XII, 
824—831. 927—929. — Abbeloos, De Vita et Sceriptis S. Iacobi Batnarum Sarugii 
in Mesop. Ep‘. Lovan. 1867. — Bickell, Conspectus p. 25. — Thalhofer, Bibl. 
LVIII. — Zingerle, Proben ſyriſcher Poefie aus Jakob von Sarug (Zeitihrift 
der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. XII, 117; XIII, 44; XIV, 679; XV, 629; XVIIL, 
751; XX, 511). — R. Schröter, Gedicht des Jakob von Sarug über den Palaft, 
ben ber Apoftel Thomas in Indien baute (ebd. XXV, 321; XXVII, 584). — 
Martin, Lettres de Jacques de Saroug aux moines du Couvent de Mar Bassus 
et à Paul d’Edesse (ebd. XXX, 217—275). — Andere Schriften des Jakob von 
Sarug find: Oratio de Habibo, Guria et Shammona martyribus de Edessa 
(Cureton, Ancient documents p. 86); De curru Ezechielis (in Zingerle-Moesinger, 
Monumenta Syriaca); Encomium 8. Symeonis Stylitae (Acta Martyrum ed. 
St. E. Assemani IIl [Romae 1748], 230). 

% Der ſyriſche Tert herausgegeben von Knös, Chrestom. Syriaca p. 66—107. — 
E. W. Budge, Alexander the Great and Gog and Magog, in ber Zeitjchrift für 
Affyriologie VI, 357 ff. Englifche Überfegung von dem ſ., The History of Alexander 
the Great (Cambridge 1889) p. 163—200. Deutjche Überfegung von A. Weber, 
Des Mär Yaqub Gedicht über den gläubigen König Alerander (Berlin 1852), und 
von P. Pius Zingerle, Ein altes ſyriſches Aleranderlied (herausgegeben von 
I. Zingerle Brünn 1882). — Eine Probe in Wolff, Klaſſiker aller Zeiten 
IV B, 480. 481. 
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Welt jehen, bejonders aber das Land der Finſternis. Zuerſt bewältigt er 
Makedonien, das ſich in bewaffnetem Aufftand wider ihn erhebt, und jchlägt 
dann feinen Sig in der Hauptftadt Ägyptens auf. Seine Heerführer 
maden ihm nun Schwierigkeiten wegen de3 weiteren Weges und erflären 
es für unmöglich, über die „flinfende See” zu kommen; aber er bleibt bei 
feinem Entſchluß, läßt Schiffe ausrüften und bemannt fie mit jeinem Heer, 
1300 Mann von den Amöräye und 12000 Werkleuten, die ihm Sürnag !, 
der König don Ägypten, gefandt. Nach viermonatliher Reife landet er 
in Indien und marjchiert dann nordwärtd. Nachdem er den Frieden pro— 
famiert, erjcheinen 300 Greife vor ihm und begrüßen ihn als König. Er 
fragt fie nun nad dem Land der Finſternis. Sie entwideln ihm, tie 
ſchwer es jei, dahin zu gelangen. Da er indes feſt bleibt, verjprechen fie, 
mitgehen zu wollen. Auf die Frage eines der Alten, was er denn eigent: 
{ih beablichtige, gefteht er, er fuche die Duelle des Lebens. Sie erteilen 
ihm nun einen doppelten Rat: erftlid ſäugende Ejelinnen mitzunehmen und 
die Füllen daheim zu laffen, um durch die Tiere, falls er ſich verirrte, den 
Rüdweg wieder zu finden — und zweitens feinen Koch einen gejalzenen Fiſch 
mitnehnten zu lajfen: der müſſe dann in jedem Strom oder Duell gewaſchen 
werden; in der Quelle des Lebens würde er von jelbjt wieder zum Leben 
fommen. 

Beides geſchieht. In einer Quelle wird der Fiſch wirklich lebendig 
und entichlüpft dem Koch. Wlerander will nun in der Quelle baden, aber 
es wird ihm vermehrt. Cr zieht weiter und gelangt zu dem Reid des 
Tubarlifi, wo die Völker Gög und Mägög wohnen. Sobald der König 
von Aleranders Ankunft hört, bietet er 62 andere Könige auf. Vor der 
Schlacht erſcheint Alerander ein Engel und verheißt ihm fichern Sieg. 
Wirklich erlämpft er mit den Seinen einen glänzenden Triumph, Tübarliki 
wird gefangen. Mlerander baut darauf ein ehernes Thor, un die Gög 
und Mägög für immer von der bewohnten Erde auszuſchließen. In ſechs 
Monaten ift das große Werk vollendet und wird mit einem Freudenmahl 
gefeiert. Abermals erjcheint Alerander ein Engel im Traume, erteilt ihm 
Anordnungen, wie er den gefangenen König behandeln und deſſen Länder 
verteilen jolle, und jchildert ihm fodann die libel, melde im 7000. Jahre 
über die Welt hereinbredhen follen, wenn das Thor geöffnet wird. Alerander 
jelbft prophezeit nun, wie Daniel, den Weltuntergang und das furdtbare 
Wehe, das die Menjchheit ergreifen wird, wenn Gög und Mägög los: 
Hürmen und die ganze Welt überſchwemmen. Dieje Schilderung iſt von 
großer poetiiher Kraft, allerdings mit Zuziehung der gewaltigften bibliſchen 
Reminiszenzen, aber jelbjtändig gruppiert und durchgeführt. 





! Der Parijer Tert hat Särig. 
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Wenn fih das erfüllt, dann wird menfchenleer die Erde trauern 

Und in Trümmern Burg und Dorf und ber größten Städte Mauern. 
Nur zerftreut wird da und dort noch ein Neft von Menſchen Ieben, 
Und dann wird ber Antichrift ala Allherrfcher ſich erheben. 

Dur dies Thor wird der Rebell, wird der Lügner fämpfend dringen 
Und, wie es verheißen warb, ſiegreich Chrifti Reich bezwingen; 

Und es ſchleppt fein Zeufelstroß, Nahtdämonen, böfe Geifter, 

Alles, was noch lebt und webt, huldigend vor ihren Meijter. 
Stöhnend jeufzt die Erbe auf: „Herr, Erbarmen! Rettung ſende! 
Denn ih ſchmachte todeswund — und die Kräfte gehn zu Ende.“ 


Die Neftorianer verehrten als ihren Hauptdichter den bereits erwähnten 
Narjes (Narjai), der etwa um 490 oder etwas fpäter aus Edeſſa vertrieben 
wurde, feine Lehrthätigleit dann in Nifibis fortjegte und am Anfange des 
folgenden Jahrhunderts dajelbit ftarb. Die Monophyfiten nannten ihn den 
„Ausfäßigen“, jeine Glaubensgenoffen „die Harfe des Heiligen Geiftes“. 
Außer Erklärungen zu mehreren Teilen der Bibel, die Ebed-Jeſu erwähnt, 
joll er eine Art von „Geiftlihem Jahr“ hinterlaffen haben, d. h. eine Samm— 
lung von religiöfen Dichtungen auf alle Tage des Jahres, die bei den 
Neftorianern zu großer Volfstümlichkeit gelangten, von denen aber Bis jebt 
und zwar erft fürzlih, nur 25 wieder aufgefunden worden find!. Neun 
davon find dadurd bemerkenswert, daß fie einen Anſatz zu dramatijcher 
Poeſie enthalten. Der Dichter leitet nämlich den religiöfen Stoff erft epiſch 
oder lyriſch ein (in einem fürzeren Zeil, „Memre“ genannt) und entwidelt 
ihn dann weiter in eigentlihem Dialoge (Sughithä) genannt) zwiſchen zwei, 
drei bis zu vier Perſonen. So behandelt er das Geheimnis der Verkün— 
digung in einem Dialog zwifhen Maria und dem Engel, das der Epi: 
phanie in einem ſolchen zwijchen Maria und den heiligen Königen aus dem 
Morgenlande. In andern Wechjellievern find die redenden Perſonen Kain 
und Abel, ChHriftus und Johannes der Täufer, Chriftus und die Phari- 
fer, Neftorius und Cyrillus, ein tyrannijcher König und die von ihm ver: 
folgten Märtyrer, der Cherub und der gute Schäder. In einem treten 
außer Johannes dem Täufer und Herodes aud das Volk und die Stiche 
auf. Die Ausführung ift breit und leidet an häufigen Wiederholungen, 
wie faft alle ſyriſche Poefie; aber die Stoffe find durchweg wirklich poetiſch, 
voltstümlih aufgefaßt, und der Dialog ift friſch, lebendig inſceniert. 

An dem Dialog „Der Cherub und der Schächer“ befteht die Einleitung 
aus 7 Strophen, der eigentliche Wechjelgefang aus 22 Strophen und ebenjo: 





ı Eduard Sachau, Eine Tenzone don Narjes. Alt: und neufpriic. 
Situngsberichte der fgl. preuß. Alademie der Wiſſenſch. (Berlin) 1896, ©. 194 ff. 
Der Ausdrud „Tenzone“ iſt hier aber nicht in dem engeren Sinne zu nehmen, den 
er in der Poefie der Troubadours hat, jondern lediglich im Sinne eines dialogiſchen 
Gedichtes. — Vgl. F. Feldmann, Syrifche Wedhjellieder von Narjes. Veipzig 1896. 


Weiterer Verlauf und Kulturbedeutung der ſyriſchen Literatur. 215 


vielen Gegenftrophen. Die Einleitung berichtet da8 Gebet des Schächers am 
Kreuze und wie der Gefreuzigte dasjelbe Huldvoll aufnimmt, dem Reuigen 
das Paradies veripriht, ihm das Kreuz als Paradieſesſchlüſſel und jein 
Wort al3 Beglaubigungsjchreiben mitgiebt und ihn jo entläßt. Doch der 
Cherub mit dem Flammenſchwerte bewaht das Thor und hält den neuen 
Ankömmling auf. 


Cherub. Sprid, Dann, was leitet deinen Schritt hierher? 
Mas willft du hier? und was ift dein Begehr? 
Mas ift es, was hierher dein Streben wandte? 
Mer ift es, der an dieſen Ort di ſandte? 
Shäher Gern will id jagen, was bu haft begehrt; 
Drum hör mid an, und halte ein dein Schwert. 
Ein Räuber war id, doch mir ift vergeben; 
Dein Herr jhidt mich, damit ich hier joll Ieben. 
Cherub. Ein Räuber bift du — jo gejteht dein Wort. 
Nicht läßt fih rauben dieſer heil’ge Ort; 
Ein blanfer Speer verteidigt fein Gehege. 
Drum gehe, Dann, du bift auf falihem Wege. 
Shädher Wohl bin ih Räuber — doch ih bin befehrt, 
Nah feinem Raube mehr mein Herz begehrt. 
Den Sclüffel Edens hab’ ich mir erbeten, 
Um frei durch feine Thore einzutreten. 
Cherub. Siehſt bu nicht meines Schwertes Flammenglut, 
Dem anvertraut des Lebensbaumes Hut? 
Adam ift ſchuldbewußt vor ihm entflohen — 
Und bu zagft nicht vor feiner Klinge Drohen ? 
Schächer. Das Zeichen deines Herrn führ’ id mit mir. 
Stumpf wird dein Schwert vor feiner Siegeszier. 
&3 wenbet ab den Urteilsiprud, den harten, 
Und führt Adam zurüd zum Wonnegarten. 
GCherub. Es thronen hier in ftiller Herrlichkeit 
Der Engel Scharen, chorweis rings gereiht. 
Du zählft fie nicht, die vielen Millionen: 
Du kannſt — ein Sünder — nit mit ihnen wohnen. 
Shädher Der Engel Schar, und wenn aud) ohne Zahl, 
Wird ehrfurdhtsvoll mid grüßen allzumal, 
Schaut fie das Kreuz, das ich zum Gruß foll reichen, 
Des Gottesjohnes ew’ges Siegeszeichen !, 


Das Kreuz entjcheidet denn auch endlich den Disput am Paradiejes- 
thor, und der Cherub preift vereint mit dem feligen Schächer das Allerbarmen 
des gefreuzigten Erlöfers. 

Eine merkwürdige Erjheinung des folgenden Jahrhunderts ift der 
jogen. „Araberbiſchof“ Georg, der, etwa um 640 geboren, 686 zum Biſchof 


ı Etwas freier überfeßt nach der wörtlichen Übertragung von Ed. Sachau 
a. a. D. ©. 204—208. Pr 
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ordiniert, 724 ſtarb. Er wird „Bilhof der Völker“ genannt, d. h. er 
paftorierte als Miffionsbiihof die nomadiihen Stämme, welche den nord= 
öftlihen Rand der Arabiſchen Wüſte bewohnten, zwiſchen Hira und Antär 
und ſüdlich von Hilleh bis nah Akölä (Küfa), die Tanuditen, Tu’iten und 
Aköliten. Troß des mit einer jolhen Stellung verbundenen Wanderlebens 
fand er Zeit, ſich mit den verſchiedenſten Studien zu bejchäftigen. Seine 
Gedichte („über das Salböl”, „Über die Sakramente“ u. ſ. w.) haben 
wenig poetiihen Wert; doch aus feinen übrigen Werfen ergiebt jih, daß 
er „nicht bloß auf der Höhe der Wiffenichaft feiner Zeit ftand und jomit 
die gelehrte Bildung der ſyriſchen Geiftlichfeit feiner Zeit in ebenjo viel- 
jeitiger und charakteriftiicher Weiſe repräfentiert, fondern daß er auch durd) 
jeine Umſicht und feinen Scharffinn, duch fein treffendes Urteil und feinen 
freien Blit unter der großen Menge der ſyriſchen Gelehrten weit hervorragt 
und den beften Lehrern der Kirche Syriens, ja der hriftlihen Kirche jener 
Zeit überhaupt an die Seite zu ftellen it“ !. Er war jehr wohl bewandert 
in der Heiligen Schrift, in den griehiihen SKirchenvätern, in den früheren 
orthodoren und monophyſitiſchen Kirchenſchriftſtellern, bejaß ausgebreitete 
mathematijche und aftronomijche Kenntniffe und überjegte anjehnliche Zeile 
bon den Schriften des Ariftoteles. 

Während das verjtümmelte Chriftentum der Neftorianer und Mono: 
phyſiten unter den Perfern und jpäter den Araberır wenig Lebens: und Anz: 
ziehungskraft bewährte, ift die literarische Ihätigkeit ihrer Gelehrten diejen 
Bölfern und dur fie ſpäter wieder dem Abendlande zu gute gelommen. 
Nah der gewaltfamen Auflöfung der Schule von Edefja (489) fanden fi 
viele Mitglieder derfelben wieder in Nifibis zufanımen, andere zogen nad) 
Gondiihäpür, einer Stadt zwiſchen Schufter und Dizful in Khüſiſtän, welche 
Schäpür I. durch römische Gefangene hatte erbauen laffen und in mwelder 
fi) unter den jpäteren Safjaniden eine angejehene Hochſchule entwidelte ?. 
Durch diefe Schulen wurden die fleikigen Überjegungsarbeiten der ſyriſchen 
Mönde den Perjern vermittelt und drang ein Teil der griechiſchen Bildung 
zu den Völkern des Islams. 

Die gelehrten Leitungen der Syrer find noch nit in ihrem ganzen 
Umfange erforſcht. Sie jcheinen ſich jedoch, mit Ausſchluß der altgriechiſchen 
Poeſie, Beredſamkeit und Gefhichtichreibung, auf philofophiiche, mathematijche 
und naturwiſſenſchaftliche Studien beihränft zu haben. Der Neftorianer 
Probus (Pröbhä) überſetzte und kommentierte die Bücher des Ariftoteles 





IB. Ryffel, Georgs des Araberbifchofs Gedichte und Briefe (Leipzig 1891) 
S. xvın; Ein Brief Georgs, Biſchofs der Araber, an den Presbyter Jeſus. 1883. 
— Lagarde, Anal. Syr. p. 108—134. — W. Wright, The Homilies of Aphraates 
p. 19—37. — Hoffmann, De hermeneutieis apud Syros Aristoteleis p. 148—151. 
2 Yujti, Geſchichte des alten Perfiens (Berlin 1879) S. 184. 211 ff. 
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zept Eppyveiag und andere Teile des Organons!. Der jakobitiſche Prieſter 
und Arzt Sergius von Räfaain?, der 535 als Unterhändler in firhlichen 
Streitigkeiten nad) Antiohien und Rom kam, den Papſt Agapet nad Kon: 
ftantinopel begleitete und 536 dajelbit ftarb, überjeßte nicht nur zahlreiche 
Schriften des Wriftoteles, fondern auch mehrere Schriften des Galenus, die 
Iſagoge des Porphyrius, die Ars grammatica de3 Dionyfius Thrax, und 
ichrieb ſelbſt mehrere philoſophiſche Traftate. Seine Überfegung der Phyſik 
des Ariſtoteles wird don Ryſſel als „ein Meiſterwerk der Überfegungs- 
tunſt“ bezeichnet 3. 

Baul der Perjer, ebenfall3 ein Kommentator des Xriftoteles, gelangte 
am Hofe des Schäh Khosru I. Anöſchirvän zu hoher Gunft, Huldigte aber 
mehr dem profanen Wiffen als der Theologie und fam fogar in den Ruf, 
die Religion Zoroafterd angenommen zu haben. Des Araberbiihofs Georg 
und jeiner ausgedehnten Gelehrſamkeit haben wir ſchon gedadt. Der jafo- 
bitiihe Biihof Severus Seböfht trieb ebenfalls ariftoteliiche Philojophie, 
Aftronomie und Geographie. Der KHatholitos Henän-iſhö erklärte um 686 
die Analytica de3 Ariſtoteles, und der neſtorianiſche Mönch David von 
Beth Rabban ſchrieb eine Abhandlung über „Die Grenzen der Klimate und 
Länder und über die Veränderungen von Tag und Naht“. Ein anderer 
KatHolitos, Mär Abha IL, 741 zu diefer Würde erhoben, lieferte einen voll: 
fändigen Kommentar zu der Dialektik des Ariftoteles 4; der Neftorianer Georg 
Bar Bölht-iſhö von Gondiſchäpür wurde Leibarzt des Khalifen A Manſür 
(754—775) zu Bagdad, nahdem es ihm gelungen war, den mächtigen 
Herricher von einem Magenleiden zu befreien, gegen weldes deſſen arabiſche 
Ärzte feine Hilfe wußten. Auf den Wunſch des Khalifen mußte er hierauf 
medizinische Werke der Griehen aud ind Arabijche überjeßen, und es be: 
gann nun nit nur ein mächtiger Einfluß der ſyriſchen Chriften auf die 
Khalifen und ihre arabifch-perfiihe Gelehrtenmwelt, jondern aud jene Pflege 
der griehiihen Wiſſenſchaft, welche die Araber zeitweilig zu Hauptträgern 
des Ariftotelismus und des Pjeudo-Ariftotelismus machen jollte. Gabriel, 
ein Enkel diejes Georg, ward Hofarzt und Vertrauter des vielgefeierten 
Khalifen Härün al Raſchid. Ein anderer Syrer aus Gondiihäpur, Juhanna 
ibn Mäfaweihi, lehrte Medizin zu Bagdad, wobei er Verſuche mit Viviſektion 
— und wurde dann Leibarzt des Khalifen Al Ma'amün und ſeiner 


ı W. Wright, A short History p. 64. ® Ibid. p. 88— 93. 

= 8. Ryſſel, Über ben ze Wert der ſyriſchen Überfeungen grie— 
chiſcher Klafſiler I (Leipzig 1880), 4; II (1881), 10. — Bgl. U. Baumſtark, 
Ariftoteles bei den Syrern vom 5.—8. Jahrhundert. Syriſche Texte, herausgegeben, 
überjegt und erflärt. 1. Bd. Syrifch-arabifhe Biographien des Ariftoteles. Leipzig 1900. 

*W. Wright, A short History p. 122. 137—139. 156—159. 181—184. 
187. 188. 
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Nachfolger Mo’tafim und Wäthit!. Unter Juhannä ftudierte Honain ibn 
Is'chäk, ein Chrift aus Hira, der fich indes mit ihm überwarf und einige 
Zeit nad Griehenland ging, um ſich mit der griechiſchen Sprache und Lite- 
ratur Ddafelbjt genauer bekannt zu machen. Nach feiner Rücklehr Leibarzt 
des Khalifen Al Mutawaktil geworden, verfaßte er nicht nur Überfegungen 
vom Griehifhen unmittelbar ins Arabiſche und jelbftändige medizinifche 
Werke, fondern widmete ſich auch eingehender Arbeit über ſyriſche Gram— 
matit und Lerifographie ?. 

Bei allem Formenreihtum war das Arabiſche damals noch nicht tedh- 
niſch für philoſophiſche Spekulationen und naturwiſſenſchaftliche Unterfuhungen 
herangebildet, während das Syriſche ſchon durch die theologiihen und philo- 
fophiichen Arbeiten mehrerer Jahrhunderte dazu geihult und gemodelt worden 
war. Wie die mohammedaniihen Schriftfteller anerkennen, war es Honain 
ibn Is'chaäk, der durch feine gründliche Kenntnis der drei Spraden zuerit 
die großen Schwierigfeiten überwand und die ihm zugängliden Werke des 
Hippofrates und Galenus mie auch einige des Ariftoteles, Plato, Porphyrius 
und Ptolemäus in ein gutes Arabiſch überſetzte. So hat er die Grund- 
lage jener ausgedehnten wiſſenſchaftlichen Literatur geſchaffen, welche die 
Araber dann jelbftändig auf diefem Gebiete entfalteten . Während der 
ganzen Blütezeit der Schule von Bagdad (im 9. und 10. Jahrhundert) 
blieben e& indes ſyriſche Gelehrte, melde jene Grundlagen noch mehr er: 
weiterten und die Araber mit den reihiten Mitteilungen über griechiſche 
Philoſophie, Mathematit und Arzneifunde verfahen. Gewöhnlich überſetzten 
fie die griechiſchen Werke zuerit in? Syriſche und von dieſem dann ins 
Arabiſche; doch find, wie es ſcheint, ihre ſyriſchen Überſetzungen faft aus: 
nahmslos verloren #. 


BA. Müller, Der Islam im Morgen: und Abendlande I (Berlin 1885), 511. 

® W, Wright]. c. p. 211 f. — R. Durval, La litterature syriaque p. 273—278. 

3 Verzeihnis bei C. Brodelmann, Geihicdhte der arabifchen Litteratur I 
(Weimar 1898), 206. 

* Eingehenderes hierüber bieten: Wüſtenfeld, Geihichte der arabiſchen Ärzte 
und Naturforfcher. Göttingen 1840. — Flügel, Dissertatio de Arabicis scriptorum 
Graecorum interpretibus. Misenae 1841. — Wenrich, De auctorum Graecorum ver- 
sionibus et commentariis. Lipsiae 1842.— Renan, De philosophia peripatetica apud 
Syros (Paris. 1852) sect. 8, p. 51. — M. Steinjhneider, Al-Farabi (Alphara- 
bius) des arabiihen Philojophen Leben und Schriften (M&moires de l’Acad&mie 
imp. de St. Pötersbourg tom. XIII, Nr. 4). Leipzig 1869. — 4. Müller, Die 
griechischen Philofophen in der arabischen Überlieferung. Halle 1873. — 4. Merr, 
Proben der fyrifchen überſetzung von Galenus’ Schrift über die einfachen Heilmittel 
(Zeitihrift der Deutihen Morgenländ. Gefellih. XXXIX, 287—305). — M. Stein 
ſchneider, Die arabifchen Überfeßungen aus dem Griechiſchen. Leipzig 1889. — 
R. Dural ]. e. p. 253—271. — €. Brodelmann a. a. ©. I, 201—208. 
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Mittelbar dankt indes aud das Abendland die Kenntnis des Ariftoteles, 
d. 5. die Grundlage der mittelalterlihen PHilojophie und Naturwiſſenſchaft, 
dem immenjen Fleiße und der ftandhaften Arbeit der Syrer. 

Auffallend ift, daß ſich bei dem jonft regen geiftigen Verkehr jo gut 
wie nicht3 von der altklaſſiſchen Bildung der Griehen in Syrien eingebürgert 
hat!. Da Baſilius und die andern griehijchen Kirchenväter, die von den 
Sprern viel gelefen wurden, die griehiichen Klaſſiker durchaus nicht ab— 
lehnend behandelten, waren religiöje oder asfetiihe Gründe hierbei faum im 
Spiel, jondern die Verjchiedenheit des Volkägeiftes, der Sprache, des Ge— 
ſchmacks und der gejamten früheren Entwidlung. Der leichte, jpielende Sinn, 
das feine Schönheitsgefühl, die theatraliihe Anmut, die den Griechen an— 
geboren, fehlte den Syrern faft völlig. Dagegen neigten fie zur Spibfindig- 
feit, zu übertriebener Beihaulichkeit und Grübelei, zu feierlihem religiöjen 
Ernſte. Die Aleranderfage, die in drei ſyriſchen Bearbeitungen vorliegt ?, 
ift bei ihmen zu einem religiöfen Stoff geworden, der mafedonijche Eroberer 
zu einem riftlihen König, ja zum apofalyptiichen Propheten. Auch die 
Erzählungen über Julian den Abtrünnigen 3 haben diejen religiöfen Zug. 

Was von indiſcher Erzählungsliteratur nad Syrien gedrungen, wie 
„Kalilagh we Damnagh“ * und „Sindbän oder die fieben weiſen Meifter“ 5, 
iheint aus dem Pehlewi überjegt und hat alfo den Weg über Perſien ge- 
nommen, wahrſcheinlich erft, als viele Syrer ſich in Perfien niedergelaffen 
hatten. Verſuche eigener Erzählungskunſt treten erft in der lebten Zeit auf. 
Dagegen beſitzen die Syrer eine anjehnlihe Zahl wertvoller gejchichtlicher 
Schriften, unter denen die Chronik von Edeſſa, die Gejhichte des Johann 
von Ephejus, die Kirchengeſchichte des Zacharias Rhetor u. a. hervorragen, 
ı Nah Barhebräus überjeßte Theophil von Edefja (geit. 785) die Iliade 
und Odyſſee; doch Haben ſich von dieſer Überſetzung nur ein paar Eitate erhalten; 
die Überſetzung ſelbſt ift bis jeßt nicht aufgefunden worden (Dural 1.c. p. 325). — 
Bol. Th. Nöldefe, Bar Ehini über Homer, Hefiod und Orpheus (Zeitſchrift der 
Deutihen Morgenländ. Gejellih. LIII, 501—507). 

?2 Außer der jhon erwähnten des Jakob von Sarüg eine ausführlichere Be: 
arbeitung des Pſeudo-Kalliſthenes und eine kürzere Bearbeitung, weldhe nur Kap. 37 
bis 39 des Pieudo-Hallifthenes ausführt, aber mit vielen Zuthaten, bejonders mit 
einer intereffanten Schilderung der Hunnen (Hünäye). E. A. Wallis Budge, The 
History of Alexander the Great. Cambridge 1889. 

> Beröffentliht von Hoffmann, Julianos der Abtrünnige. Leiden 1880; 
Auszug von Nöldefe in der Zeitfchrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XXVIIL, 
263 292; vgl. ebd. XXXV, 703 ff. 

+ Altere Faffung (aus dem 5. Jahrhundert) veröffentlicht von Bickell (Leipzig 


1876) ; jpätere Faſſung (8. Jahrhundert) nad arabifcher Vorlage herausgegeben von 
Reith yalconer 1885 und W. Wright 1884. 


> Herausgegeben von Friedrich Bäthgen (Leipzig 1879) ſyriſch und 
deutih. Bol. Zeitfchrift der Deutſchen Morgenländ. Gejellfh. XXXIIL, 513 ff. 
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bejonder3 aber die in drei Zeilen Welt: und Kirchengeſchichte umfaſſende 
Chronit! des Gregor Abü'l-Faradſch, genannt Barhebräus. 

Barhebräus (Bar Ebhrähä, geb. 1226, geft. 1286) fleht als der Ießte 
und größte in der langen Reihe der jafobitiichen Schriftfteller Syriend. Er 
war, wie der Name jagt, der Sohn eines Juden, und zwar eines jüdiſchen 
Arztes, der ji aber bereits dem Ghriftentum zugewandt hatte. Sein Tauf— 
name war Johann, als Biihof nannte er fih Gregor. Abü'l-Faradſch ift 
jein arabijher Beiname. Er lernte frühe Griehiih wie Arabiſch, ftudierte 
Theologie, Philojophie und Medizin zugleih, ward mit zwanzig Jahren ſchon 
zum Biſchof geweiht und erlangte 1264 die Würde eines Maphriän, Die 
nächſte nad) dem Patriarhate. Durch feine Gejhidlichkeit al Arzt gewann 
er das Vertrauen des Mongolenfürjten Hulagu und erwarb von ihm Schonung 
für die ihm untergebenen Ghriften. Obwohl beftändig von kirchlichen Sorgen 
und Gejhäften in Anspruch genommen, fand der geniale Mann noch Zeit, 
als Polyhiſtor faſt alle Wiſſenſchaften zugleich zu treiben und über die ver- 
ſchiedenſten Gegenftände wertvolle Schriften zu verfaffen; Ereget, bibliſcher 
Zertkritifer, Dogmatiler, Polemiker, Kanonift, ariftoteliicher Philoſoph, Medi- 
ziner, Ajtronom, Mathematiter, Geograph, Hiftoriter — und jogar Belletrift 
und Dichter in einer Perſon, und zwar mit faft gleicher Gewandtheit in 
zwei Spraden, jyriih und arabiih. An Vielfeitigteit des Wiſſens über- 
ragt er entjchieden den Perſer Avicenna; das Ziel feiner unermüdlichen 
Thätigkeit ging dahin, feine Landsleute mit den Ergebniffen mohammeda— 
niſcher Gelehrjamfeit bekannt zu machen, anderjeit3 aber die ſyriſche Sprache 
und Literatur, die unter der Herrihaft der Araber und Perjer jhon lange 
am Sinfen war, wieder neu zu beleben. liber die bupoftatiihe Union in 
Chriſtus Sprit er fid mitunter in nahezu katholiſcher Weife aus ?. 


ı Diefe Chronik, eine Hauptquelle Aſſemanis, ift eines der widtigften Werte 
für Profan- und Kirchengeſchichte des Orients. Der erfte Zeil (MWeltchronif) heraus- 
gegeben von P. I. Bruns et @. W. Kirsch, Abulfaragii Chronicon Syriacum. 
Lipsiae 1789; arabiih von P. Salhani S. J., Histoire des dynasties d’Abu'l-Farag. 
Beyrouth 1890; neue, jehr fhöne Ausgabe von P. Bedjan, Gregorii Barhebraei 
Chronieon Syriacum. Paris. 1890. ®Der zweite und britte Zeil (Kirchenchronik) 
herausgegeben von Lamy et Abbeloos, Chronicon ecclesiasticum. 3 voll. Lovanii 
1872. 1874. 1877. 

? Die ausgedehnte Literatur über Barhebräus fiehe in Weser und Welte’s 
Kirchenlerifon (2. Aufl.) Art. „Barhebräus“, und bei W. Wright, A short History 
p. 265—281. — F. Neve, L’Armenie chretienne (Louvain 1886) p. 383—400. — 
Eine trefflihe Charakteriftif bei Nöldeke, Sketches p. 236—256. — llber die poe- 
tiichen Leiftungen des Barhebräus bemerkt Nölbefe (1. c. p. 255): „Barhebraeus wrote 
metrical pieces also. He has certainly none of the gifts of the heaven-born 
poet. These compositions have neither fancy nor passion. He writes them 
with his understanding, partly after the pattern of older Syrians, partly on 
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Die Neftorianer haben in diejer letzten Periode feinen Schriftfteller 
aufzumeifen, der ihm an Fülle und Mannigfaltigfeit des Wilfens, Geiſt und 
Sharffinn gleihtäme.. Das „Bienenbuch“ (Kethäbhä dhe Dhebörithä) ! des 
Shelemön von Khilät, ein unbeholfener Verſuch, theologiſche und Hiftorijche 
Überlieferungen zu verbinden, kann fi) mit der genauen und verläßlichen 
Kirchenchronik des Barhebräus nicht meſſen. Dagegen traten unter den 
Neitorianern um dieje Zeit noch mehrere geiftliche Dichter auf, die große 
Volkstümlichkeit erlangten: Georg Wardä von Arbela (um 1224); Maſüd 
(um 1242—1258); Khamis bar Kardaͤhe, ein jüngerer Zeitgenoffe des 
Barhebräus; Gabriel Khamja (die „Heujchrede“, um 1281); Johann von 
Moful (zwiſchen 1245 und 1280). 

Verhängnisvoll ward dieſen Dihtern das Beltreben, im Syriſchen die 
Künftlihfeit und Feinheit der arabiſchen und perfiihen Dichter nachzuahmen; 
fie verfielen dabei ins Manierierte, Gejuchte und Geziwungene, und da fie auch 
bon der alten Liebhaberei für Akroftiha und andere Spielereien nicht laſſen 
fonnten, verirrten fie ji) immer mehr von den Pfaden des einfah Schönen ?, 

Diefem Los entging auch nicht der bedeutendfte unter ihnen, bed 
Jeſu (oſtſyriſch Abhd-iſhö“), Bilhof von Shiggär und Beth: Arbäye, von 
1291—1318 Metropolit von Nifibis und Armenien, an Vielſeitigkeit des 
Wiffen: nur dem Barhebräus nachſtehend. Seine (zum Teil verlorenen) 
Werte umfaffen das gejamte Gebiet der Theologie, dazu ein „Buch über 
die Geheimnifje der griechiſchen Philofophen“, „Zwölf Reden über die ge: 
jamten Wiſſenſchaften“, eine Schrift über den Brief des Nriftoteles an 
Alerander über die große Kunft (die Alchemie) und eine überaus wertvolle 
Bibliographie der ſyriſchen Literatur, welche Affemani und allen jpäteren 
Forſchern auf diefem Gebiet als Grundlage diente 3. 


Arabian and Persian models. The didactic wordiness of the Syrian poetry is 
often also apparent. But the skill and elegance, with which he handles the 
unpromising materials of the ecclesiastical language, is worth of recognition, and 
he shows spirit and taste, especially in the short epigrammatic poems. He is 
further entitled to the credit of being almost entirely free from the verbal con- 
ceits which were so greatly affected in the poetry of that time. Generally 
speaking, he can fairly be put on a level with the average Arabic poets of his 
age and certainly above most of the Syriac. Altogether he was one of the most 
eminent men of his church and nation.* 

’ The Book of the Bee. The Syriac text with translation edited from the 
Mss. by E. A. Wallis Budge. Oxford 1886. 

2 Mal. E. A. Wallis Budge, The life of Rabban Hörmüzd and the foundation 
of his monastery at Al-Kösh. A metrical discourse by Wahle, surnamed Sergius 
of Ädhörbäijän. Berlin 1894. 

® Artifel „Ebedjefu‘ in Wetzer und Welte's Kirchenlerifon. 2. Aufl. — 
W. Wright 1. c. p. 285—289. 
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Auch als Dichter wird Ebed Jeſu von den Syrern ſehr hochgehalten 1. 
In ſeinem Hauptwerfe „Das Paradies von Eden” ſtellte er ſich jedoch eine 
Aufgabe, der er nicht gewachſen war. Als erniter, tiefreligiöfer Theologe 
begriff er nicht, wie feine Zeitgenoffen an den ſchalkhaften, leihtfüßigen 
Versfpielereien des Hariri jo viel Gefallen Haben konnten. Er jah in irren 
nur „einen mit Bildern gefhmüdten Viehftall und ein übertündtes Grab“, 
glaubte fie durch eine religiöfe Dichtung verdrängen zu fönnen und ftellte 
darum hHerausfordernd den 50 Makamen feine 50 Paradiefesgefänge gegen— 
über. An ernitem Gehalt fehlt e8 dieſen nun nicht, wohl aber an jener 
bunten weltlihen Lebendigkeit, an jenem jprudelnden Witz und Geift und 
jener ftaunengwerten Sprachgewandtheit, durch welche der arabiſche Makamen— 
dichter den Leſer zu feſſeln weiß 2. 

Auch als religiöfeg Gedicht beſitzt es nicht jenen hohen Zauber der 
Schönheit, den faft um diefelbe Zeit, faum ein oder zwei Jahrzehnte jpäter, 
Dante feinem „Paradies“ verliehen hat. Es ift zu mweitjhweifig, zu matt, 
zu verfünftelt und vielfah zu profaiih, um als Ganzes begeifternd zu 
wirken; doch Elingt in manden Motiven, Wendungen, Ausdrüden jo viel 
biblifhe Poefie durch, daß es bedenklich fein dürfte, über dasſelbe einfach 
den Stab zu breden. So ganz duft: und farblos ift es doc nicht, wenn 
er von dem Paradiejesgarten jingt: 


Süß ift fein Gerud, 
Reizend die Farbe, 
Doll der Freude; 
Liebli die Blumen, 
Sük die Früchte, 
Ja, voll ber Süße! 


Stillihweigend lädt es 

Ein die Menſchen, 

Geguält durch Leiden: 
„Kommt, ruht bei mir aus 
Bon den PDrangjalen 

Der Dürftigfeit! 


! Gabr. Cardahi, Paradaisa dha Edhen seu Paradisus Eden. Beryti 1889. 
— H. Gismondi, Ebed Jesu Sobensis carmina selecta. Beryti 1888. 

?2 ‚Anftatt des einladenden Namens Paradies verdient das Werk vielmehr ben 
Titel einer öden Heide mit einigen duft- und farblojen Blumen.” So P. Pius 
Zingerle, Ueber das fyriihe Buch des Paradiefes von Ebedjeju (Zeitfchrift der 
Deutichen Morgenländ. Gefellih. XXIX, 497; vgl. ebd. ©. 496-555). „Der Anhalt 
ift durchweg erbaulich oder doch ernfthaft paränetifh, manchmal rein dogmatiſch und 
nicht jelten geradezu langweilig“ (Nöldeke in der Zeitichrift der Deutfchen — 
Geſellſch. XLIII, 675). 
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„Lagert euch in meinem Gebiet 
Unter ben Bäumen, 

Auf Lilien, 

Und nehmt von meinen Früchten 
Speije, die paſſend ift 

Für jegliches Alter. 


„Wählet mein Waffer 

Und trintt lebendiges, 

Das den Tod vertreibt! 
Beraufcht mit meiner Lieb’ euch, 
Die vergefien macht alle Leiden 
Mie der Sohn ber Rebe. 


„Wohlan, zieht den Duft ein 
Des Lebensgeruches 

Der reinen Luft, 

Die weht in meinem Lande, 
Mit dem Haude von Rauchwerk 
Süßer Erquidung!* ! 


Jedenfall3 verdient der mwadere Dichter feinen Spott, der fid mit 
ſolchen Paradiejesbildern zu tröften juchte, während Syrien durch die bar- 
batiſche Herrihaft der Ilhane und der Mamelufenfultane von Ägypten 
Unjägliches zu leiden hatte, der feine Landesſprache von den eigenen Lands— 
leuten veradhtet und verihmäht jah und wohl aud den völligen Zuſammen— 
bruch der letzten Refte chriftliher Bildung befürchtete. Es waren Zeiten, 
wo einem jeden Humor und Poeſie vergehen mochten. 

Troß aller Wirren ift indes die wahre kirchliche Lehre in Syrien nicht 
völlig untergegangen, der Lobgejang, den Ephräm einft angeltimmt, nicht 
ganz berftummt. Noch aus dem 13. oder 14. Jahrhundert ift ein melfitijcher 
Hymnus erhalten, in welchem ein frommer Sänger aljo zur Himmels: 
fönigin ruft ?: 

„ern war id von Gott durd; meine Frevel, und ich wandle in der Irre ohne 
Pfad; aber, o Jungfrau, du reine und gebenedeite, bring mic ihm mahe von neuem 
durch dein Gebet, damit ich befenne und preife die Größe deiner Gnade, du, Die 
geboren Haft für unfer Geſchlecht, reine Jungfrau, Braut des Lichts, den Sohn, 
das Wort von zweifaher Natur, ihn, der getragen und ausgelöſcht hat durch die 
Kraft feiner Gottheit die Sünden und Thorheiten der Welt; und deswegen loben alle 
wir Gläubigen mit Zobpreifungen bi), du Reine! 

„Lauter Herrlichkeit ift dein, du Königätochter, von innen; David verfündete von 
dir. Denn den Herrn des All haft bu getragen in deinem Xeibe, dur Neine, ihn, den 





: Bingerle a. a. DO. ©. 536. 537, 
2» 5. Bäthgen, Ein melfitifher Hymnus an die Jungfrau Maria (Zeit: 
Ihrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XXXIII [1879], 666—671). 
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alle Propheten zu ſehen begehrten; und deswegen Iobt man dich alle Zeit, bu Ruhm 
der Seelen unfer aller! 

„Die lieblihen Thore der Buße öffne vor mir, und mach zu Schanden bei mir 
und wende ab von meinem Antlik ben Herbeibringer alles Haffenswerten; und ge— 
rettet will ich preifen deinen Sohn und Gott unjer aller. Er ſei gelobt!“ 


Erloſch auch bereits im Anfang des 14. Jahrhunderts die eigentliche 
ſyriſche Literatur, jo erhielt fih doc der Brauch und die Fertigkeit, ſyriſche 
Verſe zu maden, bei den Gebildeten bis auf unjere Tage. 

Zum Beiten des niedrigen Volkes, der rauen und Kinder, welchen die 
alte Sprade nicht geläufig war, begannen vom 17. Jahrhundert an mehrere 
Geiftliche, meift nach altſyriſchen Vorbildern in der (neuaramäiſchen) Volks: 
ſprache, dem fogen. Fellichi-Dialekt, zu dichten; fo der Prieſter Jsrael aus 
Alköſch, der Priefter Jaufip Dſchemdäni aus Telkef, der Biſchof Johannän 
von Mäwäna, ſämtlich Neftorianer, aber au Katholiten wie Tömä Sin: 
dihäri aus Telkef u. a.! Diefe Volksdichtungen umfaffen ziemlich den ganzen 
Rahmen der früheren geiftlihen Poefie, Bußgeſänge, Lieder über die vier 
legten Dinge, über Schöpfung, Sündenfall und Leiden Chrifti, Marienlieder 
u. ſ. w. Ein größeres Gedicht von 606 Strophen behandelt den gejamten 
Heilsplan, ein Heineres von 83 Strophen die Kindheit Jeſu, bejonders die 
Flucht nad Ägypten, nach den weitverbreiteten Legenden. Ein katholiſches 
Loblied auf das Ordensleben verherrlicht nicht bloß die alten Einſiedler 
Pachomius und Arſenius, ſondern auch die heiligen Ordensftifter des Mittel- 
alters Bernardus, Dominikus und Franziskus. Auch dialogiihe Wechſel— 
lieder wurden teil3 neu verfaßt, teils nad älteren Vorlagen bearbeitet: 
„Der Streit der Monate”, welcher der ſchönſte fei, der „Streit zwijchen 
dem Golde und dem Weizen“, die geiftlihen Geſpräche zwiſchen „Teufel 
und Sünderin“, „Petrus und Simon Magus“, „dem Cherub und dem 
guten Schäder”, „Maria Magdalena und dem ihr als Gärtner erjheinenden 
Auferftandenen“. 

In dem „Streite zwifchen dem Golde und dem Weizen“ erwidert der 
Meizen auf die ftolzen Prahlereien des Goldes mit folgenden tiefpoetiichen 
Strophen ?: 

Wenn fih im Jahreslauf der Frühling naht, 
Vertraut man mid dem Bodengrund als Saat; 


Der Bauer tränkt mid, um die Saat zu pflegen, 
Der Himmel fättigt fie durch milden Regen. 


ı Eduard Sahau, Ueber die Poeſie in der Volksſprache der Neftorianer. 
Situngsberichte der Igl. preuß. Afademie der Wiſſenſch. (Berlin) 1896, S. 179—193. 
— Markt Lidzbarsti, Geſchichten und Lieder aus den neuaramäifhen Hand— 
ſchriften der kgl. Bibliothek zu Berlin. Weimar 1896. 

® Überfeßt von Aug. Wünſche, Die Pflanzenfabel in ber orientalifchen und 
Haffifhen Literatur (Allgem. Zeitung [Münden] 1897, Beil. Nr. 59). 
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So liege ih im Erdengrund verftedt, 

Bis mid die Sonne und der Regen wedt, 
Dem Kinde gleih im jungen Mutterfchoße, 
Dod wie ein Dann erftrebend künft'ge Loſe. 


Beginnt der Mond aufs neue feinen Lauf, 

So fproßt ber junge Keim vom Boden auf, 
Und wie ber Landmann inne wird des Megens, 
Erfreut er ſich, erfreu’ ich mich bes Segens. 


Bald dede ih das braune Aderland 

Und leide mich in grünendes Gewand; 

Gleih einer Braut im frifchen Kranz der Myrte 
Steh’ ich, ein Bild der Freude und der Würde. 


Und wieder geht der Mond den Wechſelgang, 

Da ftehe ih in Halmen, ſchwer und lang; 

Sie tragen auf dem Haupte volle Ähren, 

Um Lohn dem Fleiß des Landmanns zu gewähren. 


Wohl zuden Blitze aus der Wolfen Schoß, 

Der Donner grolft, des Sturmes Macht bricht los; 
Doch dankt der Menſch aud dies Geſchenk bem Spender, 
Sein Regen tränft, ernährt, erquict die Länder. 


Das Korn ift reif, die Zeit der Ernte naht; 

Das Volk der Schnitter rüftet fi zur Mahd. 

Sie ziehn hinaus und fingen ihre Weile, 

Sic jelbft zur Luft und Gott dem Herrn zum Preije. 


Die blanke Senfe pfeift durchs Ährenfeld, 
Die Halme fallen nieder, fruchtgeichwellt ; 
Man hebt fie wieder, bindet fie in Garben 
Und führt fie in die Scheuer, goldigfarben, 


Nun ift des Adermannes Mühe neu: 

Er driſcht das Korn und trennt es von der Spreu; 
Im Speicher wird bie edle Frucht geborgen, 

Um für ben Winter Speife zu verjorgen. 


Zum Gottestempel trägt der Prieſter Schar 
Ein Anteil hin und bringt das Opfer dar, 
Und bei dem Klang der Zimbel und der Leier 
Begehen fie danfbare Exntefeier. 


An Köftlichkeit bin ich der Perle gleich, 

Den Aderbauer mach’ ich froh und reich), 

Und wo ich fehle, mangelt allerwegen 

In Stadt und Land der beſte Gottesjegen. 
Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 15 
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Doch, wo ich weile, zieh’ ich, ſchnödes Gold, 

Dich nad) und nehme did) in meinen Sold; 

Und wandre ih, fo bin ih noch fein Stünblein, 
So folgſt bu mir, wie feinem Herrn das Hünblein. 


Unjel’ges Gold, dbemütige dein Haupt! 

Sp wertvoll bift bu nicht, wie du geglaubt; 
Du haft geprahlt, und deine Worte waren 
Vor allen Menſchen thörichtes Gebaren. 


Verwandelt throne ih im Gotteshaus, 

In Brotögeftalt teilt Ehrifti Leib man aus. 
Ih bin die wichtigfte von allen Gaben, 
Die Menichenleib und Menſchenſeele laben. 


Das Lied ftammt aus der Nahbarihaft von Moful und des einftigen 
Ninive. Und fo ift denn auch im alten Zweiftrömeland das Geheimnis 
nit unbejungen geblieben, das Galderon in feinem Auto „La humildad 
coronada de las plantas“ jo jinnig verherrlicht hat. 


Sünftes Kapitel. 
Die Roptifde Titeratur. 


Nahdem Alerandrien unter den erjten Ptolemäern zum Mittelpunkt 
des griechiichen Geijteslebens und zur bedeutenditen Hochſchule der Welt 
geworden, wurde die altägyptiihe Kultur und Sprade nah und nad aus 
den herrſchenden Kreiſen Ägyptens verdrängt; dagegen lebte fie im Volke 
weiter, bi$ das Ghriftentum auftrat und Alerandrien ebenfalls in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit zu einem feiner Hauptſitze geftaltete. Auch die Ver: 
fündigung des Chriftentums fand in griehijcher Sprade ſtatt; die Gelehrten 
der riftlihen Schule von Alerandrien, Pantänus, Klemens, Drigines, 
waren in griechiſcher Bildung herangejhult und jchrieben griechiſch; und jo 
gehört die erſte hriftliche Literatur ÄAghptens zu dem Gebiete der hriftlich- 
hellenifchen, nicht zu jenem des Orients. Das Griechiſche ward jeit dem 
Anfang der römischen Kaiſerzeit auch die vorherrichende Verkehrsſprache der 
ägpptiihen Städte und offizielle Sprade für amtlihe Urkunden, jo daß 
mutmaßlid, wenigftens in Unterägypten, aud das Landvolf einige Kenntnis 
davon erwarb. Nichtsdejtoweniger lebte bei der Yandbevöllerung die alte 
ägpptiihe Sprache fort, veränderte ſich aber erheblich (etwa wie 3. B. das ur: 
ſprüngliche Latein in den von ihm weiter abgezweigten romanischen Spraden) 
und gelangte zu einer genaueren und feſteren Form. An die Stelle der 
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demotiſchen Schrift, wie fie fi) aus der hieratiſchen Heraus entwidelt hatte, 
trat die griehijche, die aber um ſechs Zeichen vermehrt werden mußte, um 
die ägyptiſchen Laute sch, f, ch, h, dsch (dſchandſcha) und tsch (ſchima) 
ausdrüden zu fünnen. Die jo umgeftaltete Sprade und Schrift wurde erft 
viel jpäter die foptiiche genannt, nad dem arabijden Gobt, der unrichtigen 
Ausſprache von gibt, was „Ngypter“ bedeutet !, Die Hare, kräftige Schrift 
nimmt ſich — auf den Papyri oder Pergamentcodiced — ebenjogut aus 
wie die griechiiche Uncialichrift. 

Die Umgeftaltung von Sprade und Schrift ſcheint fih im 1. und 
2. Jahrhundert n. Chr. vollzogen zu haben. Gegen Ende des 3. Jahr: 
hundert3 beginnt dann eine jelbftändige koptiſche Literatur, wie bei den 
Syrern und Armeniern, mit der Überſetzung biblifher Schriften, welche 
nah und nad zu einer Gejamtüberjegung führte, und zwar in den drei 
Hauptdialekten, dem thebaniihen (jahidischen) in Oberägypten, dem memphi: 
tischen (boheirifhen) im Unterägypten und dem baſchmuriſchen (unterjahi- 
diihen) in El Faijum; es find von derjelben jedoh nur Bruchſtücke er: 
halten ?. Diejem Anfang entiprechend ift die koptiſche Literatur faft aus: 





ı P, Athanafius Kircher S. J. hat das Verdienft, die europäiſche Wiffen- 
Ihaft zuerft auf die Erforfhung dieſer Sprade gelenft zu haben: Prodromus 
aegyptiacus, Romae 1636. — Lingua aegyptiaca restituta. Opus tripartitum. 
Ibid. 1643— 1644. (Enthält die kurzen arabifchen Grammatifen des Sammanüdi und 
des Ibn Kätib Daifar mit lateinischer Überfeßung nad einem Manuffript von 1315, 
das Pietro de la Valle 1613 in Kairo erwarb, ebenſo die „Leitern“ [Wortliften] 
des Sammanüdi und des Ibn Affal.) — Vgl. M. G. Schwartze, Das alte Aegypten. 
Leipzig 1843; Koptiihe Grammatik, nad) des Berfafjers Tod herausgegeben von 
Dr. 9. Steinthal. Berlin 1850. Die Kopten felbft nennen ihre Sprade AClIl 
N XHMI aszı v yrut 

2 In unteräguptifchem (memphitiihem oder boheiriihem) Dialekt find heraus 
gegeben: Der Pentateuch von Dav. Wilkins (Londini 1731), U. Fallet (Paris 
1854), P. de Lagarde (Leipzig 1867); das Buh Yob von 9. Tattam (London 
1846); bie Pjalmen von R. Tuki (Rom 1744), %. Ideler (Berolini 1837), 
M. G. Schwarke (Lipsiae 1843), P. de Lagarde (1873); die großen Propheten 
von 9. Tattam (Oxonii 1852); Daniel von ©. Barbelli (Pisis 1849) ; die Fleineren 
Propheten von 9. Tattam (Oxonii 1836), Quatremere (Paris 1810); das Neue 
Zeftament von Dav. Wiltins (Oxonii 1716); die vier Evangelien von 
9. Zattam und Lee (London 1829), M. G. Schwarte (Lipsiae 1346— 1847), 9. Tattam 
(London 1847); Apoftelgeihihte und Apoftelbriefe von P. Bötticher (Halae 
1852); das Bud Barud von P. Bſchai (Romae 1870). — Liturgiſche Schrif— 
ten der Kopten (in unterägyptiihem Text) veröffentlichte fon R. Tuki: Das 
Miffale (Rom 1736), Diurnum Alexandrinum (ebd. 1750), Pontificale seu Eucho- 
logium (ebd. 1761—1762), Rituale (ebd. 1763), Theotokia (Officium de B. Vir- 
gine; ebd. 1764). — In oberägyptiihem (jahidiihem) Dialekt find nur Frag» 
mente der Bibel vorhanden: Verzeichnis derfelben bei G. Zoega, Catalogus cod. 
coptic. p. 172— 220; Berzeihnis der publizierten Bruchftüde bei L. Stern, Koptiſche 
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nahmslos firhlih und religiös !. Naturgemäß jchliekt fie fih an die 
griechische Patriftit an, aus der Briefe und Homilien der hl. Athanafius, 
Gyrillus, Epiphanius, die Canones Apostolorum und Akten mehrerer Kon: 
zilien erhalten ſind?. Der beliebtejte der Kirchenväter war bei den Kopten 
der hl. Iohannes Chryfoftomus. Vertreten find außer der Liturgik fait 
nur Askeſe und Hagiographie d. Auch Ägypten ehrte feine Märtyrer und 
befonderd feine Mönde, deren Tugendleben einen Athanafius und Augu— 
ftinus begeifterte, und deren Beijpiel und Organijation zur Grundlage des 
orientalifchen und occidentaliſchen Ordenslebens geworden ift. Dieje Heiligen- 
biographien weijen jedoch meiſt auf griechiſche Originalberichte zurüd, die 
von höher gebildeten Prieftern und Mönchen abgefaßt und dann für Die 
des Griechifchen untundigen Mönde in die Landesſprache überjegt wurden. 

Ihren glänzendften eigenen Redner fanden die Hopten an dem mono= 
phyfitiichen Ardhimandriten Abba Sinuthios (Schnudi), dem „Ruhme des 
Berges Atröpe”, der an zwei allgemeinen Sonzilien, dem bon Konſtan— 
tinopel (381) und dem von Ephejus (431), teilnahm und etwa um 450 
im Alter von 118 Jahren jtarb. Er genoß in Oberägypten hoher Ber: 
ehrung und eines Anjehens, das jelbit dem Kaiſer und den Barbaren im: 


ponierte. Seine Predigten und Mahnungen find von zlündender Leiden: 
ihaftlichteit. 

Grammatit (Leipzig 1880) ©. 443. 444. — E. A. Wallis Budge, The earliest 
known Coptic Psalter in the dialect of upper Egypt, ed. from the unique Papyrus 
Cod. Or. 5000 in the British Museum, London 1898. 

ı Das grundlegende Werk über dieſelbe ift: G. Zoega, Catalogus codicum 
copticorum manuscriptorum, qui in Museo Borgiano Velitris asservantur. Romae 
1810. fol. — E. Revillout, Papyrus coptes. Paris 1876. — Ciasca, I papiri copti del 
Museo Borgiano. Roma 1881. — Fr. Rossi, Papiri coptici di Torino. Torino 1886. — 
E. Amelineau, Notice des Mss. Coptes de la bibl. nation. Paris 1895. — 
8. Stern, Koptiihe Sprade und Literatur (bei Erih und Gruber, Real: 
enchflopädie II. Seft., 39. Teil [Beipzig 1886], S. 26—36. 

? H. Tattam, The Apostolical Constitutions or Canons. London 1848. — 
E. Revillout, Apocryphes coptes du Nouveau Testament. Paris 1876; Le concile 
de Nicée d’aprös les textes coptes. Paris 1880. 

® Ant. Georgi, Fragm. copt. ex actis S. Coluth. Romae 1781; De 
miraculis S. Coluthi. Ibid. 1793. — E. Dulaurier, Fragments des revelations 
apocryphes de Saint-Barthelemy et de l’histoire des communaut6s religieuses 
fonddes par Saint-Pakhöme. Paris 1835. — Hyrernat, Les actes des martyrs 
de l’Egypte. Paris 1886. — E. Amelineau, Monuments pour servir à l’histoire de 
l’Egypte chretienne au IV® et Ve siecle. Histoire de Saint-Pakhöme et de ses 
communautes, documents coptes et arabes inedits, publi6s et traduits. Annales 
du Musde Guimet. XVII (Paris 1889); Les Moines Egyptiens. Paris 1889; Les 
Actes des Martyrs de l’Eglise Copte. Paris 1890; Histoire du patriarche Isaac, 
Paris 1890. — E. A. Wallis Budge, The Martyrdom and Miracles of Saint George 
of Cappadocia. The Coptic Texts ed. with an English Translation. London 1888. 
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Von den Apokryphen find in koptiſcher Sprache bis jet befannt das 
Evangelium des hl. Nifodemus, der Briefmechjel Chrifti mit Abgar (der hier 
als abeſſiniſcher König erjcheint), die Geſchichte des hl. Joſeph, ein Evan- 
gelium Mariä, eine Weisheit Jeſu Chriſti und die Akten des Hl. Petrus !, 

Mie Syrien ward aud Ägypten früh ein Tummelpla der verſchiedenſten 
Kebereien. Neben Erzeugniffen rechtgläubiger Literatur finden ſich deshalb 
auch ſchismatiſche und häretiſche Schriften?. Das ſeltſamſte Werk häretifchen 
Inhalts iſt die Pistis Sophia, eine ſtark mit griechiſchen Wörtern durchſetzte 
foptiiche Bearbeitung des gnoftiihen Syſtems Valentinians. Das Ganze ift 
in dialogijher Form angelegt. Der Verfaffer fingiert, Chriſtus Habe nad) 
jeiner Auferftehung noch elf Jahre damit zugebradt, die Jünger näher in 
jeine „Geheimlehre“ einzumeihen, jei damit erft bis zum 24. „Mofterium“ 
gelommen und fahre nun fort, die wichtigften Enthüllungen mitzuteilen, 
die natürlich lauter gnoftiihe Phantafien find. Dabei läßt er fih bald von 
Maria oder einem der Apoftel und Jünger oder einer der frommen Frauen 
ausfragen, antwortet dann und ftellt oder erwartet weitere Fragen. In 
dieje Reden werden ganze Pjalmen des bibliihen Pſalmenbuches eingefhadhtelt 
und gnoftiich erflärt und angewandt 3. Die großen Grundlehren werden in 
der barochſten Weije entftellt und mit lberreften heidnifcher Iheogonie und 
Koamogonie durheinander gewürfelt, die erhabenen Vorftellungen und Aus— 
drüde der heiligen Schriften mit den abenteuerlihiten Fratzengeſtalten ver: 
wirt. Es iſt poetiihe Phantafie mit im Spiele; aber der Dichter nimmt 
die wirren Phantasmagorien ſeines dumpfen Brütens für Ernft und ber: 
fündet fie feierlih al3 Offenbarung, mit jener erdrüdenden Eintönigfeit, 
welche die ägyptiſchen ZTotenliturgien beherrſcht. Unmittelbare Anklänge an 
die ägyptiſchen Mofterien find unverkennbar, wie 3. B. in der folgenden 
Höllenbeihreibung: 

Und Maria fuhr fort und jprad zu Jeſu: „Mein Herr, an weldem 
Ort ift die äußere Yinfternis? oder melde Plätze der Strafe find in ihr 

ı Die Gejhichte Joſephs des Zimmermanns, aus dem Koptiſchen überjegt von 
Dr. &. Stern (Zeitihrift für wiffenih. Theologie XXVI [1883], 267—294). — 
Carl Schmidt, Edayyskıov zara Mapiay; Fogia /Inooö Apteros; Mpäzs Ilerpou 
(die beiden erften gnoftiih) in einem koptiſchen Papyrus des ägyptiſchen Mufeums 
in Berlin. Sißungsberichte der fgl. preuß. Akademie der Wiſſenſch. (Berlin) 1896, 
©. 839— 847. — Derf., Uberficht über die vornicäniſche Litteratur (einſchließlich 
der apofrnphen) in koptiſcher Sprade, bi A. Harnad, Geſchichte der althriftlichen 
Litteratur I (Leipzig 1893), 918—924. 

: Earl Shmidt, Gnoftiihe Schriften in Loptifcher Spradhe aus dem Codex 
Brucianus (Zerte und Unterfuhungen von v. Gebhardt und Harnad. Bd. VII; 
befonders über das Buch Jeü. — E. Amelineau, Essai sur le gnosticisme Egyptien 
(Annales du Musde Guimet. XIV [1880]). 

® Bgl. Fr. Münter, Odae gnosticae Salomoni tributae. Havniae 1812. 
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vorhanden?“ Es antwortete aber Jeſus und fprah zu Maria: „Die 
äußere Finſternis it der große Drade, deſſen Schweif in jeinem Munde 
ftedt, er ift außerhalb der ganzen Welt und umgiebt die ganze Welt. Es 
find viele Stätten de3 Gerichte in derſelben; denn er enthält zwölf harte 
Pläße der Strafe. Es ift ein Vorfteher in jeder Hammer; es ift das 
Ungefiht der Vorfteher verjchieden untereinander. Der erfte Archon (Vor: 
fteher) aber, der in der erften Sammer (rausıw) ift, hat die Geftalt eines 
Krolodils, defien Schwanz in feinem Rachen ftedt. Aller Froft geht hervor 
aus dem Rachen des Draden, und aller Staub und alle Kälte und alle 
Krankheiten, die verjchiedenen. Seinen authentiihen Namen heißen fie in 
jeinem Kreis Cudhthonin. Und der Archon, der in der zweiten Sammer 
ift, hat die Geftalt einer Kate von feiner authentiichen Geftalt; den heißen 
fie in jeinem Kreiſe Charachar.“ 

Der dritte Arhon, Ascharoch, hat die Gejtalt eines Hundes, der vierte, 
Asrochar, die einer Schlange, der fünfte, Marchur, die eines ſchwarzen 
Stier, der jehite, Lamchamor, die eines Ebers, der fiebente, Luchar, die 
eines Widders, der achte, Larachor, die eines Geiers, der neunte, Archeoch, 
die eines Bafilisfen, der zehnte, Zarmaroch, hat mehrere Archonten unter 
ih und Hat darum fieben Dradentöpfe. In der elften und zwölften 
Kammer herrſchen ebenfalls je ſieben Archonten, die einen mit Katzenköpfen, 
die andern mit Hundsköpfen; der oberſte der elften Kammer heißt Rhochar; 
derjenige der zwölften Chremaor. Alle dieſe Namen aber bezeichnen nur 
einen und denſelben Qualort. Wenn die Sünder ſterben, verſchlingt ſie der 
große Drache und ſteckt dann den Schwanz ins Maul, daß ſie nicht mehr 
hinauskönnen 1. 

Es finden ſich hier viele jener Geſtalten wieder, mit welchen das „Buch 
Am-Duat“ und das „Buch der Thore“ die ägyptiſche Unterwelt aus— 
geſtattet ?. 

Ähnlichen Charakters iſt das „Buch der Gnoſis“, ein anderes gno— 
ftiiches Werk, das die Aufnahme in die Sefte befchreibt, nebjt den Zauber: 
formeln, durch welche der Gnoftifer, nad Überwindung aller Feinde, durch 
die verjhiedenen Zwijchenwelten in feinen Himmel, das Pleroma, ges 
langen joll 3. 

Die Tabbaliftiihen Spielereien mit Buchſtaben und Zahlen, die ſchon 
Jrenäus + an den Gnoftifern gerügt, finden ſich auch in einem viel fpäteren 





! Pistis Sophia. Opus Gnosticum etc. Descr. et latine vertit M. @. Schwartze. 
Edidit I. H. Petermann (Berolini 1851) p. 200 sqq. 

2A. Wiedemann, Die Religion der alten Aegypter (Münfter i. W. 1896) 
S. 47 ff. 

® E. Rerillout, Comptes rendus de l’Acad. des Inser. 1872, p. 350. 

* Irenaeus, Adv. haer. II, 24 (Migne, Patr. gr. VII, 787 sq.). 
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foptiijhen Werke wieder, das den Titel führt: „Die Mofterien Gottes in den 
Buchſtaben des Alphabet3, welche feiner unter den alten Philoſophen offen: 
baren fonnte.“ ! 

Bon koptiſcher Poefie ift beinahe nichts vorhanden, das Wenige nod) 
aus jehr fpäter Zeit, im oberägyptiſchen Dialekt ein einziges religiöjes Ge— 
dit, „Das Triadon“ 2, aus Unterägypten nur eine Anzahl von Kirchen: 
fiedern 3, die fich weder durch Neuheit der Auffaffung noh Schönheit der 
Form auszeichnen, aber doch immer Zeugnis geben, daß die Hymnenpoeſie 
der Kirche aud im Lande der Pyramiden, unter ſchweren Leiden und Ver— 
folgungen, ihren Widerhall gefunden hat. Denn ſchon 558 trennte fich die 
Mehrzahl der Kopten unter dem Patriarhen Timotheus Ailuro® von der 
tirhlihen Einheit, und im Jahre 641 fiel Ägypten den Arabern zur Beute, 
Die loptiſche Sprade wurde 705 aus dem offiziellen Verkehr, dann zu: 
ſehends auch aus dem öffentlichen Leben verdrängt *, bis fie als Volksſprache 
im 17. Jahrhundert erloſch und nur noch gottesdienitlihe Sprade der wenig 
zahlreihen Jafobiten und Melkiten blieb. Aus dem 16. Jahrhundert find 
indes noch gute memphitiſche Handjhriften vorhanden, und der Kopte Raphael 
Tuki, der im Jahre 1724 nad Rom kam, am Kollegium der Propaganda 
fudierte und durch feine Ausgaben der verjchiedenen liturgiichen Bücher be- 
tannt ift, lehrte in verſchiedenen Klöſtern Agyptens die koptiſche Sprache. 


Sechſtes Kapitel. 
Die äthiopiſche Titeratur. 


Viel Ähnliches mit der koptiſchen Literatur hat die äthiopifched. Auch ſie 
tritt erft mit dem Chriſtentum ins Leben, entwidelt ſich in kirchlich-religiöſer 


ı E. Revillout ]. c. p. 312 ss. 

2 Proben daraus bei 2. Stern, Koptiihe Grammatif ©. 440; nad Zoega 
©. 642. 

> Proben aus ber Theotofia (Officium de B. Virgine) ebd. ©. 439. 

* jiberfegungen einiger toptifcher Urkunden (Schenkungen an Klöfter) giebt 
2. Stern, Die Literatur der Kopten (Das Ausland LI [1878], 844— 849. 873— 877). 

® 8. Goldſchmidt, Bibliotheca Aethiopica. Vollftändiges Verzeihniß u. ſ. w. 
ſämtlicher äthiopiſchen Druckwerke. Leipzig 1893; Die abeifinifhen Handichriften der 
Stabtbibliothel zu Frankfurt a. M. Berlin 1897, — K. V. Zetterftien, Die 
Abeſſyniſchen Handihriften der gl. Univerfitätsbibliothef zu Upſala (Zeitſchrift der 
Deutihen Morgenländ, Geſellſch. LI, 508—520). — Gius. Fumagalli, Bibliographia 
Etiopica. Catalogo descrittivo e ragionato degli scritti pubblicati dalla invenzione 
della stampa fino a tutto il 1891 intorno alla Etiopica e regioni limitrofe. 
Milano 1893. — Der erfte, der einen äthiopifchen Text in Europa veröffentlichte, 
war ber Kölner Johann Potten (Psalterium Aethiopice. fol. Coloniae 1518). — 
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Hinfiht zu Schöner Blüte, wird dann durch Trennung von der allgemeinen 
Weltkirche Durhfreuzt und immer mehr verfümmert, vom Islam völlig zurüd- 
gedrängt und erhält fih nur in färglichen Überreften bis auf die Gegenwart. 

Unter dem Namen Athiopien verſtanden die Alten befanntlih alles 
Land füdlih von Ägypten bis ans Ende der Welt. Bei Homer find die 
Athiopier die „äußerften der Menſchen“ am Ofeanosftrom, der die Erde 
umgrenzt. Heſiod verjegte fie nad) Libyen, Herodot zum Zeil nad Indien, 
zum Zeil nad Afrika. Meroe, das Reich der leßteren, erjcheint ſchon als 
civilifierter, Handeltreibender Staat. Weder Meroe, noch Napata, noch andere 
Reihe der Kuſchiten und Chamiten, die einft an das obere Ägypten grenzten, 
haben indes literariiche Denkmäler Hinterlaffen und liegen ſomit außerhalb 
unjere® Rahmens. 

Zu literarifcher Bedeutung gelangte diefes Südland, das heutige Abej- 
finien, erſt durch femitiihe Stämme, Himjar oder Homeriten genannt, melde 
von Wrabien, d. h. zunächſt von Yemen her einmwanderten. Ihr Hauptlik 
war Tigré mit der Königsftadt Arum!; von hier aus breiteten fie ſich 
über ganz Abejfinien aus, das als mächtige Reich zeitweilig von Nubien 
bi3 ind Innere von Mrabien, von Mekka bis Medina reihte. Die Ein: 
wohner jelbft nannten ihre Sprade Lefäna Ge’ez, „die Sprade der Aus: 
gewanderten, der Freien“, jpäter aber infolge fremden Einfluffes Leſäna 
Itjöpja. Vom 12, Jahrhundert an wurde fie von dem jüngeren amhariſchen 
Dialelt als Hofſprache verdrängt und lebte nur als Kirchenſprache weiter. 
Die eigenartige Schrift, aus der himjaritiſchen entwidelt, hat 26 Bud): 
ftaben ; fie läuft im Gegenjaß zu den andern jemitiihen Schriften von links 
nad rechts und wird durch angehängte Vokalzeichen zu einer Silbenjhrift. 

Zwei edle Jünglinge, Frumentius und Nedefius, waren es, die, nad) 
dem Bericht de Nufinus, zuerft den Samen de3 Ghriftentums in das 
ferne jüdlihe Land trugen ?, Sie begleiteten (316) den „Bhilojophen“ 


Der eigentlihe Begründer der neueren äthiopifchen Forihung ift Job Ludolf 
(Leutholf), geb. zu Erfurt 1624, geft. zu Frankfurt a. M. 1704, durch feine Historia 
aethiopica (2 vol. Franffurt a. M. 1681) nebſt Commentarius (ebd. 1691) und 
Appendix (1693), Grammatica amharicae linguae (1698), Lexicon amharico-latinum 
(1698), Lexicon aethiopicum (1699). Der herborragenbfte neuere Stenner der 
äthiopiſchen Sprache und Literatur war Aug. Dillmann (geb. 1823, gejt. 1894), 
Derausgeber der Biblia Veteris Test. aethiopica (Leipzig 1853—1872), zahlreicher 
anderer äthiopifcher Werke, eines Lexicon ling. aeth. (Leipzig 1865) u. f. m. 

ı A. Dillmann, Die Anfänge des arumitifchen Reiches. Berlin 1879; Zur 
Geihichte des arumitifchen Neiches im 4. bis 6. Jahrhundert. Berlin 1880. 

®2 Rufinus, Hist. ecel. I, 9 (Migne, Patr. lat. XXV, 478 sqq.). — Athana- 
sius, Apol. ad Constantium n. 31 (Migne, Patr. gr. XXV, 631 sq.); Vita S. Athan. 
(ibid. p.ıxxv). — L. Duchesne, Les missions chretiennes au sud de l’empire 
romain (Melanges d’archeologie et d’histoire XVI [Rome 1896], 79—122). 
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Meropius von Tyrus auf einer wilfenihaftlihen Unterfudungsreife, wurden 
von den Küftenbewohnern des Noten Meeres gefangen genommen und als 
Sklaven dem König von Äthiopien überliefert, der fie lieb gewann und 
den einen zu jeinem Schreiber, den andern zu jeinem Mundſchenken machte. 
Nach feinem Tode gelangte Frumentius als Erzieher des Kronprinzen zum 
größten Einfluß und gründete eine fleine Ehriftengemeinde. Als der Prinz 
König geworden, ging Aedefius nah Tyrus, Frumentius nad Alerandrien; 
der erſte Zehrte als Priefter, der zweite als Biſchof nah Äthiopien zurüd, 
von Athanafius jelbft zum Biſchof geweiht (zwiſchen 340 und 346). Der 
König ließ ih taufen. Die Königsftadt Axum ward Sib des Metropoliten 
(Abuna) und das übrige Reih in ſechs Bistümer geteilt. Rufinus traf 
den Aedeſius jelbjt 371 bei einem Beſuch in Alerandrien und erfuhr von 
ihm die Nadhrichten über das erſte Aufblühen des Chriftentums in dem ſüd— 
lichen afrikaniſchen Bergland. 

In dieſe Zeit fallen unzweifelhaft die erſten Anfänge der äthiopiſchen 
Literatur. Obwohl Kaiſer Konſtantius 356 den König Aizana auffordern 
ließ, Arianer zu werden, blieb derſelbe dem Bekenntnis des hl. Athanaſius 
freu. Im folgenden Jahrhundert unterſtützten die chriſtlichen Abeſſinier die 
Ghriften in Yemen gegen den Tyrannen Dunaan, und nad) dem Zeugnis des 
Kosmas Inditopleuftes gab es in Äthiopien Kirchen, Biſchöfe und Mönche. 
Schon unter Frumentius, von den Abejfiniern Abba Salämä genannt, wurde 
das Neue Teftament überjegt, dann folgten nah und nad) die Überjegung 
der andern heiligen Bücher ! und verjchiedener Werke der heiligen Väter und 
endlich jelbjtändige religiöfe, beſonders liturgiſche Schriften ?, 





ı Der Oktoteuch, d. 5. ber Pentateuch nebft den Büchern Jofua, Richter 
und Ruth, und bie Bücher der Könige, herausgegeben von Aug. Dillmann 
(Lipsise 1853. 1371), andere einzelne Bücher von Th. Peträus, 6. Chr. Bürk— 
lin, 3. ©. Niffel, Potten, Eaftelli, Ludolf, Staudader, WU. Bode, 
zb. Pell Platt. Vgl. Goldſchmidt a. a. O. S.7—11. — Nach äthiopijcher 
Boltsüberlieferung rührte die Überfehung des Neuen Teftaments von Frumentius 
jelbft Her, nah N. Dillmann kam fie zwiſchen dem 4. und 6. Jahrhundert zu ftande. 
Einwendungen Gildemeifterd dagegen widerlegt C. R. Gregory (Nov. Test. Graece 
|ree. Tischendorf] III [Lipsiae 1894], 897). — 2gl. C. Conti Rossini, Sulla versione 
e sulla revisione delle sacre scritture in etiopico (in Zeitihrift für Affyriologie X 
[1895], 236 ff.), und 2. Hadjpill, Die äthiopifche Evangelienüberjegung (ebd. XI 
[1897], 117 ff.). 

® „Das Glaubensbelenntnis des Jakob Baradäus“ (herausgeg. von E. 9. Eor- 
nill in Zeitihrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XXX, 417—466). — „Das 
Glaubensbelenntnis des äthiopiihen Königs Claudius“ (Herausgeg. von Budolf- 
Bansleben [Londini 1661], und in feinem Commentarius p. 237—241). — 
„Herma Paftor* (äthiopiſch und lateiniih von A. d’Abbadie [Lipsiae 1860]). — 
Canones Apostolorum (herausgeg. von W. Fell [Lipsiae 1871], überjegt von 
G. H. Schodde, Journal of the Bibl. Liter. 1885, p. 61—72). — Constitutiones 
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Die erften linguiftiichen Verſuche, grammatiihe und lexikographiſche 
Erklärungen, ſchloſſen fih an die Bibel an. Dieſe Erklärungen hießen ſehr 
treffend Saväsev, d. 5. „Leitern“, dur welde man in den Sinn ber 
Worte Hineinfteigt 1. Unter den Engeln wurde bejonders der Hl. Michael 
Hoch verehrt, unter den Heiligen der Märtyrer Georgios, von den griechiſchen 
Vätern die HU. Bafilius, Cyrillus von Alerandrien und Athanafius, bon 
morgenländifchen Lehrern Märi Ephräm (der HI. Ephräm) von Nifibi3 und 
der in Oberäghpten hochangeſehene Abt (Abba) Sinödä oder Sinuthios. 
Die Verehrung diefer älteren Heiligen pflanzte fih auch in die jpätere Zeit 
fort, und jo ift noch in vielen Exemplaren eine SHeiligenlegende (Flos 
Sanctorum) in zwei großen Yoliobänden aus dem 13. Jahrhundert vor— 
Handen mit dem Titel Seneksär („Synararion“), weldhe die „heiligen Ge- 
Ihichten der Engel, Propheten, Gerechten und Blutzeugen, ſowie der heiligen 
Erzpriefter und Einfiedlermönde” nad) den 13 Monaten des koptiſch-äthiopi— 
ihen Kalenders aufführt?. Die geihichtlihe Grundlage ift mit vielen Legenden 
umwoben. Zum Schluß wird jedem diefer bald kürzeren bald längeren 
Heiligenleben ein dichteriicher Gruß (Salam) oder einige Verſe zum Lobe des 
betreffenden Heiligen Hinzugefügt; oft ftehen auch ſolche Gedichte für fich 
allein. Dieje Gedichte finden fih aud in einer eigenen Sammlung vereinigt, 
welche den Titel führt: Egzia-bechör nagesa (Gott herrfhe!); der Name 
des Dichters war jhon dem Sammler nit mehr bekannt; er jagt nur im 
Anfang, irgend ein Priefter habe diejeg Werk gefammelt, „als ihn der 
Heilige Geift erwedte, die Geſchichten derer zu bejchreiben, welde durch ihre 
Heiligkeit Gott gefielen“. 





Apostolorum (herausgeg. und überjegt von Th. Pell Platt [Rondon 1834]). — 
„Liturgie zum Tauffeſt“ (Herausgeg. von E. v. Arnhard [Münden 1886). Er- 
gänzungen in der Zeitichrift der Deutichen Dtorgenländ. Geſellſch. XLI, 403—414). — 
„Liturgie über die Hoſtie“ (Zudolf, Commentarius p. 340 sqq.). — „Das Taufbud“ 
(herausgeg. und überjeßt von E. TZrumpp [Münden 1878]). — Kalendarium 
(Ludolf, Commentarius p. 389—427). — „Homilien* (eine Weihnadtspredigt, 
herausgeg. von Th. Peträus [Lugd. Batav. 1660]; mehrere andere Predigten von 
A. Dillmann, Chrestom. Aeth. p. 77—105). 

19.2. Ewald, Ueber eine zweite Sammlung von äthiopiſchen Handſchriften 
(Zeitjchrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. I, 41). 

» Ci. W. Wright, Catalogue of the Ethiopie Manuscripts in the British 
Museum. London 1877. Derjelbe enthält eine ſehr ausführliche Beichreibung der 
Bibliothek von Magdala (350 Handſchriften). Vgl. Zeitichrift der Deutſchen Morgen— 
länd. Geſellſch. XXIV, 599—610. — Ein paar folder Heiligenleben find neuerlich 
zugänglich gemacht worden: The Lives of Maba' Söyön and Gabra Kröstös (Lady 
Meux Manuscripts Nr. 1). The Ethiopice Texts edited with an English Trans- 
lation and a chapter on the illustrations of Ethiopie M. SS. by E. A. Wallis 
Budge. London 1898 (Nr. 119 der nur for private circulation in 300 Eremplaren 
gedructen Auflage). 
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Wie bei den andern chriftlihen Literaturen des Orients jchließt ſich 
die religiöfe Poefie der Abejlinier an die Bibel an. Es find nod Hand: 
Ihriften da, welche nebjt dem „Buche der Palmen“ die verihiedenen Gantica 
der beiden Zejtamente (die Gejänge des Moſes, der Anna, des Ezedhias, 
des Habafuf, der drei Jünglinge, das Magnifitat, das Lied des greifen 
Simeon) und das Hohelied Salomon3 umfaffen, aljo die jhönfte Sammlung 
bibliſcher Poefie!. Die hier gefhöpften Wendungen und Vorftellungen bilden 
dann den Anja zu eigenen, mehr jelbjtändigen Lobgejängen, wie in der 
folgenden Dorologie zu der „Weisheit der Meilen“: 


Preis fei dir, o Herr, am Anfang jedes Tages und der Nächte! 

Preis fei dir, o Herr, bei der Aufeinanderfolge von Winter und Sommer! 
Preis jei dir, o Herr, zur Zeit des Frühlings und des Herbſtes! 

Preis jei dir, o Herr, nad) der Zahl alles Unſichtbaren; 

Der Himmel verkündigt bejtändig den Preis deines uranfängliden Seins ?, 


Metrum und Reim find jehr loſe und unvolllommen, die Hauptſache 
der poetiihen Form ift der Strophenbau. Die liturgiihen Hymnen find 
übrigens bis jet weder gefammelt, noch durch Überſetzung weiteren Streifen 
zugänglich gemadt; fie harten noch eines kompetenten Beurteilers, der fie 
im Zujfammenhang mit der liturgifchen Poelie der Kopten und Syrer be- 
handelte®. Wenn man bedenkt, wie lange Zeit die griechiſche und römiſche 
Hymnik zu ihrer vollen Entwidlung bedurfte, wird man die der Abejjinier 
nicht gleih von vornherein verwerfen fönnen. Die von Arnhard mitgeteilten 
Gebete bei der Waflerweihe ftehen an Schönheit freilih weit Hinter den 
römiſchen zurüd #. 

Auch bei den Athiopiern erfüllte fih die Verheißung des Magnifikat: 
„Siehe, es werden mich ſelig preijen alle Geſchlechter!“ Ein zwar nicht in 


ı Rüppel, Reife nad NAbeffinien II (Frankfurt a. Di. 1840), 404. 405. — 
Ludolf (Psalterium Davidis aethiopice etc. [Francof. 1701] p. 2) bemerft darüber: 
„Inter omnes Libros Sacros, quos Ecclesia veneratur, Aethiopes Christiani nullum 
magis amant quam Psalterium. Illud iuvenes atque adulti, nobiles atque plebeii 
quotidie legunt et tamquam breviarium orationum suarum aestimant.*“ Auch für 
die neuere Zeit beftätigt dies A. d’Abbadie (Catal. raisonnd de manuscripts &thio- 
piens appartenant à A. d’Abbadie [Paris 1859) p. 114): „Les livres de psaumes 
sont si communs en Ethiopie que le vulgaire appelle tout livre un Dawit.“ 
Cf. B. Dorn, De Psalterio Aethiopico (Lips. 1825) p. 10. 

? GE Trumpp, Bemerkungen zum Sapiens Sapientium (Zeitiärift der 
Deutihen Morgenländ. Gejellih. XXXIV, 240). 

®s Ewald (a.a.D. I, 36) nennt fie „Verfewerke*; Kaulen (Artikel „Aethio— 
pifhe Sprache und Literatur” in Wetzer und Welte’s Kirchenlexikon I [2. Aufl.], 
294) glaubt fie als „wertvoll“ bezeichnen zu dürfen. 

* Karl von Arnhard, Die Mafferweihe nad) dem Ritus ber äthiopiichen 
Kirche (Zeitfhrift der Deutſchen Morgenländ. Gefellih. XLI, 303—314). 
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Verſen, aber in ſchwunghafter dichteriſcher Proſa verfaßtes Werk (wahrſcheinlich 
aus dem 15. Jahrhundert) führt außer dem kürzeren Titel Organona 
Märjäm noch die breitere Aufſchrift: „Orgel des Lobpreiſes, Zither des 
Pſalters und Harfe des Gefanges, welche der heiligen, gejegneten und reinen 
Jungfrau Maria Jungfraufhaft preift, ihre Größe verkündet, ihren Namen 
erhebt, ihre Heiligkeit lobfingt und ihre Herrſchaft feiert.“ 1 Eine kleinere 
Sammlung eigentliher Lieder befingt die Himmelfahrt Mariä (vielleicht 
dasjelbe, das Ludolf als Felsata Märjam („Hingang Mariä”) kannte ?. 
In einer andern finden fich faft diejelben Grüße an Maria wieder. In 
zahlreihen Handjchriften verbreitet ift eine Sammlung, welche für jeden 
Tag der Woche Lobgefänge auf Maria enthält, unter dem Titel Weddäse 
Märjäm. Ein Zeil derjelben beginnt mit dem Sonntagsliede, der andere 
mit dem Montagsliede 3, 

Der Anfang des Samätags-Hymnus lautet dem Sinne nad, zum Teil 
wörtlid, aljo: 


Did) ftrahlend Reine, Heil’ge, dich preift kein Lob genug, 
Die einft auf ihren Händen den Herrn bes Lebens trug. 
Es freun fich alle Wejen, bewundernd deine Zier; 

Freu dich, du Gnadenvolle, freu di, Gott ift mit dir! 


Wir preifen dich, bu hehre Jungfrau voll Herrlichkeit, 

Wir grüßen mit dem Engel, mit Gabriel, dich heut’. 

Dur deines Schoßes Segen erlangten Rettung wir, 

Zrat Gott uns wieder nahe. — freu dich, Gott ift mit dir! 


Zur Braut hat dich erforen der Geift, der alles ſchafft, 

Es hat dich überjchattet des Allerhöchſten Kraft: 

Der ew'ge Sohn des Vaters erjchien auf Erden hier 

Und nahm von uns die Sünde. — Freu di, Gott ift mit dir! 


D Reis aus Davids Stamme, die uns ben Herrn gebar, 
Das Wort, das eingeborne, das ftetö beim Water war, 

Don Ewigkeit verborgen, der Welt verhüllt auch hier 

In der Geftalt des Knechtes! — Freu dich, Gott ift mit dir! 


Ein zweiter, jhön’rer Himmel ragjt du vor uns empor: 
Die Sonne des Geredten, fie geht aus dir hervor; 

O reinfte Gottesmutter, in unverleßter Zier 

Gebarjt du den Verheiß'nen: Freu di, Gott ift mit dir! 


! Ludolf, Hist. Aeth. 3, 4, 47.— Dorn, Bulletin der Petersburger Afademie 
vom 26. März und 26. Oft. 1837; I, 3. — Ewald in ber Zeitidrift ber 
Deutihen Morgenländ. Gejellid. I, 39. 

2Ewald a. a. ©. J, 38. 

® Serausgegeben und überjeßt von K. Fries, Widdafe Märjäm, ein Ääthiopiicher 
Lobgefang an Maria (Inaugural:Differtation a. d. Univerfität Upjala). Leipzig 1892. 
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Das äthiopifhe Antiphonar (Maväfeet) weiſt außer dem Tert aud) 
begleitende muſikaliſche Bezeihnungen auf, welde die Melodie enthalten. 
Man wurde darauf erft bei Napoleons ägyptiſchem Feldzug aufmerfjam, und 
die äthiopiihen Priefter, die man darüber befragte, mußten nur dürftigen 
Aufſchluß zu geben. Die äthiopiſche Legende bezeichnet als Erfinder diejer 
firhlihen Mufit den hl. Jared, der, aus Samän gebürtig, im 6. oder 
7. Jahrhundert am Hofe des Königs Kaleb gelebt haben foll!. Die 
Zeihen, Buchſtaben und Silben weiſen nit auf fremden Einfluß hin, fon: 
dern find rein äthiopiſch. Mutmaßli rühren deshalb diefe Melodien aus 
der erften Blütezeit der chriftlihen Kirche her, während welcher aud) die 
übrigen jpäter verloren gegangenen Fünfte zu einem gewiffen Aufſchwung 
gelangten. Viele Marienlegenden und Heiligenlegenden find dagegen nad): 
mweislich erft aus dem Abendland nah Äthiopien gefommen und merden 
dort Häufig al3 Erbauungsbücher beim Gottesdienfte gelejen?. 

Bibliijhe und andere Apofryphen find früh von Ägypten her nad) 
Abeifinien gedrungen und haben zum Zeil vielleicht erſt hier die ſeltſame 
und abenteuerliche Geftalt erlangt, welche fie dermalen befiken. Die bedeu: 
tendften jind: „Das Buh Henoch“, „Das (hriftlihe) Adamsbuch“, „Die 
Himmelfahrt des Iſaias“, „Das Heraömeron“ (da8 mit dem erften Zeil 
des Adamsbuches zufammenfält), „Das Jubiläenbuch“ oder „Die Heine 
Genelis“ 3, 

An diejelben reiht fi) das fogen. „Briefbuch“ oder „Tömärbuch“, das, 
zunächſt aus dem Arabiſchen überjeßt, wahrjcheinlich auf eine griechiſche Ur- 
ihrift zurüdgeht. Im eriten Kapitel desjelben wird erzählt, wie an einem 
Sonntag im 1050. Jahre Alexanders (d. Gr.) * ein von Chriftus felbft 
geichriebener Brief auf den hl. Athanafius herabgefallen fei, während er in 
der Kirche der Heiligen Apoftel Petrus und Paulus betete. Im zweiten 
Kapitel beginnt dann der Brief, der ganz Schöne chriſtliche Ermahnungen 


’ Nah anderer Angabe erjt unter deſſen Sohn: „Gäbra Mäsgal, in befien 
Zagen Yared das Gejangbud verfaßte, dad Degua genannt wird." A. Dillmann, 
Zur Geſchichte des Abeſſiniſchen Reiches (Zeitichrift ber Deutichen Morgenländ. Geſellſch. 
VII, 348. 358). Amda Siyon I. Gäbra Mäskal regierte nah W. Wright don 
1314—1344. Cf. W. Wright, Catalogue p. vır (Preface) und p. 114 f. unter 
Deggwä. 

® Lady Meux Manuscripts Nr, 2—5. The Miracles of the Blessed Virgin 
Mary. — The Life of Hannä (Saint Anne). — The Magical Prayers of ’Ahöta 
Mikäöl. The Ethiopie Texts with an English Translation ete. by E. A. Wallis 
Budge. London 1900 (Rr. 47 ber 300 nur for private circulation gedrudten 
Eremplare). 

s Siehe oben ©. 166 ff. 

Dieſe Angabe bes Buches ftimmt nicht, da der hf. Athanafius im 8, Jahr: 
hundert Aleranders lebte. 
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zur feier des Sonntags, des Mittwochs und des Freitags, jowie zum Em— 
pfange der heiligen Euchariſtie enthält 1. 

Lag das afrikaniſche Alpenland aud zu weit von den Heerftraßen ab, 
auf welchen die Legenden: und Sagenwelt des Orients bis zu den entlegenften 
Inſeln des Abendlandes wanderte, fo find doch mandje Geftalten derfelben 
bis in das ferne Abeſſinien gelangt. Die fieben heiligen Schläfer?, deren 
Feſt in Abeſſinien am 20. Januar gefeiert wurde, fanden nit nur Auf— 
nahme in die allgemeine Heiligenlegende, jondern wurden noch in eigenen 
Heineren und größeren Gedichten verherrliht. Ein ſolches lautet: 

Friede, ihr Lieben, mit euch fei! 

Dreihundert fiebzig Jahre und zwei 

Schlummerten fie, da wadten fie auf; 

Sie ſprachen: Decius in jchnellem Lauf 

Dat uns befriegt; der Schlummer der Nacht 
Umfängt uns jeit geftern, heut’ find wir erwadt!? 

Der geiftlihe Roman „Barlaam und Yojaphat“ Liegt nicht bloß in 
einer Gejamtbearbeitung vom Jahre 1553 vor #, eine Einzelepifode daraus, 
die Geſchichte des Abba Johanni, ift in einem eigenen Tert vorhanden 5. 
„Das Buch der weiſen Philoſophen“, eine Sprudhjammlung, die aus dem 
Syriſchen und Griechiſchen ſtammt und unter anderem auch Sprüde von 
hriftlihen Kirhenvätern und Märtyrern enthält, wurde von einem Biſchof 
Michael aus dem Arabiſchen überfegt®. Viel älter (vielleiht jhon aus dem 
5. Jahrhundert) dürfte die Bearbeitung des Phyfiologus fein, den wohl 
ihon der Hl. Juftinus Martyr gekannt bat, aus dem höchſt wahrſchein— 
lich bereit3 Siemens von Wlerandrien und Origenes gejhöpft haben und 
deſſen Abfaffung etwa in den Anfang des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
fallen möchte ?. 





ı 5. Prätorius, Das äthiopiſche Briefbuch. Leipzig 1869. — Vgl. Ewald 
in der Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Gefellid. I, 16—23; €. Trumpp, Ueber 
das Briefbuch (ebd. XXXIV, 232— 239). 

? Die ſyriſche Faflung der Legende bei Greg. Barhebraeus, Chronicon eccle- 
siasticum, edd. Abbeloos et Lamy (Lovanii 1872) p. 142 sq. 

® I. Guidi, Testi orientali inediti sopra i sette dormienti di Efeso. Roma 
1885. — Goldſchmidt, Bibliotheca Aeth. ©. 50. 51. 

* Auszüge davon bei H. Zotenberg, M&moire sur les textes et sur les ver- 
sions orientales du Livre de Barlaam et Josaphat (Paris 1886) p. 158—166. 

® Ren Basset, Vie d’Abba Johanni (Bulletin de correspondance Africaine 
[Algör 1884] p. 443—453). 

° Bruchftüde bei A. Dillmann, Chrestomathia p. 40 sqq., und bei C. 9. Cor: 
nıill, Das Buch der weiien Philofophen, nah dem Aethiopifchen unterjucht. 
Leipzig 1875. 

1F. Hommel, Die äthiopifche Überjegung des Phyfiologus. Leipzig 1877. 
— F. Lauchert, Gedichte des Phnfiologus (Straßburg 1889) ©. 79. 80. — 
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Alle übrigen Sagenhelden verdunfelte auch in Abejfinien die Helden- 
geftalt des großen Makedoniers, der Alerandrien gegründet und der in der 
älteften Faſſung der Mleranderfage als Sohn des ägyptiſchen Königs und 
Zauberers Neftanebus II. erjcheint. Bis jetzt find nicht weniger als ſechs 
berjchiedene äthiopiſche Bearbeitungen diefer Sage bekannt geworden !. Die 
erite derjelben jchließt ſich ziemlich enge an den griehiichen Pſeudo-Kalliſthenes 
an, do liegen zwiſchen den beiden Faſſungen eine ſyriſche und arabijche 
Überfegung. Kürzere Darftellungen finden fi in den Geſchichtswerken des 
Al-Makin, des Abi Shäfer und des Yuden Joſeph ben:Gorion, ein Bericht 
über Aleranders Tod in einer anonymen Handſchrift. Was die äthiopijche 
Bearbeitung des Pjeudo-Stallifthenes hauptjählih von der ſyriſchen unter: 
iheidet, ift die vollftändige Umgeftaltung Aleranders zu einem chriftlichen 
Helden, der ſich nit nur zum Glauben an einen Gott, jondern an eine 
göttlihe Natur in drei Perjonen befennt, während Nriftoteles ganze Verſe 
mwörtlih aus den Pjalmen und andern Stellen der Bibel citiert. Die ſelt— 
jame und feffelnde Sagendihtung ift dadurd völlig in ein hriftliches Volks— 
buch umgewandelt, das lebhaft an die mittelalterlihen Aleranderdichtungen 
erinnert?. Wie mächtig aber hriftlihe Anjchauungen das Geiftesleben 
Abejfiniens durhdrangen, bezeugt eine weitere, umfangreiche Bearbeitung 
des Aleranderromans zu einem förmlichen asketiſch-poetiſchen Erbauungsbuch 3. 
Der folge Sieger von Arbela wird hier geradezu als ein Vorbild der Ent: 
haltjamleit, Keuſchheit und jeglicher andern Tugend hingeftellt. Alle feine 
Heldenthaten beginnen und enden mit Gebet. Der Geift des Allerhöchſten 
oftenbart fih ihm und erwählt ihn zu einem feiner Propheten. Nachdem er 
das „Land der Finſternis“ und das „Land der Lebendigen“ befucht, reift er 
zur See, auf einem mit Adlern beſpannten Schiff in die „Stadt der Seligen“, 
die mit den Zügen der Apofalypje beichrieben if. Dann wird er in eine 
Wüſte entrafft, wo er mit Henod und Elias zufammentrifft und fi) von 
ihnen ihr Leben bejchreiben läßt. 


I. Strzygowski, Der Bilderfreis des griechiſchen Phyfiologus. Leipzig 1899. — 
E. Peters, Der griehifhe Phyfiologus und feine orientalifchen Uberjeßungen. 
Berlin 1898. 

ı E. A. Wallis Budge, The Life and Exploits of Alexander the Great from 
a series of Ethiopie texts. I. The Ethiopie text, the Introduction etc. II. The 
English Translation. London 1896. Nr. 59 (der 250 gedrudten Eremplare), deſſen 
Benugung ih Herrn Bubdge felbft und P. Straßmaier verdanfe. — Vgl. Nöldete, 
Beiträge zur Geichichte des NAleranderromans (Denkihrift der fgl. Akademie der 
Wiffenihaften in Wien, philof.-hift. Klaffe, Bd. XXXVIII. Wien 1890). — Aus: 
feld, Zur Kritik des griehiihen Aleranderromans. Karlsruhe 1894. 

® E. A. Wallis Budge 1. c. II, 1—353. 

: Budge nennt fie „the Christian Romance* (l. ce. I, p. ıv, xuıx—uıv; I, 
437—553). 
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Nah langen asketiſchen Zwiegeſprächen zwijchen Alerander und dem 
„Beifte” folgt eine der wunderlichſten Filtionen, die wohl nur in einem von 
der Weltkirche abgetrennten Winkel der Erde möglid) war. Alerander grämt 
fih darüber, daß jein Vater Philipp ſich felbft ertränkte, weil ihm das 
Aftrolabium anfündigte, daß der Schöpfer jelber gefreuzigt, durchbohrt und 
getötet werden ſollte. Der Geift tröftet ihn aber damit, daß Philipp um 
Gottes willen geftorben und deshalb ein Märtyrer fei, und giebt ihm ein 
Mittel an, um das Herannahen jeiner Todesftugde zu erfennen. Darauf 
verteilt Alerander alles, wa3 er hat, an die Armen, wird gleih Samuel, 
Elias und Eliſäus ein Einfiedler und lebt in ftetem Falten und Gebet. 
Es folgen (in vier Kapiteln) feine geiftlihen Ermahnungsreden an Frauen, 
Jungfrauen, Eltern, Berheiratete, Fürſten, Statthalter, Könige und an das 
gejamte hriftlihe Voll. Er wird, mit Berufung auf das Zeugnis Philos, 
al3 eigentlicher Vorläufer Chrifti gefchildert, der dem Erlöfer ſelbſt die Pfade 
ebnen ſoll. Endlich mahnt ihn der „Geift”, daß fein Ende naht. Er 
ihreibt einen rührenden Brief an feine Mutter Olympias und beweift dann 
jeinem freunde Kömſät, der an der Auferftehung zweifelt, diefe Glaubens— 
wahrheit mit Berufung auf die befannte Stelle des Ezechiel und jchildert 
ausführlid die Auferjtehung der Toten am jüngften Tage. 

Aleranders letzte Worte find: „DO mein Herr, mein Hort und die 
Stätte meiner Wohnung, nimm auf meine Seele im Frieden!“ Eine 
Stimme, wie Donner, erfcholl und ſprach: „Geh ein im Frieden in das 
Himmelreich !“ 

Troß allen jeltjamen Beiwerks zeigt fih in den zwei größeren Be- 
arbeitungen des Alexanderromans ein wirklicher poetiſcher Geift, der unter 
günftigen Verhältniſſen eine hriftlihe Epik hätte entwideln können. 

Die nicht jehr erbaulihe Geihichte „Secundus der Schweigjame“, die 
in griechiicher, lateinischer, fyriiher und arabiiher Sprade erhalten ift, hat 
im Äthiopiſchen die vollftändigfte Bearbeitung gefunden!. Merkwürdig genug 
it es, daß fogar armenifhe Sagen über den König Terdat, die Erfindung 
der armenischen Schriftzeihen und die Überſetzung der Bibel ind Armenijche 
in dem entlegenen Xbeffinien bearbeitet worden find; der König heit hier 
Tertag, und der Name des hl. Mesrop ift in Thaddäus verwandelt ®. 
Meniger auffällig it, daß in dem in Abejlinien ſehr angejehenen Buche 
„Königsruhm“ (Kebra-Nagast), das die Verherrlihung des einheimijchen 
önigkums — — hat, die Dynaſtie auf den weiſen König Salomon 

13. — Das Leben und die Sentenzen des Philoſophen Secundus, 
Leipzig 1887; lateiniſche Ueberſetzung mit äthiopiſchem Text (Berolini 1887); Die 
Philoſophie des Neopythagoreers Secundus. Berlin 1888. 

»Veröffentlicht und überſetzt von J. Bahmann als Anhang zu: Die Philo 
ſophie des Neopythagoreers Secundus. Berlin 1888. 
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und die Königin von Saba zurüdgeführt wird 1. Da ſchon eine talmudiſche 
Sage einen Sohn der beiden zum König von Babylon machte, lag e3 nahe, 
diejen Ruhm auf das Königshaus von Arum zu übertragen ?. 

Mann und wie die Jrrtümer der Monophpfiten in Abeffinien ein- 
drangen, darüber ſchwebt noch großes Dunkel, doch ift faum zu zweifeln, 
dab fih die Trennung von der Univerſalkirche bereit3 im 6. Jahrhundert 
volljogen hat. Nachdem die Araber 641 Ägypten an ſich geriffen hatten, 
gelang e3 den jakobitiſchen Patriarchen zu Alerandrien nit nur, die recht: 
gläubigen Melkiten zu unterdrüden, jondern aud die äthiopiihe Kirche unter 
ihre Botmäßigfeit zu zwingen®. Die Abeffinier durften fi fürder feinen 
Abuna mehr wählen, fondern erhielten ihn von Wlerandrien aus; vom 
13. Jahrhundert an wurde ihnen außer dem Abuna aud fein weiterer 
Biſchof mehr gewährt. So mwurde die Kriftlihe Eivilifation unterbrochen, 
ehe fie fich völlig hatte entwideln künnen. Das religiöfe Leben ſank. Bolt 
und Klerus fielen allmähliher Verrohung anheim. Die riftlihen Erinne- 
rungen mijchten ſich mit heidnifchen, jüdifhen und mohammedanijchen Ge- 
bräuchen, die chriftlihe Lehre mit abergläubijchen Fabeleien. An die Stelle 
de3 früheren chriſtlich-griechiſchen Einfluffes auf die Literatur trat jet der 
arabiich-mohammedanishe. Die Frucht waren allerlei mathematifche, medi- 
ziniſche und aftrologiihe Schriften, auch Zauberbüder, juridiihe Abhand- 
lungen und weitläufige Chronifen, die mit der Urzeit begannen und jpäter 
bis auf die jeweilige jüngfte Zeit fortgefeßt wurden‘. Am meiften ge: 


! F, Praetorius, Fabula de regina Sabaea apud Aethiopes. Halis 1870. 

2 Bol. G. Röſch, Die Königin von Sabä als Königin Bilgis (Jahrbücher 
für proteft. Theol. VI [1880], 524 ff). — M. Grünbaum, Neue Beiträge zur 
ſemiti ſchen Sagenkunde (Leyden 1883) ©. 189 ff. 211 ff. 

3 Die äthiopifchen Überlieferungen darüber fiehe bei Münzgenberger, Abeſ— 
finien und feine Bedeutung für unfere Zeit (herausgeg. von Y. Spillmann. 
Freiburg i. Br. 1892) ©. 61 ff. Bol. Kard. Hergenröther, Artikel „Abeffinien“ 
in Weger und Welte's Kirchenlexikon I (2. Aufl.), 65. 

* „Die Chronik des Johannes“, Biſchofs von Nikiu in Ägypten, erft 
1601 aus dem Arabijchen überjeßt, bietet mande Aufſchlüſſe über das 5. bis 7. Jahr: 
hundert (herausgeg. von H. Zotenberg, Chronique de Jean, Ev. de Nikiou. Paris 
1883. gl. von demf. La Chronique de Jean etc. Paris 1879). — „Die 
Ehronif des Königs Minas“, der von 1559—1563 regierte (herausgeg. von 
F. M. Esteves Pereira, Historia de Minas etc. Lisboa 1888). — „Chronif bes 
Königs Amda Sion (‚Die Grundfefte Zions‘)* (1314—1344), herausgegeben 
von J. Perruchon, Histoire des guerres d’Amda Syon. Paris 1890. Vgl. A. Dill: 
mann, Die Kriegsthaten bes Königs Amda Sion (Sitzungsberichte der kgl. preuß. 
Alademie der Wiſſenſch. Berlin 1884), und Est. Pereira, Vietorias de Amda Sion. 
Lisboa 1892. — „Leben des Königs Lalibala“ aus dem 12. Jahrhundert 
(Herauögeg. von J. Perruchon, Vie de Lalibala. Paris 1892). — „Ehronif des 
Königs Sufjenyos“, von 1604—1632 (herausgeg. von Est. Pereira. Lisboa 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 16 
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jhrieben wurde in der Zeit von 1300—1600!. Bon da ab ſchmolz die 
Literatur raſch zuſammen und konnte in ihrem Erlöfchen nicht durch abend: 
ländiſche Miſſionsverſuche aufgehalten werden, welche feit dem 16. Jahr: 
Hundert oft erneuert, immer wieder durchkreuzt und vereitelt wurden. Doc) 
wurde durch diejelben das Intereſſe europäifcher Gelehrter für jene ältere 
Literatur und deren Studium weſentlich gefördert. In das Sprachgebiet 
und in den Wortihat der alten Haffiichen Sprade, die nur noch ala 
Kirchenſprache fortlebt, haben fi) die neueren Dialefte Tigre, Tigrina und 
Amhariſch geteilt. Neuere Tigrina-Sprihwörter 3, von einem Miffionär ge 
jammelt, zeugen von einem gewiſſen hausbadenen Vollshumor, doch kaum 
bon höherer Bildung. 


Stebentes Kapitel. 
Die armenifde Titeratur. 


Wie die ſyriſche Sprade, jo iſt aud die armeniſche erft in chriftlicher 
Zeit Literaturfprade geworden. Doc hat fie lange zuvor beftanden und 
einen reihen Schaf alter Sagen und Lieder umfaßt. Denn Land und Volt 
find mit den älteften ilberlieferungen der Menſchheit verflochten #. 





1892). — „Geihihte des Zara Jacob“ (Konftantius) von 1434—1468, 
„und des Baeda Mariam“ von 1468—1478 (herausgeg. von J. Perruchon, 
Les Chroniques de Zar’a Ja’egob et de Ba’eda Marijam. Paris 1893). — 
„Aethiopiſche Chronik" von Adam bis in bie erfte Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts (herausgeg. von Rene Basset, Etudes sur l’'histoire d’Ethiopie. Paris 
1882). — ‚Geſchichte der Märtyrer von Nedſchran“ (äthiopifhe Über: 


feßung, herausgeg. von Est. Pereira. Lisboa 1899). — „Aethbiopifhe Königs 
Liften“ (herausgeg. von A. Dillmann in Zeitichrift der Deutſchen Morgenländ. 
Geſellſch. VII, 350 ff.) — „Ridtihnur des Regenten“ (Fetha Nagast), 


fanonifches und civiles Recht in 51 Abichnitten (davon herausgeg. Abſchnitt 44 von 
F. A. Arnold, Fetha Nagast, i. e. Canon Regum caput XLIV (de regibus). Halis 
Sax. 1841; Abjchnitt 24 und 25 von 7. Bachmann, Corpus luris Abessinorum. 
Pars I. Ius Connubii. Berolini 1890). — Il Fetha Nagast, tradotto e annotato da 
I. Guidi. Roma 1899; der äthiopiiche Tert herausgegeben von demselben, Roma 1897. 

ı Die älteften Handihriften ftammen erft aus dem 14. Jahrhundert. Bgl. die 
verichiedenen Kataloge äthiopiiher Handſchriften von Dillmann, d’Abbadie, Wright, 
Zotenberg u. ſ. w. 

2 Manoel d’Almeyda S. J., Historia Geral da Ethiopia a alta, e do que nella 
obraram os Padres da Companhia de Jesus. Coimbra 1660. 

s Franz Prätorius, Tigriüa - Sprichwörter (Zeitihrift der Deutſchen 
Morgenländ. Gejellih. XXX VII, 443—450; XXXVII, 481—485; XXXIX, 322—326). 

* Die älteſten hiſtoriſchen Nachrichten finden fi in den Annalen der aſſyriſchen 
Könige und in dem einheimischen armenischen Keilihriften aus Van und Umgebung. 
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Das Land gleicht einer gewaltigen Bergfeftung, die fi) von den Ebenen 
Mejopotamiens bis an das Schwarze und das Kaſpiſche Meer dahinerftredt 
und über die mit jchmeebededtem Haupte der Große Ararat als Hochwarte 
emporragt. Dort raftete, nad) dem biblifchen Berichte, Noes Arche von 
der langen, jchredlihen Fahrt; von da aus hat fih die Erde aufs neue 
bevölfert und haben fih Sem, Japhet und Cham in ihre Länder geteilt. 
„Ungefähr im Mittelpunfte der drei Erdteile der Alten Welt gelegen, in 
einem der glüdlihften Himmelsftrihe der Erde, wenn auch wegen der hohen 
Lage über dem Meeresipiegel dieſes Vorteil nur in beichränttem Maße 
genießend, war Armenien allzeit eine Heerſtraße der Nationen, der Be- 
gegnungspunft Europas und Aliens; es bildete in allem die Nachhut des 
erften, die Vorhut des zweiten. So vorteilhaft dieje Lage in Bezug auf 
Handel und Eivilifation war, jo war fie nichtsdeftoweniger auch eine Ur— 
ſache beftändiger Unglüdsfälle und Invaſionen.“ ! Wie fi die älteften 
Religionen und Givilifationen hier begegneten, jo haben faſt alle krieg— 
führenden Völler der Alten Welt diejes Land auf ihren Eroberungszügen 
verheert, Aſſyter, Babylonier, Meder, Perjer, Makfedonier, Römer, Parther, 
dann Araber, Tataren, Mongolen und Türken. Nur in verhältnismäßig 
fuzzen Zwiſchenräumen Haben einheimiihe Fürſten, häufig durch innere 
Zwiftigfeiten geftört, es ſelbſtändig regiert; meiftens ſchmachtete es unter 
dem Joche der angrenzenden Großftaaten; heute haben ſich Ruffen, Türken 
und Berjer in den Beſitz desjelben geteilt, während eine Menge von Ar— 
meniern ausmwanderten und ſich weit über Aſien und Europa hin zerfireuten. 
Dod Hat das Volk in all diefen Drangjalen einen Volksgeiſt von jeltener 
Zähigfeit entwidelt, in Armenien jelbjt wie in der weltweiten Diaſpora feine 
Religion, Sprade und Eigenart bewahrt und im Anſchluß an feine alten 
Grinnerungen auch feine Literatur wieder zu neuer Blüte aufleben laffen 2. 


' P,. Leonce Alishan, Tableau succinet de l’histoire et de la litterature 
Armenienne. Venise, St. Lazare, 1883. — Bgl. James Creagh, Armenians, Koords 
and Turks. London 1880. „The Vicissitudes of Armenia* p. 1—28. 

® Mgr. Placido Sukias Somal, Quadro della Storia letteraria di Armenia, 
Venezia 1829. — Karl fFriedr. Neumann, Verſuch einer Gejhichte der armeni- 
ihen Literatur, nach den Werfen der Mechitariſten frei bearbeitet. Leipzig 1836. — 
Vietor Langlois, Collections des Historiens Anciens et Modernes de l’Armenie. 
2 vols. Paris 1867; Notice sur le Couvent Armenien de l'ile S. Lazare à Venise, 
Venise 1869 (p. 35—78 Abriß der armenifhen Geſchichte und Literatur). — 
Ed. Dulaurier, Expose des progrès recents et de l'état actuel des études 


armeniennes en France. Paris 1867. — O0. Diwight, Catalogue of all works 
known to exist in the Armenian language (Journal of the Americ. Orient. 
Soe. 1853. vol. III). — Patkanian, Catalogue de la litterature armenienne 


(Melanges Asiatiques IV. St. Petersbourg 1860). — dv. Himpel, Armenijche 
Sprache, Ehrift und Ritteratur, in Wetzer und Welte's Kirchenlerifon 1 (2. Aufl.), 
16 * 
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Die älteften Überlieferungen der Armenier finden ſich in der „Geſchichte 
Großarmeniens“, die den Namen des Mojes Khorenazi (von Khorene) trägt. 
Das erfte und zweite Buch dieſes merkwürdigen Werkes befteht aus einer 
Sagengeſchichte, die ganz aus den älteften Überlieferungen und Liedern des 
Volkes geihöpft ijt, wie das perſiſche Königsbuch, das Firduſi zur Grund- 
lage jeines großen nationalen Epos diente. inige der Balladen und 
Heldenlieder find noch in ihrer urjprünglichen metriſchen Form erkennbar, 
andere find frei in Proſa umgearbeitet und erweitert. Ob fie aber ein zu— 
fammenhängendes Epo& gebildet haben, ift ungemwiß !. 

Armenien heißt in diefen Stammſagen Haiaftan, das Volk Haith, jein 
Stammvater Haig. Bon Babylon zog er aus und mwanderte norbwärts in 
die Berge am Südrande des Meeres Aghtamar, d. h. des Van-Sees. Er 
unterwarf die wenigen Leute, die da wohnten, und gründete ein eigenes 
Heine Reih. Ein Teil feiner Nachkommen blieb Hier; fein Entel und 
Nachfolger Armenag aber zog weiter in nordöſtlicher Richtung und baute 
im Thale des Arares die Stadt Armavir, die fürder Refidenz der Könige 
blieb. Teils am Nrares, teil3 an jeinen Nebenflüffen erftehen dann Die 
Städte Erwandafchat, Bagaran, Erwandafert, Artafhat und Walarſchapat, 
das heutige Etſchmiadzin?. 

Das neue Reich ftöpt im Süden an das Gebiet von Ninive, und fo 
verflicht fich feine Sage ganz natürlih mit der affgriihen von Ninus und 
Semiramid. Schamiram (jo heikt fie auf armeniſch) verliebt ſich fterblich 
in Ara, den König von Armenien, und wirbt um deſſen Hand. Da er 
fi aber meigert, ſich von jeiner bisherigen treuen Gattin zu trennen, über- 
zieht fie Armenien mit Krieg und überwältigt ihn in dem nad) ihm be= 
nannten Thale Ararat. Sie nimmt fi feinen Tod nicht fonderlih zu 
Herzen; aber Armenien, deſſen Herrin fie nun geworden, gefällt ihr. „Es 
bezauberte fie die Schönheit der Landſchaft, die Reinheit der Luft, die Klar: 
heit der Quellen, der Anblid der majejtätifchen Ylüffe, die ihre Wogen mit 
lanftem Rauſchen durch die Thäler und blumigen Ebenen wälzen.“ Sie 


1344— 1353. — Vetter, Mesrop und feine Schule (bei J. Nirſchl, Lehrbuch der 
Patrologie III [1885], 215— 262). — F. Növe, L’Armenie chretienne et sa littörature. 
Louvain 1886. — Karekin, Geſchichte der armeniſchen Literatur (armeniſch). 
2. Aufl. Venedig 1886. 

1 J. B. Emin, Wöpk knujn Hajastani (Gefchichtliche Lieder der alten Armenier 
faltarmenifh]). Moskau 1850. Referat darüber von Ed. Dulaurier, Journal Asia- 
tique 1852, p. 1—58. — Ed. Dulaurier, Les Chants populaires de l’Armenie 
(Revue des Deux Mondes X [1852], 218—249). — Better, Die nationalen Ge- 
jänge ber alten Armenier (Theol. Quartalihr. LXXVI [Tübingen 1894], 483—76). — 
Victor Langlois, Collection des Historiens Anciens et Modernes de l’Armenie I 
(Paris 1867), 9 ss. 

? Der Patriarhalfiß, feit 1828 in ruſſiſchem Befik. 
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baute am Ban:See eine Stadt, Schamiramalert genannt, für ihren Sommer: 
aufenthalt und ließ Paläfte dajelbjt errichten, die mit jenen von Babylon 
mwetteiferten an Pradt. Die Könige bleiben nun einige Zeit Vaſallen der 
Afigrer, bis Baruir der Riejenjohn (Sgaiorti) im Anſchluß an die Meder 
da3 Joh Sardanapals bridt. Einer feiner Nachfolger, Tigran, verbündet 
ih dann mit dem Perjer Cyrus, um Aityages zu ftürzen, nachdem diejer 
ihm heimtückiſcherweiſe ſelbſt nachgeſtellt Hatte. 

König Tigran iſt ein Lieblingsheld der armeniſchen Sage, den ein 
ganzer Kranz poetiſcher Erzählungen verherrlicht zu haben ſcheint. Er wird 
alſo geſchildert: „Dieſer Tigran, blonden Haarwuchſes, mit gräulichen 
Spitzen an den Haaren, von Erwand ſtammend, roten Geſichts und bienen— 
äugig, hochgewachſen und mit breiten Schultern, mit ſtarken Beinen und 
wohlgeformten Füßen, mäßig in Speiſe und Trank und in der Freude geſetzt.“ 
Von einem der Feldherren des ebenfalls ſehr beliebten Königs Walarſchaks 
dagegen jagt das Lied: „Den Mann, den ungeſchlachten, hochgewachſenen, 
ungeheuern, ftumpfnafigen, tiefäugigen, grimmig blidenden, aus dem Ge— 
ihlehte Basthamsd, aus dem Stamme Haikaks, Tokhr mit Namen genannt, 
den man wegen jeiner übergroßen Häßlichfeit Angeleah hieß, riejenhaft an 
Geitalt und an Kraft, ihm ſetzte König Walarſchak zum Statthalter über 
den Weiten.“ Das tönt ganz homeriſch. Ein älteres, noch heidniſch-mytho— 
logiſches Lied jchildert die Geburt des Wahagn, des armeniſchen Herafles, 
folgendermaßen: 


Es gebar der Himmel und die Erbe, 

Es gebar auch das purpurne leer, 

Die Geburt aus dem Meere bradte zu Zage das blutrote Schilfrohr, 
Durch des Rohres Schaft fam Rauch heraus, 

Durch bes Rohres Schaft fam Feuer heraus, 

Und aus dem Feuer ein Knäblein fprang, 

Das Flammenhaare trug, 

Einen TFeuerbart trug es, 

Und feine Äuglein waren Sonnen. 


Diefe Verje wurden noch, mie Mojes von Khorene erzählt, zu 
jeiner Zeit mit muſikaliſcher Begleitung gefungen. „Man feierte gleicher: 
maßen die Heldenthaten des Wahagn, jeine Ziege über die Draden, feine 
Abenteuer nit minder wunderbar al3 jene des Herakles. Man jagte, 
er jei unter die Götter verjeßt worden, und im Lande der berier (dem 
heutigen Georgien) errichtete man eine Statue, dor der man Opfer dar: 
brachte.“ 

Als die Stätte, wo er dieje Lieder gefammelt, nennt Moſes den Gau 
Golthn, den öftlichften Bezirk der Provinz Waspurafan, berühmt durch feinen 
Weinbau und die Fröhlichkeit feiner Einwohner. Es gab dort eine eigene 
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Zunft der Sänger, welche die alten Heldenjfänge unter dem Scalle der 
Cymbeln und mit begleitendem Tanz zum beiten gaben. 

Die Liederfragmente, die Mofes mitteilt, find nicht zahlreih genug, um 
ein eingehendes Urteil darüber fällen zu können; aber daS ganze Sagen- 
bud, wie er es zujammengeftellt, ift ein überaus anzichendes Denkmal alt= 
armenischer Poeſie und übertrifft, wenn aud nit an Reichtum und poeti- 
ſchem Zauber, doch an Alter das perfiihe Königsbuch. Denn die früheften 
Sagen reichen in die Urzeit hinein, die jpätejten berühren einen der Alanen- 
friege, welche erft 72 und 135 n. Chr. ftatthatten. 

Ob und in welder Schrift die alten Sagen niedergejhrieben wurden, 
darüber fehlen Nachrichten. Die Sprade, indogermaniſchen Urjprungs und 
dem iranischen Stamme zugehörig, hat fi, troß des ftarfen Verkehrs mit 
den benachbarten Perſern, Syrern und griehiihen Aftaten, jehr jelbitändig 
zu reicher Formenfülle entwidelt. Ihre eigene Schrift aber (mit 36, jpäter 
38 Buchſtaben) erhielten die Armenier erft im 5. Jahrhundert n. Chr. durd 
den hl. Mesrop, der dabei nad armenishen Angaben ein älteres Alphabet 
von 22 Buchſtaben verwandte, das er von einem Syrer Namens Daniel 
erhielt, und das er dann mit Hilfe des in griechiſcher Kalligraphie erfahrenen 
Einſiedlers Ruphanus vervollftändigte. Es ſchließt ih thatſächlich weder an 
das perſiſche (Pehlewi) noch an das ſyriſche Alphabet an, ſondern an das 
griechiſche; ebenſo das verwandte albaniſche, d. h. iberiſche oder georgiſche 
(nicht das albaneſiſche der Albanier oder Schkipetaren in Epirus), das eben— 
falls Mesrop erfunden haben ſoll!. 

Das Chriſtentum drang ſchon während des 1. Jahrhunderts in Weſt— 
armenien ein, wurde aber gewaltſam unterdrückt, als es eben im Begriffe 
ſtand, ſich weiter oſtwärts zu verbreiten?: Mit um jo wunderbarerer 
Schnelligkeit vollzog ſich die Bekehrung, als es im Anfang des 4. Jahr: 
hunderts dem hl. Gregor dem Erleuchter (Grigor Luſaworitſch) gelang, den 
König Terdat für das Evangelium zu gewinnen. Gregor ſelbſt, ein Spröß— 
ling des arſakidiſch-parthiſchen Königshauſes, in Cäſarea getauft und ſpäter 
zum Biſchof geweiht, nach ſeinem mühevollen und reichgeſegneten Apoſtolat 


9. Hübſchmann, Ueber Ausſprache und Umſchreibung des Alt-Armeniſchen 
(Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XXX, 53—73). — B. Gardt— 
hauſen, Ueber den griechiſchen Urſprung der armeniſchen Schrift (ebd. XXX, 74 
bis 80). — N. Karamianz, Einundzwanzig Buchſtaben eines verlorenen Alphabets 
(ebd. XL, 315—319). 

? Der erfte Hauptfiß des Chriftentums wurde Aſchtiſchat in Taron (im Süd— 
weiten), das bis bahin der Hauptfik des Heidentums gewejen; erjt jpäter zog ber 
Katholifos nah der alten Königsſtadt Walarihapat, dem heutigen Etſchmiadzin 
(„Der Eingeborene ftieg hernieder*). Bol. 9. Gelzer, Die Anfänge der Armeniſchen 
Kirche (Berichte der kgl. ſächſiſchen Geſellſch. der Wiſſenſch., Hift.phil. Kl. [Leipzig] 
1895, ©. 109—174). 
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um das Jahr 332 geftorben, mwird von den Armeniern nit nur als ihr 
eriter Glaubensbote und Patriarch verehrt, fondern auch als der erfte ihrer 
Hriftlihen Schriftiteller betrachtet; doc ift e8 unfider, ob die ihm zu— 
geihriebenen 23 Homilien wirklid von ihm herrühten. Jener „Agath- 
angelos“ aber, der feine Biographie jowie das Martyrium Gregord und 
der heiligen Jungfrau Rhipfime auf Befehl des Königs Terdat gejchrieben 
haben will, gehört erft dem folgenden Jahrhundert an und hat geſchichtlich 
zuverläjfige Thatſachen mit offenbar legendenhaften Ausihmüdungen ver: 
woben!. Als Gründer der riftlichen Literatur Armeniens iſt erft der be: 
reits erwähnte Mesrop zu betrachten (auch Maſchtotz oder Maſchthotz), der 
Sohn des Wardan, der erft im Dienfte des Patriarchen Nerjes, darauf in 
jenem des Königs Weramſchapuh ftand, dann aber (um 395) zeitweilig als 
Einfiedler lebte und in der Landſchaft Goltän und dem benadbarten Grenz. 
gebiet das Evangelium verfündigte. Nachdem er (um 406) das armenijche 
Alphabet feftgejeßt, trat er mit dem damaligen Patriarhen oder Katholikos 
staat (Sahak, jpäter der Große genannt) in Verbindung, um eine dhrift: 
lihe Literatur ins Leben zu rufen. Das erfte, was in Angriff genommen 
wurde, war natürlich eine Überfegung der Bibel, und zwar zuerft nad) dem 
ſyriſchen Text der Peſchittho. 

Schüler Mesrops wurden nach Alexandrien geſandt, andere nach Edeſſa, 
Athen und Konftantinopel. Etwa um 410 gelangte die erſte Bibelüber— 
jeBung zur Vollendung, fie wurde dann nad der Septuaginta und nad) 
dem griechiſchen Text des Neuen Teftamentes verbefjert und um 432 end— 
gültig abgejchloffen. Hand in Hand damit ging aud) die Yeitftellung der 
armeniſchen Liturgie. Dieſe fait gleichzeitige Geftaltung der Sprade, der 
Literatur und der Liturgie war nicht nur für das religiöfe Leben Armeniens 
bon mweittragendfter Bedeutung, jondern aud eine nationale That im ſchönſten 
Sinne „Daß fi die Armenier unter allen Stürmen, denen ſeit dem 
5. Jahrhundert Vorderafien, bejonders Armenien, ausgejegt war, als ein 
jelbftändiges hriftliches Volk erhalten haben, ift vorzüglich diefem der eigen- 
tümlihen Sprade des Volkes angepaßten NAlphabete, wodurch eine ein- 





ı Dad Agathangelos- Buch armeniſch gedrudt SKonftantinopel 1709. 1824, 
Venedig 1835. 1862; italienisch überjegt Venedig 1843; franzöfifh bei Victor 
Zanglois (Collection I [Paris 1867], 97 s.); griehifh in den Acta SS. Sept. VIII, 
320—402 und bei P. de Lagarde (Agathangelus und die Akten Gregors von 
Armenien. Göttingen 1887). Nach dem griehifchen Tert bearbeitete Symeon 
Metaphraftes feine Acta Gregorii Armeni (bei Migne, Patr. gr. CXV, 943—996); 
ihm folgt auch die lateinifche Vita S. Gregorii Armeni (Acta SS. Sept. VIII, 402 
bis 413) und bei Zagarde, Onomastica Sacra (2. ed. Gott. 1887) p. 1—24. — 
dv. Gutihmid, Agathangelos (Zeitichrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. 
XXXI, 1—60). — Thumaian, Agathangelos et la doctrine de l’Eglise Armenienne 
au 5* siecle, Lausanne 1879. 
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heimische Literatur und eine jelbitändige geiftige Bildung der Nation möglich) 
gemacht wurde, zuzufchreiben,” ! 

Das große Werk der Bibelüberjegung regte alsbald zu weiterer litera: 
riſchen Thätigfeit an. Der Name „Interpret“ ward zum Ehrentitel, und 
in allen Zeilen des Landes erftanden Schulen, an melden aufftrebende 
Zalente ſich am Studium griehifcher Literatur zu wirkungsvoller Pflege 
einer eigenen heranbildeten. An den unmittelbaren Schülern Sahals und 
Mesrops loben die armeniichen Kritiker, daß fie ſowohl bei der ÜÜberfegung 
der heiligen Schriften als auch in ihren liturgifchen Liedern (auf die Sonn: 
tage, auf die eitzeiten von Dftern und Pfingften) das armeniſche Jdiom 
in voller Reinheit, frei von griehiihem Einfluß, zu erhalten mußten. Die 
„zweiten Interpreten“, meift im Auslande weiter herangejhult, überitrahlten 
die „erften“ noch durd ihren literariihen Ruhm; ihre Zeit gilt al3 das 
eigentliche goldene Zeitalter der armenijchen Literatur. 

Ein jo rajher Aufſchwung aus dem Zuftande der Barbarei auf Die 
Höhe der damaligen driftlihen Bildung wäre unmöglid gemwejen, wenn 
nit eine ganze Schar Hochbegabter Männer fortgefahren hätte, die bereits 
vorhandenen Bildungsihäße der Griehen nad Armenien zu verpflanzen. 
Manche diefer Überfegungen — die Chronik des Eufebius ?, die Briefe des 
hl. Ignatius, Bibelerflärungen und Reden des hl. Ephräm ?, Schriften des 
Ariftoteles, Porphyrius, Philo — find in neuerer Zeit wieder herausgegeben 
worden ; zahlreihe andere liegen noch Handjchriftlih vor, bejonders von 
griechiſchen Kirchenbätern; vorhandene Fragmente deuten an, daß aud Homer 
und die griehijhen Tragifer den Armeniern nicht unbekannt geblieben find, 
aber viele ihrer Überjegungen werden in den Stürmen der Zeit zu Grunde 
gegangen fein. Doch bei ſolchen Vorarbeiten blieb man nicht jtehen. In 

EFF. Neumann, Berjud einer Gejhichte der armenischen Literatur (Qeipzig 
1836) ©. 35. — Vgl. Welte, Artikel „Mesrop“ in Wetzer und Welte’s Kirchen— 
lerifon VIII (2. Aufl.), 1305—1309). 

? Herausgegeben von Angelo Mai und Yoh. Zohrab. Mailand 1818. 

® Nur in bdiefer armenifhen Überſetzung ift der wichtige Kommentar bes 
hl. Ephräm zu Tatians Diatefjaron erhalten (Ed. Möſinger 1876) und die Er- 
Härung der paulinifhen Briefe (eine Überſetzung herausgegeben zu Venedig 1893). 

* „Il parait m&me, qu’ils traduisirent Homöre, car la bibliothöque impériale 
de Paris possede un vocabulaire pour servir a l'intelligence du texte de l’Iliade. 
On connait aussi un fragment malheureusement tr&s court de la tragedie des 
Peliades d’Euripide, qui est perdu en grec* (Moise de Khoröne, Rhetorique 
[Venise 1843] p. 383 s.). — „On sait encore que les Armeniens avaient traduit les 
comedies de Menandre, notamment les Ertrpexovrsg, mentionndes dans les Pro- 
legomönes aux Categories d’Aristote de David le philosophe* (Victor Langlois, 
Collection des Historiens, Discours preliminaire p. xxv). — Die Stelle bes Moſes 
von Khorene über die Peliaden des Euripides überjeßt von Neumann, Berfud 
©. 5l, und von Victor Langlois, Collect. I, 397b. Vgl. dazu Adolf Baum 
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Eznik erjtand der aufblühenden Kirche ein jcharfer, kraftvoller Apologet, der 
fie gegen die Irrtümer des alten Hellas und Iran, gegen Gnofticismus 
und abergläubijche Aftrologie zugleich verteidigte. Eliſche ſchilderte als Augen: 
jeuge in feiner „Geſchichte Wardans“ ernft und erhaben, aber zugleich mit 
dramatifcher Lebendigkeit, voll glühender Begeifterung für Glauben und 
Heimat, die gewaltigen Kämpfe, die fein Volt wider die perfiiche Übermadht 
in den Jahren 449—451 beftand. Lazarus von Pharp zeichnete in Fraft: 
vollen Zügen die Gejhichte Armeniens von 338—485, Fauſtus von Byzanz 
ungefähr diejelbe Periode (344— 392), Koriun das Leben Mesrops md 
jeine Berdienjte um Land und Bolt. Mandakuni metteiferte mit den griedi: 
hen Homileten in eigenartiger, gedanfenvoller Beredjamteit. 

Der gefeiertfte Liebling des Volkes wurde indes feiner dieſer älteren 
Klaffifer, jondern der bereit3 erwähnte Schriftfteller, welchen die armenifche 
Überlieferung, wenigſtens vom 9. Jahrhundert an, als Mofes von Khorene 
(eigentlih Choren) bezeichnet, und welcher außer jeiner Geſchichte Armeniens 
aud eine allgemeine Geographie und ein Lehrbuch der Rhetorik Hinterlaffen 
bat!. Seine Gejhichte ift in drei Bücher geteilt. Das erfte umfaßt die 
alte Sagengejdichte bi3 zur Gründung des arfacidiihen KHönigshaufes, das 
zweite die Geſchichte dieſes Haufes bis zum Tode Gregors des Erleuchters 
und des Königs Terdat, das dritte endlich) die weiteren Schidjale Armeniens 
bis zum Sturze der Arjaciden-Dynaftie. Ein viertes Bud, das die Ge: 
ihihte bis auf Kaiſer Zeno meiterführte und noch im Mittelalter befannt 
war, ift heute nicht mehr vorhanden. 

Der Berfaffer ſelbſt bezeichnet ſich als einen Schüler der beiden Be- 
gründer der armeniſchen Literatur, Sahaks des Großen und des hl. Mesrop. 
Diefe ſchickten ihn, wie er erzählt, 431 nad Alerandrien, um fi durch 
das Studium des Griechiſchen zum Überfegen griehiiher Schriften ing Ar— 
meniſche zu befähigen. 

Er bejuchte unterwegs Edeſſa und die heiligen Stätten des Gelobten 
Landes. Nach Vollendung feiner Studien in der ägyptiſchen Hauptftadt wollte 
er nad Griechenland reifen, wurde aber durch mwidrige Winde zur See nad) 





gartner, Ueber dad Buh „Die Chrie“ (Zeitjchrift der Deutſchen Morgenländ. 
Gefellih. XL, 459). — Eine Überfegung bes Pſeudo-Kalliſthenes, die völlig mit der 
forifchen übereinftimmt, ftammt nad Anficht ber Meditariften aus dem 5. Jahrhundert 
und wirb von ihnen dem Moſes von Khorene zugeichrieben; fie gehört aber wie 
Pſeudo-Moſes jelbft wohl unzweifelhaft einer fpäteren Zeit an. — E. A. Wallis 
Budge, The History of Alexander the Great (Cambridge 1889) p. ıvı. — 
J. Daſchian, Unterfuhung über des Pfeudo » Kallifthenes Aleranderbiographie 
(newarmeniih). Wien 1882. 

ı jiber die Identität des Verfaflers ber drei Schriften vol. Ad. Baum- 
gariner, Weber das Bud „Die Chrie“ (Zeitfhrift der Deutſchen Morgenländ. 
Gejellih. XL, 457—515). 
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Stalien verfhlagen und fam jo nah Rom. Von da ging er nad Athen 
und Byzanz. Nach Armenien zurüdgekehrt, fand er feine beiden Lehrer nicht 
mehr am Leben. In ſeiner Geſchichte jchildert er fih al& bereits alt und frant 
und dod immer noch mit liberjegen bejchäftigt. 

Spätere armenifche Überlieferungen melden, er fei ein Neffe Mesrops 
geweſen, von Kaiſer Marcian öffentlid belobt, von dem Katholikos Giut 
zum Biſchof von Bagramwand geweiht worden, habe das Alter von 120 Jahren 
erreicht und ſei im Npoftelklofter zu Muſch bei Taron begraben !. 

Alle diefe Angaben wurden von den Armeniern jelbit gläubig auf: 
genommen und bis herab in die Neuzeit feftgehalten, den Schriften des 
Moſes ein geradezu kanoniſches Anjehen beigemeffen?. Nach neueren or: 
Ihungen hat nun allerdings waährſcheinlich einer der verdienftvollen Inter— 
preten der älteren Zeit den Namen Mojes von Khorene getragen; der Ber: 
faffer der unter feinem Namen jo vielgefeierten Werke aber iſt nicht er, 
jondern ein Rhetor aus viel jpäterer Zeit (nad) v. Gutſchmid aus den Jahren 
634— 642), der ſich jenes Namens bediente, um fich größeres Anſehen zu 
verleihen 3, 

Ebenſowenig wie Herodot und Livius Hat es dieſer ſprachgewandte 
Armenier darauf abgejehen, feinem Volt eine aktenmäßig, peinlich genaue, 
kritiſch unanfehtbare Hiftorie zu bieten. Wo feine Darftellung aus dem 
Reihe der Sage in das der Geſchichte übergeht, wird jie jehr dürftig und 
ftimmt nicht mit den griechiſchen und römiſchen Berichten überein; auch wo 
fie aber im Anſchluß an Agathangelos, Lazarus, Yauftus umd andere 
Schriftſteller reihhaltiger wird, bleibt fie ungenau und unzuverläfig und 
zieht, willfürlich dichtend und phantafierend, völlig fremde Thatjahen und 
Überlieferungen in den Rahmen der armenifchen Geſchichte Hineint. Aus 
der Verherrlihung, die er unter den Adelsgeſchlechtern des Landes den 
Bagratuniden zu teil werden läßt, hat man die Vermutung abgeleitet, er 
habe mit feiner Schrift nur die künftige Herrfchaft diejes Hauſes vorbereiten 
wollen. Hat fein Wert ſonach auch nicht den Wert einer zuverläſſigen 
Geſchichtsquelle, ala melde es bis herab in die Neuzeit in hohem Anjehen 
ftand, jo dürfte es doch vielleicht unbillig jein, den Verfaſſer nunmehr als 


! Bufammengeftellt von Victor Langlois, Collection des Historiens de l’Armenie 
II, 47 ss. 

? Sukias Somal, Quadro della Storia letteraria di Armenia p. 24 sg. 

s A. v. Gutſchmid, Artifel Moses of Khoren in der Encyclopaedia Bri- 
tannica. 9% ed. London 1883; Kleine Schriften III (Leipzig 1892), 332—838. 

* A. Carriöre, Moise de Khoren et les généalogies patriarcales. Paris 1891; 
Nouvelles sources de Moise de Khoren. Vienne 1893; Suppl&ment. Vienne 
1894; La lögende d’Abgar dans l’histoire d’Armenie de Moise de Khoren. 
Paris 1895. 
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einen verwegenen Gefchichtsfälicher, Betrüger und Schwindler zu brandmarfen. 
Ganz unmöglich Scheint die Annahme denn doch nicht, der hochgebildete Mann, 
poetiich veranlagt, ein glänzender Rhetor und glühender Freund feiner Heimat, 
babe al3 Held feines MWerfes Armenien jelbft im Auge gehabt und Sage, 
Legende und Geſchichte mehr mit der Begeifterung eines Dichterd als mit 
der froftigen liberlegung eines Annaliften betrachtet. In Inhalt und Stim: 
mung erjeßte jein Werf einigermaßen ein großes Nationalepos, in welchem 
der Geift der Vorzeit kühn und heldenhaft, ſchön und begeifternd ſich jpiegelt. 
Darftellung und Sprade haben auf das Volk der Armenier einen unmider: 
ftehlihen Zauber ausgeübt. E3 Hat fih und jeinen Geift in dem Buche 
wiedergefunden und den Moſes von Khorene darum geliebt und gefeiert wie 
feinen zweiten. 

Von hinreißendem poetiijhen Schwung ift die Klage, womit Mojes 
von Khorene, nahdem er den Sturz der Arjaciden geſchildert, jein Werf 
beſchließt: 

„SH traure um dich, Land Armenien; ich traure um dich, Land, das bu alle 
Länder des Nordens übertrifft! Denn geraubt find fie dir, dein König und bein 
Hoherpriefter, der Berater und der Lehrer der Weisheit! Der Friede iſt geftört, die 
Unordnung hat Wurzel gefchlagen, der wahre Glaube ift erjhüttert, die Ketzerei hat 
durch Unmiffenheit Halt gewonnen. 

„Ih traure um dich, Kirche Armeniens! Der herrliche Glanz deines Heiligtums 
bat fih umbdunfelt; denn bu bift deines trefflihen Hirten und feiner Genoſſen be— 
taubt. ch jehe deine geiftliche Herde nicht mehr weiden auf den grünen Wiejen am 
Strome des Friedens; ich jehe deine Herde nicht mehr verfammelt in der Hürde und 
gegen bie Wölfe gefhirmt, fondern fie ift zerjtreut in Wüften und Abgründen. 

„DO Elend! O jammervoller Zuftand! Wie foll ih meinen Schmerz ertragen ? 
wie meinen Geift und meine Zunge beherrſchen und einige Worte finden für meine 
Väter, für das Leben und die Sorgen, die fie mir gewidmet? Denn fie haben mir 
das Leben gegeben, fie haben mich mit ihrer Lehre genährt, fie haben mid auferzogen 
ohne andere Lehrer. Und als fie fiher auf meine Rückkehr rechneten, um fih am 
Reihtum meines Wiffens und an der glüdlihen Entwidlung meiner Anlagen zu 
freuen, als ich jelbft in größter Eile von Byzanz herbeieilte und ſicher hoffte, den 
Brautreigen zu führen, hochzeitliche Lieder zu fingen, da fiehe! anftatt all diejes 
Jubels ftehe ih am Grabe, fjeufzend, trauernd und weinend. Ich kam nicht einmal 
mehr früh genug, um fie zu jehen, ihnen die Augen zu jchließen, ihre legten Worte 
zu vernehmen und ihren Segen zu empfangen. . 

„Die Lehrer find unwiffend und anmaßend; fie treiben Schadher mit ber Ehre, 
fie find nicht von Gott berufen, nicht vom Geift getrieben, jondern um Geld erwählt, 
geizig, meidiih, die Sanftmut veradtend, an der Gott fein Wohlgefallen hat; fie 
werden Wölfe, die ihre eigene Herde zerreißen. Die Mönche find jcheinheilig, ftolz 
und eitel, geben auf Ehren mehr als auf Gott. Die Geiftlicen find hochfahren, 
abiprecheriich, leere Schwäßer, TFaulenzer, Feinde der Wiſſenſchaft und des Unterrichts 
der Gelehrten; Geldgeihäfte und Pofien gelten ihnen mehr. Die Schüler fümmern 
fih nit darum, etwas zu lernen, wollen lehren, bevor fie etwas gelernt haben, und 
fpielen fi als Gottesgelehrte auf. Das Volk ift ftolz, frech, übermütig, träge, bos— 
haft, miffethäteriih und flieht die Geiftlichkeit. Die Krieger find roh, prahleriich, der 
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Waffen überdrüffig, faul, fittenlos, unmäßig, plünderungsſüchtig, wetteifernd mit den 
Straßenräubern. Die Fürften find abtrünnig, Genofjen der Diebe, geizig, gierig, 
Räuber und Verwüſter, fittenlos, Sklavenſeelen. Die Richter find parteiiich, falich, 
trügerifd), gierig nach Geſchenken, ungerecht, feig im Urteil und lüftern nah Zant. 
Kurz, jedes Gefühl der Liebe und der Scham ift aus unſerer Mitte gewichen. 

„Was wird bie Strafe für dies alles fein, als daß Gott uns im Stiche läßt 
und die Natur der Elemente fi) verändert? Der Frühling wird trocden fein, ber 
Sommer regnerifh, der Herbit eifig kalt, der Winter ftreng, ftürmifch und lang. 
Die Winde werden bald zum Schneefturm anwachſen, bald tödlich glühende Hite 
bringen; die Wolfen werden glutichwer fi auftürmen und dichten Hagel entjenden; 
der Regen wird zur Unzeit fommen und feinen Nußen fhaffen; die Luft wird in 
Eis und Reif ftarren; bie Wafler werden fruchtlos anjchwellen und die Hitze un— 
erträglih werben. Die Erde wird feine Früdte mehr tragen und bie Tiere ſich 
nit mehr vermehren. Es wird Erdſtöße und Erbbeben geben, und um alle Übel 
voll zu maden, wird Aufruhr herrſchen überall, wie es gejchrieben fteht: ‚Und den 
Gottlojen joll fein Friede fein!‘ (If. 57, 21.) 

„Die Könige werden graufame, fluhwürdige Tyrannen fein, fie werden maßlofe, 
erdrüdende Laften auferlegen und unerträgliche Befehle erlaffen; die Vorgeſetzten 
werben ohne Sorge um das Recht und jedes Mitleids bar fein. Die Freunde werden 
fi) verraten jehen, die Feinde triumphieren. Der Glaube wird um den Preis dieſes 
nichtigen Lebens verfauft werden. Zahllofe Räuber werben von allen Seiten herbei— 
ftrömen. Die Häufer werden zerjtört werden, das Eigentum gejtohlen. Ketten werben 
ben Mächtigen zu teil, der Kerfer den Edeln, die Verbannung den Freien, das 
Elend der großen Mafje. Die Städte werben erobert werden, die Feſtungen gejchleift, 
die Flecken auögeraubt, die Häufer verbrannt. Endlih wird lange Hungersnot 
hereinbredden, Seuchen und der Tod in jeglicher Geftalt. Der Gottesdienft wird 
daniederliegen und die Hölle fih vor unfern Fühen öffnen. 

„Ehriftus, unſer Gott, möge uns vor all diefem Uuheil bewahren und diejenigen 
ihirmen, die ihn in der Wahrheit anbeten! Preis fei ihm dargebradt von uns allen, 
feinen Kreaturen! Amen.“ ! 


Mehr ala einmal hat fich diefes furchtbare Zufunftsbild an den Ar— 
meniern erfüllt. Sie haben e3 nicht für eine bloße rhetoriſche Stilübung 
gehalten, wenn jih aud der jchulgemäße Nhetor dabei nicht verleugnet. 
Die gelehrte Schulung hat in Moſes das wahre, tiefe Gefühl ebenjowenig 
verdrängt als fein ſchwunghaft lyriſcher Ausdrud die ſonſt mehr epifche, 
hiſtoriſche Richtung. 

Diefer Zug zum Epiſchen ift für die Armenier harakteriftiih. Doch 
fie genofjen nicht jene behagliche Ruhe, in welcher die Künfte, beſonders die 
Poeſie, ſich Hätten freudig entmwideln fönnen. Es traten feine eigentlichen 
Epiker unter ihnen auf; dagegen führten viele begabte Männer die Chronit 
der Leiden und Kämpfe weiter, welche das Volk zu beftehen hatte, als erft 
die Übermacht der Safjaniden, dann jene der Araber, Tataren und Mon- 
golen ihre Selbftändigfeit zertrat. Das Andenken an die glorreihe Ver: 
gangenheit gab ihm Mut, auszuharren in diejen Zeiten des Schmerzes und 





ı 3. Buch, Kap. 68. Nah Victor Langlois, Collect. II, 173 ss. 
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der Trauer; es hielt die in der weiten Diajpora Zerftreuten mit dem Heimat: 
lande am Ararat zujammen, Wie faum bei einem andern Volle ift die 
Geſchichte in den Vordergrund der Literatur getreten. Die meiften und vor: 
züglichften Schriftfteller auch der Folgezeit find Hiftorifer. 


Zenob Glaf und Johannes der Mamikonier, Geſchichte von Taron. 
— Sebios, Geſchichte Armeniens (befonders der Kriege mit Heraflius und ben 
Arabern, 590—660). — Ghevond (Leontius), Geſchichte der arabifhen Eroberungen 
in Armenien (von 661—788). — Johannes VI. Katholifos, Allgemeine Ge: 
ihichte von der Sündflut bis 925. — Thomas Artsruni, Gejhichte der Fürſten 
der Artörunier (zugleich allgemeine Geſchichte) bis 936, jpäter bis 1226 fortgejekt. — 
Mesrop ber Priester, Geſchichte Nerjes’ des Großen, und Geſchichte der Armenier 
und Georgier. — Moſes Kalankatuenſis, Geſchichte der Albanier (im Kau— 
tafus). — Stephan Aſolik, Chronik bis 1004. — Ariftafos von Lafti- 
wert, Geihidte von 989—1071. — Mattheos der Priefter, Leben bes Jo— 
hannes Ehryfoftomus. — Matthkos von Urrha, Geſchichte von 952—1136, 
fortgejegt von Gregor dem Priejter bis 1162, — Michael der Syrer, 
Melthronit bis 1198, fortgejeßt bis 1250 (überſetzung aus dem Syriſchen). — 
Wardan der Große von Barbferberd, Welthronif bis zum Jahre 1267. — 
Kiratos von Gandzak, Geſchichte von 300—1267. — Malathia der Mönd, 
Die Züge der Tataren von 1228—1272. — Wahram, genannt Rabuni, Gejdichte 
der Rubeniden (in Verjen), bis 1280 reihend. — Stephanus Siunenfis, ber 
Orbelier, Gejhichte der Provinz Siunith. — Sembat, Geſchichte der Zeit von 952 
bis 1244. — Thomas von Metjoph, Geihihte Timurs. — Arakhel von 
Tabris, Allgemeine Gedichte von 1602—1662 !, 


Dieje Geſchichtswerke aber, wenn auch jehr verjchieden an wiſſenſchaft— 
iher und formeller Bedeutung, reihen ſich nicht nur zu einem lebensvollen 
Gejamtbild der armeniſchen Nation, jondern fie enthalten auch für viele 
Perioden, wie 3. B. jene der Saflaniden, Nachrichten von höchſtem Wert 
und vereinigen ſich zu einer wahrhaft „goldenen Fette”, welche die Geſchichte 
des Morgenlandes mit jener des Abendlandes verbindet 2. 


ı Don nicht geringem Intereſſe für die ältere Kirhengefchichte find die arme- 
niſchen Märtyreraften, herausgegeben von F. C. Conybeare, The Apology and Acts 
of Apollonius and other Monuments of early Christianity. London 1894. (Ent: 
hält die Märtyreraften der hi. Pholas von Sinope, Polyeuft, Eugenia, Codratus, 
Theodor von Herallea, Theleläus, Hitziboutzi, Kalliftratus, Demetrius.) 

®2 „Depuis le commencement du IV*® siöcle jusqu’a nos jours ces monuments 
se continuent par une succession non interrompud, veritable chaine d’or qui 
rattache Je monde ancien a celui de nos jours* (A. de Wickering, Une Bibliothöque 
historique Armönienne. Revue des Deux Mondes XVI [1858], 491 ss.). Of. F. Növe, 
L’Armenie chrötienne et sa litterature (Louvain 1886) p. 287—382. Derjelbe 
beruft fih auf das Zeugnis des ſehr zuverläffigen Forſchers R. Patlanian, dem— 
zufolge die Armenier durchweg viel wahrhaftiger find als die meiften Geſchichtſchreiber 
des Orients: „L'élément fabuleux n’a point d’accös chez eux, à l’exception des 
miracles opérés par la foi ou les saints. Quelque vif que soit leur attachement 
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Die Schidjale Armeniens jelbit ftellen eine andere Kette, eine Kette 
von Leiden dar, wie fie in diefem Umfange nur über wenige Völker herein- 
gebrochen jind, und es wohl erflärlih machen, daß viele Zweige der Lite 
ratur faum oder nur jehr fümmerlich gepflegt werden fonnten. Schon nad) 
den Einbrühen der Seldſchuken, welche in Erzerum allein 100000 Ein: 
wohner niedermadten, begannen jene Maffenauswanderungen, welde die 
Armenier über die ganze Welt verjtreuten. Sie erneuerten ſich nad dem 
Einfall der Mongolen und in noch größerem Maßſtab, al3 gegen Ende des 
16. Jahrhunderts erjt die Perjer, dann die Türken das jchon nahezu erſchöpfte 
Land völlig verwüfteten. Die ruſſiſchen Eroberungen jeit 1828 bedeuteten eine 
Erlöſung oder dod- wenigftens eine überaus günftige Wendung für das Volk, 
deffen Los ji in vielen Stüden ähnlich jenem der Juden geftaltet hatte. 

Was diejes Los noch weſentlich verichlimmerte, war die jeit 491 (auf 
der Synode von Walarjchapat) angebahnte, im Laufe des 6. und 7. Jahr: 
Hunderts endgültig vollzjogene Trennung von der allgemeinen riftliden Welt: 
kirche. Damit ſchloß ſich nicht bloß die kirchliche Wiſſenſchaft, jondern aud) 
das allgemeine Geijtesleben von dem jegensvollen Einfluß des Abendlandes 
ab und erftarrte zuſehends in dem engen und engherzigen Kreije einer Heinen 
Nationaltirhe. Für die Gefamtwelt haben deshalb die Kanones, Defrete, 
Liturgien, die Theologie, Kanzelberedfamfeit und Hymnik der ſchismatiſchen 
Armenier nur ein ſehr untergeordnietes Interejfe, während die Heine Schar 
der wieder mit der Kirche Vereinigten erit nad langen Drangjalen im jtande 
war, eine felbjtändige Literatur ind Leben zu rufen. 

Hohen Anjehens genießt indes ſowohl bei den unierten als den nicht: 
unierten Armeniern das alte liturgifche Hymnenbud, das wie aud) die ein- 
zelnen Hymmen Scharafan genannt wird !, Vom 5. Jahrhundert an haben 


a leur patrie, ä leur nationalite, a leurs usages, les &crivains armeniens n'he- 
sitent pas à accuser leurs nationaux, et à rendre justice aux etrangers, quand 
ceux-ci, dans leur opinion, le meritent; ils ne taisent pas les malheurs ni les 
defauts de leurs compatriotes, et, en möme temps, ils n’amoindrissent pas la 
gloire d’autrui, pourvu toutefois que les sources auxquelles ils ont puise n’aient 
pas été alterdes avant eux* (R. Patkanian, Essai sur la dynastie des Sassanides, 
trad. du Russe par Erar. Prudhomme. Paris 1866 [Extrait du Journ. Asiat. 
p. 6. 7). Mit Rüdfiht auf die einzelnen armenifchen Geſchichtſchreiber dürfte Die 
fortgejeßte Arbeit der modernen Kritik diefes günftige Gefamturteil indes doch etwas 
modifizieren. ” 

ı Herausgegeben mit Kommentar (armenifh) von P. Gabriel Ave 
difhian. PBenedig, ©. Yazzaro, 1814. — Lateiniſche Überjeßung ber Marien: 
Hymnen: Landes et hymni ad SS. Mariae Virginis honorem ex Armenorum 
Breviario excerpta. Venetiis 1857. — Ruſſiſche Überfeßung des Scharafan von 
J. B. Emin Moskau 1876. — Eingehende Abhandlung über die armeniidhe 
Hymnik mit vielen Proben bei F. Nöre, L’Armenie chrötienne et sa litterature 
(Louvain 1886) p. 46—247. 
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die angejehenften Patriarchen und Schriftjteller daran gearbeitet, jhon Sahak 
(Iſaak) der Große, Mesrop, Mojes von Khorene, ſpäter Nerjes von Klaj, 
genannt Schnorhali, Nerjes von Yampron und Wardan der Große. Seinen 
Abſchluß erhielt es erit im 14. Jahrhundert. Es bezeugt die innige geiftige 
Verwandtſchaft, in welder das religiöje Yeben der Armenier troß der Trennung 
noch immer mit der Mutterkirhe ftand. In den Hymnen auf die heiligen 
Apoftel Betrus und Paulus findet, dur eine glüdlihe Inkonſequenz, jogar 
der Glaube an den Primat feinen poetiihen Ausdrud !. 


„Herr, der du über die andern Apoftel deiner Wahl ben jeligen Petrus zum 
Fürften des Glaubens, zum Fundament der Kirche ernannt hait; 

„Du, der du dur erhabene Berufung das Gefäß der Auserwählung zum 
Apoftolat berufen haft, um die Heiden durch die Kenntnis bes unausſprechlichen Ge- 
heimnifjes der Menſchwerdung zu den Segnungen des Heiles zu berufen; 

„Du, der du beine Kirche durch dieſe zwei Ermwählten, die Erleuchter der Welt, 
gefeftigt haft: um ihrer Fürbitte willen, o Ehriftus, erbarme dich unſer!“ 


Projodie oder Metrum im engeren Sinne bejigen dieſe Hymnen nicht. 
Sie beftehen nur aus freieren rhythmiſchen Gliedern, die fi) zu einer Art 
Strophe vereinigen. Die Dreiteilung wiegt dabei vor, wie aud in der 
Strophenzahl der einzelnen Teile eines längeren Hymnus. Die Form iſt 
augenjeinlih den Pjalmen und bibliijhen Gantica nachgebildet, melde, ins 
Armenifche überjebt, zuerjt beim Gottesdienfte gejungen wurden. Muſik— 
zeihen für die Melodie finden ſich ſchon in alten Handjchriften, es find 
ihrer 24. Das täglihe Offizium zählt acht verjdiedene Pjalmentöne ?, 

Für jedes Feſtoffizium enthält der Scharatan gewöhnlich acht Kleinere 
Hymnen, welche für die acht Tagzeiten des Breviers beftimmt find. Un— 
mittelbar nacheinander geftellt, mögen diefe Hymnen wegen mannigfader 
Wiederholung derjelben Gedanken eintönig oder gar tautologiſch erjcheinen ; 
aber auf die verſchiedenen Tageszeiten verteilt, bilden ſie gewöhnlid ein 
nit nur ſehr weihevolles, ſondern auch fünftleriihes Ganze. Über ihre 
Beziehung zur bibliihen Poeſie macht ein Drientalift des vorigen Jahr: 
hundert3 folgende beacdhtenswerte Bemerkung: „Man muß den Ausdrud 
Roefie hier in demjelben Sinne nehmen, in welchem ihn die wahren Kenner 
nehmen, wenn es fih um die Pjalmen und Gejänge der Hebräer handelt; 
der heilige Sänger überläßt jih da, frei von der Sklaverei des Vers— 


ı Die offiziellen Kirhenbüher der Armenier enthalten mande Zeugniffe für 
den Primat. Zufammengeftellt find fie von dem Theatiner Clem. Galanus, Con- 
ciliationis ecelesiae Armenae cum Romana ex ipsis Armenorum Patrum et Docto- 
rum testimoniis. Pars II (Romae 1661), p. 227 sq. gl. Bidell im „Katholik“ 
1871, I, 573. Martin, Revue des questions hist. XIII, 30—32. 

* Nähere Angaben nebjt vier Mufikbeilagen bei Petermann, Ueber die 
Mufit der Armenier (Zeitfchrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. V, 365—372). 
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maßes, der Eingebung des göttlichen Geiftes. Gerade hieraus entjprießen 
die Schönheiten unferer heiligen Bücher: erhabene Ideen, edle, lebhafte und 
zündende Ausdrüde, geihmadvolle Umftellungen, eine glüdliche Freiheit in 
der Reihenfolge der Worte, funftvolle Reticenzen, kühne Metaphern, geiſt— 
reihe Anspielungen, anmutige und natürliche, aber treffende Gegenjäße, 
ein gedrängter, lebensvoller Stil — furz, was nur eine wahrhaft göttliche 
Beredfamkeit im jelben Augenblid eingiebt und hervorbringt an erhabenen, 
rührenden Bildern, fo geeignet, den Geijt zu feſſeln, die Herzen anzuziehen, 
zu ergreifen, mit dem mächtigften Zauber hinzureißen.... Das war an 
nähernd der Charakter der heiligen Poefie der Armenier im 5. und 6. Jahr: 
hundert. Die gelehrten Männer diejer Nation, in der Schule von Athen 
erzogen, waren zweifellos nicht unbefannt mit der Kunſt und Anmut der 
griechiſchen Poefie. Allein da fie in den von Gott injpirierten Büchern voll: 
endete Mufter einer ganz göttlichen Poeſie vor ſich Hatten, hielten fie es 
nicht für zmweddienlih, jih den Zauber der profanen Poefie zu erborgen, 
um die unausſprechlichen Geheimniffe der Gottheit ſowie die ftaunenswerten 
Wunder zu befingen, melde jie in den Heiligen wirft. Um ihren Ge- 
ſängen Wert zu verleihen, eradhteten fie es nicht für nötig, fih zu Sklaven 
eined Versmaßes zu machen, welches oft nur dazu dient, um unter dem 
Schleier eines harmoniſchen Wortfalles die Schwäche eines Dichters zu bergen, 
dejfen ungleiher Flug fih nicht immer zum Erhabenen zu erihwingen 
vermag.“ ! 


! „On doit prendre ici le terme de poésie dans le möme sens que les vrais 
connaisseurs le prennent quand il s’agit des Psaumes et des cantiques des 
Hebreux;; c’est la que le poète sacr& libre de l’esclavage de la mesure se livre 
a l’esprit divin qui l’inspire. De la naissent les charmes de nos Livres saints: 
iddes &levees, expressions nobles, vives et pleines de feu, transpositions elögantes, 
heureux desordre dans l’arrangement des termes, röticences placdes avec art, 
metaphores hardies, allusions ingenieuses, antithöses gracieuses et naturelles, 
mais frappantes, style concis et animés: en un mot tout ce qu’une &loquence 
vraiment divine inspire et enfante au m&me instant d’images sublimes, tou- 
chantes, si capables d’attacher l’esprit, d’attirer, d’attendrir, d’enlever les coeurs 
par les attraits les plus puissants.... Tel fut a proportion le caractere de la 
podsie sacrde des Armeniens dans le cinquiöme et sixiöme siecles. Les savants 
hommes de cette nation, @leves dans l'éole d’Athenes, n’ignoraient pas sans 
doute l’art et les gräces de la po6sie grecque. Mais pendant qu’ils avaient dans 
les livres inspires de Dieu des modeles achev6s d’une po6sie toute divine, ils 
ne jugerent pas à propos d’emprunter les charmes de la po6sie profane pour 
chanter les mysteres ineffables de la divinite, aussi bien que les prodiges ad- 
mirables qu'elle opere dans les saints. Ils ne crurent pas qu’il füt nécessaire, 
pour donner du merite à leurs cantiques, de se rendre esclaves d’une mesure 
qui n'est souvent employ6e qu’a couvrir, sous le voile d’une cadence harmonieuse, 
la faiblesse du poete, dont le vol inegal ne peut pas toujours atteindre jusqu’au 
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Mas den Scharafan noch in anderer Weije intereffjant macht, ift der 
Umftand, daß die berühmteften Patriarhen, Bilhöfe und Vartabeds! 
(Doktoren) der älteren Zeit daran beteiligt find: 

Der Katholitos Iſaak I. der Große (390—440); Mesrop (468); 
der Katholitos Johann I. der Mantagunier (485); Mojes von Khorene 
(493); Ananias von Ghirag (553); der Katholitos Komidas (629); der 
Katholitos Iſaak III. (681); der Katholitos Johann IV. Odznegi, auch 
„der Philoſoph“ genannt (718); Stephanus, Erzbiihof von Siunien (772); 
Gregoriod Magiftros (1058); der Katholikos Nerjes IV. von Klaj, genannt 
Schnorhali (1116); Nerjes von Lampron, Erzbiihof von Tarſus (1200); 
der Katholikos Gregorios IV., genannt „der Junge“ ; der Hiftorifer Wardan 
der Große (1248); der Bartabed Jakob von Klaj (1300); der Vartabed 
Sohann Bluz (1300). 

Der Hauptichriftfteller des 12. Jahrhunderts ift Nerjes IV., von 1166 
bi3 1173 Katholikos von Armenien, nad feinem Aufenthalt in dem faft un: 
einnehmbaren Römerſchloß (Rum-$tlaj) Klajebi genannt, wegen der Schönheit 
der Sprade auch Schnorhali, d.h. der „Anmutige“ (gratiosus). Die Haupt: 
mafje feiner Schriften ift in Proja abgefaßt: Briefe, Hirtenbriefe, Homilien, 
theologiihe und asketiihe Abhandlungen ?. Berühmt find jeine „Gebete“ 
für die 24 Stunden des Tages und der Nacht, von den Medithariften in 
mehreren polyglotten Ausgaben veröffentlicht, darunter eine in 24 Spraden 3. 
Der Geihichtichreiber Kirafos don Gantzak (um 1272) ift voll der Be: 
mwunderung für die neuen Offizien, mit welchen Nerjes das Brevier be: 
reiherte, darunter ein jehr jhönes für Mariä Himmelfahrt und für St. Peter 
und Baul. Er jchloß fich Hier den bereit gegebenen Yormen an. Eigen— 
artiger ift er in feinen andern Gedichten, in welchen er, nad dem Vorgang 
des Gregorios Magiftros, die Silbenzählung und die Reimkünfte der Araber 
nachzuahmen ſuchte. Meiftend wendet er Verſe von 8 Silben an, mitunter 
von 5 bis 12, jelten von 14 oder 15 Silben. 

Seine Ehriftiade „Jejus Uorti“ oder „Erzählende Elegie nach den heiligen 
Schriften“ (Öghperkhouthiun Vibasanagan 'i darhitz serpotz) umfaßt 
sublime* (de Villefroy, Me&moires [de Trevoux] pour l’histoire des sciences et 
des beaux-arts, Aoüt 1735, p. 1551 s). Uberfeßungen der Cantica ibid. p. 1563 
a 1584. 

» MWird auch „Wardapet” oder „VBarbapet* gefchrieben. Die ungleiche Schreib- 
weife rührt von der Berfchiedenheit der alten und neuen Ausſprache her; die mediae 
find zu tenues geworden und umgefehrt, p, k, t zu b, g, d; daher findet fi Wardan 
und Wartan, Mesrop und Mesrob u. f. w. 

® Herausgegeben von I. Cappelletti, Sancti Nersis Claiensis Armenorum 
Catholiei Opera. Venetiis 1833. 

® Preces S. Niersis Claiensis etc. viginti quatuor linguis editae. Ve- 
netiis 1823. 

Baumgartner, Weltliteratur. J. 3. u. 4. Aufl. 17 
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in drei Büchern 3328 adhtiilbige Verſe, die ſämtlich auf die Silbe in reimen!. 
Trotz diejer erdrüdenden Monotonie fand dieje Dihtung um ihres religiöjen 
Gehaltes, dihteriihen Schmwunges und mander Schönheiten willen bei den 
Armeniern hohe Bewunderung ; ebenjo ein Lehrgedicht „Über den Glauben“ 
(1630 adtjilbige Verſe), eine Elegie über „Das heilige Kreuz“ (600 Berje) 
und eine Anzahl Heiner „Marimen“ (Khradkh), „Lieder“ (Daghkh) und 
„Parabeln“ (Arhagkh). Eine Reimchronik von 1600 adtfilbigen Verſen, 
die jämtlid in eal oder ial endigen, erzählt „in homeriſcher Weiſe die Ge- 
ihichte des Stammes Haikh und des Königsgeſchlechtes der Arjaciden“. 

Von nit geringem geſchichtlichen Intereſſe ift fein Klagelied über die 
Einnahme Edefjad durch den Emir Emad-eddin Zenki im Jahre 1144, oder 
wie der volle Titel lautet: „Wort der Klage, auf homerifche Weije gedichtet, 
über die Einnahme des großen Edefja im Jahre 593 der armenifchen Zeit- 
rehnung am 23. Dezember, in der dritten Stunde eines Sonntags.” ? Es 
zählt 2090 adtjilbige Verje, in acht Bücher geteilt. In Form einer Profo- 
popöie läßt Nerjes die Stadt Edeſſa ihr Leiden jchildern und erft die Städte 
Jerujalem, Rom, Konftantinopel, Antiohia, dann das benahbarte Armenien 
um Hilfe anrufen. Nah Rom ertönt der Ruf: 


„Rom, o Mutter du der Stäbdte, 
Hehre und verehrungswürb'ge, 
Thron des großen Apoftelfürften, 
Du unwandelbare Kirche, 

Auf Kephas, den Fels, gegründet, 
Die, der Hölle unbezwinglich, 
Löfen fann des Himmels Siegel! 
üpp'ger Weinberg, weitverzweigter, 
Tiefgewurzelt, Pauli Pflanzung, 
Und betaut mit feinem Blute, 
Blühend wie ein zweites Eden... 
Horh von fern auf meine Stimme 
Und nimm teil an meinem Seufzen!“ 


Diefer Hlageruf ift nicht ungehört verhallt. Der hl. Bernhard hat ihn 
aufgenonmen und die Völfer Europas zum zweiten Kreuzzuge geſchart. 

Nachdem fih Edeſſa an die Patriarhaljtädte Jerujalem, Rom, Kon- 
ftantinopel und Antiohien (Bud 1), dann an das benadbarte Groß— 
Armenien (2) gewandt, jeufzt es über fich jelbit und hüllt fi ins Gewand 
der Trauer (3), ergeht fih in Klagen über die Gewaltthaten der Barbaren, 


ı PB. Vetter, Die biblifche Elegie des Nerjes IV. Schnorhali (Theol. Quartal: 
ihrift LXXX [Ravensburg 1898], 239— 276). 

® jiberfeßt von Joh. Zohrab, Elegie sur la prise d’Edesse par les Musul- 
mans. Paris 1828. 
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in deren Hände es zur Strafe jeiner Sünden gefallen (4), bejchreibt das 
unerbittlihe Vordringen des Feindes bis zum Sturm (5), jehildert den Yall 
der Gitadelle und das Hinmorden der Beſatzung (6), ruft Gottes Rache auf 
die unmenſchliche Grauſamkeit der Sieger herab (7) und verkündet endlich) 
den liberlebenden die Rüdtehr der Franken, welche fiegreih bis ins Herz 
von Khorafjan vordringen werden (8)1. 

Mag aud die fühne, poetiihe Perjonifitation zu weit ausgejponnen 
fein, jo entbehrt dod die Dichtung nicht ihres poetiichen Reizes, wenn man 
ih in die damalige Zeitlage hineinverjeßt und der orientaliihen Neigung 
zu breiter, oratoriiher Ausführung Rechnung trägt. Langlois nennt den 
beredten Patriarchen einen „armenifchen Fenelon“ ?. 

Aud an einem „Lafontaine“ jollte es den Armeniern nicht fehlen. 
Wardan der Große, der außer feiner eigenen Sprache Griechiſch, Hebräiſch, 
Perſiſch und Tatariſch konnte, hinterließ neben feiner bis 1267 reichenden 
Weltchronik aud ein Fabelbuch, das von den Armeniern jehr geihäßt wird. 
63 bejigt mande eigenartige Züge. Der Ton ift da und dort ſtreng 
asfetiih, Doch vorwiegend gemütlich altväterlih, Erzählung wie Anwendung 
nicht eben ſcharf und jpik, aber kurz und treffend. Es find übrigens noch 
andere yabeljanımlungen vorhanden, darunter eine von Medithar Goſch (aus 
dem 12. Jahrhundert) und das ſogen. „Fuchsbuch“ *. 

Unter den furdtbaren Schidjalsjchlägen, welhe vom 14. Jahrhundert 
an Land und Volk trafen, jant die armeniſche Literatur beitändig; im 
16. Jahrhundert jchien ihr völliger Verfall befiegelt zu fein. Allein die 
treue Anhänglichteit der Emigranten bewahrte fie vor dem Ausfterben. 
Schon 1565 wurde eine armeniſche Druderei in Venedig gegründet, 1584 eine 
jolhe in Rom. Neue Drudereien erftanden im Laufe des folgenden Jahr: 
hundert3 zu Lemberg (1616), Mailand (1624), Paris (1633), Dſchughä 
oder Dihulfa, einer PVorftadt von Ispahän (1640), Livorno (1640), 
Amfterdam (1660), Marjeille (1673), SKonftantinopel (1677), Leipzig 
(1680), Padua (1690). Die berühmtefte diefer Drudereien war die hol: 





 Mihaud, der fi die Elegie von dem Armenier Schahan Eirbied über- 
fegen ließ (Bibliotheque des Croisades. III Partie. Chroniques greeques et 
armeniennes [Paris 1829] p. 499—504), meint: „L’idee de faire parler la ville 
d’Edesse a sans doute quelque chose de po6tique, mais cette fiction se prolonge 
trop longtemps, et la monotonie qu’elle r&pand sur le poöme n’est rachetee ni 
par l’&clat des images ni par l’originalit& du style.“ 

® „Peu d’auteurs ont plus &crit que Nerses Schnorhali et nul n’a mieux 
eerit que lui.* 

> Proben daraus bei Ad. Wolff, Klaffiter IV", 498—502. 

* Herausgegeben von Oskan (Amfterdam 1668) und von bem Warbapet 
Jeremias (Etjhmiadzin 1698). Vgl. Ad. Baumgartnera.a.D. (Zeitſchrift 
der Deutſchen Morgenländ. Gejellih. XL, 462. 463 Anm.). 


17* 
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ländiſche zu Amſterdam. Im Laufe des 17. Jahrhunderts fonnte wieder 
eine Schule in Etſchmiadzin eröffnet werden, 1655 eine ſolche in Lemberg !. 

Ungleih wichtiger aber ward für Armenien die Erridtung des Kol— 
legiums der Propaganda in Rom (1623) und die Wiederaufnahme 
früherer Unionsverfuhe dur die Päpfte Urban VII, Alerander VII. und 
Innocenz XI. Mehrere PBatriarhen kamen diejen Bemühungen bereitwillig 
entgegen, und zeitweilig wirkte jogar ein italienischer Dominikaner, Paul 
Firomalli, an der Klofterfchule zu Etſchmiadzin. Wurde aud der Erfolg 
durch die Treibereien der jogen. nationalen Geiftlihen und Laien ſtark durch— 
kreuzt, fo trat Armenien dadurd doch wieder aus feiner jahrhundertelangen 
Iſolierung heraus und in lebensvollen Kontakt mit dem katholiſchen Abend- 
lande. Unter dem Einfluß der franzöfiihen Jefuitenmijfionen trat der junge 
Manuk, Sohn des Petrus Manufean von Sebafte, mit feinem Kloſter— 
namen Mecdithar (der Tröfter) genannt, in den Schoß der Kirche zurüd und 
gründete jene jegensvolle Kongregation, welche die altarmeniſche Literatur 
duch trefflihe Neudrude vom Grabe auferwedte, auf ihrer Grundlage zus 
nächſt eine echt nationale und echt firchlihe Bildung anbahnte und eine 
diejer Bildung entſprechende Literatur ind Leben rief ?. 

Die öde, früher nur von Ausfägigen bewohnte Inſel San Lazzaro zu 
Venedig, wo Medithar im Jahre 1717 den eriten Sit feiner Kongregation 
errichtete, it die Wiege und der Ausgangspunkt der neueren armenijchen 
Literatur. Hier war es, wo der von Weltſchmerz umbergepeitihte Lord 
Byron den wohlthuenden Haud eines religiöjen Gottesfriedens verfoftete, 
ala das Werk diefer Wiedererwedung feinen erften blühenden Aufſchwung 
nahm. Seit Gründung der Druderei von San Lazzaro 1788 find von 
den Schäßen der älteren armeniſchen Literatur allein 800 Werke in armeni- 
jher Sprade, 200 in verjchiedenen neueren Spraden neu gedrudt worden; 
über die zahlreichen neueren Werke fteht uns noch feine Statiftit zu Gebote. 
Aus der Buchdruderei der Medhithariften, die 1776—1810 in Trieſt beitand, 
1811 nad Wien überfiedelte, find 500 armenishe und türkische Werte 
(leßtere in armenishem Drud) hervorgegangen. Ya die Kongregation be: 
gnügte ſich nicht mehr mit der Förderung des Katholizismus unter den 
Armeniern, jondern gründete den „Verein zur Verbreitung guter Bücher“ 
in Deutjchland und Öfterreih, der als Vereinsgabe über eine Million folder 
Bücher in Umlauf jeßte. 

Daß die Medithariiten bei der Wiederbelebung der armenischen Literatur 
in erfter Linie den religiöfen Bedürfniffen Rechnung trugen, verfteht fih von 
! Victor Langlois, Notice etc. p. 64. — Neumanna. a. D. ©. 333. 

® Kalemfiar Congr. Mech, Artifel „Medithar” in Weker und Welte’s 
Kirhenleriton VIII (2. Aufl.), 1122. Angabe der einfhlägigen Literatur ebd. 
©. 1136. 1137. 
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ſelbſt. Im Ghriftentum mwurzelte ja die frühere Bildung des Volkes ſowie 
jeine zähe, heldenhafte Widerftandsfraft gegen alle jeine Bedränger. Doch 
fie ſchtränkten ſich keineswegs auf dieſen Kreis ein. Michael Tihamtichean 
faßte die Geſchichte Armeniens in einem großen Gejamtwerf zujammen. Lulas 
Indſchidſchean verfaßte eine Altertumstunde von bleibendem Wert und eine 
armeniſche Geographie, die Ritter für jeine Erdkunde die weſentlichſten Dienfte 
leiftete. Der Generalabt Stephan Köver Akontz hinterließ nicht bloß größere 
theologiihe, jondern auch geographiihe Werke. Sein Nachfolger Sufias 
Somalean hat die erfte Skizze einer armeniſchen Literaturgejhichte entworfen. 

Avedifian machte fih als Grammatifer verdient, Tſchakſchak ala Lexiko— 
graph, Hormuz als Überjeer und Dichter, Aiwaſowski und Aliſchan ala 
Hiftorifer und Philologen von großer Erudition, Zohrab als ausgezeichneter 
Kenner und Zertfritifer der älteren Literatur. 

P. Leo Aliſchan, in Erzerum geboren, überjegte eine Sammlung von 
Volksliedern ins Engliihe, die vom 19. Jahrhundert bis ins 13. Jahr: 
hundert zurüdreihen, nah Handſchriften der Bibliothef von San Yazzaro. 
Sie enthalten viel Anfprechendes, machen aber nicht gerade den Eindrud 
großer Mannigfaltigfeit. Seine eigenen Dichtungen füllen fünf Bände und 
enthalten formgewandte Überfegungen aus modernen Spraden, Bruchſtücke 
aus Byrons „Child Harold“ und Schillers „Lied von der Glode*. Schiller 
war einer jeiner Lieblingsdichter. „Aber“, ruft er in der Erinnerung an 
das Schilleriubiläum von 1859 aus, „was find wir Armenier, Trümmer 
eines im Intereſſe der Tagespolitif vergefjenen und verjchollenen Volkes und 
Yandes, um uns mit diefem ungeheuern Deutſchland vergleihen zu können? 
Indeifen, war Armenien nit aud einmal ein jehr großes Yand und ver— 
hältnismäßig ftärfer bevöffert als Deutichland ?“ 

P. Kareztin endlic) lieferte die befte bisher vorhandene Literaturgejchichte, 
die 1865, im zweiter Auflage 1886 erſchien; und noch heute ift zu San 
Lazzaro der alte Eifer und Fleiß für die Verwertung und Mehrung des 
alten heimischen Bildungsſchatzes nicht erloſchen. 

In den legten Jahrzehnten wurde der literariiche Einfluß der Medi: 
thariften jehr durch weltliche Schriftfteller und eine mehr moderne Richtung 
zurüdgedrängt, die hauptfählih aus Ruſſiſch-Armenien Herftammt und ihren 
Stüßpunft in dem vorwiegenden politiihen Einfluß Rußlands hat!. So 
erhielt der pädagogiihe Schriftiteller Abowian (1806 in Eriman geboren) 
jeine Erziehung in Dorpat und fehrte dann als Schulinjpeftor in feine 
Heimat zurüd. Der Literaturhiftoriter R. Patkanian bildete fi) ebenfalls 
in Dorpat heran und veröffentlichte jeine gediegene Bibliographie Armeniens 


ı Abgar Yoanifjiany (Apkar Hovhannisian), Armenifche Bibliothek. 
Leipzig 1886 ff. — Ed. Dulaurier, La Société Armenienne au XIX* siecle (Revue 
des Deux Mondes VI [1854], 209—265). 
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in ruffiiher Sprade. Das erfte armenische Theater erftand 1858 in Kon— 
ftantinopel, ebendajelbjt 1862 die erfte armenifche Oper, während in Tiflis 
und Transkaukaſien überhaupt mehr das Luftipiel blühte. in Trauerjpiel 
„Arſchag II.” von Kovenes Kalva gelangte in mehreren Städten des Orients 
zur Aufführung. Es iſt begeiftert patriotiich gehalten, jpannend angelegt, 
obwohl ohne Liebesverwidlung, kraftvoll in Charakteriftit und Durdführung 1. 
Als Luftipieldicter erfreut fi Gabriel Sundukianz großer Beliebtheit 2. 
Neben dem Drama werden jet auch Novelle und Roman gepflegt, bejonders 
aber das Zeitungsmwejen. 

Die erfte armenifche Zeitung erſchien 1794 zu Madras, zwölfmal jähr— 
ih, unter dem Titel „Azdarar“; fie ging indes ſchon 1796 ein, um erft 
1846 al3 Halbmonatsjchrift wieder aufzuleben. Galcutta und Bombay hatten 
ſchon im erften Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts armeniſche Blätter, von welchen 
indes fein Eremplar mehr aufzutreiben ift. Ein befferes Schidjal hatte „Der 
Patriot“, der 1845—1852 zu Galcutta erſchien. Hinterindien beſaß von 
1849— 1853 eine politifch-literarifch:religiöfe Halbmonatsichrift „Der Bildungs 
freund“ (The Philomath), der in Singapore herausfam 3, 

Auf europäiſchem Boden begannen die Armenier ihre publiziftiiche Thätig- 
feit im Jahre 1800 zu Venedig. Neben heute noch erſcheinenden Tagesblättern 
geben die Medithariften feit 1843 die Monatsſchrift „Basmamep“ („Der 
Polyhiftor”) Heraus. Auch in Wien verjuchten die Mecdithariften eine peri- 
odiſche Literatur zu jchaffen. Den erjten Anlauf nahmen fie 1819, „Die 
Europa“ beitand von 1847—1863. 

Konftantinopel bejigt ebenfalls armeniſche Zeitungen. Die bedeutenditen 
find die „Mafis“, gegründet 1852 und täglich erjcheinend ſeit 1879, und 
„Der Bote“, entitanden 1855. Von 1832—1893 murden in Konſtan— 
tinopel etwa 20 Zeitungen gegründet, aber wenige frifteten ihr Dajein über 
fünf Jahre. Außerdem giebt es armenishe Zeitungen in Smyrna jeit 
1839, in Tiflis ſeit 1846, in Moskau jeit 1858, in Paris jeit 1855. 
Und jo hat das begabte Volt, deſſen Stammjagen zu Ninus und Semi- 
ramis hinaufreichen, deflen erjte Literaturblüte ſich ſchon vor der Völker— 
wanderung entfaltete, jih no einen Pla im Wettfampf der neueren Jour: 
naliftif erobert. Von den neueren Klaſſikern find die bedeutendften Werte 
ins Armenijche überjegt. 





! Proben bei Ad. Wolff, Klaſſiker IV", 503—506. 

° „Die ruinierte Familie.” Luſtſpiel in drei Aufzügen, bei Abgar Joaniſſi— 
andy, Armeniſche Bibliothef. Leipzig 1886. Band VII. 

s Gregor ® Kalemtiar, Geihichte des armenifchen Journalismus. Wien 
(Medithariften) 1893. 





Die georgifche Literatur. 263 


Achtes Kapitel. 
Die georgifde FJiteratur. 


Vielfah verfnüpft mit den Schidjalen Armeniens find jene des an— 
grenzenden kaukaſiſchen Iberiens, des heutigen Georgiens! (von den Ein: 
geborenen Sa=fartouslö, das „Land der Karthwelier“, von den Rufen Gru: 
fien genannt), zu welchem außer den eigentliden Georgiern noch die Min- 
grelier, die Jmerethier und Gurier, die Hobulezier und Adſcharen und 
noch andere Kleinere Völferfhaften gehören?. Die georgiihe Sprache bildet 
mit dem ihr verwandten Mingreliihen, Lafiihen und Suanetiſchen eine 
eigene, ijoliert ftehende Familie der ſüdkaukaſiſchen Spraden?. Mit dem 
Armenien ift fie nicht verwandt, wohl aber ſoll Mesrop, der Urheber des 
armeniichen Alphabet, den Iberern ihre eigene, der armenijchen ähnliche 
Schrift gegeben haben #. 





1 Der Name, eigentlih Dihurdihän (Horjan, Gurgän, Gurjän) ftammt von 
dem altperfifhen Barkäna (Hyrcania), was „Wolfsland* bedeutet (von vehrkö, 
gend — fansfr. vrika — griech. Fiuxos — lat. lupus). Vgl. Spiegel, Eran. 
Altertjumsfunde I, 60. 

2 S. C. Malan, A short History of the Georgian Church, translated from 
the Russian of P. Joselian. London 1866. — Bakradzeé, Geſchichte Georgiens 
(I. Bon ben älteften Zeiten bis Ende bes 10. Jahrhunderts [georgiih)). Tiflis 
1889. — Kasbek, Sämtliche Werke, 4 Bde. (Beichreibung des Lebens der Berg: 
bewohner [georgiich]). Tiflis 1891—1892. — M. Brosset, Elöments de la langue 
georgienne. Paris 1837; Histoire et litterature de la Georgie. Avec un Cata- 
logue (raisonne) des livres georgiens tant imprimes que manuscripts, anciens 
et modernes (212 articles). St-Petersbourg 1838. — Liste des travaux de 
M. Brosset, Melanges Asiatiques tirés du Bulletin de l’Acad&mie des sciences. IX. 
St-Petersbourg 1888. — Alter, Ueber georgianifhe Literatur. Wien 1798. — 
A. Leift, Georgien. Natur, Sitten und Bewohner. Leipzig 1885; Georgiſche 
Dichter verdeutſcht. Leipzig 1887. — AS. Chachanow, Geſchichte der Grufiichen 
Literatur (Ruffifh). 2 Bde. Mosfau 1897. — Oliver Wardrop, The Kingdom of 
Georgia. Notes of Travel. London 1888. — Douglas Freshfield, The Exploration 
of the Caucasus. 2 Vols. London 1899. 

s M.Broffet (Grammaire göorgienne. Paris 1837) und Bopp (Kaukafiſche 
Glieder des indoeuropäifhen Spradftammes. Berlin 1847) rechnen fie zu den ari» 
ihen Spraden, Mar Müller zu ben turanifhen; Klaproth, F. Müller, 
Spiegel und Bagarelli (Examen de la litterature relative ä la grammaire 
georgienne. St-Petersbourg 1873) weifen ihr eine ifolierte Stellung an, ebenfo 
Rojen (Sprade ber Lazen. Lemgo 1844. — Ueber das Suanifche und Abdhafische. 
Berlin 1845). — R. v. Erdert, Die Spraden des faufafifhen Stammes. Mit 
einem Vorwort von Dr. Fr. Müller Wien 1894. 

*B. Welte, Goriens Lebensbefhreibung des hi. Mesrop (Tübingen 1841) 
S. 28 ff. — N. Karamianz, Einundzwanzig Buchſtaben eines verlorenen Alpha: 
bets (Beitjchrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XL, 315—319). 
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Das Reich Georgien erftredte fich zur Zeit feiner höchſten Blüte, zwiſchen 
dem Südabhang de3 Großen Kaukaſus und dem armeniihen Hochland, 
von Trapezunt bis an die Ufer des Kaſpiſchen Meeres und umfaßte dazu 
noch Erzerum, Kars und andere Zeile des nördlichen Armenien: bis an 
den Ararat. Die großartige Bergwelt, deren Gipfel hoch über die ftatt- 
lichſten Häupter der Alpen emporragen, mit ihren ftolzen Firnen und 
Helfen, ihren Schludten und Wafferfällen, ihren herrlichen Wäldern und 
Meidegründen; das romantiſche Gewirr der kleineren Thäler und die frucht: 
baren Stromlandſchaften der größeren, von deren Maid: und Slornfeldern 
ſich Maulbeerpflanzungen und föftlihe Weinberge zu den Hügeln und Bor: 
bergen des Kaukaſus emporziehen; das ausgedehnte Gartenland um die Durch 
Felſenzinnen meift ſchon natürlich befeftigten Städte, KHlöfter und YBurgen ; 
der bunte Reichtum der Pflanzen- und Tierwelt, die Kraft, Schönheit und 
Tapferkeit der Einwohner — all das ift nit nur von fremden Reijenden 
reizend geſchildert, ſondern auch von einheimischen Dichtern begeijtert bejungen 
worden. Georgien ift ihnen das ſchönſte aller Länder: 


Wo unbewöltt der Himmel immer 

Im frühlingsheitern Glanze lacht, 

Wo goldrein jtrahlt der Sonne Schimmer 
Und purpurrot des Aufgangs Pracht. 


Wo in der Nähte Märchendunkel 
Die goldne Saat der Sterne glüht, 
Wo Ihön des Mondes Glanzgefunfel 
Durchs ſtille Reich der Wälder zieht. 


Wo durch der Bäume Blütenwipfel 
So milde Abendwinde wehn, 
Wo jchneebededte Bergesgipfel 
Im Ütherraum des Himmels ftehn. 


Wo wild, ber Wälder Reich verwüftend, 
Der Waflerfall vom Berge brauft, 

Wo auf uralten Felſen niftend 

Der ewig freie Adler hauft. 


Wo über Wolken hingeftiegen 

Der Jäger fühn den Steinbod jagt, 
Wo zwiſchen Felfen Schluchten Liegen, 
In deren Grund es nimmer tagt. 


Wo in den herrlih grünen Thalen 
Hell blikt der Bäche Silberflut, 
Wo üppig alle Fluren ftrahlen 
In duft'ger Blumen Farbenglut. 


Die georgiiche Literatur. 


to 
—2 
St 


Bor Freud’ die Herzen Funken fangen 
Beim Anblick folder Herrlichkeit; 
Die Augen möchten ewig bangen 
An all der Schönheit weit und breit. 


DO, giebt’s wohl auf der Erde Weiten 
Nocd irgendwo ein zweites Land, 
Das mit Georgien dürfle ftreiten 
Mit jeiner Fluren Pradtgewand ? 


Sein Volk ift fühn und fampfesrege 
Und hat ein edles, ofines Herz, 

Das troß der ſchwerſten Schickſalsſchläge 
Noch ſtark und ftandhaft ift wie Erz. 


Ya, tapfer ift fein Voll geblieben 
Und jangesluftig, wie es war, 

Und gaftfrei auch und treu im Lieben 
Und treu der Heimat immerbar'!. 


Nah altgeorgifhen Legenden fiel das Land bei der Teilung des Erd- 
freiies durch die Apoftel der allerjeligften Jungfrau zu, deren Verehrung 
daielbft allzeit in Blüte ftand; der heilige Apoftel Andreas predigte dann 
das Evangelium von Trapezunt her durch Mingrelien und Abchafien; dod) 
wurde dieje erite Saat durch den heidniſchen König Aderkhi wieder zerjtört. 
Bleibenden Eingang foll dem driftlihen Glauben erſt die hi. Nina (Nino 
oder Nonna) aus Kappadocien verſchafft haben, welche, als Gefangene nad) 
„‚soerien“ gejchleppt, um 318 den König Mirian „aus dem Gejchlecht des 
Chosroes“ befehrte und taufte?. Der letzteren jehr poetiih ausgejhmüdten 
Legende liegt zweifellos ein gefhichtliher Kern zu Grunde. 

König Wadtang I. Gurgaslan (446—499) dehnte feine Herrſchaft über 
Mingrelien, Offetien und Abchaſien aus, lieg Biſchöfe und Lehrer aus 
Byzanz fommen, errichtete mit Hilfe des Patriarhen Gennadios von Kon: 
fantinopel ein eigenes Patriarchat für Jberien in feiner Hauptjtadt Mtzkhetha 
(Miet), baute dafelbft eine Kathedrale und gründete 12 Bistümer in 
Karthli, 12 in Kakyeth, 9 in Somkheth und 2 in Jmeretd. Unter König 
P'harsman (541—555) wanderten von Syrien her dreizehn Fromme Männer 
en, welche die Belehrung des Landes vollendeten und jpäter als Heilige 


! Gregor Orbeliani (geb. 1801, geft. 1883), überjegt von Arthur Leift, 
Georgiiche Dichter (Leipzig 1887) ©. 4. 5. 

? Socrates I, 20. — Sozomenus II, 7. — Theodoret. 1], 23. — Rufinus X, 10. 
— Moses Choren. II, 83. — Theophanes, Chronographia a. m. 5816 (Migne, 
Patr. gr. CVIII, 108). Bei Mofes von Khorene und im Armenifhen Menologium 
(29. Oft.) wird die Heilige „St. Nunia“ genannt. Cf. N. Nilles, Kalendarium 
Manuale utriusque Ecclesiae II (2. Ed. Oeniponte 1897), 581. 
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verehrt wurden. Doch blieb die georgische Kirche nicht nur in weiterem 
Sinne „autofephal“, d. h. unter ihrem eigenen Katholitos unabhängig von 
den Patriarhaten von Antiohien und Konftantinopel, ſondern entwidelte fich 
auch völlig getrennt von der Ffatholiihen Kirche und ihrem Einheitspunft 
in Rom. 

Schon die Perjerfönige Varanes und Jezdegerd, bejonders aber Kobad 
(488— 531) bedrängten die Chriften Georgiens mit ſchwerer Verfolgung, 
vermochten aber den Glauben nit zu unterdrüden. „Sie find Ghriften“, 
bezeugt Protop ! von ihnen, „und von allen uns befannten Menſchen den 
Sapungen diejes Glaubens am treueften ergeben, obſchon fie von alter Zeit 
her unter den Königen von Berfien ftehen.“ Der Manihäismus fand unter 
ihnen wenig Anhang. Als der Iehte der Omajjaden, Merwän II. Abü-'l Kazim 
(741), nod als Statthalter in Georgien einbrad, ftarben viele Chriſten den 
Martertod, darunter die Prinzen David und Konftantin. Dann befam das 
Land viel durch Einfälle der Khazaren zu leiden. Vergeblich juchte Kaiſer 
Mauritius die Einwohner für die Lehre des Eutyches zu gewinnen; der 
Katholitos Kyrion hielt an den Beſchlüſſen des Konzils von Chalcedon feſt 
und jheint jogar mit Papft Gregor dem Großen in Verkehr geftanden zu 
haben ?; doc kam Georgien nie zu einem vollen Anſchluß an die Geſamtkirche. 

Dom Ende des 6. Jahrhunderts bis 787 herrſchte die KHönigsfamilie 
der Guramiden, dann gelangte der georgiihe Zweig der Bagratuniden, 
eines urſprünglich armeniſchen Gejchlecdhtes, auf den Thron. Dieje Könige 
gerieten bon 1048 an durch die Raubzüge der Seldſchuken in jchmwere 
Bedrängnis; fie behaupteten fi) indes. David III. gelang es 1123, fie 
wieder völlig zu vertreiben und gegenüber verjchiedenen Neuerungsverjuden 
die alte kirchliche Ordnung wiederherzuftellen. Er unterftüßte auch die Klöſter 
auf dem Berge Athos, auf dem Sinai und auf Eypern und ward jpäter 
jelbft von feinem Volke als Heiliger verehrt. Die günftige Lage des Landes 
hob fih noch unter jeinen Nachfolgern, beſonders unter Georg III. und 
deffen Tochter Thamar (1184— 1212), unter Georg IV. und der Königin 
Rujudana (1219—1239). Die eigentlihe Glanzzeit Georgiens bildet die 
Regierung der Königin Thamar, unter welcher das Reich von Trapezunt 
bi8 zum Kaſpiſchen Meere reichte und anfjehnliche Teile von Armenien in 
ih ſchloß. Sie verewigte ſich aber nicht nur duch kriegeriſche Thaten, 
jondern aud durch prädtige Bauten, kirchliche Stiftungen, Hebung der 
Bildung und Literatur. Die Berjuhe der Päpfte Honorius III. und 





! Procopius, De bello Persico I, 12 (ed. Dindorf I [Bonnae 1833], 57). 

? Brief des hl. Gregor des Großen an den Katholifos Kyrion. Gregorii I. 
Papae Registrum epistolarum (ed. L. M. Hartmann, Monumenta Germaniae [Berolini 
1895] Epist. Tom. II, Pars II, p. 324—327). — Le Quien, Oriens Christianus 
I (Parisiis 1740), 1337. 
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Gregor IX., die Königin Rufudana zum Anjhlu an die kirchliche Einheit 
zu bewegen, blieben erfolglos; doch unterjtüßten die Georgier im eigenen 
Intereffe die Kreuzfahrer wiederholt, wenn aud nur mit wenig Erfolg. 
Schredliher als je wurde Georgien dann jeit 1222 von den Mongolen 
verheert, bejonders 1393 durch Timur. Als es ſich wieder zu erholen begann, 
teilte Georg VII. 1424 das Neid unter feine drei Söhne und ſchwächte es 
dadurch jo, daß es bei den Ruffen Schub und Hilfe ſuchen mußte und 
ihließlih (1802) vollftändig Rußland einverleibt wurde. 

Mochten aud die Bergketten des Kaufajus den Georgiern zum Teil 
ala natürliher Schugmwall dienen, jo ift es dod gewiß merkwürdig genug 
und zeugt von der Überlegenheit und Kraft chriftlicher Bildung, dab das 
verhältnismäßig Heine Land weder der Macht der Perjer und Araber, nod) 
jener der Türken und Mongolen erlegen ift, jondern ſich mitten unter all 
den ſchrecklichſten Wechjelfällen jeine alte Spradhe bewahrt und feine eigene 
Literatur geihaffen hat. Die erfte Grundlage der Literatur bildete auch hier 
wieder die überſetzung der Bibel, und zwar aus dem Griechiſchen der Septua- 
ginta und des neutejtamentlichen Urtertes!. Die Anfänge gehen unzweifelhaft 
auf Mesrop zurüd; wann und von wen die Überjegung vollendet wurde, 
iſt nicht befannt. Frühzeitig wurden Werke des hl. Athanafius, des hl. Gregor 
von Nazianz, des Hl. Johannes Chryſoſtomus aus dem Griechiſchen über- 
tragen. Die Theologie erhielt das Hauptwerk des HI. Johannes Damascenus 
zur Grundlage, das Höfterlihe Leben die Werte des HI. Bafilius und Jo— 
hannes Glimacus, jämtlih in alten georgiſchen Überfegungen vorhanden. 
Überaus reih ift die alte Erbauungsliteratur an Akten und Leben der 
Heiligen, Märtyrer, Belenner und Jungfrauen, bei denen es, neben legenden- 
haften Ausſchmucke, an geihichtlihem Grund und wirklich ſchönen Zügen 
niht fehlt. Daran reihen fi) umfangreihe Martyrologien und Synararien 
(Sammlungen von Leben der Heiligen), Streitihriften wider Juden und 
Mohammedaner, Predigten und Predigtfammlungen, größere Werke über 
Kirchen- und Profangeſchichte, auch die letteren meiſt von ſtark religiöjem 
Gepräge. Die Schriften über Grammatik, Medizin, Mathematit, Geographie 
und andere Realien gehören meift der neueren Zeit an und ftehen bereits 
unter ruffiihem Einfluß ?. 





ı Sie wurde fpäter nad der flawijchen überſetzung revidiert und von dem 
Prinzen Wafufet herausgegeben (Moskau 1743). Bol. Eihhorn, Allgemeine 
Bibliothef der bibl. Literatur I, 158 ff. 

» M. Brojjet (Catalogue des livres georgiens ete. Actes de l’Academie 
de St-Petersbourg 1838, p. 119—178) giebt eine Lifte von 212 Nummern, die zwar 
nur einen Zeil der georgiihen Literatur umfaßt, anſchließend an eine frühere Liſte 
(in feinen El&ments de la langue göorgienne p. vi—xx), die aber dod einen 
Einblid in den Charakter und die Mannigfaltigkeit derjelben gewährt. 
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Die Heiligen der georgiſchen Synararien find nah Brofjet großenteils 
aus griehiichen Menologien herübergenommen; als urjprünglic georgische 
Legende bezeichnet er den „Bericht über die heiligen und unbefieglihen Mär- 
tyrer Dawith und Koftantine”, deren Feſt auf den 31. Oktober angeſetzt 
it. Derjelbe lautet aljo: 


„Diefe unbefieglihen Märtyrer waren Georgier von Geburt, von ben Grenzen 
Abhafiens, aus der Umgegend von Argweth; von väterliher wie mütterlicher Seite 
Aznaurs (d. 5. Edelleute); tapfere Krieger, unbefieglih auf dem Schladhtfelde, gern 
gejehen und hochberühmt wegen ihrer ruhmreihen Thaten. 

Fürwahr, der heilige und unbefieglide Märtyrer Dawith war dem äußeren 
Unjehen nah aljo: von Körper volllommen und fraftvoll, weder zu groß noch zu 
flein, voll ber Anmut und ausgeftattet mit allen guten Gaben und mit Sanftmut. 
Er war ferner jhön von Antlif, mit dunfeln Augen und braunem Bart, heller 
Gefihtsfarbe und leiht gebogener Naſe. Kraftvoll war er und voll des Glaubens, 
mit reinen Sitten geziert und ungefähr 38 Jahre alt. 

„Aud St. KRoftantine war ſchön von Geftalt, mit dunfel rötlihen Augen, braunem, 
glänzendem und fraujem Haar; fräftig in feinen Reden und behend in der Antwort, 
rein und rechtſchaffen in jeinem Betragen, gegürtet mit Selbftbeherrihung und 
Mäßigkeit; etwa 17 Jahre alt; eifrig im Faſten und niemals dem Zorn ſich über- 
lafjend gegen diejenigen, mit welden er zu thun hatte. Beiden war üble Nachrede, 
Lügen und Schwören völlig fremd; beide waren ein Vorbild bes Lebens für Mönche, 
die in der Einöde lebten; beide waren ftets bereit, Hungrige und Notleidende zu 
ipeifen, beide Freunde der Waijen. Kurz, fie waren volllommen in allen Tugenden. 

„Ihr Diartertod fand ftatt, ala das Schwert der Perjer ausgefandt ward wider 
uns, um unfer Volt zu erproben; ald, um uns für unjere Sünden und Ungerechtig— 
keiten zu ftrafen, Murwan Abu’ Kazim der Taube (Murwan Oru) daherfam, ber 
Schweiterfohn des abjcheulihen Betrügerd Mohammed, der das ganze Land ber 
Sarazenen irreführte und durch fein lügnerifches Wort triumphierte. Diefer Marter— 
tod hatte aljo ftatt im Jahre der Welt 6223, und im 777ften nad) unjeres Erlöjers 
Kreuzigung. 

„Als diefer gottlofe Dann die Sendung erhalten hatte, unfer Land fowie auch 
andere Länber zu verheeren, fammelten fich etwa 1330 Dann unter Anführung der 
hl. Dawith und Koftanting, welche alle ermahnten, Ehriftum nicht zu verleugnen. 
Gegen Abend fiel die Vorhut eines perfiihen Heeres von 9000 Mann über fie ber; 
die heiße Schladht dauerte bis zum Hahnenſchrei; da waren 1230 Mann unter dem 
Schwerte der Perjer gefallen. Die übrigen flohen vor der Übermadht, wurden aber 
von neuem angegriffen und als Opfer Ehrijti hingefchlachtet, während einige wenige 
fih in den Wäldern bargen. Dawith und Koftantine wurden inzwifchen gefangen 
genommen und vor den Tyrannen gebracht, vor welchem fie mutig Ehriftum befannten. 
Deshalb wurden fie von jtarfen Schergen geihlagen — benn fie ſprachen offen von 
der wunderbaren Macht Ehrifti —, und zulet wurden fie verurteilt, in dem Fluſſe 
Rion ertränft zu werden, weil fie gewagt, die Forderungen und Verſprechungen ihrer 
Verfolger zu mißadten. 

„Dieje heiligen Männer nahmen diefes Urteil mit Freuden auf; fie baten dann, 
man möchte fie nach ihrem Tode begraben, und fie beteten zu Gott, ed möchten bie- 
jenigen, die fie berührten und die ihren Namen anriefen, von ihren Krankheiten ge— 
heilt werden. Danach jahen einige fromme Männer ein göttliches Licht über ihnen 
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erftrablen. Sie holten ihre Leiber und begruben fie im Chor der Kirche zur Erbe. 
Uthmini heißt die Stätte, und zahlreihe Wunder werden daſelbſt gewirkt, zur Ehre 
Gottes und feiner Heiligen. Amen.“ ! 


Die ältefte Poeſie der Georgier ift kirchlich-religiöſen Charakters. Viele 
ihrer „heiligen Lehrer“ haben Fromme Hymnen und Lieder gedichtet, die 
jpäter in verjchiedenen Sammlungen vereinigt wurden. Einen vollitändigen 
liturgiihen Kanon derjelben veranftaltete König David III., „der Wieder: 
berfteller“, der 1089 zum Thron gelangte. Gedichte des HI. Gregor von 
Nazianz wurden von dem „lberfeger“ Petre, einem königlichen Prinzen, 
in 100 fünfzeiligen, jambijhen Stanzen übertragen. Joane Petribi feierte 
in reimlojen Jamben, mit Geihmad und ohne Weitſchweifigkeit, die ver: 
ihiedenen Heiligen des georgiihen Kalenders. Als jehr ſchön bezeichnet 
Broffet das Buch Samopeuli („Der Sechziger“, jo genannt, weil es 
63 Strophen umfaßt), ein begeiftertes Lobgedicht auf die allerfeligfte Jung: 
frau, das in fünftlihem Aufbau mit den Mariengedichten der Isländer 
zu metteifern fcheint. König Theimuraz I. befang in jchlichten, ſchönen 
Verſen den Tod feiner Mutter, der Königin Kethawan, die unter Schäh 
Abbas I. nad Auffaffung der Georgier als Märtyrin für den Glauben ftarb. 
Von weniger Gejhmad zeugen die „Poetiihen Reden“ (Tsgobil Sitcouabo) 
des Katholikos Antoni J., die etwa 4000 zwölfſilbige Verſe in fünfzeiligen 
Strophen umfafjen und außer dem heiligen Kreuz, der jeligften Jungfrau 
und den nationalen Heiligen aud die Könige, Königinnen und alle Be: 
rühmtheiten von Georgien verherrlihen, mit Anwendung von Afroftichen 
und andern Slünfteleien. 

Die profane Poefie entwidelte fih erjt in jpäterer Zeit und gelangte 
zu voller Blüte unter der glorreihen Königin Thamar, der Tochter Georg III. 
Ihr erſter Minifter und Schaßmeifter Schotta Ruftaweli, ein nit nur mit 
orientaliicher, Jondern auch mit abendländifcher Bildung vertrauter Mann, war 
zugleih ihr Hofdichter. Er foll als Jüngling feine Ausbildung zum Zeil 
in Athen erhalten haben. Gegen Ende feines Lebens wurde er mit großen 
Summen Geldes nad Jerujalem gejandt, um die dortige georgiſche Kirche 
umbauen zu laffen. Er ftarb, während er diefen Auftrag ausrichtete, und 
wurde in der heiligen Stadt begraben. Sein Gediht „Wepchiß-Tkaoſſani“ 
(„Der Mann mit dem PBantherfell*), ein romantiſches Epos, umfaßt 1589 

! Broffet teilt dieſe Erzählung als Stilprobe am Schluſſe feiner Georgiſchen 
Grammatift (Paris 1837) mit. Vgl. Joselian (Malan), A short History of the 
Georgian Church p. 83—85. Bodenſtedt, der die Erzählung (Gef. Schriften III, 
34—36) nad Brofjet überſetzt, verjucht den Eindrud durch Verdrehung einer Stelle 
und eine überaus häßliche Anmerkung zu zerftören, die bei vielen Gedichten feines 
Lieblings Hafiz mwohlbegründet wäre, hier aber durch den ganzen Kontert Lügen ge— 
ftraft wird. 
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vierzeilige Strophen, von welchen jede duch einen viermal gleihmäßig 
wiederkehrenden, dreililbigen (daktyliihen) Endreim gebunden wird. Das ift 
jedoh nicht der urjprünglihe Umfang; einzelne Strophen wurden von den 
Prinzen David und Theimuraz Hineingepfujcht, unter Georg XII. vollends 
etwa 1500 Berje von Nanutiha Zzigiihwili dazugefügt. Der Zitelheld 
der Dichtung ift der indiihe Königsſohn Tariel, der eigentlihe Hauptheld 
aber der georgiijhe Ritter Autandil, deſſen Waffenthaten und Abenteuer in 
epijcher Breite gejhildert werden. David Tihubinoff, ein neuerer Herausgeber 
des Gedichte und einer der gründlichſten Kenner der georgiichen Literatur, 
urteilt darüber: „Schon der Umftand, daß Ruftawelis Gedicht ein volks— 
tümliches geworden, jpricht für jeinen hohen poetiihen Wert. Aber mit den 
Schöpfungen eines Homer, Virgil, Tafjo und andern unfterblihen Dichtungen 
duldet es feine Vergleihung. Viele Stellen erinnern an die heilige Poefie der 
Hebräer, an Homer und andere Dichter des Hafjiihen Altertums, während 
der Stil durchweg orientaliih und bejonderd den Erzählungen von ‚Zaufend 
und eine Nacht‘ verwandt ift — diejelbe Übertreibung im Pathetiſchen, die- 
jelben hyperboliſchen Ausdrüde.“ ? 

Die Handlung des Romans ift nad) Arabien verlegt?. Der greije 
König Rofteman ift des Regierens müde und legt durch feierliche Thron— 
entjagung jein Scepter in die Hände jeiner Tochter Tinatina nieder. 


Der König hatte eine einz’ge Tochter, 

Ein Bild ber Sonne jelbft im Morgenlande, 
Herz, Seele und Verftand entriß fie allen, 
Die jemals fie geſchaut von Angefidt. 


Unter der glänzenden Ritterfchaft, welde den Hof des Königs Roftewan 
zierte, war es bejonders der jugendliche Ritter Autandil, der früh dem Zauber 
Tinatina erlag und fi) demjelben nicht mehr zu entringen vermochte, ob— 
ihon jeine Liebe faft hoffnungslos erſchien. 


Ein Ritterfohn war Autandil, der erjte 

Der Führer in dem Heer bes tapfern Königs. 
Sein Schlanker Wuchs befiegte die Cypreſſe, 
Und hell und jchön war feiner Augen Glanz, 
Ob jung auch, glich doch feiner Seele Stärke 
Der edeln Fetigfeit des Diamanten. 


mVerfaßte auch das befte georgiſche Lerifon und eine gute Grammatif. 

? Brosset, Catalogue 1. c. p. 169 ss. — Bobdenftedt, Taujend und ein Tag 
im Orient. Gejammelte Schriften III (Berlin 1865), 31—36. 

» S, Rustaweli, Wepxis-t'qaosani. Ozurgeti 1892. — Traduit par Achas 
Borin. Tiflis 1885. — Kurze Charafteriftit der Dichtung bei A. Leift, Georgien 
S. 97—102. — Brofiet transliteriert den Titel „Wepchiß-Tkaofſani“. 
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Der ſchönen Königstochter Feuerblicke 
Entzündeten gar bald ſein junges Herz 

Und ſchlugen Wunden ihm, Die nimmer heilen. 
Gar lange hielt er heimlich feine Liebe, 

Und in der Trennung von der Teuren ſchwand 
Die Rojenröte feiner friihen Wangen. 

Doch als das Los ihn wieder zu ihr führte, 
Drang bald des Herzens Glut ihm ins Gefidt, 
Und wieber öffnete fi feine Wunde. 

So quält geheime Liebe junge Herzen. 


Iinatina ift nicht ganz jo romantiſch. Bei ihrer frühen Ihronbefteigung 
denkt fie nicht daran, ihr Herz zu verſchenken, jondern nur durch reiche 
Spenden ihr ganzes Bolt zu beglüden. 


An jenem Tag verteilte fie die Schäße, 

Die fie von früher Kindheit an gelammelt. 
Wie Beute nah der Schlaht ergriff das Volt 
Die ihm fo reichlich zuerteilten Gaben. 

Die einen nahmen ſtolz gezäumte Roſſe, 

Die andern Perlen, Gold und Edelſteine. 

So fegt der Wind den trodnen Schnee hinweg, 
Wie fie der Schäße Laft beifeite ſchafften. 

Kein einziger ging heim mit leerer Hand. 


Das einzige, was den König grämt, ift die Bejorgnis, es möchte in 
jeinem ganzen Reiche kein Ritter jein, der ihm jelbit an Mut und Zapferfeit 
glihe und fähig wäre, der Prinzejlin wie des Reiches Beſchützer zu fein. 
Um ihn zu beruhigen, Schlägt ihm Autandil eine große Jagd vor, mit der 
Zujage, ihm von feiner Waffentüchtigfeit und Kühnheit eine vollgültige Probe 
zu liefern. Der König nimmt den Vorſchlag an. Die Jagd findet ftatt 
und wird in der Dichtung glänzend gejchildert. 


Scheu, in gedrängten Herden, flieht das Wild, 
Gehetzt von einer dichten Schar von Treibern; 
Des ganzen Waldes ZTiervolf jcheint zu fliehen: 
In langen Süßen fpringen hier die Rebe, 
Dort tobt ber ſchlanken Hirſche Schar vorüber; 
Vor Wut wirft fi der Eber ins Gedränge 
Und dichte Rudel anderen Getiers. 

Die Jäger dringen vor. Welch prädtig Bild! 
Mit Pfeil und Bogen harten fie der Beute; 
Dom Hufihlag ihrer Roſſe bebt die Erbe, 
Und Wolfen dichten Staubes jteigen auf; 

Die Pfeile ſchwirr'n, und bald bededen Lachen 
Vergoſſ'nen Bluts den aufgewühlten Boden!. 


überſetzt von Leift a. a. ©. 
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Autandil bewährt fih als tapfern, waffengewaltigen Jäger. Aber Die 
Jagd führt eine neue Verwidlung herbei. Im Wald wird ein Jüngling 
gefunden, der, in ein Tigerfell gehüllt, Häglid weint. Der König ſchickt 
jeine Diener, um ihn über den Grund feiner Trauer auszuforſchen; allein 
der Jüngling flieht und entſchwindet in dem endlojen Didiht. Darüber 
gerät König Roftewan in noch größeren Kummer als je zuvor. Die Prin- 
zeffin Tinatina bietet alles auf, ihn zu beſchwichtigen; zulegt verſpricht fie 
demjenigen Ritter ihre Hand, dem es gelänge, den geheimnisvollen Jüngling 
mit dem Tigerfell aufzujpüren. Autandil, ſchon längft von Liebe zu Zinatina 
erfüllt, bietet fih zu dem Unternehmen an und zieht nun auf Abenteuer 
aus, genau wie die fahrenden Ritter des abendländijchen Mittelalters. Seine 
Wanderungen, Erlebniffe und Heldenthaten, in welchen das ganze damalige 
Hof: und Stadtleben Georgiens zu reichjter Schilderung gelangen, bilden 
den meiteren Kern der Dichtung. Nad drei Jahren gelingt es ihm, den 
Jüngling, einen indischen Prinzen, aufzufinden und jeiner Geliebten den 
erjehnten Aufihluß zu bringen. Dieje reiht Autandil nunmehr freudevoll 
ihre Hand, und herrliche Freudenfefte feiern die glüdlihe Löſung. 

Mögen auch die mitunter naiven Abenteuer, gelegentlih mit einiger 
orientalifher Üüberſchwenglichkeit erzählt, dem modernen Gejhmad weniger 
behagen: die ganze Dichtung ift groß und ernft gedacht und hat ein bedeut- 
james und echt nationales Gepräge. Vorwiegend ift au die Darftellung 
einfah und natürlih, die Sprade fo reih und Schön, dak fie noch einem 
der neueren Dichter, Akali Tfereteli, den Wunſch abgewinnt: 


Nuftawelis Laute mag erfchallen 

Und die alle weden auf vom Schlummer, 

Die wie Schatten durch das Leben wallen 

Und erihlafft ihon find vom langen Kummer! 


Ebenfalls am Hofe der ruhmreihen Königin Thamar lebten die Dichter 
Abdul Meſſia Schamtel und Tſchakhruhadſe. Der erftere, zeitweilig ihr 
Minifter und Sefretär, ftarb als Mönd im Klofter Gelath; der andere, 
ebenfalls ihr Sekretär, ftarb als einer ihrer angejehenjten Höflinge. Beide 
verherrlihten ihre hochverdiente Gönnerin in größeren Lobgedichten, melde 
ih durch poetiiche Auffaffung wie feine, höfifche Pflege der Form auszeichnen 
und bei hoch und niedrig Beifall fanden !. 

Das Buch Artſchils, d. h. ein chroniſtiſches Sammelwerk des Königs 
Artſchil III., gehört Schon einer jpäteren Zeit an; allein es erwähnt 14 Dichter 
und Dichtungen, von denen ſonſt feine Kunde vorliegt und die wohl meift 
in die glänzende Zeit der Königin Thamar fallen dürften. Darunter befinden 
ih das „Wisramiani“, d. h. eine georgische Bearbeitung des altperfiichen 


! Brosset |. c. p. 170. 
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(urſprünglich in Pehlewi abgefaßten) Romans Wis und Rämin, und das 
„Roſtomiani“, wahrſcheinlich eine Bearbeitung der perſiſchen Ruſtemſage. In 
dem „Baramiani“ finden wir den perſiſchen König Bahram Gur wieder, 
in dem „Omaiani“ die Königin Homai des Schähnäme. Es iſt wohl fein 
Zweifel, daß das perfiiche Königsbuch des Firduüſi nad Georgien gedrungen 
it und einzelne Zeile desjelben zu jelbftändigen Epen umgeftaltet wurden !. 

Während der furdhtbaren Heimſuchungen Georgiens durch die Mongolen 
wurde naturgemäß aud die literariihe Entwidlung des Landes für lange 
unterbroden. Ganz erloſch fie nicht, ebenjowenig als die firhlihe Organi- 
jation, obwohl mehrere Könige in der Folge zum Isläm übertraten und 
ihren chriftlihen Unterthanen jchwere Tage bereiteten. Das Wiedererftehen 
de3 nationalen Lebens und der nationalen Literatur erfolgte erft im Anfang 
de3 18. Jahrhundert3 unter dem König Wachthang VI. Viele der älteren 
Literaturwerfe, religiöje wie profane, wurden jet gedrudt, und an ihnen 
etwachte neues Leben und Streben. 

Ein jeltfames Produkt diefer Übergangszeit ift das „Guramiani“. 
„Das ‚Davidiani‘ oder ‚Guramiani‘, d. h. die Gedihtfammlung des David 
Guramis-Schwili?, ftellt ein großes Potpourri von 7000 bis 8000 Berjen 
dar, worin der Dichter all jeine Ideen und Kenntniſſe vereinigt hat. Man 
trifft da philoſophiſche Diskuffionen, moralifhe Sentenzen, Gebete, Myſti— 
cismus, Geſchichte des Altertums nad der Bibel, zeitgenöffiiche Ereigniffe, 
die Erlebniffe des Dichters; fröhliche Lieder, Fromme Hymnen, Verſe in 
allen in Georgien gebräuchlichen Versmaßen und Mufter von allen Schwierig: 
feiten der Verſifikation; Akroſticha, Rätſel, Wortipiele, alphabetiihe Verſe 
und Doppelreime, kurz, eine Encyflopädie, die jo ziemlich den ganzen Bildungs- 
ftand eines Landes vergegenwärtigt, wo ein Edelmann dieſes Maß von Kennt— 
niffen bejaß.“ 3 Beſonders intereffant find feine Erzählungen über die poli- 
tiſchen und friegerifchen Ereigniſſe feiner Zeit, in die er jelbft verwidelt wurde. 
Er folgte dem König in die Verbannung nad Aftrahan, wurde nad) deijen 
Tode zum ruffishen Kriegsdienst gezwungen, in der Schladt bei Küftrin 
(1758) gefangen und nad Magdeburg gebracht, erlangte aber feine Freiheit 
wieder und ftarb erft am Anfang des 19. Jahrhunderts als neunzigjähriger 
Greis in Klein-Rußland. 

Seit der Einverleibung Georgiens in das ruffiihe Reich hat natürlich 
ruſſiſche Sprade und Literatur einen mächtigen Einfluß auf das Geiftesleben 
des Volles gewonnen; doch kann man denjelben feinen einjeitigen nennen. 


’ Nah dem Katalog der Bibliothek des Prinzen Tzitziſchwili ſtammt das „Wis: 
ramiani“ aus der Zeit der Königin Thamar. Brosset 1. c. p. 161. Bgl. Journal 
Asiatique, Aofit 1834, p. 149. 

: „‚Schwili* (— Nahlomme, Sohn) entipricht dem iriſchen Mac. 

® Brosset ]. c. p. 106. 

Baumgartner, Weltliteratur. L 8. u. 4. Aufl. 18 
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Wie früher perfiihe Dichtungen, z. B. „Juſſuf und Suleikha“ (Joſeph und 
Zilichan) und „Dilariani“, Überſetzer fanden, ſo wurden jetzt Homers „Iliade“, 
Racines „Iphigenie“, Corneilles „Cinna“, Voltaires „Agathokles“ und andere 
abendländiſche Werte ins Georgiſche übertragen!. Wie in Rußland, fand 
auch im Kaulafus Lord Byron viele Bewunderer. Unter jeinem Einfluß 
ftehen die drei bedeutendften neueren Lyriker: Alerander Tſchawtſchawadſe, 
Baratafhmwili und Eriftawi. Doch aud die alten nationalen Erinnerungen 
find keineswegs erlojchen: fie haben an Akaki Zjereteli ihren begeijterten 
Sänger gefunden?, Georg Eriftawi und Akaki Tereteli haben aud mit- 
gewirkt, ein georgifches Theater zu begründen, und zwar nicht bloß im 
Anſchluß an ausländiihe Dramatik, jondern mit Verwendung einheimijcher 
Stoffe. Den Charakterftüden der Genannten und den Luftipielen A. Zaga= 
rellis ftehen die hiſtoriſchen Romane Rtſcheulis: „Königin Thamar“ umd 
„Königin Anuka“, als Anjähe einer modernen Romanliteratur gegenüber. 
Am reihften und formvollendetiten hat ji bis jeßt die Lyrik geitaltet, 
wobei hinwieder die Liebeslyrik am ftärkften vertreten ift. Man trifft lyriſche 
Gedichte faft in jeder Zeitungsnummer. Zu größeren epiihen Leiſtungen 
ift die Neuzeit noch nicht gelangt. Mehr melandoliih als hoffnungsfroh 
zeihnet Gregor Orbeliani (geb. 1801, geſt. 1883, der Sprößling einer 
altgeorgifhen Fürſtenfamilie und zeitweilig VBice-Gouverneur von Trans: 
faufafien) die Erinnerungen, Strebungen und Ausſichten der georgiſchen 
Literatur in dem Gedichte „Vor dem Bilde der Königin Thamar im Kloſter 
Bethanien bei Tiflis“ 3, 


Mit einem unausſprechlich heil’gen Schauer 
Schau’ ih bein Bild an, edle Königin, 

Und demutsvoll id mid) vor dir verneige; 
Denn Ehrfurdt flöht mir ein dein hehrer Sinn. 


Ich freue mich, dag ich dein Antlitz jchaue, 
Und mödhte nimmermehr von dannen gehn; 
Denn hier id die Erniedrigung vergefie, 
In der ich heut Georgien muß jehn. 


Verwelkt ift längft dein blühend reicher Garten, 
Seitdem erlofchen deiner Größe Strahl. 

Ya, jeine Schönheit jtrahlt nicht mehr wie früher, 
Und aufgedrüdt hat ihm die Zeit ihr Mal. 





! Brosset ]. c. p. 172. 173; andere Überfeßungen aus dem Perfiichen und aus 
europäiſchen Sprachen ibid. p. 168. 169. 

? Proben diejer und anderer Dichter (Gregor Orbeliani, Elias Tſchawtſchawadſe, 
Wachtang Orbeliani, Raphael Eriftawi, Rafitafhwili, M. Gurieli, WI. Mifeladfe) 
bei A. Leit, Georgiihe Dichter. Leipzig 1887. 

» jberfeßung von A. Leiſt a. a. O. ©. 26. 
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Wie eines Ihönen Traums, der uns erquickte, 
Wie einer Sonne, die längjt unterging, 
Gedenten wir mit {Freude deiner Zeiten, 

An denen froh das Herz der Ahnen hing. 


Ein ſchwacher Greis, der ſchwer gebeugt vom Alter, 
Steh’ wieder id, o Königin, vor Dir, 

Und fleh’ did an um Segen für Georgien: 

Erbitt bei Gott ihm Gnade für und für! 


O ſegne es, damit fich jeine Söhne 
Ermannen und, von Wiffen aufgeklärt, 

Sıh wieder Macht und edeln Ruhm erwerben 
Und danad) ftreben, was des Strebens wert. 


O mödte neu ſich unjer Geift beleben, 

Die Sprade Ruftawelis neu gebeihn, 

Und unfre Heimatliebe Früchte bringen, 
Der alte Ruhm nicht bleiben bloßer Schein! 


Dod ad, o Königin, die bu gen Himmel 
Die Blicke richteft, bu erfennft wohl faum 
In mir Verlaſſ'nen einen Sohn Georgiens, 
Und unfer Elend ift dir wie ein Traum, 


Soll denn für alle Zeiten das ſchon welten, 
Was einmal feinen Blütenglanz verlor ? 
Soll das, was fiel, unaufgerichtet bleiben 
Und nie erlangen feinen frühern Flor? 


O Welt der Unbill und ber ew’gen Lüge, 
Du in den Trug verjunfnes Jammerthal! 
Kein Glanz kann bleibend je in dir bejtehen, 
Und alles Edle fommt in dir zum Fall. 


Blieb nichts mehr übrig von Georgiens Größe 

Als die Ruinen, die ich heute ſeh'? 

Blieb nichts vom Ruhm, der einjt durch Afien jtrahlte, 
Blieb feine Thatenfruht? O wehe! weh! 


Neuntes Kapitel. 
Der Talmud und die neufebräifhe Dichtung. 


Während das Ghriftentum fih in wenig Jahrzehnten über das ganze 
Kömerreih hin verbreitete, brach über die Juden das furdtbarfte Straf: 


gericht herein, das je ein Volk getroffen. Sie wurden nicht vernichtet; aber 
18 * 
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ihr Tempel und ihre heilige Stadt wurden zerftört, fie ſelbſt als Fremd— 
linge zerftreut unter alle Nationen. Wie fie den verheißenen Meſſias ver- 
worfen, jo wurden fie von ihm verworfen und in die ganze Welt verjprengt, 
um widerwillig Zeugnis abzulegen für den Neuen Bund, von dem fie ſich 
ausgeſchloſſen und der nun al Erbſchaft an die Heiden überging. Ihre 
Literatur verlor von da ab ihren erhabenen Vorrang, den fie vor der Lite— 
ratur aller andern Völker bejeffen. Die göttliche Injpiration wid von dem 
Volke, das feinen verheigenen Erlöjer mißkannt und gefreuzigt hatte. Die 
natürlihen Gaben, die es befaß, konnten unter dem ftetigen Loſe der Ber: 
folgung nit mehr zu glänzender Entfaltung gelangen. Wie ein enterbtes 
Adelsgeſchlecht zehrte e$ von feinen alten Erinnerungen und ſuchte ih an 
irdiihem Gewinn für die idealen Güter zu entjchädigen, die e8 verjcherzt 
hatte. Eine ftrengere Richtung erftarrte im Anſchluß an ein Gejeß, das 
dur den Gejeßgeber ſelbſt jeine Gültigkeit verloren hatte; eine larere Rich— 
tung buhlte, wie ehedem ihre Väter um die Gunft heidnifcher Götter, jetzt 
um die irdiſchen Vorteile materieller Kultur. Die neuhebräifhe Literatur 
bewegte ſich vorwiegend auf dem Gebiete der erfteren Richtung; doch gab es 
jeit Ariftobulos und Philo immer hochbegabte Juden, welche fremder Sprade, 
Wiffenfhaft und Kunſt mehr huldigten als ihren eigenen Überlieferungen, 
Heidentum und Judentum auszujöhnen juchten und gelegentlich beide zu 
gemeinfamem Kampfe gegen die alte Recdhtgläubigfeit und ſpäter auch gegen 
das Ghriftentum ins Feld führten. 

Über die Anfänge jener Schriftgelehrfamteit, aus deren Kreis der heftigfte 
Miderftand gegen Chriſtus hervorging und die der fpäteren hebräiſchen Lite- 
ratur ihr Gepräge gab, find feine völlig klaren Auffhlüffe vorhanden. Philo 
jpriht von taufend „ungejhriebenen Gebräuden und Satzungen“ !, Flavius 
Joſephus von „zahlreihen Sabungen, welche die Pharifäer dem Bolfe aus 
der Überlieferung der Väter auferlegten und melde nicht in dem moſaiſchen 
Geſetze aufgezeihnet waren“ ?, welche deshalb von den Sadducäern hart 
angefochten wurden. 

Wahrjcheinli reiht die Entwidlung einer ſchulgemäßen Schrifterflärung 
wie die allgemeine Einführung von Synagogen in die Zeit des Erils zurüd, 
wo die Verbannten, ihres ehrwürdigen Nationalheiligtums beraubt, darauf 
angewiejen waren, religiöjen Unterricht und Gottesdienft, jo gut es ging, 
im häuslichen Kreiſe und dann allmählih in geräumigen Verſammlungs— 
orten weiter zu pflegen. So bildeten fih als Erſatz für die Tempelſchule 
Gejegesichulen an jenen Orten, wo die Verbannten in größerer Zahl zu: 
jammenlebten, wie in Nehardea und Pümbadithad. Nah alter Sage joll 





! Eusebius, Praep. Evang. VIII, 7, 6. ® Antiq. XIII, 10, 6. 
Pum⸗beditha — Mündung des Kanals Baditu, der ald Näru Babitu („der 
MWüftentanal*) bereits in den von Hilprecht aufgefundenen babyloniſchen Inſchriften 
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eine Synagoge in Nehardea jhon durch Jojaklim, König von Juda, um 
600 v. Chr. gegründet worden fein, Esdras jeine Bildung an der ebenjo 
alten Synagoge zu Huzal erhalten haben. Nach der Rüdtehr des Volkes 
unter Esdras und Nehemias ſcheinen zahlreihe Juden in Babylonien zurüd- 
geblieben zu jein, die babyloniſchen Schulen ein hohes Anjehen behalten 
zu haben}. 

In Yerufalem erneuerte fih nah dem Wiederaufbau de3 Tempels die 
alte theofratiihe Einheit des Gottesdienſtes, des Geſetzes und der Lehre. 
„Da verjammelte fih das ganze Boll wie ein Mann auf dem Blake, 
welcher vor dem Waflerthore ift, und fie jagten zu Esdras, dem Schreiber, 
daß er herbeihole das Buch des Gejehes Mojes’, welches der Herr für Israel 
gegeben Hatte. Sofort bradte Esdras, der Priefter, das Geſetz vor die 
Verſammlung der Männer und frauen und aller, welche e& verftehen konn— 
ten, am erften Tage des fiebenten Monats. Und er las daraus laut auf 
dem Plabe, der vor dem Waflerthore war, vom Morgen bis zum Mittage, 
angeficht8 der Männer und frauen und derer, die es verſtanden; und die 
Ihren des ganzen Volles waren gerichtet auf das Bud. Esdras aber, der 
Schreiber, ftand auf einer hölzernen Stufe, die er zum Redenhalten ge: 
fertigt hatte... . Und Esdras eröffnete das Buch vor dem ganzen Bolfe, 
denn er ragte empor über das ganze Volk. . . . Und fie lajen aus dem 
Buche des Geſetzes Gottes deutlih und laut zum Verftändniffe; und fie ver— 
fanden, als e3 gelefen wurde. Es ſprachen aber Nehemias (das ift Ather: 
jatha) und Esdras, der Priefter und Schreiber, und die Leviten als Aus— 


erwähnt wird, wahrjdeinlid ein Seitenfanal des Palafottas (Palfattu) oder identiſch 
damit. Bon den Einwohnern jagte man (nad) Bava mez. 38b) fprihwörtlih: „Du 
bift vielleiht aus Pümbedithä, deſſen Einwohner einen Elefanten durch das Nabelöhr 
bringen“, d. h. Widerfinniges anjtreben. Ähnlich wird der „Elefant, der durch das 
Nadelöhr geht”, auch Berach. 55b erwähnt, wohl ein altbabylonifches Sprichwort, 
das aus der Zeit ftammt, ald es noch Elefanten in Mefopotamien gab. Später 
wurde an Stelle des Elefanten (hebr. pilä, altbabyl. piru, jansfr. pilu) das Kamel 
gelegt. Vgl. Luk. 18, 25. 

! Dr. Julius Fürft, Kultur: und Literaturgefhicdhte der Juden in Afien 
I (Leipzig, Engelmann, 1849), 2. Er jchreibt den babylonifchen Juden den Haupt— 
anteil an ber MWeiterentwiclung der hebräifchen Literatur zu: „Babylonien war das 
Saatfeldb für die meiften Gattungen der jüdiſchen Literatur; dort waren die Geiftes- 
feime für Weiterbildung der Haggada und Halacha, der nomolanonifhen Lehre und 
der Sagenihöpfung; dort entftand die religiöfe Poefie und die Gnomik, bort die 
Religionsphilofophie und die Midrafhausbildung; überhaupt wurden dort zuerft jene 
Bahnen vorgezeichnet, jene Geleife ſtizziert, in denen die jüdiſche Literatur fpäter ein- 
berging. Die Juden in Spanien, in Maghreb, in Italien um 900 waren nur die 
Erben des jüdiſchen Geiftes und des Wiflens in Babylon, fie waren die Epigonen 
aller der Studien, die ſeit faft einem Jahrtauſend vor ihnen an den Ufern des 
Euphrat fi entwidelt und herausgebildet.“ 
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leger zum ganzen Volke: Der Tag ift geheiligt dem Herrn, unjerem Gotte ; 
trauert nicht und meinet nit. Das ganze Volt nämlich weinte, al3 es 
vernahm die Worte des Gejeges.” 1 

Ähnliches wird von Nehemias berichtet. Der religiöje Eifer, der fich 
bei der Wiederherftellung des Tempels entfaltet Hatte, verrauchte indes bald. 
Priefter und Leviten ſelbſt verjündigten ſich an der Heiligkeit des Tempels. 
Die religiöfe Einheit, die in Tempel und Gejeh ihren mädtigften Ausdrud 
gefunden, loderte ih wieder. Wie in Babylonien, jo entitanden aud in 
Baläftina allüberall Synagogen, jo dab zur Zeit Chriſti jedes Städtchen 
feine eigene bejaß. Jeruſalem joll jogar zur Zeit der Zerftörung gegen 
500 Synagogen gehabt Haben, jede Landsmannſchaft der zwölf Stämme 
ihre eigene3. In den Synagogen jelbjt aber machten fich die tiefgreifenditen 
religiöfen und politiihen Parteigegenjäge geltend, deren ertreme Grund— 
rihtungen fih in den Sekten der Sadducäer und Pharijäer verkörperten. 
Jene, hauptſächlich durch die Vornehmen des Landes, die eigentlihe Arifto- 
fratie, vertreten, neigten bejtändig zur Verihmelzung mit dem Heidentum 
und zu völligem Unglauben Hin; diefe, vorzugsweife aus den Prieſtern, 
Leviten und Scriftgelehrten ſich bildend, mahen den jogen. „väterlichen 
Traditionen“, d. h. ihrer willkürlichen Schulüberlieferung, diejelbe Wichtigkeit 
bei wie dem von Gott gegebenen Gejege. Jenen erſchien Chriftus als Stören- 
fried ihrer irdischen Gelüfte, diefen als Widerfacher ihres herrſchſüchtigen 
Wiſſensſtolzes und ihrer jcheinheiligen Fyormelnvergötterung. Won beiden 
mißleitet, verfannte das Volk feinen Meſſias, als er unter ihm erſchien. 

Die Juden jelbft unterfheiden in der Entwidlung ihrer rabbiniſchen 
Gejeesliteratur drei Perioden: 1. jene der Sopherim (Tpaupareiz) oder 
Schriftgelehrten, 2. jene der Tannajim und 3. jene der Amorajim („der 
Spreder”). Die Dauer derjelben läßt fich nicht Scharf beftimmen, da fie 
langjam ineinander übergingen; doch endigte jene der Sopherim gegen Ende 
des 1. Jahrhunderts n. Ehr., jene der Tannajim mit Anfang des 3. Jahr: 
Hundert3, jene der Amorajim gegen Ende des 5. Jahrhunderts. 

Die Sopherim jchloffen fih anfänglid noch an die urſprüngliche Auf: 
gabe des Priefter- und Levitentums an, das PVolf mit dem Inhalt der 
heiligen Bücher befannt zu machen und insbejondere die Lehren und Sakungen 
der Thora einzufchärfen. Sie erflärten aud zweifelhafte Stellen des Tertes 
und verbeflerten denfelben, wo er durch die Abjchreiber gelitten, verjahen ihn 
mit Varianten und Randgloffen und leiteten durch Anwendung verſchiedener 
Zeichen die Arbeit der Majorethen ein. Schon durch millfürlihe Deutung, 
ftarre Formaliſtik und politiihe Ausbeutung wien fie indes vielfad von 
ı 2 Esdr. 8, 1-9. 2 2 Esdr. 13, 1. 

3% Fürſt, Eultur: und Literaturgeihichte der Juden in Afien I, 30 fi. 
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dem eigentlichen Geifte des Geſetzes und deſſen religiöjem Zwede ab. Charafte- 
riſtiſch iſt es, daß fie das ganze ſchriftliche Gejeg genau auf 613 Vor: 
ſchriften (joviele als Gebeine im menjhlichen Körper), 248 Gebote und 
365 Berbote bezifferten. Das genügte ihnen jedoch lange nit. Sie er- 
Härten ſich im Befige eines zweiten, mündlich überlieferten Geſetzes, das von 
Mojes her durch die Richter, Könige, Propheten, die Ausſprüche des großen 
Spnedriums und der angejehenften Gejeßeslehrer unverfälicht zu ihnen ge: 
langt jei und das, wie das geichriebene Geſetz, alle Verhältniffe der Menſchen 
umjpannt. Sie maßen demjelben ebenjo autoritative, bindende Kraft bei 
als dem jchriftlihen Geſetz, ja noch höhere, und betrachteten ſich als jeine 
unfehlbaren Organe und Erllärer. In Ddiefem Sinne entjhieden fie in 
taufend großen und fleinen Fragen des religiöjen, politiihen, liturgischen, 
häuslichen Lebens, und dur dieſe Entjcheidungen regierten fie in das 
geſamte Volksleben hinein. 

Ein einzelner folder autoritativer Geſetzesentſcheid, der ſich auf die 
Lehre der älteften und angejehenften Schulhäupter ftüßte und vom Synedrium 
gebilligt war, wurde Halaha genannt; eine zwar ‚angejehene, aber nicht 
bon der älteften Tradition geftügte Anficht Baraitha (auperhalb der Schule); 
ein freier Lehrvortrag, der ih nur auf Privatautorität des Lehrers ftüßte, 
Haggadah. Eine Sammlung autoritativer Gejeßesentjheidungen (oder Hala- 
choth) hieß eine Miſchna; ein erflärender Traktat zu einem Teil der heiligen 
Schriften wie zu einer Miſchna hieß ein Midrafh. Bei der Zahl der Lehrer 
und der minutiöjen Auffaffung des Geſetzes wuchs die Zahl der Haladoth 
und Midraihim ins Unabjehbare !, 

‘ Die Tannajim ftellten fih nun die Aufgabe, in dieſes Gewirre von 
Entiheidungen und Erklärungen einige Ordnung zu bringen, und legten 
deshalb erjt Eleinere, dann größere umfaffende Sammlungen an. Aus den- 
jelben erwuchs gegen Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. durch Rabbi Jehuda 
Hakladoſch jene große Miſchna, welche als Miihna zur’ 2foyyv den Kern 
der bisherigen halachiſchen Entjcheidungen, den Kanon des angeblid mündlich 
überlieferten Gejeßes darftellt. Als Anhang daran reihte ſich die Tojephtha 
(au große Mijchna genannt), welde in 58 Zraftaten teil3 weitere Zuſätze 
zur Miichna, teil eine Erklärung der dunfeln Stellen derjelben enthält. 





ı Näheres über bie einzelnen talmubiftifchen Kunftausdrüde bei E. M. Pinner, 
Talmud Babli. Babylonifher Talmud. Traftat Berahoth (Berlin 1842), Ein- 
leitung in den Talmud ©. 1 ff. Vorrede des Rabbi Moſcheh, Sohnes des Rabbi 
Maimon (Maimonides) ©. 4 ff., Hauptregeln der Miſchna S. 12, Hauptregeln ber 
Gemara ©. 13 ff., Inhalt und Beurteilung der Haggadah ©. 24. — Bol. Auguft 
Wünſche, Der babyloniihe Talmud in jeinen haggadiſchen Bejtandtheilen I (Leipzig 
1886— 1889), ©. vıff. — 4. Fr. Gfrörer, Das Jahrhundert des Heiles (Ge— 
ihichte des Urchriſtenthums I. Stuttgart 1838) ©. 173. 
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Auch damit waren aber die angeblihen Gejetesüberlieferungen noch 
nicht erihöpft, noch weniger ihre Deutung und Erklärung. Wie die Tan- 
najim neben ihren Sammlungen jelbjt wieder neue Entſcheidungen und 
Deutungen lieferten, fühlten fi die Amorajim verpflichtet, den ganzen weit— 
Ihichtigen Stoff von neuem durchzuarbeiten, den richtigen Sinn der einzelnen 
Halachoth zu ermitteln, ihren Urjprung nachzuweiſen und die vorhandenen 
Widerſprüche auszugleihen, dann aber aud aus der Mijchna eine Menge 
neuer Entjheidungen abzuleiten und fie in verzwidter Kaſuiſtik auf das 
praftiiche Leben anzumenden. Dieje weiteren Disputationen und Entſcheidungen 
flofjen in zwei neuen, umfangreihen Sammlungen zujammen: der hieroſolymi— 
taniihen Gemara, welche nur zu fünf Hauptabjchnitten (Seder) der Mifchna 
Nachträge lieferte, und der babylonijhen Gemara, welche die gefamte Miſchna 
vervollftändigte und allein zu maßgebender Autorität gelangte. Das Wort 
„Gemara“ bedeutet Vollendung. Die Entjheidungen der Gemara erlangten 
jedoh nicht dasſelbe Anjehen wie jene der Miſchna und erhielten nur 
Geltung, wenn ihnen fein Sprud der Miſchna entgegenftand. 

Die Miihna mit der hierofolymitanishen Gemara zufammen bildet den 
hierofolymitaniishen Talmud; die Mifchna mit der babyloniihen Gemara 
vereint bildet den babylonijhen Talmud oder den Talmud (eigentlid Tal- 
mud — „die Lehre”) ſchlechthin, d. h. jenes Rechts- und Religionsbudh, das 
bei den in der Welt zerftreuten Juden thatfählih an die Stelle des alten 
mojaifchen Geſetzes trat und e$ teilweie aus Überzeugung und Leben verbrängte. 

Innerhalb der Gejegesihulen blieb allerdings die Heilige Schrift die 
entiheidende Autorität, aber natürlih nah dem Sinne und Anjehen des 
jeweiligen Erflärers; nad außen jedoch, d. h. den Laien gegenüber, ftand 
das Wort des Rabbiner: Höher als die Schrift. „Die NRabbinen oder 
Schriftgelehrten gehören in eine Rangflaffe mit den Patriarchen, mit dem 
Gejeßgeber, mit den Propheten; ihre Ausſprüche ftehen jogar über dem ge— 
ſchriebenen Worte, ja die tüchtigften unter ihnen find gejcheiter und gelehrter 
als Gott jelbit."! So wird z. B. (Bava Mezia ©. 86a) erzählt, es jei 
im Himmel ein gelehrter Streit über das Recht der Ausſätzigen entjtanden ; 
Gott habe in dem betreffenden Fall auf Reinheit erfannt, ſämtliche Engel 
aber gegen ihn auf Unreinheit; da hätten ſich beide Teile darauf vereinigt, 
den Rabbi Rabba, Sohn des Nahman, ala fompetenteften Richter in den 
Himmel kommen zu lafjen. Der Todesengel mußte ihn holen. Er entjdhied 
zu Gunften Gottes, was diefen nicht wenig freute. Wunderbare Stimmen 
verfündigten auf Erden das Lob Rabbas, und jein Grab ward ein wunder: 
thätiger Wallfahrtsort. 


ı %. Fr. Girörer, Das Jahrhundert des Heiles S. 149, Die Nachweiſe 
aus dem Talmud S. 140 ff. 
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Danach ift es nicht zu verwundern, wenn die Gejegeslehrer Gott jelbit 
als Rabbi jhildern, der die Gebetäriemen trägt !, im Geſetze ftudiert und 
die verftorbenen Schulkinder unterrichtet 2. 

„Bon den zwölf Stunden, melde der Tag hat, fißet Gott in den 
drei erften hin und fludiert im Geſetz. In den nächſten dreien fitet er und 
regieret die Welt. Da er aber fiehet, da die ganze Welt ſchuldig ift, 
verläßt er den Thron des Gerichts und jeßt fi auf den Stuhl der Gnade. 
In den nächſten drei Stunden fitet er und jpeift die ganze Welt. In den 
drei übrigen fpielt er mit dem Leviathan, wie gejchrieben fteht (Pf. 104, 26): 
‚Du Haft den Leviathan gemadt, damit du mit ihm ſcherzen könneft.‘ Rabbi 
Ada der Galiläer hat gejagt: Seit das Haus des Heiligtums zerftört ift, 
icherzt der hochgelobte Gott nit mehr. Und woher wiſſen wir, dab er 
niht mehr jpielt? Daher, meil gejchrieben ftehet (If. 22, 12): ‚Darum 
wird der Herr Zebaoth zu der Zeit rufen laffen, daß man weine und flage, 
fein Haupt ſchere und Sadleinwand anziehe.‘ Was thut nun Gott jeit 
jenem Zage (der Zerftörung) im lebten Biertel des Tages? Er figet und 
unterrichtet die (verftorbenen) Schulfnaben, wie gejchrieben ftehet (I. 28, 9): 
‚Ben joll er lehren die Erkenntnis, wen ſoll er hören laffen jeine Predigt ? 
Die Entwöhnten von der Mil, die jo von den Brüften abgethan find.‘“ 

Scharen von Rabbinern haben im Verlauf von mehreren Jahrhunderten 
teild zur Geftaltung des Talmud mitgewirkt, teild den darin gegebenen Stoff 
noch weiter auägeftaltet 3. 

An ihrer Spite fteht Rabbi Hillel der Babylonier oder der Alte 
(haz-zägen). Als Sproß einer verarmten Yamilie au Davids Stamme 
in Babylonien geboren, fam er etwa um 50 vd. Chr. nad) Serufalem, wid— 
mete fich bier dem Geſetzesſtudium, wurde Vorfigender des Synedriums mit 
dem Titel Naſi' (Fürft) und ftarb als folder um das Jahr 10 n. Ehr. 
Charakteriftiich für ihn und für die talmudijche Weisheit überhaupt ift fein 
Gntiheid über die Frage, ob man ein Ei, das die Henne am Sabbath ge- 
legt, auch am Sabbath efjen dürfe. Wenn es eine zum Eierlegen beftimmte 
Henne war, dann war die Trage zum voraus berneint, weil das Ei dann 





’ Zraftat Beradjot (Talm. Babli) ©. 6a. — Gfrörera.a. O. ©. 279. 

: Avoda Sara (Talm. Babli) ©. 3b. — Gfrörera.a. O. ©. 278 ff. 

’ Ein Verzeihnis der hervorragendften in der Einleitung zum Talmud bei 
Jinner, Talmud Babli ©. 10 ff., und bei Strad, Artikel „Talmud“ in Herzogs 
Realencyflopädie XVIII (2. Aufl., Leipzig 1888), 345353. — M. Braum 
ſhweiger, Die Lehrer der Miſchna. Frankfurt a. M. 1890. — W. Bader, 
Vie Agada der Tannaiten. 2 Bde. Straßburg 1884. 1890; Die Agada der palä— 
finenfiihen Amoräer I, ebd. 1892. — Der babylonifhe Talmud herausgegeben nad 
der Editio princeps (Venedig 1520—1523) nebjt Varianten der fpäteren Ausgaben 
überjegt von 8. Gol dſchmidt. Berlin 1899. — E. Biihoff, Kritiſche Geihichte 
der Talmud-Überſetzungen aller Zeiten und Zungen. Frankfurt a. M. 1899. 
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ſchlechtweg als Produft Inechtliher Arbeit galt. Aber aud) wenn die Henne 
das Ei zufällig legte, ja wenn fie ſchon zum Schladten, nit zum Gier- 
legen beftimmt war, erklärt der jonft als liberal und milde geltende Rabbi 
Hillel, daß man das Ei am Sabbat oder an einem gleihwertigen Feſttag 
nit nur nicht eſſen, jondern nicht einmal berühren dürfe. Sein dagegen 
als ftrengerer und konſervativer Theologe verjchrieener Gegenfühler, Rabbi 
Schammai, war der entgegengejegten Anfiht. Ein ganzer Traftat des 
Zalmud aber erhielt von dieſer Sontroverfe den Titel „Beza“ (Ei), und 
eine himmliſche Stimme entſchied: „Die Worte beider, Schammais und 
Hillels, find Worte de3 lebendigen Gottes; aber man folge der Schule 
Hillels.“l Hillel joll die bereit? viefig angejhwollenen Geſetzesentſcheidungen 
und fogen. liberlieferungen in ſechs Miſchnaordnungen gebraht und im 
Berein mit Rabbi Schammai ein Bud über die Maflabäer (Megillath 
Beth Chaschmonaim) hinterlaffen haben, das aber jetzt verloren if. Er 
ward Patriarh einer Nafifamilie, die bis 415 n. Chr. eine Stübe der 
Gejegesautorität und der talmudischen Gelehrſamkeit in Paläftina blieb 2, 

Als noch bedeutender galt vielen der Rabbi Nathan der Babylonier, 
aus Meichne, als Juriſt hochgefeiert. Er lebte in der erften Hälfte des 
2. Jahrhunderts n. Chr. Von ihm ift eine eigene Miſchna vorhanden, die 
jeinen Namen trägt, dann ein mathematisches Werk (die 49 Middoth) und 
ein haggadijches Werf Massechet Aboth de-Rabbi Nathan in Form von 
Miſchnas, mit allerlei Sagen und Schriftauslegungen bunt durdflochten. 
Als eine dritte Säule der talmudiihen Wiſſenſchaft wird hervorgehoben 
Rabbi Chija ben Abba ben Silla, gemwöhnlid einfahhin Chija „der Große“ 
genannt. Gleich den zwei vorigen aus Babylon ftammend und daſelbſt er: 
zogen, wirkte er zeitlebens dajelbit al® Tannait und Amoräer. Er verfaßte 
eine eigene Miſchnaordnung, eine Toſephta, d. h. Zuſätze und Nachträge zur 
Miihna, und eine Sammlung von Baraitha, d. 5. Lehrſätzen, die mit der 
Miſchna nit in Verbindung ftehen. 

Nah der Zeritörung Jerufalems 3 erhielten fi) wohl noch Geſetzesſchulen 
zu Jamnia, Cäſarea, Lydda, Nifibis, Tiberias, Sepphoris, Uſcha und an 
andern Orten; doch führten fie eine mehr oder weniger fümmerliche Eriftenz. 
Um jo mehr blühten die rabbiniſchen Studien wieder in Babylonien empor. 
Es bildeten ſich eigentliche Hochſchulen (Bet Ulfana = Lehrhaus, Bet Midraſch, 





! Fraftat "Erubin Bab. S. 13b. — Gfrörer a. a. O. S. 172. 173. Nichts- 
deſtoweniger jeßt Geiger (Das Judentum und feine Gejhichte I [2. Aufl. Breslau 
1865], 117) diejen Hillel neben, ja über Ehriftus, während ihn Nenan (Vie de 
Jesus [Paris 1863] p. 35) als Lehrer Chrifti bezeichnet. 

2Geſchlechtstafel derjelben bei Gfrörer a.a.D. ©. 182 Anm. 

:% Fürſt, Culture und Literaturgeichichte der Juden I, 30 ff. — Bal. 
Gfrörera.a. D. ©. 180 ff. 185 ff. 
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Bet ha Waad, Jeſchiba oder auf aramäiſch Metibta, Seder oder aramäiſch 
Sidra genannt). Zur größten Bedeutung gelangte 219 bis 243 diejenige 
zu Sora unter dem Rabbi Rab (eigentlih Abba Areka), mwelder, auf 
Grundlage der jhon vorhandenen Mijchna, der babylonishen Talmudbildung 
eine jelbftändigere Richtung gab und außer einer eigenen Miſchna die wid: 
tigen Werke Sifra („das Buch“) und Sifre („die Bücher“) verfahte. Die 
Hochſchule brachte e& unter ihm bis auf 1200 Studenten und wurde erit 
473 geihlojjen. Der leitende Mann an der älteren Hochſchule Nehardea 
war Mar Samuel bar Abba ha Kohen Jarchinai, welcher, ebenfalls früher 
in Baläftina, um 188 nad) Babylon zurüdfehrte und fi hier viel mit 
Aſtronomie und Kalenderweſen beihäftigte. Bei dem Perjerfönig Schäpür I. 
(der 240 den Thron beftieg), ftand der greife Rabbi durch fein Unterhaltungs: 
tolent in hoher Gunft und war jeinerjeitS jehr nachſichtig gegen die Perjer, 
betrachtete jogar die Magier nit als Göbendiener und ftand mit dem Aftro: 
logen Ablat in freundlichem Verkehr. Bon den Seinigen erhielt er die Spib- 
namen der „Arier” (Arjöf) und Schäbür Malle. Bon 258—357 hatte 
Nehardea feinen bedeutenderen Lehrer mehr; dagegen blühte die erft um 250 
eröffnete Hochjchule zu Pumbaditha noch über ein Jahrhundert (bis 474) 
weiter. Hier lehrte zuerit ein Schüler Mar Samuels, Jehuda bar Jechestel, 
der Scharfjinnige zubenannt, dann Häna bar Chija (von 292 an), Rabba 
bar Nachmani (297), Joſeph bar Ehaija (329), Abbaji (322—337). 
Obwohl das Aramäifhe ſchon vor Chriſti Zeit allgemein herrichende 
Vollsipradhe geworden war, wandten die Lehrer des Gejehes dem eigent- 
lichen Hebräiſch angelegentlihe Sorgfalt zu. Auch nad) der Zerftörung Jeru: 
jalem& wurde das Lernen desjelben eifrig eingeprägt. „Wie die Braut mit 
24 Gejchmeiden geziert, ebenfo muß jeder Gebildete die genaue Kunde 
der 24 Heiligen Schriften haben, und nichts darf in diefem Schriftſchmucke 
fehlen, wenn die Synagoge nicht verunziert werden foll.“! Trotzdem 
miſchten fich bereit während des 1. Jahrhunderts n. Chr. viele aramäiſche 
Elemente in die Werke der Schriftgelehrten, und jpäter nahm diefe Annäherung 
an die Volksſprache immer mehr überhand. Einen prinzipiellen Vertreter fand 
diejelbe an dem Rabbi Abbaji, welcher, jelbft in den unteren Volkskreiſen 
erzogen, die Abgefhloffenheit der Gelehrten nicht gerne ſah, jondern aud in 
halachiſchen Fragen immer auf Berüdfihtigung des praftiihen Volkslebens 
drang. Wie er mit Vorliebe das Aramäiſche pflegte und jogar leicht ver: 
ſtändliche Hebräiiche Wörter aramäiſch überſetzte, jo zog er auch im feinen 
Traftaten überall die volfstümlihen Ideen und Anſchauungen heran, fpidte 
feine Abhandlungen mit Volksſprüchen, gab Gejundheitsporfchriften, ſym— 
pathetiich-mediziniiche Anweifungen, Altweiberfprühe und magische Zauber: 


! Schir Rabba e. 41. 
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mittelchen. Nach ſeiner Anſicht umgeben zahlloſe Teufel und Teufelchen den 
Menſchen und erfüllen die ganze Atmoſphäre; er iſt aber um Beſchwörungs— 
mittel nicht verlegen: und erzählt allen Ernſtes, wie er jelbft die Geifter- 
fönigin Agrat bat Machlat überwunden. 

Aus dem bunten Material, das fi jeit dem Eril teil$ in mündlicher 
Überlieferung teils in zahlreichen Aufzeihnungen der Tannaim und Amoraim 
aufgejpeichert, wurden durch jpätere Gelehrte im Laufe des 4. und 5. Jahr- 
hunderts allmählich jene zwei großen Sammlungen hergeftellt, welde unter 
dem Namen des paläftinenfiihen (oder hierofolymitanischen) und des baby— 
foniijhen Zalmud den Grundftod und die Quinteffenz des rabbiniihen 
Willens darftellen. Der erftere ift der ältere, der zweite aber der bedeutend 
umfangreihere und mwird deshalb von den Juden „die Gewäfler, denen fein 
Ende“ (majim sche’ön lahem söph) oder „das Meer des Talmud“ (Jam 
ha-talmüd) genannt. Als Redakteure des babylonichen werden die Rabbis 
Aha und Abina genannt, al® Sammler des hieroſolymitaniſchen bezeichnet 
die Sage den Jochanan bar Napcha, Sohn des Rabbi Jehuda Hakkadoſch; 
doc ift darüber fein fiheres Zeugnis vorhanden. Der Unterfchied im Um— 
fang — der hierofolgmitanifche bildet nur etwa ein Fünftel des babyloniſchen — 
rührt daher, daß der lehtere zu allen jehs Ordnungen der Mijchna eine 
Gemara (d. 5. einen Kommentar) giebt, der erftere aber nur zu den erften 
bier Ordnungen. Im allgemeinen herrſchte unter den Lehrern zu Jerufalem 
mehr Einheit, da fie ein gemeinfames geiftlich-weltliches Oberhaupt, den Nafi 
(Fürft), hatten, während in Babylon, unter dem fogen. Haupte der Ge— 
fangenihaft (Resch Galütha), viel Disput und Zank herrſchte, bejonders 
über Stalenderfragen. 

Den eigentlihen Grundftod beider Talmude bildet die Mijchna, ein an 
die moſaiſche Geſetzgebung fi anlehnendes Corpus iuris, welches das ge— 
jamte religiöfe, politiijhe und private Leben umfaßt. Sie ift in jehs Ord— 
nungen (Seder) und jede derjelben wieder in eine Anzahl Traltate (Massechet 
— Gewebe) geteilt (im ganzen 63). 


J. Sider Zeratim handelt Bon ben Sämereien und der Bebauung des Landes 
in elf Zraftaten: 1. Berachöth, Von Lobſprüchen und Gebeten; 2. Pe’ä, Bon 
dem Erbſtück oder dem Aderwintel; 3. Demaj, Bon den zweifelhaften Früchten; 
4. Kilfajim, Bon den ungejeglihen Vermiſchungen; 5. Schebiith, Vom fiebenten 
Fahr; 6. Therumöth, Bon der Priefterhebe; 7. Maafrotd, Von ben Levitenzehnten ; 
8 Maajer Sheni, Vom zweiten Zehnten; 9. Challä, Von der Hebe oder dom 
Anbruche am Teige; 10. "Orlä, Bon der Vorhaut der Bäume; 11. Bilkurim, Bon 
den Erftlingen. 

II. Sider Mo’id. Bon den Feiertagen. Behandelt in zwölf Zraftaten folgendes: 
1. Schabbath (Sabbat); 2. Erubin (fabbatliche Verbindungen); 3. Peſachim (Dfter- 
feier) ; 4. Beza (Feiertage); 5. Chagiga (FFeitfeier und Opfer); 6. Mo’cd Oatan (Halb- 
feiertage); 7. Röſch Ha-fhand (Neues Jahr); 8. Jomä (Berföhnungstag); 9. Suffä 
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(Laubhüttenfeft) ; 10. Thafanith (Faften und Kafteiungen); 11. Schegalim (Halbjekel: 
fteuer); 12. Megillä (Lejen der Ejtherrolle). 
III. Sider Naſchim. Bon den Weibern. In ſieben Zraftaten. 
IV. Seder Nezigin. Vom Schabenerja und Eigentumsredht. Zehn Traftate. 
V. Sider Oodaſchim. Bon den Heiligtümern. Elf Traftate. 
VI. Seder Teharöth. Von den Reinigungen. Zwölf Traftate. 


Mir haben in diefen Überfchriften zunächſt nur das Stelett eines Rechts— 
buche dor und, welches geiftliches und weltliches Recht, aljo alle nur dent: 
baren Rechtzbeziehungen in ſich vereinigt. Wäre der Stoff deshalb aud nur 
rein juridijch behandelt, jo hätte es mit einer Literaturgeſchichte nur jehr 
wenig zu Schaffen; allein die Rabbiner waren nit bloß Erklärer und Kom— 
mentatoren des gejchriebenen Gejehes, Rechtslehrer, Pandeltenfammler, Ka— 
juiften, jondern zugleid auch Moraliften im weitelten Sinne, Prediger, 
Grempelfammler, Anekdotenjäger, Fabelkrämer, Fabuliften in unbegrenztem 
Umfang, und fo it aus ihrem Rechtsbuch die buntefte Erflärungsliteratur 
hervorgewadhjen, in mwelder Bibelfunde und Jurisprudenz fi in wunder: 
Iihfter Weife mit allem nur erdentlihen Wiſſens- und Geiprädäftoff ver: 
fruftet Haben. In dieſem weiteren Sinn ift der Talmud zugleich der Spiegel 
des gejamten Geiſteslebens und der gejamten literariihen Bildung !. 

ber den religiög-fittlihen Geift und Wert des Talmud hat Chriftus, 
die ewige Weisheit, jelbft gerichtet. Denn der Geift, der den Talmud be: 
herrſcht, ift weſentlich derjelbe engherzige und jcheinheilige Geift des Phari: 
jäismus, den Chriſtus als Haupthindernis feiner Sendung verurteilte, ber 
denn auch dem Erlöſer am gehäffigften entgegentrat, ihn ans Kreuz ſchlug 
und jeine Auferftefung durd die underjhämtefte Lüge zu entwerten verjuchte. 
63 war der Geift ftarren Formelkrams und äußerer Legalität, die fih um 
den eigentlien Sinn des Gejeßes und die Abſicht des Geſetzgebers nicht 
fümmerte. Einen Geſchmack davon erhält man in den unabjehbaren Be: 
fimmungen, welde 3. B. der Traftat Schabbath über die Sabbatfeier auf: 
fellt, während der folgende Traktat Erubin die jpigfindigften und dod wieder 
plumpften Mittelhen an die Hand giebt, um an der Strenge der Sabbat: 
feier borbeizufommen. ine Mutter darf ihr Kindlein am Sabbat wohl 
führen, aber nicht tragen ?; einen Am-haarez aber darf man jelbft an einem 
Verjöhnungstag, der auf einen Sabbat fällt, durchbohren 3. 

ı Bol. J. M. Joſt, Geſchichte des Judenthums und feiner Secten II (Leipzig 
1858), 202 ff. 243 ff. 250 ff. 2 Schabbath 18. 

s Pejahim 49. Ein Am-haarez ift, wer „das Schema nicht abends und 
morgens jagt”, wer „feine Gebetriemen trägt“, wer „feine Franſen (Zizzith) am 
Rleide trägt“, wer „Leinen Meſuſa (Iehovah-Zettel) an ber Thüre hat“, wer „Söhne 
bat und fie nit im Geſetze ftubieren läßt*. Uber bie unnachfichtliche Strenge 
gegen dieſe „Lauen“ und „Ungläubigen* vgl. Gfrörer, Das Jahrhundert des Heiles 
©. 188—191. 
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Auch in literariiher Hinfiht ift die Halacha, der ftrift geſetzliche Teil 
des Talmud, feine befriedigende Erjheinung. Religion, Kultus, Staat und 
Familie, welche in der Thora als ein wahrhaft grandiojer Bau der Gejeß- 
gebung vor uns ftehen, verlieren ſich hier in ein unabjehbares Penelope- 
gewebe eregetifchzjuriftiicher Tüfteleien, die ſich oft jelbit wieder aufheben und 
in denen eine Ylut von Kleinigkeiten alle großen Grundzüge und den Geift 
der Organijation felbft erftidt. „Sicherlich“, jo meint ein neuerer jüdiſcher 
Talmuderklärer, „war vieles nur Schulſatzung und hatte für das öffentliche 
Leben feine Bedeutung.“ 

Mehr in die eigentliche Literatur hinüber |pielt die Haggada (chaldäiſch 
Ugada), d. h. „Das Nebenhergejagte“ oder jene Teile des Talmud, die 
nicht unmittelbar auf die gejegliche Lebensregelung, jondern auf allgemeine 
Belehrung und Erbauung gerichtet find und fi) deshalb mehr an die Pro- 
pheten und Hagiographen ald an die Thora anlehnen. Man kann eine 
religiöje, eine weltlihe und eine halbreligiös-halbweltlihe Haggada unter- 
ſcheiden. Die religiöje beſchäftigt ſich hauptſächlich mit Gott und der Geifter- 
welt, ſucht Gottes Eigenihaften, Wirken und Walten dem Menſchen näher- 
zubringen und ift dabei reih an fchönen Nachklängen der Bibel. Allein 
das wirklich Geoffenbarte genügte diefen Gejegeslehrern nicht. Unter dem 
Einfluß orientalifhen Geifterglaubens und phantaftiiher Gnoſis dachten fie 
fih neue Engel aus, ließen Gott mit den Engeln die jeltfamften Geſpräche 
halten und trugen in die Geifterwelt die abstruſeſten Iräumereien hinein. 
Da ihnen die wirklihe Bedeutung der bibliihen Typik völlig abhanden ge= 
fommen war, deuteten jie fi) die großartigften Vorbilder in der ertra- 
vagantejten Weiſe zureht und mijchten die erhabenen Zeihen und Bilder 
mit dem jonderbarften abergläubiihen Wahn. Durch die weltlihe Haggada 
werden dann alle jozialen Berhältniffe der Menſchen, die ältere Volksgeſchichte 
und Überlieferung, Tierwelt und Pflanzenwelt, Metalle und Geftirne in den 
Rahmen der Betrahtung gezogen und mit gefuchten allegorifierenden Deutungen 
behandelt. Die nur halbgeiftlihe Haggada endlich ergeht ſich ratend, tröftend 
belehrend, jcherzend, trauernd über alle Ereigniſſe und Beziehungen des All— 
tagslebens, meift mit einem gewiffen erbaulihen Anhauch, oft aud vor— 
wiegend weltlich, bald ſpieleriſch bald pedantiſch!. 


ı „In der That unterjcheidet fich die Haggada von ber Halacha zunächſft darin, 
dab fie anziehender und intereffanter ift; jedenfalls erftredt fi das Intereſſe, das 
fie bietet, über einen größeren Kreis — fie ift univerfaliftifcher. Während die Halacha 
fih nur auf dem engbegrenzten Felde des Gejehes bewegt und fortwährend mit deſſen 
Umzäunung (mın> ao) beihäftigt ift, entjendet die Haggada ihre lianenhaften Ge— 
bilde weit über dieje engen Grenzen; fie überfpringt den engen Zaun erflufiver 
Nationalität, und wie des Märchens Iuftige Geftalten von Land zu Land, von Meer 
zu Meer flattern, jo haben auch einzelne Elemente der Haggada zu fremden Nationen 
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Die Form der Haggada ift eine jehr mannigfaltige. Bald geitaltet 

fie fich zu längeren oder fürzeren Lehrvorträgen, bald zu Erzählungen, Fabeln, 
Parabeln und Allegorien, bald zu kurzen Sittenſprüchen und Klugheitsregeln. 
Nicht nur was die Rabbiner in ihren Synagogen predigten, ſondern aud 
was fie bei Gaftereien und tyeitgelagen, bei Beſchneidungs- und Hochzeits— 
ihmäujen, am Strantenbett und bei Beerdigungen, im Privatvertehr und 
auf öffentlihen Pläten zum beften gaben, wurde in buntem Miſchmaſch in 
der Haggada zujammengepfropft. Schon die Berquidung all der völlig 
verihiedenen Elemente bezeichnet eine tiefgreifende Gejhmadsverwirrung und 
einen Niedergang der geiftigen Bildung überhaupt. Die Wirkung war eine 
um jo ungünftigere, als die haggadiſchen Vorträge Hauptjählih auf Die 
grauen und Ungelehrten, aljo auf die breiten Schichten des Volkes berechnet 
maren und in der That bis herab ins vorige Jahrhundert die eigentliche 
Volksliteratur der Juden geblieben find!. Aus ihr ift vorwiegend als 
bloße Reproduktion die jüdiſch-deutſche Volksliteratur hervorgegangen, die 
ihr Publikum hauptjählih unter den Frauen ſuchte und fi oft ſchon auf 
dem Titelblatt den „Frauen und Meidlih“ empfahl; ebenjo die jüdiſch— 


ihren Weg gefunden, wie fie ihrerfeits mehr erotifhe Elemente in fi aufgenommen 
als die ftreng abgeſchloſſene Halacha. . . . Erzählungen und Wunderjagen, finnige 
Sprüche und hyperboliſche Parabeln, Kluge Lebensregeln und träumerifh dämmernde 
Märchen, die graue Vorzeit und die lebendige Gegenwart, Geftalten bes Morgen— 
und des Abendlandes — alles jpielt ineinander, verwandelt fich ineinander; ber 
Iraum wird zur Wirklichkeit, die Wirklichkeit zum Traum. Ebenſo wird die biblifche 
Poefie mit der haldäifhen Dichtkunſt verwebt, welch lektere weniger ſymboliſch als 
vielmehr hyperboliſch, weniger intenfiv als numeriſch accumulativ ift, und weniger 
durh innere Erhabenheit als vielmehr durch geometrifhe Progreifion und jonjt 
äußere Dimenfionen imponiert — für welche accumulierende Dichtungsgattung denn 
auch das aramäiſche Idiom mit feinen klangvollen Wörtern, mit feinem vokaliſchen 
Lurus und feinen majeftätifh nachrauſchenden Wortendungen das pafjendfte Gewand 
bildet* (M. Grünbaum, Beiträge zur vergleichenden Mythologie aus der Haggada 
(Zeitihrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XXXI, 184. 185] und Gejammelte 
Aufläge zur Sprad- und Sagenfunde. Herausgeg. von F.Perles. Berlin 1901). 

ı „Die haggabiihen Borträge waren, wie oben bemerkt wurde, volfstümlich; 
he waren zunädit für Frauen und Ungelehrte — nad) moderner Ausdrucksweiſe für 
das große Publiftum — beftimmt und wurden zunädft am Sabbat und an fFeittagen 
gehalten. Sie hatten auch etwas Feſttägliches; fie waren erheiternd und unterhaltend, 
wozu das in ihnen vorwaltende witzige Element, bie Wortipiele, die Sprichwörter, 
die frappierende Verbindung weit auseinander liegender Dinge viel beitrug. Sie 
hatten aber noch einen höheren Zwed: fie jollten in einer bedrängten Zeit, in der 
man immer noch Echlimmes befürdten mußte, Troſt und Erhebung gewähren und 
das Gottvertrauen ftärfen dur den Hinweis auf Gottes Liebe zu Israel und zu 
den frommen Männern insbejondere, wie ſich dieſe in den biblifhen Erzählungen 
und in der jpäteren Wunderſage (?) fundgiebt.. . . .“ (M. Grünbaum, Neue Bei: 
träge zur jemitiihen Sagenkunde [Leiden, Brill, 1888] ©. 240). 
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ſpaniſche Volkliteratur, in dem ſogen. Ladino oder Eſpañol abgefakt, d. h. 
in hebräiſcher Schrift, aber in ſpaniſcher Sprade, mit vielen veralteten 
ſpaniſchen Wörtern und fpanifierten Hebraismen. Dieſe Literatur ftand dann 
wieder in Beziehung zu jener der Spanischen Morisfen. Ein gemeinfamer 
Zug diefer Literatur ift, daß fie die ehrwürdigen Überlieferungen des Alten 
Teſtaments mit den abenteuerlichiten yabeln des gejamten Morgenlandes 
mengt. Salomon und Mlerander der Große, Henoh und Mohammed, 
perfiiche Märchen und gnoftiiche Engeldanefdoten figuriren da nebeneinander. 
Der Talmud hat recht eigentlih den Koran vorbereitet und bei der weiten 
Verbreitung der Juden im Orient und Occident das Alte Teftament feiner 
urjprüngliden Würde und Weihe entkleidet und auf dasjelbe Niveau mit 
dem phantaftifhen oder abergläubiichen Fabelſtoff der heidniihen Orien— 
talen herabgejegt . Dur ihn find Adam, Seth, Henoch, Noe, Abraham, 
Lot, Iſaak, Jakob, Joſeph, Mofes, Saul, David, bejonders aber König 
Salomon nicht nur bei den Juden, fondern aud bei den Völkern, unter 
denen fie lebten, den Syrern, Perjern und Nrabern, zu bloßen Sagen: 
geitalten herabgefunten ?. Moſes jelbft, der Gejeßgeber der Thora, ift dieſem 
Loſe nicht entgangen, wie man aus der folgenden Talmudftelle erjehen kann. 
Diejelbe hat anfänglid einen gewiſſen poetiihen Anflug, aber fie läuft in 
bloße Spielerei und Aberglauben aus, verdreht den ehrwürdigen Pjalmentert 
und ruft ihn zum Zeugnis an für ein reines Phantafiegebilde. 


„Kaum hatte Moſes feinen Fuß auf die Himmelsfchwelle gejett, als ein Geräufch, 
ein Zumult, ein außergewöhnliches Getöfe fein Erjcheinen unter den ewigen Himmels- 
bewohnern begrüßte. 

Herr! Herr! riefen die Engel bejtürzt, ein Sohn bes Weibes, ein Lebender unter 
uns! Melde Kühnheit! Welche Entheiligung ! 

Diefer Sohn bes Weibes, ſprach der Herr, ift gelommen, um bier das Gejet 
zu empfangen und es auf die Erde zu bringen. 

! Begegnen wir in biefem auch manchen jhönen und finnigen Parabeln, Er— 
zählungen und Märchen, die jeden Freund der fogen. „Folk Lore“ erfreuen werden, 
jo erftiden diejelben doch vielfah in einem wilden Ranfengewirr von lächerlichen 
und läppiichen Zügen, von grotesten Grübeleien, von unjaubern, wibderliden und 
abergläubifhen Wahnvorftellungen, welchen nicht der Genius der Poefie, jondern 
jener der Unlauterkeit zu Gevatter geftanden. Vgl. die treffenden Zufammenftellungen 
bei 3. A. Eifenmenger, Entdedtes Judenthum (1742) II. Zeil, V. fap.: Was 
die Juden von dem Paradies jchreiben und lehren (II, 295—322); VI. Kap.: Was 
die Juden von der Höllen lehren (II, 322—869); VII. Kap.: Was die Juden von 
den guten GEngelen Iehren (II, 370—407); VIII. Kap.: Was die Juden von den 
böfen Engelen oder Zeuffelen lehren (II, 408—468). Bejonbders die äußerft ſchmutzige 
Dämonologie hat unter allen Völkern ſchweres Unheil angerichtet. 

? Grünbaum, Neue Beiträge zur jemitifhen Sagenfunde S. 54—199; 
„Zu Juſſuf und Suleiha* (Zeitſchrift der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. XLIII, 
1—29). 
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Das heilige Gejeß auf die Erde? riefen die ewigen Himmelöbewohner, noch 
tiefer erregt. Der fojtbare Schaf, der in deinem Geijte vor der Schöpfung war, 
der jeit Jahrtaufendben deine Liebe und Wonne ift, dies Gefeß follte einem Wejen 
von Fleiſch und Blut anvertraut werden? DO, bewahre dies Licht, dies Juwel dem 
Himmel! 

Und Gott wandte fi zu Mofes und ſprach: Moſes, antworte du ſelbſt deinen 
Widerſachern. 

Ih fürchte, o Gott, entgegnete Moſes, daß dieſe Feuergeiſter mich zu Aſche 
verbrennen. 

So lege deine Rechte auf meinen unfterblidhen Thron und ſprich ſonder Furcht! 

Und der Ewige ließ einen Strahl feiner ewigen Glorie Moſes' Haupt umglänzen, 
und dieſer ſprach alſo beruhigt: 

In dem Geſetze, welches du, o Herr, mir verheißen haſt, iſt es verboten, Götzen 
anzubeten; ſeid ihr, o Engel, etwa Götzenanbeter? Das Geſetz befiehlt die Sabbat— 
ruhe; arbeitet ihr? bedürft ihr der Ruhe? Es gebeut: Ehre Vater und Mutter; 
Engel, habt ihr Eltern? Es verbeut, zu töten, zu jtehlen, die Ehe zu brechen; giebt 
es denn in dem Simmel Leibenichaften, Begierden und unlautere Lüfte? 

Bei dieſen Worten beruhigten fich die himmliſchen Heerſcharen, fie riefen ihm 
Beifall zu, und alle wettieiferten, dem Sohne des Weibes eine Gabe darzureiden. 
Zulegt machte ihm auch der Todesengel ein Geſchenk, nämlich die Gabe, durd den 
Tuft des heiligen Weihrauchs die peftilenzialiihen Einflüffe zu verſcheuchen, welche 
das Wolf töten fünnen. 

Auf dieſe Begebenheit jpielt der Pfalmenfänger an, wenn er, von Moſes 
ſprechend, jagt: ‚Du bift gen Himmel aufgeftiegen und haft dort reihe Schäße ge- 
ſammelt, und du bijt mit Loftbaren Gaben für die Menſchen beladen zurüdgetehrt.‘“ ! 


An ein paar vereinzelten Stellen de3 Talmud wird einer Lehre er: 
mwähnt, welde nur einzelnen ganz bevorzugten Menſchen mitgeteilt werden 
dürfe. Diejelbe wird von den Erflärern allgemein als metaphufiiche Speku— 
lation aufgefaßt und Kabbala (Überlieferung) benannt?, Die ältejten ſchrift— 
lihen Erzeugniffe dieſer privilegierten Geheimwiflfenihaft find: das Buch 
Jezirah (Bon der Schöpfung) und das Bud Sohar (des Glanzes), Beide 
faudhen erjt im Mittelalter auf, jcheinen jedoch auf ältere Quellen zurüd: 
zugehen. Das erjtere, anhebend mit einer Aufzählung der 32 Wege der 
Weisheit, entwidelt aus diefen Zahlen eine Art von fosmologiihen Welt: 
ſyſtem, dem die dee einer pantheiftiihen Emanation zu Grunde liegt, das 
aber jhlieglih auf die abenteuerlidhite Spielerei mit Zahlen hinausläuft. 
Noch viel bunter und krauſer ift das zweite, das fi erſt ſcheinbar als 
Kommentar zum Pentateuch ausgiebt, dann aber Ritualiſtik und Kaſuiſtik 
mit den jeltfamften Spekulationen vermengt, die, ähnlih wie im Buche 
Jezirah, unter den mwunderlichften Formeln und Zahlipielereien die großen 
Velträtfel behandeln, aber nicht nur den Urjprung der Welt, jondern Gott, 


! Fraftat Schabbath fol. 89. Überjegt nah M. Schwab, Le Talmoud de 
Jerusalem. 2 vols. Paris 1890. 
® Ym Zraftat Chagiga, ſowohl Miſchna als Gemara. 
Baumgartner, Weltliteratur. L. 3. u. 4. Auf, 19 
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Menih und Welt in ihrem wechjeljeitigen Verhältnis. Auch hier liegt wieder 
eine pantheijtiihe Anihauung zu Grunde: das Abjolute ftrahlt fih in den 
zehn Sephiroth aus, die als Hauptkategorien alles Sein, Werden und Wirken 
umfaſſen. Mit der Vorftellung diejer ftolzen, alle Offenbarung überftrahlenden 
Geheimjpefulation ift Son im Talmud aud diejenige geheimer Zauberfraft 
verbunden. So berichtet die Gemara zum Traktat Sanhedrin: jo oft Rabbi 
Chanina und Rabbi Oſchaia im Buche Jezirah ftudierten, zauberten fie eine 
dreijährige Kuh hervor und jorgten jo für ihren Lebensunterhalt. Pan— 
theismus, Iheofophie und Charlatanerie reiten ſich alſo, wie jpäter noch 
oft genug, brüderlich die Hand. An das Buch „Bon der Schöpfung“ und 
an das „Buch des Glanzes“, von dem es eine Hleinere und eine größere Be— 
arbeitung gab, reihte fi) eine ganze Char ähnlicher Schriften, wie das Buch 
„Slaube und Hoffnung”, das „Thor des Lichts“, das „Buch der Wande— 
rungen der Seelen“, der „Lebensbaum“, das „Königsthal”, das „Himmels— 
tor“ und andere. Obwohl dieje abenteuerlihe Theojophie und Philoſophie 
vereinzelte Juden der hriftlihen Philofophie und dem Chriftentum jelbft 
näher bradte, war fie im ganzen doc weit mehr eine Schule der Frei— 
geifterei und des Aberglaubens, ein Element der Zerjekung, das gerade in 
den gebildeten Kreiſen die legten Refte des mofaischen Glaubens untergrub, 
ohne etwas Beſſeres an deſſen Stelle zu jegen. 

Dasjelbe Volk, das der Menjchheit in Mojes den glänzendften Geſchicht— 
ſchreiber ihrer älteften Überlieferung gegeben, das aus der Zeit der Richter, 
der Könige und jelbjt des Exils und der Makkabäer jo meijterhafte, ge- 
diegene, lebensvolle Annalen bejaß, Hatte nad) der Verwerfung des Meſſias 
feine Geſchichtſchreibung mehr. Alles, was e3 wußte, ftoppelte e3 im jeine 
Talmude hinein, und faft nur durd fie find uns die Namen feiner Führer 
und Gelehrten erhalten. Erſt vom 9. Jahrhundert an tauchen wieder Schriften 
auf, die einen Hiftoriihen Charakter haben; aber auch dieje hängen wieder 
mit den Talmuden und Midrajchen zufammen 1. 

Mit der Poeſie ſtand es nicht beffer. Ein paar Jahrhunderte ver— 
gingen nah der Zujammenftellung der zwei Talmude, ehe fih aus den 
darin gefammelten Gebetsformularen eine religiöfe Hymnik, der jogen. Pijjut?, 
entwidelte. Die ganze Poefie diejer Zwifchenzeit beftand darin, Litaneien 
und Reſponſorien alphabetiich zu ordnen, wobei fih noch aramäiihe Proſa— 
ftüde unter die Hebräiihen Segensſprüche verirrten. Die Anregung zum 


ı Sn das Seder Dlam (um 805), die gaonäifche Ehronif, das Seber der Tal 
mudiſten (884), Scheriras Sendichreiben (988), Samuel Halevis Einleitung zur 
Gemara (um 1050), Abraham Halevis Buch der Überlieferungen (1161), Maimo- 
nides’ Einleitung (1177), das Zalmubdiftenlerifon (1200), die Einleitung des Me— 
nahem Meiri (um 1280) u. f. w. 

2 Vom griehifchen romris. 


Der Zalmud und die neuhebräiſche Dichtung. 291 


Pijjut ſcheinen die religiöfen Hymnen der Syrer, Kopten und Griechen ge= 
geben zu Haben; die Schwierigfeit aber lag darin, zu einem poetiichen 
Schwung zu gelangen, ohne dabei von der orthodoren Genauigfeit der 
Ialmud- und Midrajcerklärungen abzuweichen!. Als erfter bedeutender 
Meifter auf diejem Gebiete gilt Eleazar ben Kalir, der Verfaſſer von mehr 
als 200 pijjutiichen Kompofitionen, die man nad ihm kaliriſch nannte und 
die für die Folgezeit maßgebend blieben. Er ſchloß ih im ganzen jehr eng 
an den talmudiihen Text an, ſowohl der Halacha als der Haggada, folgte 
bisweilen faft mwörtlid einer einzigen Peſikta, jtellte aber auch mitunter ver: 
ihiedene Haggadas über denjelben Stoff zujammen und nahın dabei eher 
vorhandene Widerjprüdhe mit auf, als in einer Streitfrage felbftändig zu 
entiheiden. Sein Spradreihtum und feine Getwandtheit, neue Worte und 
Wendungen zu bilden, ohne dabei dem älteren Sprachcharakter untreu zu 
werden, fanden hohes Lob; in den liturgiichen Formen, die er pflegte, Keroba, 
Shibata und Hoſchana, wurde er als muftergültiges Vorbild betrachtet. 
Seine KHompofitionen erftreden fi jedoh nur über die höheren Tyeiertage 
des jüdijchen Feſtkreiſes 2, 

Schon vor Kalirs Zeit entwidelte ji neben dem Pijjut aud die Selicha, 
eine leichtere Art der religiöjen Lyrik, in der fih nad und nad Strophen: 
bau und Reim, endlih aud ein regelmäßiges Metrum einbürgerten. Der in 
Wortllauberei, Tüftelei und Formelkram gedrillte Geift der Rabbiner erfand 
bald eine ganze Menge verichiedener Formen: Seliha mit ſtrophiſchen Verjen 
gleihen Anfangs, mit durchgehendem Reim; reimloje Afeda, dreizeilige 
Toheda, Chatanu, Pismon u. ſ. w.; jpäter dann ftrophiiche Verſe mit 
gleihartigem Ausgang, Petiha mit ftetigem Reim, Selida, deren Strophe 
mit dem gleihen Wort anfängt und jchließt, vierzeilige gereimte Tochacha, 
Chatanu mit Zeilen zu je drei Worten, Tamid- und Thora-Tedinna, 
Pismon (urjprünglid „Refrain“) mit gereimten Strophenverjen, metrijche 
Bakaſcha u. ſ. w. Die meijten diefer Formen find freilich feine jelbjtändige 
Erfindung, jondern denjenigen anderer Völker nachgebildet, unter denen die 
Juden wohnten, der Araber, Spanier, Yranzojen und Italiener. Sobald 





9. Zunz, Literaturgefhichte der jynagogalen Poefie. Leipzig, Gerſchel, 1865; 
Nahtrag Berlin, Cohn, 1867. — Geftetner, Mafteach ha-Pijutim. Inder zu 
Zunz, Riteraturgefhihte. Berlin 1889. — M. Steinjhneider, Jüdiſche 
Literatur (Erih und Gruber. 2. Sekt. XXVII). Leipzig 1850. — D. Cafſſel, Lehr— 
buch der jüdiſchen Geſchichte und Literatur. Leipzig 1879. — Karpeles, Geſchichte 
der jüdifchen Literatur. Berlin 1886. — J. Fürft, Der Orient. 12 Bde. Leipzig 
1540 — 1853; Bibliotheca Iudaica. 3 Bde. 1849— 1863. — Winter und 
Wünſche, Die jüdiſche Literatur jeit Abichluß des Canon. Trier 1891. — 
IM. Jo ſt, Geſchichte des Judenthums ıc. 3 Bde. Leipzig 1857— 1859. — 9. Grüß, 
Geihichte ber Juden. 11 Bde. Leipzig 1853—1875; 3. Aufl. 1879 ff. 

: Yoft, Geihichte des Judenthums II, 271 ff. 

19 * 
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fie fi zahlreicher im Abendland eingebürgert hatten, traten Dichter in Maffe 
auf. Bon 1050—1140 werden im deutihen Rheinland allein 14 Selicha— 
didhter namhaft gemadt, 10 in Italien, 9 in Frankreich, 4 in andern 
romaniſchen Ländern, 8 ohne Angabe des Aufenthalts. Die berühmteften 
find: Moje ben Era, 1070 zu Granada geboren, ein Buß- und Trauer: 
dichter, der nie jcherzt und lädhelt und von dem über 220 Gedichte vor: 
handen find; Jehuda Halevi aus Naftilien, bald nah 1140 geitorben, 
allgemein als der hervorragendfte aller neuhebräiſchen Dichter anerkannt ; 
Abraham ben Meir ben Esra, der in Frankreich, England und Italien 
wirkte und Ddichtete und 1167 zu Rom ftarb. 

Dichter und Philoſoph zugleih war Avicebron (mit vollem Namen Salo- 
mon ben Jehuda ibn Gabirol), 1020 zu Gordova oder Malaga geboren, 
aber in Saragoſſa herangebildet, wegen polemijcher Angriffe 1045 aus diefer 
Stadt vertrieben. Seitdem wanderte er unftet in Spanien herum und ftarb 
1070 in Balencia. Sein Hauptwert „Mekör Chajim“ (Quell des Lebens), 
arabiſch geichrieben, erjt jpäter ins Hebräiſche überſetzt, ift philofophiih, und 
zwar ftarf von neuplatoniſchen Einflüffen beherriht. Die darin entwidelte 
Emanationslehre trug nicht wenig dazu bei, dem Pantheismus im mittel- 
alterlihen Europa die Pfade zu ebnen. Sie ſpiegelt fih aud in jeinem Gedichte 
„Die Krone des Königtums“ (Keter Malküth) wieder, in welchem er mit 
hoher formeller Schönheit Gott als „Quelle des Lebens“ befingt. Zwei andere 
Schriften find ethiſchen Inhalts: Tikkün middöt ha-Nefeſch (Anleitung zur 
Reinigung der Seeleneigenihaften) und Mibhar ha-Penijjim (Korallenaus: 
wahl). Von feinen Gedichten wurden viele in die Yiturgie aufgenommen !, 

Sehuda ben Samuel Halevi?, oder wie die Araber ihn nennen, Abü—'l 
Hafan ibn Hallawi, wurde um 1085, furz vor dem erften Kreuzzug, zu 





Geiger, Salomo Gabirol und feine Dichtungen. Leipzig 1867. — H. Brody, 
MWeltlihe Gedichte des Abu Soleimän Aijüb b. Jahja Ibn Gabirol. 1. Heft. Berlin 
1897. — Cantiques de Salomon Ibn Gabirol (hebr.). Paris 1868. — Stößel, 
Salomon ben Gabirol als Philofoph ıc. Leipzig 1881. — D. Kaufmann, Studien 
über Salomon Ibn Gabirol. Frankfurt a. M. 1899. — Auszüge aus dem „Mekör 
Ghajim“ bei Munk, Melanges de philosophie juive et arabe. Paris 1857. — 
Dr. H. Behrend, The Influence of Judaism on Ancient, Mediaeval and Modern 
Philosophy, in Papers read before the Jews’ College Literary Society during 
the Session 1886/87. London 1887. — J. Guttmann, Die Philofophie des 
Salomon Ibn Gabirol. Göttingen 1889. — Clem. Bäumker, Avencebrolis (Ibn 
Gebirol) Fons vitae ex arabico in latinum translatus ab Ioanne Hispano et 
Dominico Gundissalino. Münfter 1892—1895. — Über den verhängnisvollen Ein« 
fluß dieſer Philofophie auf jene des Abendlandes val. Menendez Pelayo, Historia de 
los Heterodoxos Espanoles (Madrid 1880) p. 375—414. 

® Diwan des Abusl:Hafjan Jehuda ha⸗Levi (hebräiih). Berlin 1894. 1897. 
— Joseph Jacobs, Jehuda Halevi, Poet and Pilgrim, in Papers read before the 
Jews’ College Literary Society ete. Reprinted from the Jewish Chronicle. London 
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Toledo geboren. Er fteht inmitten eines glänzenden Kreiſes, wie ihn das 
jüdiiche Volk jeit den Tagen des Alten Bundes nimmer gejehen. Kurz vor 
ihm lebten der Dichter und Philoſoph Ibn Gabirol, der Schrifterflärer Raſchi 
und der Geſetzeskundige Alfafi; zu Zeitgenoffen hatte er den Dichter Moſes 
ben Esra und den Ajtronomen Abraham ben Esra; bald nad ihm aber 
trat der große Schriftlenner Maimonide® auf und der beliebte Volks— 
dihter Charifi (Alchariſi). Es war das nicht zufällig. Die Juden hatten 
ih unter den Mauren in Spanien eine Stellung errungen wie bis 
dahin bei feinem andern Bolt. Sie genofjen volle Tyreiheit; fie waren in 
Handel und Gewerbe, politiihem Einfluffe und wiſſenſchaftlicher Thätigkeit 
obenauf. In dem großen Kampf zwijchen Halbmond und Kreuz konnten 
fie deshalb auch ein gewichtiges Wort in die Wagſchale legen. Auch die 
Chriſten mußten mit ihnen rechnen, als 1085 Toledo in die Hände 
Alfons’ VI. gefallen war, und diejer ließ jih von Papſt Gregor VII. die 
Rüge gefallen, daß unter feiner Regierung Juden über Chriften Gewalt 
ausübten, obwohl Toledo nah der Einnahme zugleih Königs: und Pri— 
matialfig wurde. 

Seine erfte Erziehung erhielt Jehuda zu Toledo. Nah Samuel ibn 
Abbas Hatte der damalige jüdiſche Studiengang folgenden Verlauf: erſt 
hebräiiche Grammatif und Thoraftudbium bis zum 13. Jahre; darauf 
indiihe Arithmetif, Aftronomie und Medizin, griehiihe Mathematif, Geo: 
metrie und Algebra, endlih mit 15 Jahren Talmud und etwas Poeſie. 
Den eigentlihen Rhythmus hatten die neuhebräifhen Dichter von den Arabern 
herübergenommen, und fo gründete ſich denn die Poetik auf arabiſche Mufter. 
Um 1100 ging Jehuda nad) Lucana bei Granada, meldes damals einen 
bedeutenden Kreis von Gelehrten vereinigte und zu einem Mittelpunft der 
Talmudftudien geworden war!. Er fand hier viele Freunde, darunter Mojes 
ben Göra, der ihm bis zu feinem Tode 1139 treu gewogen blieb, gewann 


1887. — Dr. David Kaufmann, Jehuda Halewi. Verſuch einer Charalteriſtik. 
Breslau 1877. — Dr. A. Sulzbach, Dichterklänge aus Spaniens befjeren Tagen. 
granffurt a. M. 1873. — Dr. Michael Sachs, Die religiöfe Poefie der Juden 
in Spanien. Berlin 1845. — Luzzato, nmını na nina, Virgo filia Jehudae. 
Prag 1840. — Kämpf, Nichtandaluſiſche Poeſie andalufifher Dichter II, xvır fi. 
— 5. Mandelfern, Hebräifche Gedichte. Yeipzig 1889, 

ı %. Jacobs vergleicht die damalige Lage der Juden in Spanien mit ber: 
jenigen, welche fie heute in Öſterreich- Ungarn genießen. „The culture of Islam was 
in some respects superior to that of Christendom, and especially in the tole- 
rance accorded to the Jews—that barometer of civilization (!). And there were 
special reasons why the Jews of Spain enjoyed an exceptional share of tole- 
ration, not alone from the Moors, but even from the Christians of the Country. 
For they held a position there somewhat analogous to that which they now 
hold in the dual Empire of Austro-Hungary* (l. c. p. 93). 
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Luft an der Poeſie und verfaßte außer 43 Hochzeitägedichten mit Bibelitellen 
aud eine Anzahl Liebesgedichte und Nätjel und endli etwa 300 religiöfe 
Gedichte. 

„Jehuda Halevi“, jo urteilt 3. Jacobs, „war der größte neuhebräijche 
Dichter; aber die neuhebräiiche Poeſie beſaß feine wirkliche Größe und fonnte 
fie nicht beſitzen. Sie war mejentlid eine von der Vergangenheit über- 
ſchattete Reminigzenzliteratur und bildet jo genau ein Analogon zu der 
neulateiniihen Poeſie des Mittelalters. Der jüdiſche Dichter hatte hier Die 
Pſalmen vor fih, vom rein literariihen Standpunkt aus betrachtet die groß: 
artigfte religiöje Lyrik der Weltliteratur. Er konnte unmöglich hoffen, inner: 
halb ihres Rahmens mit ihnen zu rivalifieren; glei) unmöglid war es ihm, 
diefen Rahmen zu verlaffen. Daher find die Pijjutim voll von befannten 
oder weniger befannten Gitaten, jo daß ein guter Teil davon eigentlih in 
Gänſefüßchen gedrudt werden müßte. Daher beftand der Punkt, in welchem 
der Paitan (Pijjutverfaffer) die größte Gejchidlichkeit zeigen fonnte, darin, 
einen Bibelver3 aus feinem wahren Sinn herauszureiken.“ 

Einen andern Übelftand der neubebräiichen Dichtung bildet die Anwen- 
dung des Reimes, den die jüdiihen Dichter den arabiihen ablernten. Nun 
hat aber das Hebräiſche bei weitem nicht den Wort: und Formenreichtum 
des Nrabiihen. Etwa drei Viertel der hebrätichen Reime beruhen auf den 
Endungen 7, 2°, > und m», was eine unendliche Einförmigfeit hervorruft, 
bejonder3 bei Gedichten, in welchen, nad) arabiihen Muftern, derjelbe Reim 
dur alle Zeilen durchgeführt wird 1. Diejer Singjang ift für den Abend- 
länder auf die Dauer faft unausſtehlich; bei einzelnen Gedichten tritt er 
nicht jo ftark hervor. 

Zu dem Beften, was Jehuda gedichtet, gehören unzweifelhaft feine 
„Pilgerlieder“ und andere Stüde, in welchen ſich feine Sehnſucht nad) dem 
irdifchen wie nach dem himmlischen Jerufalem in ebenjo frommer als poe— 
tiſcher Weiſe ausſpricht. 


Sehnſucht nach Jeruſalem. (Ghazel.) 


O Stadt der Welt du, ſchön in holdem Prangen! 
Aus fernem Weſten ſieh nach dir mich bangen. 
Es wogt der Liebe Strom, denk' ich der Vorzeit, 
Des öden Tempels, deſſen Pracht vergangen. 

O hätt' ich Adlers Flug, zu dir entflög' ich, 

Bis deinen Staub ich netzt' mit feuchten Wangen; 





ı Mit Bezug auf einen ſpäteren Dichter ſagt Renan (Histoire littéraire de 
la France XXVII [Paris 1377], 716): „Comment s’attendre a trouver dans une 
poésie quelque élécgance, quelque pureté, quand l’auteur s’est imposé d’&erire 
deux cent dix lignes finissant toutes par la rime (ri). 
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Mid zieht's zu dir, ob auch dein König fort, 
Ob aud, wo Balfam troff, jegt niften Schlangen. 
O könnt' ich füflen deinen Staub, bie Scholle, 
Nie Honig ſüß dem Liebenden Berlangen!!. 


Im Oſten weilt mein Herz, ich jelbit an Weſtens Rand. 
Wie joll mid freun, woran id) ſonſt wohl Luft empfand ? 
Wie mein Gelübde löfen, wenn in Edoms Haft 

Zion — ich jelbjt in des Arabers Joch gebannt ? 

Wie gilt Hijpaniens Gut mir nichts, wie mir jo hoch, 
Den Staub zu ſchaun der Stätte, wo ber Tempel ftand!? 


Aus den Pilgerliedern. 


Zur Waflerwüfte ward die Welt voll Sünden! 
Drum kann das Auge Trodnis nirgends finden. 
Kein Menſch, fein Tier, fein Vogel ift zu ſchauen. 
Iſt alles fort und ruht in Schweigens Gründen? 
Zu fehen Berg und Thal, wie wär’ ich froh! 

Wie wollt’ ih Luft an graufer Steppe finden! 

Ih ſpäh' umher, ob nidhts vorüberzieht; — — 
Nichts außer Schiff, Gewölt und Meeresgründe, 
Dem Krokodil, das aus der Tiefe raujcht, 

Daß grau auffhäumt die Flut, zerwühlt in Schlünbde. 
Gleich einer Beute, die er fi) errungen, 

Läßt Dleereögrund den Kiel dem Aug’ entihwinden. 
Es jtürmt das Meer — es jauchzt die Seele. Bald 
Wird fie in Gottes heil’gem Raum fich finden. 


Wie ift, o Weft, fo duftig mir dein Wehen! 

Auf deinen Schwingen Nard’ und Aloeen! 

Du haudft aus würz’gen Kammern, nicht von dort, 
Wo Wind und Sturmes Wüten hauft, bes jähen. 
Mit Vogelflug trägft du zur Heimat mid, 

Drum mir jo füh wie Migrrhenbündels Wehen. 
Wie fehnet fich nad dir die Schar, bie gern 

Auf leichtem Kiel durhfurdt die Flut der Seen! 
O laß es nit — das Schiff, o trag es fort, 
Wenn finft der Tag, wenn neu er will erftehen! 
Die Tiefe glätte, teile fanft das Meer, 

Und ruh erft dort am Ziel, bei heil’gen Höhen; 
Und ſchilt der Oft, der auf die Fluten wühlt, 
Daß hochgetürmt fich ihre Wogen blähen, 

Was kann ih thun — der Elemente Sflav’? 

Bald hält's mich feft, bald läßt es frei mich gehen, 
Dod meiner Wünſche tieffter fteht bei Gott, 

Der Bergeshöh'n und Winde lieh erftehen!? 


!M. Sachs a. a. O. S. 291. 2Ebd. ©. 292. »Ebd. S. 294 ff. 
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Dieje Lieder haben etwas tief Ergreifendes, wenn man bedenkt, daß fie 
in jene Zeit fallen, wo Gottfried von Bouillon das Kreuz fiegreih auf den 
Mauern von Jerufalem aufgepflanzt hatte und die Blide der abendländiichen 
Ghriftenheit voll Yyreude und Hoffnung nad dem Gelobten Lande gerichtet 
waren. Es war die glänzendite Huldigung, die dem Auferftandenen jeit den 
Tagen Konjtanting und Helenas zu teil geworden. Aber aud) das vermochte die 
Binde nicht zu lüften, die das Auge des unglüdlihen Hebräervolfes umnadtete. 
Sie verzehrten jih in unfrudhtbarer Sehnfuht nad dem Meſſias, der längft 
erihienen und deffen Name jchon jeit einem Jahrtaujend die Weltgefhichte 
beherrihte. So mwehmütig uns deshalb Jehudas Sehnjuht berührt, können 
wir doch begreifen, daß jeine Lieder bei gläubigen Juden einen tiefen Wider- 
hall finden mußten und daß fie aus ihnen Troft und Erbauung jchöpften 1. 

Sehr überihwenglid und teilweile geihmadlos ift aber das Lob, das 
ihm bald nad jeinem Tode Chariſi, der angejehenfte Dichter der nächſten 
Zeit, gewidmet hat: 


Das Lied, das der Levit Jehuda gefungen, 

At als Pradtdiadem um der Gemeinde Haupt gejchlungen, 

Als Perlenfhnur hält es ihren Hals umſchlungen, 

Er, des Sangestempels Säul’ und Schaft, 

Meilend in den Hallen der Wiſſenſchaft, 

Der Gemwaltige, der Liederſpeerſchwinger, 

Der die Riejen des Gefanges hingeftredt, ihr Sieger und Bezwinger — 
Seine Lieder nehmen den Weiſen ben Dichtermut; 

Faft ſchwinden vor ihnen Ajaphs und Jedutuns Kraft und Glut, 
Und der Koraditen Gejang 

Deucht zu lang. 

Er drang in der Dichtung Speicher und plünderte die Vorräte, 

Und entführte die herrlidhften Geräte; 

Er ging hinaus und ſchloß das Thor, dab feiner es nad ihm beträte. 
Und denen, die folgen den Spuren ſeines Ganges, 

Zu erlernen die Kunft feines Gefanges, 

Nicht feines Siegeswagens Staub zu erreichen, gelang es. 


ı Der gelehrte Rabbi Abo ab Immanuel harakterifiert ihn in feiner Nomologia 
(p. 280) folgendermaßen: „Todos sus versos son en alabanga del Seüor bendito: 
tenemos muchos en nuestras oraciones de Ros-Hasandä y de Kipur, que mueven 
el alma ä grandisima devociön: y en particular la kedusä de la Hamida rn 
de la maniana, en que va glosando aquellos tres versos de David en el psalmo 103 
que dicen: Benedezid al Sehor, sus Ängeles etc. Va este divino poeta coligando 
el mundo supremo angelico con el celeste y con el elemento inferior: y obligando 
ü todos ä loar y glorificar ä su Omnipotente Criador, con artificio maravilloso, 
En suma, son todos sus versos llenos de alta dotrina, de suavisimos conceptos 
y de rarisima excelencia.* Bgl. M. Sachs a. a. O. S. 333. — An übertriebener 
Lobjeligfeit leidet die Charafteriftif, die David Kaufmann (a. a. ©. ©. 10 ff.) 
von Jehudas Poefie giebt. 
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Ale Sänger führen im Munde fein Wort 

Und füflen jeiner Füße Ort; 

Denn in der fünftlihen Rede Werte 

Zeigt fi) feiner Sprade Kraft und Stärke. 

Mit jeinem Gebet reißt er die Herzen hin, fie überwindend, 

In feinen Liebesltedern, mild wie Tau und wie feurige Kohlen zündend, 
Und in jeinen Klagetönen 

Läht er ftrömen die Wolle der Thränen, 

Und in ben Briefen und Schriften, die er verfaßt, 

Iſt alle Poefie eingefaßt !. 


Chariſi, oder mit jeinem vollen Namen Jehuda ben Salomon Aldarifi, 
war ein bielgereifter Mann: er war nicht bloß in Frankreich, Spanien und 
Stalien herumgelommen, fondern auch in Afrika, Paläjtina, Syrien und 
Perfien. Seine Thätigfeit fällt in das Ende des 12. Jahrhunderts?. Er 
bezeichnet fich ſelbſt als Epigonen, beſaß aber eine große Sprachfertigkeit 
und eine aukerordentlihe Gemwandtheit, den Doppelfinn von Bibel: und 
Zalmudftellen zu pikanten Wendungen auszunußen, ift gelegentlich recht derb 
und wohl aud frivol. — Der Mitte des 12. Jahrhunderts gehört Sabara 
(Joieph ben Meir ibn Sabara) an, zu Barcelona geboren und ein Schüler 
Joſeph Kimdis. Sein Hauptwerk ift das Buch der „Spielereien“ (Scha’‘- 
'aschü ‘im ®), worin er an eine Wanderung mit einem Dämon die launigften 
Erzählungen und Schwänke knüpft und die Tierfabel mit vielem Glüd 
behandelt. Die Tendenz ſcheint eine DVerteidigung des Weibes zu jein. 
Der Bardel, der, von einem Fuchs bethört, den Nat feiner rau verſchmäht, 
geht elendiglih zu Grunde, während der Dämon durch eine gute Frau 
gebeffert wird. 

Der höchſte Stolz der jüdiſchen Dichter war, ihre Gedichte in die 
Liturgie der Synagoge aufgenommen zu jehen. Das rief in der erjten 
Hälfte des Mittelalterd einen ſehr lebhaften Wetteifer wach. Die Liturgie 
tonnte aber jelbftverftändlich nicht ins Unbegrenzte weiter wachſen, noch die 
Gefänge abjhütteln, die einmal durch langen Gebrauch geheiligt und all: 
gemein volfstümlih geworden waren. Man mußte zu einem Abſchluß 
lommen. Derjelbe erfolgte in den franzöfiihen Städten etwa um 1300, 
in Deutfchland und Polen um 1400, in der Provence, Italien und dem 
Gebiete von Byzanz um 1526. 

In den zwei legten Jahrhunderten des Mittelalters ‚traten übrigens 
wenige Dichter von einiger Bedeutung auf. In Spanien drang philo- 
jophiiche Reflexion und Spekulation in den Kirhengejang ein, in der Pro- 


ıM. Sachs a. a. O. S. 287. 288. 
"U Sulzbach, Dichterklänge aus Spaniens beſſeren Tagen ©. 122 ff. 127 ff. 
® Herausgegeben von J. Bril. Paris 1866. 
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bence und in Gatalonien ſank die Kunftfertigfeit zur jpielenden Künſtelei 
(Buchſtaben-Bakaſcha) herab !, in Deutihland verfiel jogar die Kenntnis der 
Sprade. „Die gottesdienftlihe Dihtung wurde weniger von hervorragenden 
Autoritäten al3 von VBorbetern ausgeübt, die mitunter den Trovadores und 
Bänkelſängern ziemlich ähnlih waren.“ ? Mit dem Ende des 13. Jahr: 
hundertS begannen faft in ganz Europa die periodiich wiederkehrenden Ver— 
folgungen und Austreibungen. Damit verfiegte die Luft am Dichten oder 
machte fi höchſtens noch in Klageliedern Luft. 

Mie Rabbi Lipmann Heller in Krakau berichtet, Haben nocd mehrere 
andere Rabbiner des 16. und 17. Jahrhunderts Pismon, Selida3 und 
Klagelieder gejchrieben, doch meift wegen Seuchen und Sinderkrankheiten, 
wegen Dürre oder Feuersbrünften, wegen Kriegen und ZTodesfällen. 

Bon der Mitte des 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts werden 
noch etwa hundert ſynagogale Sänger namhaft gemadt, von welchen zwölf 
Deutſchland angehören, vierzig Italien, die übrigen Polen, Böhmen und 
andern ofteuropäifchen Ländern d. Für die Weltliteratur ift dieſe Poefie, wie 
die neuhebräiiche überhaupt, faſt bedeutungslos geblieben. 





ı Die zu Frankreich gehörigen Dichter hat Renan jehr forgfältig zuſammen— 
geftellt (Histoire litteraire de la France XXVII [Paris 1877], 701—734); Die 
Ernte ift jedoch eine jehr dürftige. Den Joſeph Ezöbi 3.8. will Gräß (Geſchichte 
ber Yuben VII, 97. 98) gar nicht einmal für einen Dichter, jondern höchſtens für 
einen Reimer gelten lafien; von Abraham Beberfi (db. h. von Béziers) jagt Renan 
jelbft: „Abraham rebute le lecteur par d’eternels jeux de mots, d’oü l’idee est 
absente.* Die übrigen haben noch weniger zu bedeuten. 

2 Zunz, Riteraturgefchichte der fynagogalen Poeſie S. 496. 

s Ebd. ©. 416. 


Drittes Buch. 


Die Literatur der Araber. 


Erjtes Kapitel. 
Altarabifhes Dihterleben. 
Die Mu’allakät. 


Dad annähernder Schäßung wird das Arabiſche noch von etwa 
fünfundzwanzig Millionen als Umgangsſprache geſprochen; als die religiöfe 
Sprache des Isläms aber beherricht oder beeinflußt es das Geiftesleben 
von mehr als zweihundert Millionen Menſchen. Ein Drittel des neuperfiichen 
Wortſchatzes befteht aus arabiſchen Wörtern; ähnlich ift es mit dem Türkifchen 
und Hinduftäni; aud auf die Sprade der Malayen hat jene des Koräns 
farfen Einfluß ausgeübt. Hammer-PBurgftall führt in jeinem großen Werte 
über die Literatur der Araber bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts über 
5200 Dichter, Lehrer und Schriftitelleer auf, wobei er ein paar hundert 
Überjeger nicht einmal mitrechnete. Das Schrifttum der Araber ift feit 
jener Zeit noch beftändig gewachſen, in Ägypten, Sizilien und Spanien in 
anjehnlicher Fruchtbarkeit, und es muß auf den erften Blid einem jeden als 
eine der entjcheidenden Großmächte auf dem Gebiete der Weltliteratur er: 
iheinen!. Sieht man indes näher zu, jo findet man, dab die Araber in 


ı Den erjten Verſuch einer umfaflenden Darftellung der arabifchen Literatur 
machte v. Hammer-Purgftall (Literaturgeihichte der Araber. 7 Bde. Wien 
1850—1856). Schon bei feinem Erjcheinen an großen Mängeln leidend, ift das 
Wert durch die feitherige Spezialforfhung völlig überholt. Arbuthnot (Arabic 
Authors, a manual of Arabian History and Literature. London 1890) bietet nur 
ſeht bürftige, vielfach unzuverläffige Umriſſe. Sehr gediegen ift dagegen die ge— 
drängte Skizze, welde A. v. Kremer (Eulturgefchichte des Orients unter den 
Khalifen II [Wien 1877], 341—484) von der arabiihen Literatur entwirft. Der 
neuefte Literaturhiftorifer der Araber, CK. Brodelmann (Gejhichte der Arabifchen 
Litteratur. I. Weimar 1898), beſchränkt fi auf die Darftellung der äußeren Literatur- 
geſchichte, mit Ausschluß ber fpezifiich hriftlichen und jüdiſchen Literatur, ſowie der 
berloren gegangenen Schriften. Nach jeiner Anfiht, mit welder auh de Goeje 
und Nöldeke übereinftimmen, „bedarf es do wohl noch mindeftens eines Jahr: 
hunderts angeftrengter philologifcher Arbeit, um nur die wichtigſten Denkmäler der 
älteren Literatur zugänglih zu machen“. Die Gefchichte der inneren Literatur: 
entwidlung muB ſich deshalb vorläufig mit einigen beſchränkten Gebieten begnügen, 
welde bie Einzelforihung ſchon einigermaßen beleuchtet hat. 
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meit höherem Maße al3 irgend ein anderes Eroberervolk fih aus dem 
Bildungsſchatz der von ihnen unterjodhten Völker bereichert haben, und daß 
der Nimbus der gewaltigen Zahlen ihrer Schriftſteller und Werke bei ge— 
nauerer Wirdigung jeher zufammenjchmilzt. Intereffant ift es ebendeshalb, 
zu unterjuchen, was fie jelbjt mit ſich gebracht, ala fie aus ihrem bisherigen 
Dunfel hervortraten, die Herrſchaft des Orients an fi riſſen und der Welt 
urplöglid eine neue Religion verfündeten. Das war jehr jpät. Freitag 
den 16. Juli 622 floh Mohammed vor den Nadjftellungen der Koraiſchiten 
aus Mekka nad Jathrib oder Medina, und erjt von diejer Flucht zählt der 
Slam feine Jahre. 

Die Araber waren damals fein neues Bolt; fie gehörten ſchon jeit 
mehr al3 anderthalb Jahrtaufend der Geihichte an. Die nördlichen Stämme 
der gewaltigen Halbinjel (melde etwa fünfmal jo groß ift al& das neue 
Deutſche Reich) Führen ihre Abkunft auf Jsmael, den Sohn Hagars, zurück, 
die füdlihen auf Joltan, den Sohn Hebers. In der Heiligen Schrift finden 
fie ji) von Abrahams Zeit an Häufig erwähnt. Wahrſcheinlich ift das jüd- 
lie Arabien zu dem Lande Punt zu rechnen, nad) weldem die ägyptiſche 
Königin Hätſchepſet (Hatafu), Schweiter und Nachfolgerin Thothmes' II. 
(etwa um 1600 v. Ehr.), Flotten ausjandte, um von dort foftbare Hölzer 
und Zierfelle, Gold, Weihrauh und köſtliche Spezereien zu beziehen. Mit 
dem von der Natur reich ausgeftatteten Jemen blieben die Ägypter auch jpäter 
in Handelsverkehr. Anſehnliche Trümmer geben dort noch heute Kunde, daß 
die Reiche der Sabäer, Minder und Himjariten ſchon in vorchriſtlicher Zeit 
zu ziemlich hoher Kultur gelangt waren. 

Im Norden der Halbinjel famen die unftet umherwandernden Beduinen— 
ftämme der Reihe nad mit den Hulturbölfern der alten Welt in Berührung, 
mit den Babyloniern und Affyrern, Medern, Perjern, Griechen und Mate- 
doniern. Alerander der Große plante einen Zug nad) der Halbinjel, an dem 
ihn jedod jein früher Tod verhinderte. Den Römern gelang es erſt jpät 
und nur für furze Zeit, einen Kleinen Teil des nördliden Arabiens ihrem 
Scepter zu unterwerfen. Das weſtrömiſche Reich ging bereit3 feinem Ver— 
fall entgegen, al3 fi in Syrien und Mejopotamien die Heinen arabiſchen 
Reihe der Ghaffäniden und der Lachmiden von Hira bildeten und den 
MWirrwarr vermehren halfen, den der Wettkampf zwijchen Römern und 
Perſern in dieſen vielumfirittenen Regionen hervorrief. 

Die große Maffe der Araber leiftete jedoch auch damals allen Kultur— 
einflüffen der benachbarten Völker beharrlihen Wideritand. Sie lebten nad 
altpatriarhaliiher Weife von dem Grtrag ihrer Herden, durchzogen als 
Nomaden, in Zelten wohnend, die ärmlichen Bergländer, welche die großen 
Wüſten trennten, und befämpften fich gegenfeitig in immer neuen Stammes- 
fehden. Aus diefem dunkeln und unbedeutenden, wenn aud in jeiner Art 
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naturwüdhfigen und genügjamen Dajein rief fie erft Mohammed am Anfang 
des 7. Jahrhunderts auf die Weltbühne, als das weſtrömiſche Reich längjt 
verihtwunden war, das oftrömische jhon in allen Fugen wanfte, ein neues 
Europa ſich erft au3 den gärenden Wogen der Völkerwanderung heraus zu 
geitalten begann. Im Sturmeslauf bemädtigten fih die Araber, um das 
Banner ihres Propheten geihart, Vorderaſiens und Nordafrilas, drangen 
bis nah Spanien hinüber und errichteten auf den Trümmern der alten 
Welt ihr mächtige und glänzendes KHhalifat. Nachdem fie unter der fana- 
tiihen Anregung ihres Koräns dann genug berheert und zeritört, verjuchten 
fe auch aufzubauen. Es erwadte dad Bedürfnis, glei den unterjodhten 
Völkern Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft zu befiten. Man jammelte die 
alten Gedichte, die einft, mündlich vorgetragen, die beliebtejte Unterhaltung bei 
ihten Zujammenfünften gewejen waren und die einzige literariſche Erbichaft 
der eigenen Borzeit ausmachten, jener Zeit, die Mohammed jelbjt verächtlich 
„die Zeit der Unmiffenheit oder Barbarei” (Dihähilijja) genannt hatte!. 
Die ältefte und berühmtefte diefer Sammlungen ift diejenige der jogen. 
Mu'all akät (Moallakät), die von Hammäd ar Rämija herrührt. Der Name 
bedeutet „die wegen ihres Wertes erhobenen“ (Gedichte); er wurde von der 
Überlieferung früh dahin gedeutet, daß dieje Gedichte bei allgemeinem öffent: 





ı A. P. Caussin de Perceval, Essai sur l’Histoire des Arabes avant l'Isla- 
misme etc, 8 vols. Paris 1847. — N. Th. Hartmann, Die hellftrahlenden 
Plejaden am arabifchen poetifchen Himmel (Überf. der Mo’allafät nad) der englifchen 
von Jones. London 1782). Münfter 1801. — F. A. Arnold, Septem Mo’allakät. 
Lipsiae 1850. — Dr. Philipp Wolff, Muallafat, die fieben Preisgedichte der 
Araber. Rottweil 1857. — 8. Abel, Die fieben Muallafät, Tert, vollftändiges 
Wörterverzeihniß, deutſcher und arabifher Gommentar. Berlin 1891. — U. v. Kremer, 
Gulturgeihichte des Orients unter den Sihalifen. II. Bd. Wien 1877. — @. Freytag, 
Hamasae carmina cum Tebrisii scholiis. 2 voll. Bonnae 1828. 1847. — 
Fr. Rüdert, Hamäfa oder die älteſten arabiihen Volkslieder. 2 Bde. Stuttgart 
1846; Amrilfais, der Dichter und König. Stuttgart 1843; Sieben Bücher morgen- 
ländifcher Sagen und Geſchichten. Stuttgart 1837. — Ahlwardt, The Diwans of 
the six ancient Arabic Poets Ennabigha, Antara, Tharafa, Zuheir, Alqama and 
Imruulgais etc. London 1870. — Muallakät: The seven poems etc. Arab. and 
Engl. by F. E. Johnson. London 1894. — 9. Thorbede, Die Mufaddalijät. 
1. Heft. Leipzig 1885. — U. Nöldeke, Beiträge zur Kenntniß der Poefie der alten 
Araber. Hannover 1863; Fünf Mo’allagät, überjegt und erflärt. I. Die Mo’allanät 
des Amr und des Härith. Nebft einigen Vorbemerkungen über die hiftorifche Wichtig 
feit der altarabifhen Poefie (Situngsberichte der ka k. Afademie der Wiſſenſchaften). 
Bien 1899. — 3. Wellhauſen, Skizzen und Vorarbeiten. Berlin 1877 (3. Heft: 
Reſte arabiihen Heidenthums). — A. Müller, Der Islam im Morgen= und 
Abendland. Berlin 1885. — J. B. Wenig S. J., Zur allgemeinen Charafteriftif 
der arabijchen Poefie. Innsbruck 1870 (ebd. S. 42—44 die ältere Riteratur über die 
Muallatät verzeichnet). — L. Cheikho S. J., Les poötes arabes chretiens. Poetes 
anteislamiques (Etudes religieuses etc. XLIV [Paris 1888], 592—611). 
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lichen Wettjtreit den Sieg davongetragen hätten und zu größerer Anerkennung, 
in Goldbuchſtaben auf Seide geftidt, an dem Nationalheiligtum der Ka'ba auf: 
gehängt worden ſeien. Gewöhnlich werben fieben Dichter: Imru—'l-Kais, Ta- 
rafa, Härith, Amr ibn Kulthüm, Lebid, Zuhair und "Antara, zu den Mu'allakät 
gerechnet; e& fommt aber auch vor, daß an Stelle des Härith und "Antara 
die berühmten Dichter Näbigha und Aihä gejegt oder daß die letzteren beiden 
mit den andern der Sammlung beigezählt werden. Andere bedeutende 
Anthologien find die nach ihrem Urheber al Mufaddal benannten „Al 
Mufaddalijjät” und die „Dihamharat af är al "arab“, welche 
49 größere Gedichte (Kaffiden) enthält. Weit zahlreihere Gedichte der alten 
Zeit, aber meift nur bruchjtüdweije, jammelte der Dichter Abi Temmäm 
(der zwiſchen 807 und 845 erft in Syrien, dann in Ägypten und Mojul 
lebte) in feiner Anthologie, der großen „Hamäſa“ (Tapferkeit), zu welcher 
al Buhturi (geft. 897) unter demfelben Titel ein Seitenftüd lieferte. Auch 
von den Gedichten einzelner Stämme wurden gejonderte Sammlungen an- 
gelegt; es iſt aber nur eine jolde, der „Diwän der Hudfeiliten“ !, 
erhalten. Die merfwürdigften biographiichen Aufichlüffe über die alten Dichter 
enthält „das Buch der Gejänge” (KHitäb al Aghäni), verfaßt von Abü—l— 
Faradſch al Ißfahäni aus Iräk (geb. 897, geft. 967), worin hundert aus» 
gewählte Gejänge verjammelt find, nebjt Angaben über deren muſikaliſche 
Begleitung, Genealogie und Scidjale ihrer Verfaſſer, Schilderung der Zeit 
und Gelegenheit, unter welcher fie dichteten ?. 

Wie die Mu'allakät, jo wurden aud die übrigen diefer vorislamiſchen 
Dichtungen von ihren Berfaffern anfänglid nicht niedergejchrieben, jondern 
bei den Stammesverfammlungen oder im traulichen Familienkreiſe vorgetragen 
und vererbten fih dann dur mündliche Mitteilung innerhalb einer Familie 
oder auch eines ganzen Stammes. Erft unter den Khalifen begann man fie 
zu jammeln und aufzufchreiben. Die Volksüberlieferung hat noch die Namen 
der Sammler bewahrt, welche zuerft bei den verjchiedenen Wanderſtämmen 
umberreiften, um den alten Liederihat der Zukunft zu bewahren. Die bes 
rühmteften find Abu Obeida und al Acmaſi. Bei demjelben Gedichte fanden 
ſich bei verjchiedenen Stämmen, wie natürlih, manderlei Abweihungen und 
Varianten, da e& ſich oft jogar um verſchiedene Dialekte handelte. 





1 ,J. @. L. Kosegarten, The Hudsailian Poems. Vol. I. London 1854. — 
ASär ul Hudalijjina, deutjh von R. Abit. Namslau 1879. — J. Well: 
haufen. Letzter Theil der Lieder der Hubdhailiten, arab. und deutſch, in Skizzen 
und Vorarbeiten. 1. Heft. Berlin 1887. 

* Die erjte vollftändige Ausgabe erſchien in 20 Bänden zu Bulaq, beendigt 
1867 (1285 der Hedſchra); R. Brünnom veröffentlichte dazu einen Supplement» 
band (Leiden 1888), 3. Guidi den Inder (ebd. 1895). Auszüge giebt Salhäni, 
Choix de narrations tirdes du Kitäb el Aghäni. 2 vols. Beyroutl 1888. 
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Damit war den Sammlern eine große Freiheit des Entſcheides in die 
Hand gegeben, und fie machten davon reihlihen Gebrauch, auf Koften des 
eigentlihen urjprünglichen Textes. Dies führte bereit3 im 9. Jahrhundert 
unter den Arabern jelbft Zweifel über die Echtheit jener Sammlungen herbei. 
Abd el Maſih il-Kindi, ein chriftliher Gelehrter am Hofe des berühmten 
Khalifen Härün ar-Raſchid, ſprach ſich darüber (in einem Briefe an den 
Mohammedaner Abd-alläh al-Häfhimi) ſehr maßvoll und vernünftig aus. 
Seiner Anfiht nad iſt die vorislamiſche Poefie im großen und ganzen für 
authentiih zu halten; das gilt beſonders von den fieben Mu’allatät, dem 
„Lämijat“ des Schanfara, der Totenklage des Quß und vielen andern 
Stüden, welde ein jo deutliches Gepräge der Originalität an ſich tragen, 
daß ein Plagiat unmöglich geweſen wäre; ebenjo von den Schlacdhtgefängen 
des Jon Barraq, des al-Muhalhil und vielen andern Kampfesliedern, welche 
durh allgemeine Bollstümlichkeit eine genügende Bürgſchaft ihrer Echtheit 
bieten. Mehr oder weniger zweifelhaft und verdächtig find dagegen faft alle 
Stüde geringeren Ranges und weniger allgemeiner Bedeutung. Auch die 
berühmteften Dichtungen find jedoch nicht frei von Heineren Veränderungen 
und Einjchiebjeln, welche indes bis zu einem gewiffen Grade ſich erkennen 
laſſen. Das ift die Anfiht al-Findis, die aud von gelehrten Arabern 
der Neuzeit geteilt wird. Eine eigentlid kritiſche Sichtung ift bis jet aller: 
dings weder von arabijhen noch europäijchen Gelehrten vorgenommen worden. 
Troß aller Unficherheit über einzelne Stüde und Stellen läßt fi indes 
die Verſchiedenheit der älteren Beduinenpoefie von der ſpäteren Hofpoefie unter 
dem Khalifat nicht allzufchtwer erkennen und in ihren Grundzügen be- 
ſtimmen. 

Sehr charakteriſtiſch iſt vor allem, daß ſich unter dieſen zahlreichen 
Gedichten kein größeres Epos findet, ja nicht einmal ein kleineres völlig 
abgerundetes epiſches Gedicht, auch kein Anſatz zu dramatiſcher Poeſie in 
fleineren Dialogen, Scenen oder Wechſelgeſängen, wie man fie ſonſt bei ver— 
idiedenen nicht gerade jehr hoch civilifierten Völkern trifft, eine Götterhymnen 
oder religiöjen Lieder, aud nicht eine eigentlich abgerundete höhere Lyrik 
überhaupt, jondern nur eine ausgeprägt perjönliche Gelegenheitsdidhtung, in 
welcher meiſt epiſche und lyriſche Elemente fi miſchen. Am meiften dürfte 
fie fih mohl der Skaldenpoefie der alten Wilinger nähern; doch ift diefe 
ſchon meift kunſtvoller und idealer. Beiden aber ift das gemein, daß fie 
borzüglih von Kampf und Abenteuern leben und dab der Held und Dichter 
meiſt poetiicher ift al3 ſein Gedidt. 

Der enge Geſichtskreis, auf den fich die Poefie der alten Araber be- 
Ihräntt, erklärt fich jehr natürlich aus der im Grunde niedrigen Kulturftufe, 
auf der fie ftanden. Was die Seele des Menſchen am meiften erhebt, allen 


jeinen Fähigkeiten den weiteften und erhabenften Spielraum giebt, ift eben 
Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 20 
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die Religion, und damit war e3 bei den alten Arabern übel beftellt. Wohl 
hatten die Juden und das Judentum jeit unvordenklihen Zeiten Eingang bei 
ihnen gefunden. Auch chriſtliche Einflüffe drangen früh in den Süden und 
in den Norden der Halbinjel ein. Weitaus der größere Teil des Volkes 
hatte indes längft die Vorftellung des einen, wahren Gottes verloren und 
duldigte der Vielgötterei!. Die Hauptform der letzteren jcheint erſt Sonnen 
und Geftirnfultus gewejen zu fein. Im Laufe der Zeit wurden indes all 
die glänzenden Himmelseriheinungen mehr und mehr perjonifiziert und ftet3 
abergläubifcher verehrt. Auch Genien und Heroen, Bäume und Steine 
wurden zum Gegenjtande düftern Wahnglaubens. Jede Yamıilie, jeder 
Stamm, jeder Ort erhielt nah und nad jeinen eigenen Schußgeilt, und 
um die Kaaba (Haba), den heiligen Stein in Mekka, verfammelten fi die 
360 Gößenbilder der verjdhiedenen Stämme. Einige meinten, daß mit 
diejem Leben alles für den Menſchen ein Ende habe, andere glaubten an 
ein jenfeitiges Leben und eine Auferftefung; doch miſchten ſich in diejen 
Glauben Wahnvorftellungen verſchiedener Art: die Seele des Berftorbenen 
umflattere in Geftalt einer Eule den von ihr verlaffenen Leib; die Toten 
bedürften eines Weittieres, weshalb man für fie ein Kamel in die Wüſte 
trieb und dort verhungern lie. Sie glaubten an zahlloje böſe Geifter, die 
Didinnen, an Orakel und Zauberei?. In hohem Grade mwaren fie dem 
Spiel und dem Trunf ergeben. Die Muſik ftand nod auf niedriger Stufe 
und wurde von Sklavinnen geübt, deren die Reichen ſich zahlreiche hielten. 
Vielweiberei war unbeſchränkt geftattet. Die Witwe ging mit der übrigen 
Habe eines Verftorbenen an deſſen Erben über, und jo fanden häufige Ehen 
zwiihen Schwiegerjöhnen und Schwiegermüttern ftatt. Von noch größerer 
Roheit und Grauſamkeit zeugt die Sitte, Mädchen gleih nad) der Geburt 
oder fpäter lebendig zu begraben, jei e$ aus Mangel an Eubjiltenzmitteln, 
jei ed, um fie einem jpäteren unglüdlichen Lebensloje zu entziehen. 
Lichtfeiten in dem nicht eben günftigen Sittengemälde bilden der ritter- 
ide Mut, das hohe Ehrgefühl, die Freigebigfeit, die Gaftfreundlichkeit, Die 
Genügjamkeit und männlide Ausdauer der kraftvollen friegeriichen Stämme. 
Der Umfang ihres Wiffens war ein jehr dürftiger. Den höchſten Stolz 
jeten fie in ihre Abkunft: ein jeder mußte deshalb über die Genealogie 
und die Heldenthaten feines Stammes wohl unterrichtet fein. Bei Nacht 


! Ernit DOfiander, Studien über die vorislämiihe Religion der Araber 
(Zeitfchrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. VII, 463—505). — Über den Sonnen- 
und Mondkult der Himjariten vgl. von demj.: Zur himjariihen Alterthumskunde 
(ebd. XIX, 242. 261 ff.). 

? Auch ihren Dichtern maßen fie in Älterer Zeit die Kunſt des „Beiprechens“ bei. 
Dal. 3. Goldziher, Bemerkungen zur älteften Geſchichte der arabiſchen Poefie 
(Actes du X* Congres Intern. des Orientalistes. Leide 1896. Section III, p. 3—5). 


Altarabiiches Dichterleben. 307 


waren die Sterne ihre Führer, und einige Kenntnis des Sternhimmels war 
darum jedem von nöten. Großen Wert legten fie auf die Geſetze, die Reinheit 
und Fülle ihrer Sprade, und auf die Fertigkeit, ih aud in gebundener 
Rede mit Reim und Metrum jhön und gefällig ausdrüden zu können. 
Ein gewiffer Schwung und eine natürliche Beredjamtleit lag in ihrem Weſen. 
Für die Schönen und erhabenen Erſcheinungen der Natur hatten fie einen 
empfängliden Sinn. An ihrem jhliten Hirtenleben, an Yamilie und 
Stamm, an ihren Herden und Reittieren hingen fie mit findlidher, jelbit- 
zufriedener Jnnigfeit. Den Hauptinhalt ihres Lebens bildeten jedoch Aben— 
teuer und Kampf, ihre Fehden, Raubzüge, Waffenthaten, nächtliche Wüſten— 
titte und Überfälle, Mord, Totſchlag, blutige Rache, dann Sieg und Triumph, 
Zehgelage und mollüftiges Treiben. An ihren Lagerpläßen raftend, bejangen 
fie dann die Tapferkeit der Gefallenen, den Heldenmut der Sieger, die 
Hurtigfeit ihrer Tiere, die überftandenen Gefahren, den alten Ruhm ihres 
Stammes, die eigenen Liebesabenteuer, Schimpf und Schmach ihrer Feinde !. 
In den erften zwanzig Tagen des Monats Dhüsl-fa’da wurde jährlid ein 
großer Markt gehalten zu Okäz, zwiſchen Täif und Nakhla, drei Heine Tag: 
reiien von Mekka, an einem palmenreihen Orte. Da trafen ji die Männer 
der verjchiedenen Stämme, wie die Ysländer in Thingvellir. Da wurden 
nicht nur Käufe und Verkäufe abgeichloffen, Streithändel beglichen, Geſchäfte 
abgemadt, da traten aud die Dichter der verſchiedenen Stämme öffentlich) 
auf und verherrlihten den Ruhm und die Großthaten ihres Stammes, vorab 
die eigenen? Denn wenn aud jeder dichten durfte, dem das gegeben war, 
und eine ftattlihe Zahl von Dichterinnen genannt wird, jo waren die Haupt: 
dihter doch auch zugleich die vorzüglichſten Kampfhähne und Helden ihrer 
Stämme und bejangen ganz unbedenklich ſich jelbit, als das Wichtigſte, was 
es in ihren Augen für die ganze Welt gab. 


1. Imru-'1-Kais. 


Der gefeiertjte dieſer Friegeriihen Barden ift Imru='I-Kais ®, nicht ein 
gewöhnlicher Beduine, jondern ein Stammesfürft, ein König. Er wurde um 
das Jahr 500 geboren und ftarb etwa um 540, war aljo ein Zeitgenoffe 
des hi. Benedikt, dieſes jegensvollen Bannerträgers der riftlihen Kultur. 
Sein Großvater Härith beherrichte mehrere der mächtigſten Stämme Mittel- 
arabiens, bejonders die Kinda und Maadd, kämpfte wiederholt gegen die 

ıp. Kremer, Eulturgeichichte II, 349. 

?2 Caussin l. c. I, 296. 297. 

® Yır der Transkription ber arabiſchen Eigennamen herricht wunderbare Mannig— 
faltigkeit. Hammer-Purgftall ſchreibt: Imriolkais, Rückert: Amrilkais, Ph. Wolff: 
Amrulkais, A. Müller: Imruulkais, v. Kremer: Imra’alkais, Gauffin: Imroulcays, 
L. Cheikho: Amroü oul qays, Badhaufen: Imru’ulgais. 
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arabiſchen Könige in Syrien und Mejopotamien und erwarb fich für einige 
Zeit wahrjheinlid die Krone von Hira (etwa um 518), ward aber mit 
Hilfe der Perjer wieder aus dem Befige derjelben verdrängt. Häriths ältefter 
Sohn Hodſchr, der unter ihm den Stamm der Banü—-Acad in Nedichd 
(Mittelarabien) regierte, zog ſich durch feine Härte den Haß derjelben zu und 
ward bon ihnen (um 525) getötet. Vor feinem Tode hatte Hodſchr noch 
Zeit gehabt, ein Zeftament zu maden, in weldem er dem tapferften feiner 
Söhne alle feine Habe und das Recht des Königtums über die Kinda und 
Ma'add vermachte, und ihm den Namen feines Mörderd nannte, natürlich 
mit der Obliegenheit der Blutrache. Sterbend übergab er diejes Teftament 
einem Mann vom Stamme der Banü-Idſchl, Namen! Amir der Einäugige, 
und ſagte zu ihm: „Sude meinen Sohn Näfi auf (dad war der ältefte); 
wenn er weint und trauert, jo verlaß ihn und bejuche der Reihe nad) meine 
übrigen Söhne bis auf Imru—'l-Kais. Gieb meine Waffen, meine Pferde, 
mein Silbergeſchirr und mein Teftament demjenigen unter ihnen, der fein 
Zeihen des Schmerzes giebt.“ 

Hodſchr hatte fi gegen Imru—'l-Kais als ftrengen Vater gezeigt. Nach 
einem Bericht zürnte er demjelben, weil er fi von früher Jugend auf ganz 
dem Verſemachen ergeben hatte, was dem Vater gegen die fürftlihe Würde 
zu verftoßen jhien: nad einem andern Bericht hätte Imru—'l-Kais in aus— 
gelafjenen Gedichten die Ehre des Baters ſelbſt verletzt. Genug, Hodjchr 
verjagte ihn bon jeinem Angeficht, und der Prinz trieb fih nun mit einem 
Trupp leichtfertiger und verzweifelter Gejellen bei verjchiedenen Stämmen 
umber. Bei irgend einer Zifterne oder einem günftigen Jagdgrunde ſchlugen 
fie ihr Lager auf, jagten den Tag über, tranfen und jpielten dann Des 
Abends und ließen fih von den Sklavinnen vorfingen. War die Zifterne 
erihöpft, jo zogen fie ab und fetten ihr tolles Leben an einem andern 
Platze fort. 

Imru—'l-Kais befand fi zu Dammun, in der Landſchaft Jemen, als ihn 
der Bote feines fterbenden Vaters erreihte. Denn Näfi und die andern 
Söhne Hatten beim Empfang der Todesbotihaft ſämtlich die tieffte Trauer an 
den Tag gelegt. Imru—'l-Kais aber jaß eben mit einem Freunde beim Wein 
und Würfeljpiel. „Dein Vater Hodſchr ift ermordet,“ jagte der Bote. 
Imru⸗'l-Kais antwortete nit. Als aber jein Spielgenoffe, der eben am 
Wurfe war, innehielt, jagte er ganz troden: „Nun, voran! Spiele!" Als 
die Partie dann zu Ende gejpielt war, fügte er bei: „Ich mochte dir das 
Spiel nicht verderben.“ Dann nahm er die Botſchaft und den lekten 
Willen jeines Vater entgegen und erfundigte fih nad allen einzelnen Um: 
ftänden feiner Ermordung. Darauf jagte er: „Als ih Kind war, hat mein 
Vater mid fortgejagt; jeht, wo ih Mann geworden, legt er mir die Pflicht 
auf, fein Blut zu rächen. Heute feine Nüchternheit, aber auch morgen fein 


Altarabiihes Dichterleben. 309 


Rauſch; heute der Wein, morgen die Geſchäfte.“ Dieſe Worte find jpäter 
zum Sprichwort geworden. Jmru:’l:-Kais trank fih nun einen gehörigen 
Rauſch an; nachdem er aber wieder nüchtern geworden, ſchwur er feierlich, fein 
Fleiſch zu effen, feinen Wein zu trinfen, fi mit feinem Wohlgeruche zu 
jalben, fein Weib zu berühren und fich jein Haupt nicht zu waſchen, bis 
er das Blut jeines Vaters an den Banü:-Agad gerät, ihrer Hundert ge- 
tötet und andern hundert das Stirnhaar abgeihoren. 

Als die Banü-Acçad von feiner Abjiht hörten, ſchickten fie die Edelften 
ihres Stammes zu ihm und boten ihm zur Sühne das Leben eines beliebigen 
ihrer Häuptlinge an, den er bezeichnen follte, oder als Loskaufsſumme ſämt— 
{ide Kamele ihres Stammes; allein er wies beide Vorichläge ftolz von ſich: 
„Die Araber wiſſen, daß Hodſchr nicht einen jeinesgleihen gehabt hat, deſſen 
Tod den jeinigen aufwiegen könnte, und ich wiirde mich entehren, wenn id) 
Kamele als Preis feines Blutes annähme.“ 

Mit einem anjehnlihen Heer aus den Stämmen der Bakr und Taghlib 
jog er gegen die Banü-Açad zu Felde. Dieje flüchteten zu den Banü-Kinäna, 
jogen aber plößlich weiter, als jie vernahmen, daß Jmru:'l-Kais fie auf: 
geipürt. Sein nädhtlicher Überfall mißglüdte deshalb. Nachdem er unter 
dem Ruf: „Rache dem König! Rache dem Helden!“ auf die Zelte ein- 
gedrungen war, trat ihm eine alte Frau entgegen und jagte: „Fürſt! Uns 
fann die Rache nicht gelten; wir find Finder der Kinaͤna. Die du ſuchſt, 
ind geftern Abend entflohen.“ Imru—'l-Kajs ritt den Flüchtigen nad), 
erreichte fie mittagg an einem Brunnen und richtete ein großes Blutbad 
unter ihnen an, bis endlich die Naht die Kämpfenden trennte. Die Banü— 
ad jegten alsbald ihre Flucht fort in der Rihtung nah "rät, um fi 
unter den Schub Mundhirs, des Königs von Hira, zu ftellen. Imru—'l— 
Kais wollte ihnen jogleih nachſetzen; doc jeine Krieger mweigerten fi, ihm 
ju folgen. „Es ift genug,” ſagten fie, „du bift gerädht.“ — „Nein, bei 
Gott!“ ſchrie er, „ich Habe mich weder an der Familie Kahils gerät nod) 
an den andern Söhnen Açads.“ — „Freilich,“ erwiderten fie. „Übrigens 
folgen wir dir nidht mehr; du bift ein Unglücksmenſch!“ 

Bon jeinen bisherigen Genofjen verlaffen, wandte er ſich num zu den 
Azd-Schonua an der Grenze von Hidſchäz und Jemen, und von ihnen 
zurückgewieſen an einen himjaritiſchen Fürften in Jemen jelbit, der mit ihm 
verwandt war und ihm fünfhundert Mann verſprach. Dieſer ſtarb aber, 
bevor er jeine Zufage einlöfen konnte, und jein Nachfolger ſchob die ver: 
iprohene Hilfe von einer Frift zur andern hinaus, bis ihn endlid) 
Imru—'l-Kais mit feinen Bitten ermüdete und mit jcharfen Spottverjen 
tahelte. Dem Heinen Heer jchloffen fi noch zahlreiche Abenteurer an und 
einige Soldtruppen von den Stämmen der Maſadd. Auf dem Marſch be- 
ſuchte Imru⸗'l-Kajs zu Tebäla ein vielverehrtes Götzenbild, Dhu-’! Kholagat, 
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um bei ihm das Los über den Ausgang jeines Unternehmens zu befragen. 
Don den drei Yospfeilen „Thu es“, „Lak es“, „Warte zu“ 309g er dreimal 
den Pfeil mit der Mahnung „Laß es!“ Da fapte er alle drei Pfeile, zerbrach 
fie, jchleuderte fie dem Götzen ins Gefiht und rief: „Erbärmlider! Wenn 
dein Vater getötet worden wäre, würdeft du nicht verbieten, ihn zu rächen!“ 

Sein Zug nahm aber ein übles Ende. Die Banü-Acad erhielten Ver— 
ſtärkung durch Mundhir III., König von Hira, den Perjerfönig Chosru 
Anofhirwän (Chosro&s) und von dem Stamm der Banıı Bakr Wäil. Als 
die zwei Heere an den Grenzen von Iräk zufammentrafen, entwidhen die 
Araber aus Jemen und die Soldtruppen der Ma’add beim erften Stoß. 
Imru—'l Kais jah fi) dadurch jelbit zur Flucht gezwungen und ſuchte Schuß 
bei Härith, dem Häuptling eine! Zweiges des Stammes der Temim. Der 
König von Hira bedrohte jedoch diefen mit Krieg, wenn er feinen Schüß- 
ling nicht al3bald auäliefere, und Imru—'l-Kais entging nur mit Not der 
ihm drohenden Auslieferung ; doch gelang es ihm, nicht nur feine Perjon, 
jondern aud die ihm gebliebenen Waffen und Softbarkeiten in Sicherheit 
zu bringen. Als das Wertvollfte galten feine fünf Waffenrüftungen, lauter 
Erbftüde, weldhe von dem Stammherrn Atil el Morär durch viele Geſchlechter 
auf diejen feinen Nachkommen gelangt waren. 

In diejer Not flüchtete Imru-'l-Kais zu Amr, einem Sohne des Königs 
bon Hira und der Hind, welde eine Schweiter jeines Vaters Hodſchr war. 
Er bejang ihn in jchmeichelhaften Verſen und erinnerte ihn an ihre Ver: 
wandtihaft. Amr nahm ihn aud in jeinen Schub. Dod König Mundhir 
erfuhr bald davon, und Imru—'l-Kais mußte wieder weiter fliehen. Nicht 
befier ging e3 ihm bei Sade, der von väterliher Seite jein Bruder war, 
deffen Mutter aber noch vor jeiner Geburt von dem Vater verftoßen worden. 

Erſt in Nedſchd (Mittelarabien) beim Stamm der Banü-Tajj fand der 
bon Mundhirs Spähern umbergeheßte Fürſt nad abermaliger großer Gefahr 
etwas längere Zuflucht, wie es jcheint, etliche Jahre. Er heiratete wenigftens 
hier eine Tochter diefes Stammes, Umm Dſchondab. Auch mit diefer Heirat 
hatte er aber fein Glüd. Eines Tages bejuchte ihn der Dichter Alkama. 
Eie gerieten in Streit, weil jeder von ihnen behauptete, der beffere Dichter 
zu fein. Alkama ſchlug die Frau des Königs zur Schiedärihterin dor, und 
fie verfaßten nun beide ein Gediht mit demjelben Grundreim, jeder auf 
jein Pferd. Imru—'l-Kais jagte von dem jeinigen: 

„Das Bein (des Reiters), das es drückt, entflammt feinen Eifer; die Peitiche 
beflügelt feinen Lauf; noch angeeifert durch die Stimme, jprengt es dahin wie ein 
Wahnfinniger, den Hals weit nad vorn redend.“ 

Alkama dagegen fang von feinem Roß: 


„Den Kopf auf den Zaum beugend, ber es zurüdhält, fliegt es dahin mit ber 
Schnelligkeit einer Antilope, deren Flanken im raſchen Lauf vom Schweiße triefen.” 
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Umm Dſchondab erklärte das Gedicht des Alkama für das beſſere, und 
als ihr Gatte um den Grund fragte, ſagte ſie: „Alkamas Renner iſt beſſer 
als der deinige; du ſpornſt dein Pferd mit Stimme, Bein und Peitſche an, 
während das des Abi Obeida (Vorname des Alkama) bloß zurückgehalten 
zu werden braudt.“ Auf diejes hin verſtieß Imru—'lKais jeine Gattin, 
und Alkama heiratete fie alsbald. 

Eine neue Verwidlung entitand dadurch, daß Amir, der Sohn des 
Dſchowain, ein von feinem Stamme BVerftoßener, fich der Tochter des Jmru-’l- 
Kais, feiner Waffen und Kamele bemädhtigen wollte. Imru—'l-Kais flüchtete 
deshalb vor ihm zu Abü-Hanbal-Häritha. Dadurd entitand innerer Hader 
im Stamme der Banü-Tajj, und der unglüdjelige Flüchtling konnte auch 
hier nicht länger bleiben. 

Sein nächſter Beſchützer war ein jüdiſcher Fürſt Samuel (Samau’al), 
Sohn des “Mdijä, der auf dem feften Schloffe EI Ablak bei Taimä wohnte. 
Diefer nahm ihn glänzend auf, wies ihm den prädtigiten Saal jeines Schloſſes 
an, feiner Tochter Hind aber ein herrliches Zelt. Der unftäte Dichter-König 
beihlog nun, gegen den König von Hira, der fi perfiicher Gunft erfreute, 
Unterftügung bei den Römern zu juchen. Unter dem Schutze feines Vetters 
Jazid ließ er jeine Tochter, jeine fünf Nüftungen und mas er jonjt nod) 
beſaß, bei dem Juden Samuel zurüd und begab ſich jelbit nah Konjtan- 
tinopel zu Kaiſer Juftinian (um 535). Das verbürgen Berichte des Pro- 
fopiu3 und Nonnojus, bei welden der Name aber abgekürzt als „Kais“ 
(Gaijus) erjheint!. Nach Nonnofus ward er vom Kaiſer ehrenvoll und 
freundlich aufgenommen und mit der Verwaltung Paläftinas betraut. Nach 
den arabiſchen Berichten verliebte fih der jchon in jeiner Jugend weiber: 
jühtige Häuptling in eine byzantiniſche Prinzejfin, der „Kaifar“ aber gab 
ihm ein Heer, um feinen früheren Familienbeſitz zurüdzuerobern, und jo zog 
ImruslHais an der Spite eines Heeres nad Arabien zurüd. Unterdeſſen 
fand ſich jedod) ein Araber vom Stamme der Baniı:Acad, dem Imru—'l-Kais 
einen Bruder getötet, in Konftantinopel ein, jchilderte ihn dem Kaiſer ala 
einen Wüftling, der ihn felbft durch feine Liebeshändel mit einer Prinzeffin 
entehrt hätte und ſich deilen in Aſien rühmt. Darauf ſoll der Sailer 
ein vergiftetes Prachtgewand an Imru—'l-OKais gejandt haben und diejer 
daran unterwegs gejtorben fein. Diejer Beziehung der Herkules: und Nefjus: 
jage auf den unglüdlihen Fürſten liegt wahrjcheinlih die Thatſache zu 
Grunde, daß er unterwegs an einer ungewöhnlichen Krankheit ftarb. Man 
nannte ihn Dhü—⸗l Kurüh (den „Mann mit den Geihmwüren“), häufiger aber 
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EL-Malit:ed:dhillil (den „umbherirrenden König“). Er joll (um 540) in Ancyra 
(Angora) gejtorben fein. Kurz vor jeinem Tode jah er dajelbjt am Fuße des 
Berges Affib das Grab einer fremden Fürſtin und machte darauf die Verfe: 


O Nahbarin! raſch naht die Stunde, da fomme ich, um dich zu jehn, 
Und werde bleiben hier zu Hauſe, folang ber Berg Aſſib wird ftehn. 
DO Nachbarin! wir beide famen als Fremde in dies ferne Land; 

Doch in der ferne reihen Fremde ſich gleich Verwandten ihre Hand. 


In dem Leben diejes feltfamen Beduinenfürften wäre augenscheinlich 
Stoff genug zu einer Odyſſee vorhanden geweſen. Man erlebt eine grau- 
jame Enttäufhung, wenn man nun zu feiner Mu’allata ! greift, welche als 
das jhönfte feiner Gedichte gefeiert wird und als beſtes Mufter der Kaſſide 
(Oaſſidah), d. h. der bei den Beduinen beliebteften Art längerer Gedichte, gilt. 
Ibn Kutaiba harakterifiert dieſe eigenartige Dihtungsform folgendermaßen : 


„Wie ih von einem Gelehrten gehört habe, begann der Verfaſſer von Qaſſiden 
fie mit der Erwähnung der verlafienen Wohnörter, der vergangenen Zeit und der 
Epuren früherer Bewohner, klagte dann, weinte und redete die Häufer an, bat den 
Genoſſen, ftille zu ftehen, um darin Veranlaffung zu finden, über die von dort weg— 
gewanderten Bewohner zu ſprechen, dba bie Zeltbewohner fih im Anfiedeln und 
Fortwandern von ben Bewohnern feiter Pläbe unterfchieden, indem fie den Weide— 
pläßen nadgingen, fih von einem Wafjerplag zum andern begaben und die Stelle 
aufjuchten, wo Regen gefallen war. Dann fnüpfte er (der Dichter) daran den erotiſchen 
Zeil, beklagte das Liebesleid, den tiefen Schmerz über die Trennung und die Heftigfeit 
feines Gefühls, um dadurch die Herzen zu gewinnen, die Blide auf fi zu ziehen 
und Aufmerkfamfeit zu erweden, da das Liebesleid den Gemütern nahe geht und die 
Herzen ergreift.... Wenn er nun fiher war, dab man auf ihn achtete und ihm 
zubörte, ließ er darauf eine Andeutung deſſen folgen, was man ihm ſchuldig jei; 
denn er reifte in feinem Gedichte fort, klagte über Müdigkeit, Wachen, Nachtreiſen 
und die Abmagerung feine® männlichen ober weiblichen NReittieres. Nachdem er fo 
wußte, daß er dem, zu welchem er ſprach, die Berechtigung feiner Hoffnung und Er— 
wartung von ihm als zwingend dargelegt, und er ihm die ausgeftandenen Mühfale 
der Reife gejhildert hatte, fing er das Loblied an, reizte jenen dadurch zur Erfennt- 
lichkeit und trieb ihn zur fFreigebigfeit an, indem er ihn über alle jeinesgleichen 
erhob und gegen ihn den Wert alles Großen herabjeßte.” ? 


Man könnte alfo die Kaſſide ungefähr als Liebeselegie eines fahrenden 
Ritters definieren, die jchließlih in ein Lobesgedicht und Bettelgediht aus— 





' Herausgegeben von Lette (Leyden 1748); Tateiniih von Hengftenberg 
(Bonn 1823). — Bol. E. Frentel, An-Nahhäs’ Commentar zur Mu’allaga des 
Imruul-Qais. Halle 1876. — Sein Diwan herausgegeben von Mac Gudin de 
SlIane (Paris 1837), Ahblwardt (Divans of the six ancient Arabic Poets. 
London 1870) u. a. — Vgl. Fr. Rüdert, Amrilfais, Der Dichter und König. 
Stuttgart und Tübingen 1843. 
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läuft. Das ift das Weſen zahllofer Kaſſiden der jpäteren Zeit. Bei den 
Muallatät ift dieſer finanzielle Charakter des zweiten und eigentlichen Haupt: 
teil3 noch nidht vorhanden. An Stelle des bettleriichen Lobes eines Fürſten 
oder Großen jteht hier zunächſt das Lob des Dichters oder feines Stammes 
oder der eben vorhandene bejtimmte Gelegenheitsjtoff. Bei dreien der 
Muſ allakät ift es eine Frriedensvermittlung. Imru—'l-Kais aber bleibt in 
jeinem ganzen Gedichte bei jeinem eigenen Lobe ftehen, und der arabijche 
Grundton zieht ih bis zu Ende durch. Wenn Goethe mit dem „einfichtigen 
Jones“ das Gediht „wei, froh, glänzend, zierlih, mannigfaltig und an- 
mutig“ findet, jo find ſchon die formellen Vorzüge des Gedichtes damit jehr 
übertrieben; mit Bezug auf den Inhalt ift diefes Lob aber ganz verichwendet. 
Wenn nun vollends Hammer! meint: „Der Geift brennender Liebe, welcher 
die Gedichte dieſes größten arabiſchen, vorislamishen Dichters durchglüht, 
it der des Hohen Liedes“, jo klingt dies faſt wie Yäfterung, da dieje 
brennende Liebe nur die allerroheite Sinnenluft bedeutet, das Gedicht, einige 
ſchöne Naturbilder abgerechnet, eigentlih feine höheren und bedeutenden 
Gedanken enthält. Es fteht hier nicht der tragiſche König vor uns, der, 
um jeinen Vater zu rächen, unftät von Land zu Land irrt, jondern ein 
unbändiger Wildling, der aus Todesnot und Gefahr zum rohen Genuß 
fürmt und nad kurzer Wolluft wieder in Kampf und Abenteuer. Auch 
jeine Naturbilder find feineswegs fein, jondern in urfräftiger Fraktur, mit 
dem Degenfnauf gezeichnet. 

Zwiſchen Obheib und Däredſch ins Ferne hinzufpähn, 

Saß id mit den Genoſſen, den Regen anzujehn, 

Don dem der Strid zur Rechten auf Katan jeine Flut, 

Zur Linken über Jadhbol und Elfitär entlud. 

Da wälzte bei Koteifa da3 Wafler Schaum und Schlamm 

Und warf aufs Antliß nieder der hohen Eiche Stamm. 

Es fuhr von ihm ein Schauer hin über Alfannan 

Und trieb des Berges Gemſen hernieder auf den Plan. 

In Teimä aber ließ er nicht einen Palmenichaft 

Und fein Gebäude, das nicht von Steinen dauerhaft. 

Da jah ih, wie im Guſſe Tabir, der Berg, daftand: 

Ein greifer Fürſt, gewicdelt ins ftreifige Gewand. 

Modſcheimirs Tyelfenzaden, umworren vom Geſträuch 

Des Gießbachs, fahn dem Rocken an einer Kunkel gleich. 


2. Tarafa. 
Noch mehr als Imru—'lKais trägt Tarafa das Gepräge eines Don 
Juans der Wüſte?. Er wurde nit alt, zwanzig oder höchſtens ſechsund— 


! Siteraturgeihichte der Araber I, 292. 295. 
? Fr. Rüdert, Sieben Bücher morgenländifher Sagen und Geſchichten 
©. 136. — Vandenhoff, Nonnulla Tarafae poetae carmina ex arabico in latinum 
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zwanzig Jahre. Schon ala Kind zeigte er aber große Anlagen zum Verſe— 
maden. Als er einmal mit den Seinen auf einer Wanderung bei einer 
Zifterne raftete, ftellte er Nebe, um Lerchen zu fangen. Doc feine kam. 
Erſt als man aufjaß, um weiter zu reiten, ftellte jih ein ganzer Schwarm 
ein. Da madte der Knabe die folgenden Berje: 


He du Lerche dort in ben Gehegen, 

Frei ift der Raum bir, Eier magſt du legen, 
Zwitſchern und Körner picden meinetwegen ! 

Fort ging der Yäger, Furcht darfft du nicht hegen, 
Die Sprenfel hob er ab, ſei froh deswegen ; 

Doch gieb nur acht, einft wird er dich erlegen! ! 


Mährend er ein andermal mit Alterögenoffen jpielte, trug ein Dichter 
vor zahlreihem Auditorium ein Gedicht vor, welches ein Kamel bejchrieb. 
Niemand beachtete, dak dabei das Reittier in der einen Strophe al Mas- 
fulinum, in der andern als Femininum borfam. Der lebhafte Heine Burjche 
merkte es gleich und jchrie in die erflaunte VBerfammlung hinein: „Schau! 
hau! Das Kamel ift zu einer Hamelin geworden.“ Der Dichter rief ihn 
zu fih und hieß ihn feine Zunge hervorftreden. Tarafa gehordte. Die 
Zunge war von Shwärzlicher Farbe, und der ärgerlihe Dichter jagte: „Das 
ift eine Zunge, die diefem Kinde Unglüd bringen wird!“ 

Und jo war es. Früh verwaift und deshalb in Ungebundenheit auf: 
gewadhjen, ergab fih Tarafa jhon im jungen Jahren dem Trunfe, dem 
Spiele, der Wolluft und allen ſchlechten Leidenihaften, jo daß jeine Ber: 
wandten nichts von ihm wiſſen wollten, während er, übermütig auf jeine 
Verskunft, in den Tag hinein lebte. Sein älterer Bruder Mabad tadelte 
ihn einft, daß er feine Kamele frei laufen lie und die Zeit mit Verſe— 
maden vertändelte. „Warum giebjt du nicht auf die Kamele acht?“ jagte 
er. „Meinjt du, deine Verſe werden fie dir zurüdbringen, wenn man fie 
dir flieht?" — „Gewiß,“ antwortete Tarafa, „ic werde fie künftig noch 
weniger bewachen, damit du fiehft, daß meine Verſe fie mir zurüdbringen 
können.“ Richtig wurden die Kamele geitohlen. Tarafa wandte jih an 
einen Better Namens Mälik um Hilfe. Doc diefer wies ihn hart von 
fih. Da verfaßte Tarafa feine Mu allaka, worin er mehrere Anjpielungen . 
auf Malits Härte machte, aber auch Amr, den Sohn eines reihen Mannes 
Namens Morthad, begeiftert lobte. Diefer fühlte fih jo geihmeidhelt, daß 
er al3bald jeine fieben Söhne zujammenrief und fie aufforderte, jeder dem 
Dichter zehn Kamele zu geben. Auch drei Enkel des Gefeierten wollten ſich 


sermonem versa etc. Berol. 1895. — Der Diwän feiner Schweiter Hirniq heraus: 
gegeben von Eheitho (Beirut 1897). 
ı Fr. Rüdert, Hamäfa I, 343. 
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für das ihm gezollte Lob dankbar bemweifen, und jo hatte Tarafa wieder 
hundert Kamele, mehr al3 zuvor. 

In feiner Mu' allaka jpricht er die Lebemannsmoral diejer freien Wüſten— 
jöhne ganz unverfroren aus: 


O du, der bu die Kampfluft, den Frohfinn rügſt an mir, 

Steht mir denn zu verleihen Unſterblichkeit bei dir? 

Dog bift du nicht im ftande, den Tod zu halten fern, 

Dann laß mich, eh’ ich fterbe, thun, was ich thue gern. 

Und wenn nicht wären drei Dinge dem edlen Mann zur Freud', 
Macht’ ich mir nichts draus wahrlih, wenn ich müßt’ fterben heut. 
Das erft’ ift, daß ih Tablern zuvorzukommen weiß 

Durch einen Becher Weines, gemifcht mit Wafler Heiß. 

Das zweit’ ift, daß Bedrängten ich eil’ zur Hilfe baß 

Auf einem Pferde bäumend, wild wie der Wolf Gabas. 

Das dritt’ ift, daß, wenn's nebelt und Nebel auch gefällt, 

Ich mir mit einer Schönen die Zeit verfürz’ im Zelt, 

Deren Fuß- und Armbänder am Baumesftamm Oſchar 

Zu hängen jceinen, oder am Wunderbaume gar. 

Ein Edler jtillet feinen Durft, weil er Tage zählt, 

Morgen, wenn tot wir, wird man jehn, wen der Tod nod) quält. 
Ich ſehe, dab ber Kargen und Gütergier'gen Grab 

Sit wie das Grab bes rohen, der nicht ſchont feine Hab’. 

Du fiehit zwei Erdenhügel, auf ihnen Steine hart 

Mit anderen Gefteinen, im Boden feit, gepaart. 

Ich jehe, daß hinraffet die Edeliten der Tod, 

Und daß er auch den Geiz’gen mit Gutöverluft bedroht. 

Ih jehe, daß das Leben ein Schaf, der jede Nacht 

Abnimmt, und was die Tage abnehmen, das zerfradt. 

Dei deinem Leben! fiehe, der Schleier allbefannt 

Iſt wie ein Strid, des Ende liegt in des Hirten Hand '., 


Nach diejen Lebensgrundſätzen waren die durch das Preisgedicht er: 
worbenen hundert Kamele bald wieder durchgebradht, und Tarafa ſaß abermal 
auf dem Trockenen. Mit feinem mütterlihen Oheim Dicharir, befannter unter 
dem Dichternamen Motelammis, zog er an den Hof von Dira, two damals 
Amr regierte, derjelbe, der zeitweilig dem umbherirrenden Imru—'l-Kais 
Schitm gewährt hatte. "Amr nahm fie jehr wohlwollend auf und machte 
fie zu Gejellichaftern feines Bruders Käbüs, welcher ihm einft in der Regie: 
tung folgen jollte. Dieſer war ein Schwelger und Schlemmer wie die 
beiden Dichter, hatte jedoch feine fultanifhen Yaunen, quälte fie mit Parforce— 
jagden und hielt dann tagelang Schwelgerei, ohne fie beizuziehen. Das 
erbofte fie, und Tarafa verfakte auf Käbüs ein bitteres Schmähgedicht, das 
gelegentlih dem König Amr zu Ohren fam. Als er fich vollends heraus: 





"Wolff, Muallakat ©. 25 ff. 456—468. 
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nahm, an der Tafel des Königs ſelbſt deſſen Tochter beleidigende Anträge 
zu maden, beſchloß "Amt, jich der zwei Parafiten zu entledigen. Er knüpfte 
bei einem bon ihnen geäußerten Wunſche an, ihren Vetter Abü—-Karib 
(genannt El Mukabir) miederzujehen, der al3 Statthalter unter perfifcher 
Hoheit das Küſtenland Hedihar oder Bahrain regierte. Zu diefem entlieg 
er fie mit angebliden Empfehlungsichreiben, welche aber in Wirklichkeit ihre 
jofortige Hinrichtung verfügten. Doch, wie Nüdert finnig es ausdrüdt, 
die zwei Dichter 

Konnten ſprechen und fingen wohl 

Schöne Lieder und Reden, 

Schöne Lieder und Reden, die 

Jetzt von ihnen noch bleiben; 

Aber leien konnten fie nicht, 

Weder lejen noch ſchreiben. 


Motelammis war klug genug, feinen Brief unterwegs zu öffnen und 
ih von einem mejopotamishen Ehriften leſen zu laffen, worauf er den 
Brief in einen Fluß warf und feinen Neffen aufforderte, dasjelbe zu thun. 
Tarafa verabjäumte es, im jeinem treuherzigen Leichtſinn, dieſem klugen 
Rat zu folgen, gab ſeinen Brief ab und wurde, gemäß der Verfügung des 
Königs, lebendig begraben, etwa um das Jahr 563 oder 564. 


3. Härith. 


Härith, der Sohn des Hillize, gehörte dem Stamme der Banü-Bakri 
an. Seine Mu’allata wurde veranlaft durch einen Streit diejeg Stammes 
mit jenem der Taghlib. Nach einem vierzigjährigen Kriege (dem jogen. 
Kriege der Baſſüs), der durch Pfufcherei bei einem Wettrennen veranlaft 
wurde und dann ungezählte Menjchenleben veridhlang, waren die zwei Stämme 
übereingefommen, beiderjeit3 eine Anzahl junger fampffähiger Männer als 
Geijeln an den Hof des Königs von Hira zu jenden. Unter dem König 
Amr, Sohn Mundhirs III., geſchah es nun (um 562), daß die Geifeln 
der ZTaghlibiten auf jein Geheiß in die Berge der Bani:Tajj zogen und 
nit mehr zurüdfamen, jondern in der Wüfte verſchmachteten. Ob fie fich 
von jelbft verirrt oder ob fie abſichtlich irregeführt worden, weiß man nicht; 
genug, der Stamm der Taghlib machte ihre alten Stammesfeinde, die Banü— 
Bakri, dafür verantwortlid, verlangte von ihnen Blutgeld und forderte fie, 
als jie fi) deffen weigerten, vor den König zu Hira ald Schiedsrichter. 
Vor feinem Throne drohte der alte, unjelige Zwift aufs neue emporzulodern ; 
die Wortführer der beiden Stämme warfen ſich die herausforderndften Grob- 
heiten an den Kopf. Nu’män, der Redner der Banü-Bakri, beleidigte jogar 
den König, der fi zu den Taghlib hinneigte. Diejer zürnte jehr und jtand 
auf dem Punkte, Nu'man hinrichten zu laſſen, als Härith im Namen der 
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Banu-Bakri zum Worte griff und aus dem Stegreif das Gedicht deflamierte, 
das jpäter unter die Mu'allakät aufgenommen wurde. 

Es beginnt nad) der hergebrachten Schablone mit wehmütigen Erinne: 
rungen an eine frühere Geliebte (die hier Asma heit), mit dem üblichen 
Selbfitroft und mit der Beichreibung feines Kameles. Bon Vers 15 an 
geht der Dichter dann zu dem obſchwebenden Streitfall über und verteidigt 
jeinen Stamm nad beiten Kräften, unter jchmeicdhelhafter Huldigung für 
Amt ben Hind, den königlihen Schiedsrichter. 

Härith ſprach mit ſolchem Feuer, daß die Spige des Bogens, auf den 
er fi ftüßte, in den Handballen eindrang. Weil er am Ausſatz litt, hatte 
man eine Tapete zwiſchen ihn und den König geftellt. Dieſer war aber 
von feiner Beredſamkeit jo entzüdt, daß er die Tapete wegnehmen und ihn 
ſchließlich an feiner Seite fihen ließ. 


4. Amr ibn Rulthüm. 


Der Spreder der Taghlib bei diefer Gelegenheit war Amr ibn Kul— 
thüm?!, ein gewaltiger Nede, deſſen Mutter Lailä ſchon in der Sage eine 
Rolle jpielt. Sie hätte nad dem barbarifhen Braud der Araber gleich 
nad ihrer Geburt lebendig begraben werden ſollen. Der Vater hatte ſchon 
den Befehl dazu gegeben; doch die Mutter Hind ließ das Kind durch einen 
Sklaven verbergen, und eine wunderbare Stimme begütigte den Vater, in- 
dem fie ihm verſprach, daß das Kind einft die Mutter eines außerordent- 
lichen Helden werden jollte. 

Nach dem Berichte des al-Asmaſi beantwortete Amr ibn Kulthüm die 
Rede Häriths ebenfalls mit einem Gedicht, und zwar mit der ihm zu— 
geihriebenen Mu’allata. Der hochfahrende Ton, den er anſchlug, verlegte 
aber den König, und diefer entichied, daß die Banü-Bakri den ZTaghlibiten 
fein Blutgeld zu entrichten braudten, und gab den erfteren ihre Geijeln 
heraus. Doc ließ er denjelben erft das Stirnhaar jcheren und gab das— 
jelbe Harith, zum Zeichen, daß fie ihm ihre Befreiung dantten. 

Amr ibn Kulthüm beginnt jeine Mu’allata damit, daß er Hind, die 
Mutter des Königs, auffordert, den guten Wein von Enderün im Kreiſe 
berum zu kredenzen. Dann kommt er auf den obligaten Abſchied von 
jeiner Geliebten, die mit jehr maffivem Realismus beſchrieben wird. Endlich 
(Ber 23 ff.) redet er den König Abü Hind an und rühmt ihm in hod: 
mütigem, anmaßendem Ton die Vorzüge, Heldenthaten und den kriegeriſchen 
Geift jelbft der Weiber feines Stammes. 


! Amrui ben Kelthum Taglebitae Meallakam etc. edidit, in lat. transtulit etc. 
L. Kosegarten. lIenae 1820. 
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Auf diejes Lob waren die Taghlibiten jo ſtolz, daß das Gedicht Das 
allgemeine Lieblingslied des Stammes wurde, das jeder auswendig wußte. 
Auf den König don Hira machte es aber jet wie jpäter jo wenig Ein- 
drud, daß er eines Tages feinen Höflingen die Frage vorlegte, ob es wohl 
einen Araber gäbe, dejjen Mutter ſich meigerte, jeiner Mutter bei Tiſch zu 
dienen. Als fie jagten, ein jolder wäre Amr ibn Kulthum, [ud der König 
ihn nebſt jeiner Mutter zu jih ein. Sie famen mit großem Gefolge von 
Kriegern und Frauen. Der König Iud den Häuptling zu fih in ein 
prädhtiges Zelt, deſſen Mutter Laila zu feiner Mutter Hind in ein Eleineres 
Zelt, hart daneben. In beiden Zelten ging e anfangs ganz höflich, der 
Etifette gemäß zu. Als aber beim Nachtiſch die Königin-Mutter Hind 
von Lailä verlangte, daß fie ihr eine Schüfjel reihen jollte, antwortete 
dieje: „Wer etwas nötig hat, der ſoll aufftehen und ſich jelbjt bedienen.“ 
Da Hind ihre Zumutung befehlshaberiih wiederholte, ſchrie Lailä Taut 
auf: „DO Schmah! o Schande! Herbei, Taghlib!“ Kaum hörte das 
ihr Sohn, da riß er das Schwert des Königs, die einzige Waffe im 
Zelt, von der Wand herab und jpaltete damit dem König den Kopf. 
Auf feinen Ruf ftürzten fih dann feine Leute auf das Zelt, plünderten 
es, raubten die Pferde des Königs und entflohen mit ihrer Beute nad 
ihrer Heimat. 

Die Nachkommen des Königs waren zu Shwah, um den Mord zu 
rächen. Amr ibn Kulthüm aber lieferte noch viele andere Heldenthaten und 
Verſe und joll 150 Jahre alt geworden fein. Beim Herannahen des Todes 
verſammelte er jeine Söhne um jih und ſprach alfo zu ihnen: 

„Ich Habe länger gelebt als irgend einer meiner Ahnen; ich gehe jebt 
zu ihnen; empfanget weijen Rat aus meiner Erfahrung. So oft id einen 
mit Recht oder Unrecht getadelt, traf mid) gleicher Tadel mit Recht oder 
Unrecht. Wer angreift, wird wieder angegriffen. Beleidiget darum feinen; 
das ift das klügſte. Seid mwohlwollend und edelmütig gegen eure Freunde 
und Nahbarn; das ijt das Mittel, Achtung zu gewinnen. Duldet nicht, 
dab man einen Fremden beleidige; ein Mann wiegt oft Taufende auf. Es 
ift beijer, eine Forderung abzumeijen al3 zu verſprechen und nicht zu halten. 
Wenn einer zu euch jpricht, jo höret aufmerkſam; wenn ihr jprecdhet, jo jeid 
furz; lange Reden find nie frei von Thorheit. Der tapferfte Krieger ift 
derjenige, der nicht müde wird, jeinen Angriff zu erneuern, und der ſchönſte 
Tod iſt's, im Kampfe zu ſterben. Achtet nicht des Menfchen, der im Zorn 
alle Rückſicht vergißt, noch deijen, der auf freundliche Mahnung eud feine 
Genugthuung giebt. Es giebt nichtige Menſchen, von denen nichts zu hoffen 
und nichts zu fürchten ift; gebt euch feine Mühe, fie zu gewinnen. Endlich 
nehmt feine Weiber aus eurem Stamm; dergleihen Ehen ftiften oft Feind— 
ihaft unter den Familien.” 
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5. Lebid. 


Bon Lebid, dem Sohn des Rabi a, find feine Kampfgeichichten erhalten, 
dagegen manche Anefdoten, die ihn als Dichter feiern. Er hielt Jmru-’I-Stais 
für den erften, Tarafa für den zweiten, ſich jelbit aber für den drittgrößten 
Dihter!. Er lebte gegen 90 Jahre in der Zeit der Barbarei, ging mit einer 
Gejandtihaft des Stammes Kelb zu Mohammed, nahm defjen Lehre an und 
begleitete ihn auf jeiner Flucht nah Medina. Er überlebte den Propheten 
und ließ fih unter deifen Nachfolger Omar in Küfa nieder und foll da 
im Alter von 145 Jahren geftorben jein. Es werden Verſe angeführt, 
die er in jeinem 120. und in jeinem 140. Jahre gedichtet haben joll. 
Nah anderem Bericht joll er nad feiner Belehrung nur noch einen Vers 
gedichtet haben: 

Alläh ſei Dank, daß er den Tod nicht eh'r mir jandte, 
Als bis geſchmückt ih war mit des Isläms Gewande. 


Mohammed fonnte ſelbſt nicht regelrecht didhten und mar der Poefie 
überhaupt durchaus abhold. Als darakteriftiih, wenn aud nicht hiſtoriſch, 
mag deshalb ein Gefhichthen gelten, wonah "Omar einft durch Mugaira, 
den Statthalter von Küfa, den in Küfa lebenden Dichtern ihre nad ihrer 
Belehrung zum Isläm verfagten Gedichte abfordern ließ. Der Dichter Aghlab 
lieferte die feinen alsbald ein. Lebid aber jchrieb die zweite Süre des 
Korans ab und übergab fie dem Statthalter mit den Worten: „Das hat 
mir Gott gegeben, daß e& mir die Stelle der Poefie erjege.“ Der Khalif 
jegte darauf Aghlabs Bejoldung von 2500 Denaren auf 2000 herab, ver: 
mehrte aber die des Lebid von 2000 auf 2500. Doch befam auch Aghlab 
mit Rüdfiht auf feinen guten Willen, den er dur raſche Einreihung feiner 
Verſe an den Tag gelegt, die abgezogene Summe wieder. 

Lebids Mu'allaka ift ruhiger als die übrigen. Nach elegiiher Klage 
über jeine untreue Geliebte Nowara beſchließt er, eine neue zu ſuchen, und 
jo fommt er darauf, jein Kamel zu bejchreiben, auf dem er die Reiſe 
machen will. Er vergleiht es mit einer Wolle, einer flüchtigen Ejelin, 
einer wilden Kuh, was einige ſchöne Naturfchilderungen veranlaßt. Dann 
verfündet er jelbjtbewußt jein eigenes Lob und das feines Stammes, durch— 
aus nit nüchtern, jondern vet warm, wenn aud gegen Ende etwas 
jententiös. 


! Seine Moallafa herausgegeben von Silv. de Sacy (Anhang zu Calila et 
Dimna. Paris 1816) und Peiper (Breslau 1828). Sein Diwän wurde erft jüngft 
entbedt und herausgegeben von Yuluf Dija adedin al-Chälidi (Wien 1880); 
Ant. Huber (Leiden 1887); C. Brodelmann (Die Gedichte des Lebid. Leiden 
1892). — Bgl. Sloane, The poet Lebid, his life, time and fragmentary writings. 
Leips. 1877. — v. Kremer, Ueber die Gedichte des Labyd. Wien 1881. 
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6. Zuhair. 


Zubair, der Sohn des Abu Solma, gehörte dem Stamme der Mozeina, 
einem Seitenftamm der Banü-Tamim, an. Verwandt mit den Murra von 
Dhobiän, verherrlihte er mehrere Mitglieder diejer Familie. Seine erfte 
Frau hieß Umm-Aufa; da ihre Kinder in frühem Alter ftarben, entzweite 
er fi mit ihr und verftieß fie, um eine zweite Ehe einzugehen; doch fühlte 
er darüber jpäter ernftlihe Reue. Um 627, fait Hundert Jahre alt, traf 
er no mit Mohammed zufammen. Als diejer ihn jah, jagte er: „Allah! 
bewahre mich) vor dem Zeufel, der diefen Menſchen inſpiriert!“ Darauf 
ſoll Zuhair feinen einzigen Vers mehr gemadt haben !. 

Eeine Mu’allata verfolgt den Zwed, die zwei Stämme der Abs und 
der Dhobiän miteinander auszujöhnen, welde nad bereit vierzigjähriger 
Fehde beinahe im Begriffe ftanden, die angefnüpften Friedensunterhandlungen 
wieder abzubrehen und abermals zu den Waffen zu greifen. Nah dem 
üblihen, der Frau gewidmeten Eingang wendet er ſich in fraftvoller Sprache 
an Härith ben Auf und Harem ben Senän, die zwei Männer aus dem 
Geſchlechte Gaith ben Morra von Dhobiän, weldhe dem Stamm Abs gegen- 
über die Blutjühne übernommen hatten, indem fie ſich erboten, jedem diejes 
Stammes, der einen Toten zu rächen hatte, die Rache durch eine Anzahl 
von Kamelen abzufaufen. 


Beim Haus, um welches wallen mit betenbem Geräuſch 
Die Männer, die e8 bauten, von Dſchorham und NKoraiſch, 
Shwör’ ich's, daß ihr erfunden feid als die Fürften zwei, 
Einfahes und Verſchlung'nes zu ordnen, was es fei. 

Bon Gaith ben Morra machten zwei edle Männer gut 
Das zwiihen Stammoverwanbten fo lang vergoſſ'ne Blut. 
Dur euch find Abs und Dhobiän num ausgejöhnt geblieben, 
Die mit ber Salbe Manſchams einander aufgerieben. 

Ihr ſprachet: Wenn erwirfen wir können bier den Frieden 
Durch Gut und gute Worte, jo ift uns Heil bejchieden. 
Ihr Habt ihn wohl und glüdlih zu ſolchem Ziel gelenkt, 
Wo niemand ift beleidigt und niemand ift gefräntt. 
Erhabne auf ben Firften Ma'adds! Gott leitet euch, 

Wer feinen Schaf der Ehre zum Opfer bringt, wird reid. 
Die Wunden haben taufend Kamele heil gemadht, 

Don Männern, die den Krieg nicht verſchuldet, dargebracht, 
Ja, dargebradjt vom Volke zu Volt als Blutfhuldzoll, 
Da fie des Bluts vergofien ſelbſt feinen Schröpftopf voll. 
Da wurden reich die Leute von eurem Erbbefik 

An jährigen Kamelen, an deren Ohr ein Schlitz. 





' Landberg, Primeurs arabes fasc. II. Leyde 1889. — 8. Dyroff, Zur 
Geihichte der Überlieferung des Zuhairdiwans mit einem Anhang unedierter Gedichte 
Zuhairs. Münden 1892, 
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Sie, die der Blutdurft lange geweidet, und zur Flut 

Hinabgeftiegen, welde von Waffen jhäumt und Blut. 

Dort jpendeten einander fie des Verderbens Tran, 

Und ſuchten dann das futter, das übel macht und frant. 

Doh eure Lanzen wählten nicht zu des Frevels Ziel 

Den Ben Nubeil, noch jenen, ber auf Muthallem fiel. 

Sie wurden nit im Kampfe vom Blute Naufals rot, 

Die Unerihrodnen, oder von Ben Muhaſſems Tod. 

Nun ſeh' ich gleichwohl jeden von euch zum Blutabfauf 

Den Kern der Herde treiben den Hügelhang hinauf, 

Zur Siedlung eines Stammes, den feine {Feinde jcheun, 

Der wehrhaft in der Nacht ift, wo ihm Gefahren dräun; 

An dem das Ziel der Rache fein Grollender erreicht, 

Aus defien Schuß kein Frevler wird ausgeliefert leicht. 

D edler Stamm, an weldem fih Dhamdhams Sohn Huffein 

Verging, als den Verträgen er fich entzog allein; 

Der in des Bufens Falten den Grimm verborgen trug, 

Ihn Hütend, dab zu früh er daraus hervor nicht ſchlug. 

Er dadte: Erft vollbring’ ih mein Werf und ſchirme dann 

Mid vor dem fyeinde Hinter dem Heer von Rob und Dann. 

Da madt er feinen Anfall, nicht ſcheuend Zelt an Zelt, 

Den Pla, wo ihr Raftlager die Geiermutter hält, 

Den Plaß, wo fidh der Löwe dehnt, der in Waffen ftarrt, 

Der mähnige, dem niemals die Klau' beichnitten ward; 

Der fühne, der, beleidigt, Beleidigung geihwind 

Dergilt und, unbeleidigt, Beleid'gung jelbit beginnt. 

O bring den Bundsgenoffen von mir die Botſchaft mur, 

Und auch dem Volk von Dhobiän: Vergeht nicht euern Schwur! 

Derberget nicht vor Gott, was ihr hegt in eurer Bruft, 

DVerheimlihend! Was Gott ihr verbergt, ift ihm bewußt; 

Sei es nun aufgehoben und in das Buch geftellt 

Zum Tag der Rechnung, oder die Strafe gleich gefällt. 

Der Krieg ift, wie gefoftet ihr habet jein Gericht, 

Ein niht vom Hörenfagen mutmäßlicher Beridt. 

Ya, wo ihr ihn erwecket, erwedt ihr eine Schand’, 

Und wo ihr auf ihn ftöret, ift aufgeftört ein Brand. 

Das Weh wird euch zermalmen, ſchwer wie ein Mühljtein ruht, 

Zweimal im Jahr wird's heden und werfen Zwillingabrut. 

Es wird euch Knaben heden, die einft euch machen jtöhnen, 

Wie Ahmer Aad, und wird fie großläugen und entwöhnen. 

Es wird euch Segen tragen, desgleichen Yrafs Feld 

Nie eintrug feinen Bauern an Sceffeln und an Geld. 

Ich bin der Lebensmühjal geworden jatt; und wer 

Gelebt hat achtzig Jahre, o glaub mir, fatt wird der. 

Ich weiß, was da ift heute und was ba geftern war; 

Was aber morgen fein wird, ift mir nicht offenbar. 

Ih ſah das blinde Schidjal umtaften nad) dem Fang: 

Wen's greift, der ftirbt, und wen es verfehlt, der altert lang. 

Wer fih nicht in die Leute vielfältig ſchicken kann, 
Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 21 
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Den wird ein Huf bier treten und beißen dort ein Zahn. 
Wer feine Ehre wahret mit Huld, der wahret fie; 

Und wer nicht Tadel ſcheuet, entgeht dem Tadel nie, 

Wer Gutes hat zu jpenden und farg es vorenthält, 

Den ſchilt man, und entbehrlih macht er ſich jelbft der Welt. 
Wer Wort hält, meidet Rüge; und wer zur ftillen Pflicht 
Sid mit dem Herzen wendet, fommt ind Gedränge nidt. 
Vorm Stride des Geſchickes wer flieht, den wird es fahn, 
Und legt er an den Himmel Stridleitern jelber an. 

Dod wer die Huld hinwendet, wo fie nicht angewandt, 
Dem wird bas Lob zu Tadel und Reu’ wird ihm befannt. 
Wer trogt dem ftumpfen Ende ber Lanze, dem gebeut 

Mit Schred das ſcharfe Ob’re, woran die Spike bräut. 
Doch wer nit jeinen Brunnen mit Waffen jhügen kann, 
Reißt jelbft ihn ein; und den, ber nicht angreift, greift man ar. 
Wer in die Fremde wandert, verliert den Freund zu Haus; 
Und wer fi) nicht auszeichnet, den zeichnet niemand aus, 
Mer alles fi läht bieten, was immer man ihm beut, 

Und feiner Schmad ſich weigert, der hat’3 zuletzt bereut. 
Was immer ift im Menſchen von angeborner Art, 

Ob er’s verborgen halte, doch hat ſich's offenbart. 

Hat irgend dir gefallen ein Mann, folang er ſchweigt; 
Sobald er redet, fällt er im Wert dir oder fteigt. 

Des Menihen Zung’ ift halb er, und halb ift er fein Mut; 
Das übrige an ihm ein Gebild aus Fleiſch und Blut. 

Der Thorheit eines Greifen folgt feine Weisheit nad; 

Dod wenn ein Yüngling thöret, jo werd’ er wei’ hernad. 
Du bateft und man gab dir, batjt wieder und man gab 
Dir wieder, bitte weiter, und endlich jchlägt man's ab'!. 


7. Antara. 


Die abenteuerlihfte Gejtalt unter diefen altarabiihen Barden ift nächſt 
Imru—'lOais entſchieden "Antara, der Sohn des Scheddäd vom Stamme 
Abs und einer abeifinishen Sklavin Namens Zebibe?. Er hatte den Bei— 
namen „Antara mit der Haſenſcharte“ und war einer der Haupthelden in 
dem „srieg um das Pferd Dähis“, mwelder vierzig Jahre lang zwiſchen 
den zwei Stämmen der Abs und Dhobiän wütete. Ein anderer Beiname, 
„der Nabe”, bezog fih auf jeine ſchwarze Farbe und feine Abkunft von 
einer Negerin. Nach dem beftehenden Brauch war er als Sohn einer Sklavin 
ebenfalla Sklave und hütete als folder die Kamele feines Vaterd. Nachdem 
er wiederholt Proben jeiner Kraft und ZTapferfeit gegeben, ging er jeinen 
Vater um die Freiheit an. Diejer wies ihn unmwillig ab. Nicht lange 
danad), von Feinden umzingelt, ſah fih Scheddad genötigt, feinen Sklaven: 


’NRüdert, Hamäſa I, 147—151. 
> 9. Thorbede, "Antarah, ein vorislamischer Dichter. Leipzig 1867. 
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john um Hilfe anzurufen. „Greif an, Antara!“ rief er. — „Ein Sklave“, 
erwiderte "Antara, „ist nicht zum Kampfe gemadt, er kann höchſtens Kamele 
melten!“ — „Greif an, Antara!” wiederholte der Vater, „du bift nicht 
mehr Sklave, du bift frei.” Kaum hatte Antara diefe Zuficherung , fo 
fürzte er fih auf die Feinde, befreite feinen Vater aus dem Gedränge 
und jagte den Feinden alle ihre Beute ab. Bon da an war er überall 
mit dabei und zeichnete ſich als Krieger wie als Dichter aus. Die ftolzen 
Araber fonnten aber jeine Abkunft nicht vergeffen. Nachdem er einmal den 
Stammeshäuptling Kais und viele feiner Stammesgenofjen vom ficheren 
Verderben freigetämpft, jagte Kais: „Wir danken unjere Haut dem Sohn 
der Negerin.“ Als “Antara das hörte, machte er ein längeres Gedicht gegen 
Kais, worin er ſagte: 


Bon Abs ftamm’ ich zur Hälfte und führe reines Blut, 
Die andere Hälfte aber ſchirmt meines Schwertes Hut. 
Wenn Neffen ftolzer Ontel und Zanten zitternd ftehn 
Und zagend fi anftarren, darf ich mich laſſen jehn! 


Wie die Sage meldet, freite er um Abla, die Tochter jeines väterlichen 
Ohms Mälik, und hatte, nahdem er diefem und feinem Sohne Amr große 
Dienſte geleiftet, die Zufage zur Heirat erhalten. Doch beide betradhteten 
die Verjchwägerung mit dem Sohne einer Sklavin als eine Schmach und 
ſetzten deshalb als Bedingung ein jehr gefährliches Unternehmen, in welchem 
nah ihrer VBerehnung "Antara unmöglid mit dem Leben davonfommen 
tonnte. Als Antara jedoh über alle Gefahren triumphierte und Malik 
feinen Vorwand mehr hatte, machte er ſich mit feiner ganzen Yamilie auf 
und davon und ließ fih fern von feinem Stamme nieder. "Antara ließ ji) 
indes in jeiner Liebe zu Abla nicht irre machen. Als verjchiedenes Unheil 
über die Jhrigen hereinbrach, eilte er als Netter herbei und gewann endlid) 
durch feinen Edelmut die Hand der erjehnten Braut. 

In dem langen Kampfe feines Stammes gegen die Dhobiän zeichnete 
er ih wiederholt aus. In dem Kampfe zu Dhu-’l-Moraifib tötete er 
Dhamdham, einen der tapferften Murra-Krieger; am Tage bei Furük befreite 
er das ftark bedrohte Lager. Er überlebte den ganzen Krieg und ftarb erit 
furze Zeit vor Mohanımeds Auftreten (etwa um 615). liber die Art jeines 
Todes gehen die Nachrichten auseinander. Mohammed foll von ihm gejagt 
haben: „Es ift mir noch nie ein Nraber jo gejhildert worden, daß ich Luft 
befommen hätte, ihn zu jehen, außer Antara.“ 

Diefer Ausſpruch hat wohl mit beigetragen, da "Antara von all den 
Helden der alten Zeit der volkstümlichſte geworden und geblieben ift. Die 
vielen Abenteuer, die er um Ablas willen beftand, wie die Heldenthaten, die 
er für feinen Stamm verrichtete, lebten in Lied und Sage fort und wurden 

21” 
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in der Folge immer weiter ausgejponnen. Ein jpäterer Schriftfteller jammelte 
alle dieje Gejhichten, verband fie mit einer Menge von Zügen aus der Zeit- 
geihichte, die er aus alten Schriftftellern wie Armai und Abi Obeida 
Ihöpfte, jpann die gegebenen Einzelheiten weiter aus und ſchuf jo einen 
hiftoriihen Roman von gewaltigem Umfange In Yolivausgabe füllt der- 
jelbe 10 Bände, in Oftav 36 Bände. Das Werk giebt ein überaus treues 
Bild von dem Leben der alten Beduinen, deren Sitten im Laufe der Zeit 
ih kaum verändert Haben, von ihrer Gaftfreundichaft, ihrer furdtbaren 
Rachſucht, ihren Liebeshändeln, ihrer Freigebigfeit, ihren Raubzügen, ihrer 
Liebe zur Poeſie. Mehr ald irgend etwas anderes zeigt diefer Roman, welcher 
pradtvolle Stoff zu größeren epiihen Werfen bei den Arabern vorhanden 
gewejen wäre, wenn nicht barbariide NRaufluft und jpäter der Fanatisnus 
des Isläms alle höhere Bildung für Jahrhunderte zurüdgedrängt hätte. 


Zweites Kapitel. 
Die altarabifhe Dichtung und das Ehriftentum. 


Die Mu’allatät bezeichnen wohl ungefähr den Charakter der altarabiſchen 
Poeſie überhaupt und den Höhepunkt, welchen fie vor Mohammed erreichte, 
bilden aber nur einen ziemlich Kleinen Bruchteil der Gedichte, welche wenig- 
ftens in jpäterer Faſſung und Niederſchrift jih aus jenen Tagen bis auf 
unfere Zeit erhalten haben. Wenn wir deshalb den vorislämiſchen Bildungs- 
ftand der Araber nicht einjeitig beurteilen wollen, müſſen wir den Blid 
auch noch auf einige andere Dichter richten, welche neben jenen der Muallafät 
großes Anjehen erlangt haben, jowie auf die Sammlungen, in welden 
Stüde von mehreren hundert Dichtern vereinigt find, endlih auf die jelt- 
famen liberlieferungen, welche die Eriftenz altcriftliher Dichter, wenn nicht 
mit Sicherheit, doch mit großer Wahrjcheinlichkeit verbürgen. 


1. Näbigha, der Hofpoet von Hira. 


Als der bedeutendfte Dichter neben Imru—'l-Kais galt bei den Arabern 
ſelbſt nicht einer der jech$ andern Mu allakät-Dichter, fondern Näbigha Dhobjani, 
d.h. vom Stamme Dhobiän!. Er lebte etwa von 535 bis zum Ende des 
6. Jahrhunderts und ftand in hoher Gunſt bei drei aufeinander folgenden 





IA. Socin, Die Diwäne ber Dichter Näbigha, "Urwa, Hätim, "Allama und 
Farazdak (Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. Gejelih. XXXI, 667—715). — 
Le diwän de Nabiga publi6 par H. Derenbourg (Journ. Asiat. Paris 1863. 1869); 
Complement (ibid. 1899). 
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Königen von Hira, bei Mundhir TIL, Mundhir IV. und bei deffen Sohn 
No man V. Abi Käbüs. Er wurde für feine Verſe jo reichlich von ihnen - 
beihentt, daß er bei Tafel nur mehr goldene und filberne Gefäße gebrauchte. 
Wir haben feine eingehende Schilderung des Hofe von Hira; die Stadt 
lag indes nur etwa zehn Meilen ſüdlich von dem einftigen Babylon, am 
Euphratitrom und ftand mit dem glänzenden Kaiſerhofe von Perfien mie 
mit dem oſtrömiſchen Reiche in regem Verkehr. E3 war die Zeit, wo der 
bauluftige Kaifer Juftinian aud Syrien mit den herrlichſten Bauten ge— 
Ihmüdt hatte!. Es ift faum ein Zweifel, daß der poetiihe Sohn der Wüſte 
in Hira nit nur mit der ſtädtiſchen und höfiſchen Kultur jener Zeit in 
Berührung trat, jondern aud mit hriftlihen Ideen und Verhältniffen. Ein 
Araber Namens Adi, der des Perfiichen wie des Arabiſchen kundig war, 
wurde megen feiner Stenntniffe von dem Perjerfönig Chosru Anojhirwän 
als Schreiber in feinen Dienft genommen und unter feinem Nadfolger als 
Gejandter nah Byzanz geſchickt; jpäter trat er in den Dienft des Königs 
Nomän V. von Hira, der unter feinem Einfluß das Chriftentum annahm. 
Adi gelangte bei ihm zu höchſter Gunft und erhielt ſogar die Hand feiner 
Tochter Hind, melde er zum erftenmal jah, als fie in der Kirche von Tumma 
zur Kommunion ging. Als "Adi jpäter beim König in Ungnade fiel und 
verräterifcherweife umgebradt wurde, ging fie in ein Klofter, das bon dieſer 
Zeit an Dair Hind, d. h. Klofter der Hind, hieß?. Eine nod dur einen 
arabiihen Schriftfteller erhaltene Inſchrift bezeichnet fie als Stifterin der 
Kirhe?. Zwei andere Klöfter, eines bei Hira, ein anderes bei dem nicht 
weit entlegenen Seleucia, da3 jhon am Ende des 4. Jahrhunderts einen 
Biſchof hatte, erwähnt Affemani *. 

Näbigha Dhobjäni befak in höchſtem Grade die Gunft und das Ber: 
trauen des Königs No'män, wurde von ihm zur Tafel gezogen und war 
bei all jeinen Bergnügungen mit dabei. Das verleitete ihn zu allzu großer 
Vertraulichkeit gegenüber der Königin Motediharrada, welche er einmal in 
ihrem Gemade überrajhte und dann in einem galanten, höfiihen Gedichte 
beiang. Ein Nebenbuhler Hinterbrahte e& dem König, und der Dichter 





! Frocopii Caesariensis De aedificiis Dn. Iustiniani lib. V (ed. Dindorf III 
[Bonnae 1838], 309 sq.). — Schon vor Juftinian I. war das nörblide Syrien rei an 
Kirhen. Die Zahl der Kirchen, welde vom 4. bis 6. Jahrhundert zwiſchen Aleppo, 
Apamea und Antiohien gebaut wurden, joll fi allein ſchon auf 300 belaufen haben. 
Siehe P. M. YJullien S. J., Altchriſtliche Ruinen Nordiyriens (Die katholifchen 
Miffionen 1894, Nr. 2, ©. 35). 

? Caussin de Perceral, Essai sur l’Histoire des Arabes avant 1’Islamisme 
II (Paris 1847), 139—151. 

> A Müller, Der Islam im Morgen- und Abendland I (Berlin 1885), 20. 

* Bibl. Orient. tom. III, pars 2, p. 598. 
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fonnte nur durch jchleunige Flucht fih der Strafe entziehen. Er ging 
feineswegs in die Wüſte zurüd, jondern an den Hof der Ghafjäniden in 
Syrien, wo ihn König "Amr IV., Härithd Sohn, freundlih aufnahm. Er 
verblieb auch noch einige Zeit bei deſſen Nachfolger. Da es aber hier nicht 
jo reihe Gejchenfe und fein jo flottes Leben gab, jehnte er ih an den Hof 
von Hira zurüd und wagte e& endlich, jelbft dahin zu gehen und eine Aus— 
jöhnung zu verfuden. Da er hörte, daß der König erfrankt ſei, verfaßte 
er ein Gedicht, das, nad dem üblichen elegifhen Eingang, das Lob No'mans 
in vollen Zönen fang und ihn zu edler Verzeihung zu bewegen juchte. 
Zwei Araber von der Familie Fezära, denen er ſich angejchlofien, gingen 
boraus, um die VBerföhnung einzuleiten. Sie trafen den Fürſten bereits 
wiederhergeftellt und ließen ihm durch eine Sängerin das Gedicht Näbighas 
bortragen !: 


Dem Hirjche gleich eilt mein Kamel, zu No'man mich zu tragen, 
Dem König, den ich nah und fern jeh’ über alle ragen. 


Und wirken, wie der König wirft, jeh’ ich von allen feinen, 
Und auszunehmen wüht’ ih von den Menſchen aud) nicht einen, 


Als Salomon, den einzigen, da Gott zu ihm geredet: 
Steh vor der Schöpfung, daß bu fie befhirmeft unbefehdet! 


Und unterwirf die Dſchinnen dir! Ich aber will geftatten 
Denjelben, Tadmor aufzubaun mit Säulen und mit Platten. 


Wer nun gehordht, dem mögeft du vergelten nad) Gebühren, 
Wie fein Gehorfam es verdient, und ihn zum Rechte führen; 


Wer aber troßt, am Trotze jollft die Strafe du vollftreden, 
Die ab vom fFrevel mahnt, und nie mit Drohung follft du jchreden, 


Als ebenbürt’ger Gegner nur, und denen du willft rauben 
Den Vorſprung auf der Bahn, wo hin zum Ziel die Renner ſchnauben. 


Urteile, wie geurteilt hat das Mädchen dort im Gaue, 
Als fie die Tauben fliegen jah hin zu des Bades Taue. 


Sie rief: O daß der ganze Flug von Tauben hier ſich füge 
Zu meiner Taub', und obendrein die Hälfte, daß mir's g’nüge! 


Hin dur die Bergſchlucht flogen fie; und, fie verfolgend, blinkte 
Ein Aug’ kryſtallklar, das ſich nicht der Blödheit wegen ſchminkte. 


Und als der Flug gezählet ward, da fanden, wie fie zählte, 
Sid neunundneunzig, feine war darüber, feine fehlte. 


Da war bad Zaubenhundert voll durdh ihre Taub’ erſchienen, 
Und nicht verrechnet hatte fie fi in der Eil’ an ihnen. 


! Caussin 1. c. II, 503 ss. 
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Doch du, beim Leben deſſen, dem ich weihte unverdrofien 
Die Wallfahrt! und bei dem, was dort den Opferftein begofien! 


Beim Schuß, in deſſen Sicherheit geſchirmte Vögel gaften, 
Wo Metfas Karawanen zwiſchen Gil und Sa’ad raften! 


Hab’ ich gethan, was mir von bir verdiente Zorn zu bringen, 
So müfje nie mehr diefe Hand die Peitihe können ſchwingen! 


So müſſe Gott mit einem Leid mich ftrafen, dran ſich weibe 
Das Auge derer, bie mich dir verleumbdeten aus Neibe! 


Dies ſag' ih, mich zu reinigen von dem, was mich beichmißet, 
Dom Gifte, deffen Sprühungen mir heiß aufs Herz geipriket. 


Halt ein! dein Leben jei erfauft um aller Menſchen Leben, 
Um alles, was von Herben mir und Söhnen wird gegeben! 


Ich bin berichtet, daß Abi Käbüs mich ließ bedräuen; 
Und wer verliert die Faſſung nicht beim Brüllen eines Leuen ? 


Den Lobpreis bring’ ich dar, ob mir bein Sinn zur Huld fi Iente. 
Beihirme Gottes Gnade dich! Ich ſuche nicht Geſchenke. 


Ih ſuche nur Entfhuldigung; und wirft du fie verfagen, 
So muß mid in die weite Welt unftetes Irren tragen! ! 


Als der König diefes Gedicht vernommen, rief er aus: „Bei Gott! 
Diefe Verje find von Näbigha!” Da traten die zwei Araber aus Fezära 
herbei, baten um die Begnadigung des Dichters und erhielten fie. No män 
verlangte alsbald ihn zu jehen. Er fam, und der König lud ihn ein, mit 
ihm zu trinken. Näbigha benußte die Gelegenheit, ihn einige feiner neueren 
Gedichte vorzutragen. Da trieben die Hirten des Königs eben eine Herde 
bon Hundert Schwarzen Kamelen von der Weide heim. Das war eine 
Seltenheit von hohem Werte. Außer No män Abü-Käbüs beſaß kaum ein 
Araber eine Kamelherde von diefer Farbe. In feiner Freude aber jagte er: 
„Dater Omämas! Dieje Kamele find dein, mit ihren Hirten, Zelten und 
Hunden!“ Und von da ab ftörte fürder nichts mehr das gute Einvernehmen 
zwiſchen König und Dichter. 

Näbigha Scheint fih um das Ghriftentum nicht gefümmert zu haben, 
jondern Heide und Beduine geblieben zu fein. Als folder zog er gelegentlich) 
nah Jathrib (Medina) und auf den Markt von Okäz und trug da feine 
Gedichte vor. Er verwandte große Sorgfalt auf Ausdruf und Reim und 
wurde gerade deshalb jehr bewundert. Doc hatte er auch feine ſchwachen 
Stunden, und jo geihah es, daß ihn bei einem poetiichen Vortrag in Jathrib 





ı Rüdert, Hamäja I, 210-211. — Rgl. Ein Gedicht Näbighas (aus Sacys 
Ehreftomathie II, 143), übers. von Ph. Wolff (Zeitfchrift der Deutihen Morgenländ. 
Geſellſch. XIII, 701—704). 
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feinhörige Freunde auf jchlehten Reimen ertappten. Da fie ihn nit ins 
Angefiht tadeln mollten, ließen fie eine Sängerin fommen, welche jein 
Gedicht wiederholen und dabei die mangelhaften Reime recht ſtark betonen 
mußte. Jetzt merkte er den Fehler jelbit, verbeijerte die Strophe und jagte 
in der ruhmredigen Weiſe feines Volkes: „Als ih nad Yathrib fam, waren 
meine Verſe nicht fehlerfrei; als ich fortzog, war ich der erfte der Dichter.“ 
Auf dem Markte zu Okäz wurde für ihn ein befonderes Zelt von Leder 
errichtet. Mehrere Dichter fanden fi) da bei ihm ein und trugen ihm ihre 
Verſe zur Begutachtung vor. Da trafen fi) eines Tages al-A'ſchä (Maimün, 
Sohn des Kais), Hafjan, Sohn des Thäbit, mehrere andere und die Dichterin 
al:Chanfäa (eigentlih Tomädhir). Die lehtere trug eines der Klagelieder vor, 
welche fie auf den Tod ihres Bruder Sachr verfaßt Hatte. Das lautete: 


Ja Sadır, unfer Hort war er und unjer echter, 
Und Sadır in der Not bes Winters unjer Schlädter; 
Und Sachr allerwegs ein Führer uns, ein treuer, 
Als wie auf Bergeshaupt ein angezündet euer !. 


Diefe Berje entzüdten Näbigha dermaßen, daß er ausrief: „Wenn ich 
nicht eben Abü-Beſſir (al-A'ſchä) gehört hätte, jo müßte ich jagen, daß du 
jedermann an Anlage für die Poefie übertrifft; zum wenigſten muß id) 
jagen, daß du unter den rauen nicht deinesgleihen haft.” — „Auch nicht 
unter den Männern!“ erwiderte die Dichterin. Das wollte jih Haffän aber 
nicht gefallen laſſen; er wollte ein befjerer Dichter jein als al-Chanfa und 
als Näbigha jelbit. Er trug deshalb alabald eine von ihm verfaßte Kaſſide 
vor. Allein Näbigha ging damit ftreng ins Gericht, zeigte ihm an ver— 
ſchiedenen Verſen, mie er e& hätte beijer maden fönnen, und bradte ihn 
endlich Durch einige von feinen eigenen Verſen völlig zum Schweigen. „Sohn 
meines Bruders!“ jagte er zu ihm, „du mwäreft nicht fähig, ſolche Verje zu 
machen wie diefe da!” 2 

Diefe Anekdote ift injofern intereffant, al3 fie uns zeigt, worein dieſe 
Dichter ihre Hauptkunft legten. Für die glänzendfte Stelle feiner Gedichte 
hielt Halfän diejenige, wo er jagte: 


„Wir haben Silbergeihirre, die jhon vom Morgen an auf unjerer gaftlichen 
Tafel glänzen; bei der Rückkehr vom Kampfe tröpfeln unfere Schwerter vom Blute 
unjerer Feinde,” 


Näbighas Kritik lautete folgendermaßen: 


„Indem bu den Plural dschafanät anwendeft, giebjt du feine große Idee von 
der Zahl eurer Geichirre; du mußteft die Form dschifän gebrauden, das eine 
bedeutendere Zahl andeutet. Du jagft, daß eure Geihirre vom Morgen an glänzen, 


’ Rüderta. a ©. Il, 320. ® Caussin ]. c. II, 513. 
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biddhoha; du hätteft dich viel fräftiger ausgedrüdt, wenn du gejagt hätteft, daß fie 
während der Finſternis glänzen, biddudscha; denn vorzüglid den Reijenden, welche 
im Laufe der Naht ankommen, ift es ſchön, eine vorbereitete Mahlzeit anzubieten. 
Du fügſt Hinzu, daß bei der Rüdkehr vom Kampfe eure Schwerter von Blut tröpfeln, 
jaktorna; hätteft bu gejagt, daß das Blut davon träuft, jadschrina, jo würde biejer 
Ausdruck die Vorftellung von einem viel größeren Blutbade unter euern Feinden 
erweden.” 


Worauf e3 diefen berittenen Dichtern aljo hauptjählid anfam, war 
außer dem Reim die plaftiiche und malerische Kraft des Ausdruds, wozu 
ihnen die Formenfülle ihrer Sprade reihe Auswahl bot, nicht aber die 
eigentlihe Schönheit und Harmonie der Form umd noch weniger der geiftige 
Gehalt. Sie waren durhaus Realiſten und Naturaliften, und wir dürfen 
una nit wundern, wenn einer derjelben, Doreid ibn Elfimma, ſchon dar: 
über in Entzüden geriet, dab er eines Tages die eben erwähnte Dichterin 
Chanjäa von ungefähr erblidte, wie fie ihre räudigen Kamele mit Pechpflaſtern 
ärztlih-haugmütterlih behandelte !. 


2. Der Wüftenfänger Schanfarä. 


In Näbigha und vielen andern Dichtern erjcheint da3 Bebuinentum 
ihon nicht mehr in feiner naiven Urſprünglichkeit. Sie trieben ſich nicht 
bloß bei den verjchiedenen Stänmen und am Markte von Okäz herum, 
jondern auch an den Kleinen Höfen in Syrien und Mejopotamien und ber= 
mwerteten ihre Versfunft und Abenteurerei als Mittel, um zu Ruhm und 
Geld zu kommen. Sie erjcheinen bereit als Vorläufer jener Hofpoeten, 
welche mit endlojen Kaffiden an der Schatzkammer der Khalifen pochten und 
in Künftlichfeit miteinander wetteifernd den reichſten Lohn zu erfingen ſich 
bejtrebten. Biel merfwürdiger find ebendeshalb ein paar Dichter, deren 
Leben fih ganz im Innern Arabiens abjpinnt und von denen fat feine 
Kunde erhalten ift, in deren Gedichten aber das milde Treiben der kriege— 
riihen Stämme ſich viel urwüchfiger jpiegelt. Ihren Typus ftellt am bejten 
die Kaſſide „Lämijat al ſarab“ des Schanfarä? dar, von dem man nicht 
einmal weiß, ob er ein Zeitgenoffe der Mu'allakät-Dichter war oder noch in 
frühere Zeit zurüdreiht. Die Yormvollendung feines Gedichtes macht das 
eritere wahrjcheinliher. Er beherriht Sprache, Reim und Ausdrud jo gut 
wie die andern; aber durch Blutthaten Hat er fi mit allen Stämmen ver: 
feindet, ift er, wie die bogelfreien ütilegu-menn der alten Normannen, zum 





ı Rüderta. a. ©. II, 321. 

? De Sacy, Chrest. arabe I (ed. 1), 309 sq.; II (ed. 2), 134 sq. — Shan- 
farä Lamijat ul Arab, a preislamie arabian Qasida translated into English 
verses by G. Hughes. London 1896. — Ältere Literatur bei Nöldele, Bei- 
träge ©. 200 ff. 
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Bewohner der eigentlihen Wüfte, zum Genofjen der wilden Tiere geworden 
und bedroht aus ſtets wechſelnden Berfteden die in geordnetem Stammes: 
verband lebenden Araber, ihre Zelte und Herden. 


Ihr Söhne meiner Mutter, laßt nun traben eure Tiere! 
Denn jheiden will ih nun von euch zu anderem Reviere. 


Auf Erben fteht dem Edeln no ein Port vor Kränkung offen, 
Ein Zufludtsort, wo er von Haß und Neid nicht wird betroffen. 


Gejellen find’ ih außer euch: den Panther mit ber Mähne, 
Den Wolf, den abgehärteten, bie ftruppige Hyäne; 


Die freunde, die ein anvertraut Geheimnis nicht verraten, 
Und ihren Freund nicht geben preis für feine fFrevelthaten. 


Jedweder ift ein mutiger; nur, wo es herzufallen 
Auf Feindesvortrab gilt, bin ich der mutigfte von allen; 


Doch nit, wo man die Hände ftredt, Mundvorrat zu empfangen, 
Bin ich der fchnellfte, fchneller ift bes Gierigften Verlangen. 


Dies, weil ih unummwunden will mich über fie erheben; 
Denn der verdient den höchſten Rang, wer ihn weiß zu erftreben. 


Entbehrlih aber machen mir fol einen, den verbinden 
Nicht Gutthat kann, in befien Näh’ Verlag nicht ift zu finden, 


Die drei Gefährten, bie ich hab’; ein Herze kühn verwogen, 

Ein blankes, wohlgefhliffnes Schwert, ein langer, brauner Bogen, 
Ein Fingenber, glattihaftiger, fol einer, den Gepränge 

Don Knaufen und von Troddeln ſchmückt, ſamt jeinem Wehrgehänge, 


Der, wo von ihm der Pfeil entfliegt, auffeufzt wie die betrübte 
Klagmutter, die um Sohnes Tod MWehruf und Schmerzlaut übte. 


Bin aber auch fein feiger Hirt, ber Durft ungerne leibet, 
Wenn er das Vieh aus Unbedadt ins Wafjerlofe weibdet, 


Der von dem Trupp ber Mütter dann der Kälber Rubel fcheidet, 
Meil ihnen jeine Gier das unbewehrte Euter neibet. 


Bin auch fein blöber Duder, ber ftets hockt bei feiner Frauen, 
Und alles, was er vorhat, ihr eröffnet im Vertrauen; 


Und bin fein jcheu furdtfamer Strauß, in beffen Bruft zu wallen 
Ein Flug von Spaßen gleihjam ſcheint, zu fteigen und zu fallen; 


Kein zahmer Hausfreund, der gelernt zu koſen und zu Elimpern, 
Am Abend und am Morgen falbt jein Haar und färbt die Wimpern; 


Kein folder Wicht, des Gutes aufgewogen wird vom Schlechten, 
Gewidelt ins Gewand, wo du ihn fchredft, und ſchwach zum Fechten; 


Bin feiner, dem im Dunkeln bangt, wenn er in irrem Witte 
Des ungeftümen Tiers gelangt zu öder Wüſten Mitte. 
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Wo da der harte Boden ift berührt von meinen Hufen, 
Da wird daraus ein funkelndes Geftieb hervorgerufen. 


Den langen Hunger halt’ ih hin, bis daß ich ihm ertöte, 
Ich ſchlage mir ihn aus dem Sinn und dente nicht der Nöte. 


Den Staub der Erbe led’ ich eh'r, als daß ich es erlebe, 
Daß über mi ein Stolzer fi in feinem Stolz erhebe. 


Und wo id) nicht der Ungebühr aus Hochſinn wär’ entronnen, 
Wo flöffe reicher als bei mir von Speif’ und Trank der Bronnen ? 


Doch meine herbe Seele will bei mir nicht ruhig bleiben 
Im Drud der Schmach, ohn’ alfobald von dannen mich zu treiben. 


Da ſchnür' ich ein das ſchmächtige, mein leeres Eingeweide, 
Wie ein geſchickter Spinner dreht und zwirnt die Schnur ber Seide; 


Und fomm’ am Morgen dann hervor nad einem fargen Mahle, 
Als wie ein falber, hagrer Wolf umrennt von Thal zu Thale, 


Der nüchtern ift am Morgen und bem Wind entgegen jchnaubet, 
Sid in der Berge Schluchten ftürzt und juchet, was er raubet. 


Unb wenn die Beute ihm entging, wo er fie hatt’ erwartet, 
So ruft er, da antworten ihm Gefellen gleichgeartet, 


Schmalbaudige, grauföpfige, von ſcharfer Gier gerüttelt, 

Wie Pfeile anzujehn, die in der Hand ein Spieler rüttelt; 

Ein Schwarm als wie ein Bienenfhwarm, dem Weiſel zugefellet, 
Den einzufangen auf der Höh’ ein Zeibler Stöd’ aufitellet. 


Sie reißen ihre Raden auf, und ihre Kiefer gähnen, 
Dem Klaff geipaltner Klötze gleih, mit grimmgefletſchten Zähnen. 


Der Alte heult, fie heulen in die Runde, anzuſchauen, 
Als wie auf einem Hügel fteht ein Chor von Klagefrauen. 


Er dämpft den Laut, fie bämpfen ihn; fie ſcheinen ihm, er ihnen 
Zum Troft in Not, zum Mufter in Bebürftigfeit zu dienen. 


Er klagt, fie Hagen mit: er ſchweigt und ruht, fie ruhn und ſchweigen; 
Und ja, wo nit das Klagen hilft, iſt's befier, Faſſung zeigen. 


Dann fehrt er um, fie kehren um und eilen nad den Bergen, 
Und ſuchen mit gefaßtem Mut ihr grimmes Leid zu bergen. 


Schanfarä ift aber hauptſächlich ftolz auf feine Schnelligkeit al3 Läufer. 
In den folgenden Verſen behauptet er, e& fogar einem Schwarm von Katäs 
(Wandervögeln) zuvorzuthun, welche zum Waller fliegen. 


Selbſt Kran’he werden nur den Reft von mir zu trinfen kriegen, 
Die nachts mit lautem Flügelllang zur Morgentränt’ auöfliegen. 


Sie hatten Eil’, und Eil’ hatt’ ih; doch war ihr Flattern ſchwächlich; 
Ich, als ihr Flügelmann geſchürzt, flog ihnen vor gemächlich. 
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Und von der Tränfe kehrt’ ich ſchon, als fie fih mit den Köpfen 
Drauf ftürzten und fi taudten drein mit Häljen und mit Kröpfen. 


Dann um den Rand her war zu jehn und ringsum ihr Gedränge, 
Mie der Kabylen Reijetrupp mit der Hamele Dienge. 


Ununterbroden ſchluckten fie und flogen endlich weiter, 
Wie vor Ohäda mit dem Tag aufbricht ein Haufen Reiter. 


Mit großem Selbftgefühl zeihnet Schanfarä feine Magerkeit: 


Bett? ih mic auf den Boden hin, jo rühret jeine Flächen 
Ein Rüden, an dem jpröd’ hervor die Wirbelbeine ftechen. 


Und eine Schulter ohne Fleifh, mit Knochen, anzufehen 
Wie Würfel, die ein Spieler warf, die vor ihm aufrecht ftehen. 


Ein höheres, ideales Ziel des Kampfes zeigt ih aud im folgenden 


nit; es ſpricht nur eine unbegrenzte Wildheit und ein barbarijher Troß, 
der ſich vor feiner Naturfraft beugt und die erlittene Unbill an allem rächt, 


was 


ih ihm in den Weg jtellt. 
Wie mande ſchaur'ge Naht, wo Pfeil und Bogen, wer fie führte, 
Zerbrach und, fi zu wärmen dran, ein Feu'r mit ihnen ſchürte, 


Dur Regenfturm und Finfternis z0g ich auf ferne Streden, 
Und mir Gefährten waren Froft und Hunger, Grimm und Schreden! 


Zu Witwen macht’ ih Weiber da und Kinder dort zu Waijen, 
Und fehrte, wie ich ging, indes die Naht fortfuhr zu reifen. 


dern in Gomaißa ſaß ih ſchon, da wachten, als es tagte, 
Zwei Nahbarn auf, der eine ward gefragt, der andre fragte. 


Gebellet haben unfere Hund’ heut in der Naht, wir ſprachen: 
Iſt es ein Wolf, der einbrad, find’s Hyänen, die einbraden ? 


Doch einen Klaff nur thaten fie und fchwiegen. War’s ein Reiber, 

Ein aufgeſcheuchter, ſprachen wir, ein aufgeſcheuchter Geier ? 

Dod wenn e8 war ein Dihinn, war er ein jchneller Nahtdurdfahrer, 
Und wenn er aber war ein Menſch — o nein, ein Menſch nit war er! 


Und manden fommerglühnden Tag mit heißgeſchmolznen Dämpfen, 
Wo fih auf dem durhglühten Sand die Schlange wand mit Krämpfen, 


Hielt ich entgegen Bruft und Stirn, die Kutte nit noch Kappe 
Beihirmte, fondern überhing geftreiften Zeugs ein Lappe, 

Und ein Gelod, ein flatterndes, wenn drein die Winde bliejen, 
Mit Zotteln von der Seite her, bie fih nicht kämmen ließen, 


Der Salbung und der Säuberung entwöhnt jeit langen Tagen, 
Mit Kruften, unentwaichenen, die da ein Jahr lang lagen. 


Und mande fahle Felſenflur, glatt wie der Schilder Rüden, 
Auf deren Rüden nie den Tritt ein Treter durfte brüden, 
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Durchfuhr ich von dem einen her bis zu dem andern Ende, 
Gebraudend hier den Fuß zum Stehn, zum Rutſchen dort die Hände; 


Da fprangen, wo empor ich ftieg, des Berges derbe Ziegen, 
Im weißen Vließ, Jungfrauen gleih, um die Gewänbder fliegen, 


Die mid umtanzten abendlih, mich haltend für nen alten, 
Sperrbein’gen Gemsbod, ſchwergehörnt, aufflimmend ob den Spalten !. 


3. Die Hamäſa. 


Dichter von diefem Schlage Hat man fid) wohl nicht zahlreich zu denken. 
Ausdrüdlih genannt wird eigentlich nur nody einer: Ta’abbata Scharran. 
Überaus zahlreih waren dagegen diejenigen, die, bei ihrem Stamme lebend, 
teil3 deſſen Waffenthaten teil3 die eigenen Lebensereigniffe in Verſen ver: 
herrlichte. Die Hamäja des Abu-Temmäm führt die Namen von 
etwa fünfhundert ſolchen Dichtern und dreißig Dichterinnen auf mit etwas 
über 800 meift kleineren Gedihten. Ein guter Zeil davon gehört ſchon einer 
jpäteren Zeit an oder mag in fpäterer Zeit verändert worden fein. Der 
Grundftod indes rührt unzweifelhaft aus der vormohammedanijchen Zeit her. 
Die Sammlung ift in zehn Gruppen geteilt. Die erfte umfaßt Kampfeslieder 
(Rüdert nennt fie „Helvenlieder“); der arabiſche Titel „Hamäja“ bedeutet 
„Zapferfeit“ und ift, obwohl nur Untertitel der erften Gruppe, auf die ganze 
Sammlung übergegangen. Es find darunter Stüde von padender Kraft 
und Leidenſchaft, doc die meiften mehr ſpruchartige Apoftrophen als eigent- 
lihe Lieder; bald zündende Aufforderungen zum Kampfe, Anregungen zum 
Mute, Herausforderungen des Gegners, bald fedes Selbftlob, Yob der eigenen 
Waffen umd Reittiere, des eigenen Stammes und jeiner Helden, bald ſtizzen— 
hafte Zeihnung eines Kampfes, eines Sieges, einer Niederlage. An eine 
Erzählung der konkreten Berhältnifje verflochten, aus denen fie hervorgegangen, 
dürften die meiften fich recht wirkungsvoll und ganz poetifch ausnehmen; 
doch gleihjam aus dem Kontert der lebendigen Überlieferung herausgeriſſen 
und mafjenmweije aneinander gereiht, müſſen fie notwendig einen eintönigen 
Eindrud maden?, Niemand wird darum jo leicht die ganze Hamäfa durch— 
leſen, den nicht ein wiſſenſchaftlicher Zweck dazu veranlaft. Denn was von 
diejen Kampfesliedern, das gilt jo ziemlich auch von den übrigen Gruppen 


t Rüdert a. a. ©. I, 181ff. — Bol. die Überfeßung des berühmten Ge: 
dichtes von Ed. Reuß (Zeitfchrift der Deutichen Morgenländ. Gefellich. VII, 97—100), 
welche fich genauer an ben textus respectus hält und den urfräftigen Ton des Originals 
ftellenweife noch beffer wiebergiebt. 

® über die arabifche Metrif vgl. G. W. Freytag, Darftellung der arabiichen 
Verskunft. Bonn 1830. — M. Hartmann, Ueber die MuwaiSah genannte Art 
der Strophengedidhte bei den Arabern (Actes du X° Congrös Intern. des Orien- 
talistes [Leide 1896] Section III, p. 47—67). 
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der Sammlung. Die „Totenklagen“ (II.), bei weldhen die Dichterinnen am 
ftärfiten vertreten find, machen mit den „Kampfesliedern“ fait allein ſchon 
die Hälfte der Sammlung aus. Mit der ähnlihen Situation fehren 
hier natürlih auch überall ähnlide Gedanken, Wendungen und Ausdrücke 
wieder. Am meiften tritt die Bejchränktheit des geiftigen Horizontes in 
den „Sprüchen der feinen Sitte“ (III.) hervor, einem jehr mageren Spruch— 
buch, welchem das Prädikat „fein“ eigentlih faum recht angemefjen ift. 
Denn mit der Feinheit wie mit der Sitte ift e& nicht weit her. Die nächſte 
Gruppe (IV.) bilden 136 „Liebeslieder” der verjchiedenften Stimmung, mande 
ganz zahm und artig, andere derb realiftiich und geradezu objcön. Wie die 
„Zotenklagen“, erinnern aud fie daran, daß auf den Frauen der Bebuinen 
damals noch nit das Sklavenjod und die Entwürdigung lajtete, welche 
Mohammed über fie verhängte; doch weht in manden jchon jener üppige 
Senjualismus, der gerade ein fo traurige Los über fie heraufbeihwor. 
Außerft derb und zumeilen geradezu zotig gemein find die „Schmählieder“ (V.), 
welche bald Einzelne bald ganze Stämme treffen; ebenjo die „Weiber- 
ſchmähungen“ (X.), ein jeltjames Gegenftüd zu den Liebesgedichten. Ge— 
mütlichere, patriarhaliihe Töne jchlagen die „Gaft: und Ehrenlieder” (VI.) 
an. Ziemlih mager und unbedeutend find die drei übrigen Gruppen: „Bes 
ihreibungen“ (VIL), „Wanderlieder“ (VIIL) und „Scerze“ (IX.). Man 
darf übrigens diefe Gruppierung nit als eine ftreng techniſche oder wiſſen— 
ichaftliche nehmen. Sie hat nur den Sinn, einige Überficht zu gewähren. 
Stoffe wie Behandlungsweife der einzelnen Gruppen jpielen vielfach in= 
einander über. In das Kampflied wie in die Totenflage mijcht ſich ge- 
legentlich Schimpf auf den Feind; das Liebeslied fteht oft unter dem Zeichen 
des drohenden Kampfes; kriegeriſches Lob und kriegeriſche Erinnerung durch— 
dringen die Gaft: und Ehrenlieder, und ſelbſt im Scherz madt jid wilde 
Raufluft geltend. Der Beduine hat nicht die Ruhe, irgend ein Thema be- 
haglich und harmoniſch auszuführen. In einigen jchlagenden Ausdrüden 
und Bildern macht er jeiner Stimmung Luft, jpringt allenfall3 unvermittelt 
auf ein paar andere über und ſchließt mit einem Knalleffekt, wo eigentlich 
das Gedicht erft Schön zu werden verjpräde. In den Muallatät find nur 
die verjchiedenen Elemente zujammengewürfelt, welde fih in den fleineren 
Stüden der Hamäſa verftreut finden; von den etwa 500 Stüden, welde 
die Hamäja des al-Buhturi umfaßt, fteht ein beträchtlicher Teil ſchon in 
der des Abi Temmäm, und die übrigen Gedichte jehen den andern zum 
Verwechſeln ähnlich. 


4. Der literariſche Wert der Beduinenpoeſie. 


Wer einmal ernſtlich darüber nachgeſonnen, was eigentlich Poeſie und 
was poetiſch iſt, den kann es kaum befremden, daß die Urteile über dieſe 
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ältefte arabiſche Poeſie, auch bei den genaueſten Kennern derjelben, jehr ftarf 
auseinander gehen. Hammer-Purgſtall, Ahlmwardt und A. dv. Kremer jpredhen 
davon mit hoher Begeilterung. Der lebtere fieht in ihr den Ausdruck einer 
reihen, überihäumenden Jugendkraft. Rüdert in jeiner bereit3 1828 ge- 
ichriebenen „Grmutigung zur Überjegung der Hamäja“ jpricht fi) bedeutend 
nüdterner aus: 


Die Poefie hat hier ein bürft’ges Leben, 

Bei durft’gen Herden im entbrannten Sand, 

Mit Blütenſchmuck und Scattenduft umgeben, 

Mit Abendtau gelöfcht den Mittagsbrand, 

Verſchönt, verföhnt ein leidenihaftlid Streben 
Dura Hochgefühl von Sprach- und Stammverband, 
Und in das Schladtgraun Liebe jelbft gewoben, 

Die hier auch ift, wie überall, von oben ?. 


Am häufigiten begegnet man indes dem Urteil des Engländers Jones, 
der jhon 1782 die Muallafät herausgab, und nad) deffen Ausfprüchen Goethe 
einige Bemerkungen über altarabiihe Poefie den Noten zu jeinem Meit- 
öftlihen Divan einverleibte. Von den Mu'allakät Heißt es da: „Sie deuten 
auf eine wandernde, herdenreiche, kriegeriſche Nation, durch den Wechjelftreit 
mehrerer Stämme innerlid) beunruhigt. Dargeftellt find: feftefte Anhäng- 
lichkeit an Stammgenoſſen, Ehrbegierde, Tapferkeit, unverſöhnbare Radeluft, 
gemildert durch Liebestrauer, Wohlthätigkeit, Aufopferung, ſämtlich grenzen- 
los. Dieje Dihtungen geben uns einen hinlänglihen Begriff von der hohen 
Bildung des Stammes der Koraiſchiten, aus welchem Mohammed jelbjt ent: 
iprang, ihmen aber eine düjtere Religionshülle überwarf und jede Ausficht 
auf einen Fortſchritt zu verhüllen wußte.“ ? 

Einige anderweitig ſchon bekannte Züge des arabiihen Charakters find 
hier richtig angegeben; aber die Vorftellung von „der Hohen Bildung des 
Stammes der Koraiſchiten“ ift eine vollftändig irrige und durchaus prüfungs= 
los von einer Menge Schriftiteller nahgejchrieben worden. Am jchroffiten 
und fräftigften Hat fi in jeiner Weile Paul de Lagarde dagegen aus- 
geiprochen 3. 

„Wenn man jeßt“, jagt er, „nicht felten bei anerkannten Kennern ber alt— 
arabijhen Poefie einer hohen Schätzung bes äfthetifchen Wertes berjelben begegnet, 
jo kann ih das nur daraus erflären, daß die Schwierigkeit, jener Poefie Herr zu 
werden, jo groß ift, daß man unmillfürlich den auf das Studium verwandten Betrag 
an Zeit und Kraft als auch für das äfthetifhe Genieken nicht vergeudet anjehen zu 
dürfen ſich überredet. Mir jcheint es eine üble Empfehlung für eine Poefie, wenn 
man, wie Herr Ahlwardt das zu thun ſelbſt einmal genötigt gewejen ift, einen 





ı Rüdert a. a. ©. I, Prolog. 2 Goethes Werke (Hempel) IV, 232. 
® Paul de Lagarde, Symmicta I (Gotting. 1877), 60 sq. 
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Tierarzt zur Kommentierung ihrer Gedichte herbeizuziehen fi) bemüßigt findet. Die 
Sammlung von Adjektiven zu verjchiedenen Hauptwörtern, welde man als den 
Kern arabifher Dichtung anfehen darf, Tieft fih, wie mir fcheint, nicht anders als 
ein botanifches Handbud oder ein zoologiſches Kompendium des alten Schlages.... 
In ber That verläuft ein arabifches Gedicht richtigen Baues meift jo, daß nad 
einem Eingange, der in der Art unjerer Akte ber freiwilligen Gerichtsbarkeit feftitellt, 
wann und wo der Dichter feinen Schaf das letzte Dial gejehen hat, auf irgend ein 
Tier übergegangen wird, bas ber Poet reitet oder von weiten fieht, daß das In— 
ventar der Vollkommenheiten dieſes Tieres aufgenommen wird und gelegentlih am 
Ende noch gar die hohle Hand erfcheint oder auf ben Beutel hingewiefen wird, ber 
wohl im ftande wäre, ein Honorar zu faffen. Wenn einmal vom Menſchen die Rede 
ift, jo gehört diefer ficher ber unter ben Arabern weitverbreiteten Familie Rodomont 
an, oder er ift ein Schmußfint, der, ſelbſt wenn er königlichen Stammes iſt oder 
im vertrauteften Verkehr mit Fürften fleht, fich über geichlehtliche Dinge in einer 
Meife äußert, wie fie in Europa vielleicht in einer Matroſenkneipe Londons, aber in 
gebildeten Kreifen nirgends, fiher nicht zwiihen Dann und Frau oder Freund und 
Freund, vollends bei Dichtern, welche an der Spike ihres Volkes ftehen wollen, gar 
nicht zuläffig ericheinen würde: und wir find mit Amru-ul-Rais und Näbigha auf 
dem Höhepunkt der national-arabiſchen Entwidlung, nit in einem petroniſchen Zeit- 
alter. Man leſe nur in Herrn Ahlwardts Buche S. 220 unten und ben Schluß von 
des (wie ausdrücdlich gerühmt wird) keuſchen Näbighats fiebentem Gedicht. Die Be- 
Ihreibung der- Hinterviertel arabifher Kamele läßt mich alt, Stellen wie die an— 
geführte Näbighats erregen mir Efel. Nur jelten fommt ber Menſch zum Vorjchein, 
wie in des Amru-ul-Kais Verſen auf den Tod feines Vaters; auch der Mantel des 
Propheten oder Weiſen, ben bie Dichter gelegentlih mit Geihid anlegen und in 
den majeftätifchften Falten zu tragen wiffen, verhüllt meift nur übel den moralijchen 
Krüppel, der barunter ftedt. Alle im tiefiten Sinne menſchlichen Intereſſen find 
diefen Leuten und ihrem Publikum fremd, wovon ſich jeder überzeugen wird, der den 
Verſuch machen will, die religiöfen und ethifhen Anſchauungen der Araber aus diefen 
Gedichten kennen zu lernen.” 


Wenn auch etwas derb und draftiich gefaßt, ift Doc diejes Urteil in 
den meiften Punkten zutreffend. Sachlich ſtimmt damit ungefähr dasjenige 
Wellhauſens überein, der fih über die altarabiihen Dichter folgender: 
maßen äußert !: 


„Wein, Jagd, Spiel und Liebe, vom Jslam größtenteils verpönt, treten überall 
in den alten Liedern als die eigentlichen Güter deö Lebens hervor. Einbegreifen 
muß man aber unter Spiel aud die Wette und namentlich die Freude an der Rebe, 
am treffenden Ausdrud, an der Sentenz, an Spott und Wiß, an ben Erzählungen 
über die Erlebnifje des Stammes und feiner Helden — eine Freude, die für den 
Geift der arabifhen Geſellſchaft jo bezeichnend und für die Entftehung der Literatur 
jo wichtig ift. Die beiden größten Dichter Mar’algais (Ymru-’I-Flais) und Tarafa 
fernen nichts Höheres als die Befriedigung ihrer Luft und jpredhen das mit großer 
Dreiftigfeit aus, ald müßte es fo jein (MMrlq. 36, 1 ff.; Tarafa 4, 56 ff.). Indeſſen 
darf man danad nicht die Araber im allgemeinen beurteilen. Sie treiben es toll 





ı 5% Wellhauſen, Skizzen und MVorarbeiten, 3. Heft: Nefte arabijchen 
Heidenthums (Berlin 1887) S. 192 ff. 
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in ber Jugend, werden dann aber ehrbare Leute im gejegten Alter (?). Ihr oberiter 
Grundjaß ift nicht der, zu thun und zu laſſen, was fie gelüftet. Anftand und Höf- 
lichkeit gegen das Weib, Zurüdhaltung von verführeriſchen Künften, namentlich gegen 
die Elientin und gegen die Nahbarsfrau, gilt auch bei ihnen für Pfliht. Ich folge 
ber lüfternen Seele nicht zu ihrer Begier‘, rühmt Antara von fi (2, 20). Der lekte 
Inhalt der Moral ift in der ganzen Welt (!), daß man fi aufopfern foll für die 
andern. Bei den Arabern ift das Laſter Feigheit und Geiz, die Tugend Darangabe 
von Gut und Blut für die Seinen. Ein ſchlechter Mann, der erft nad den Gründen 
fragt, nad den merita causae, wenn er von ben VBettern zu Hilfe gerufen wird. Er 
muß ihnen beiftehen, ob fie num recht oder unrecht haben; er muß die Sache führen, 
von ber er abgeraten, bie Laften tragen, die andere ihm auflegen. ‚Ih bin ein 
Mann vom (Gejhleht) Ghuzzajja; wenn Ghuzzajja verrüdt ift, bin ich mitverrüdt, 
und wenn Ghuszajja das Richtige thut, thue auch ich das Richtige‘ Obenan fteht 
unter allen Pflihten die Pfliht ber Blutrade. Die Heiligkeit bes Blutes geht über 
alles andere Heilige, drängt 3. B. die Religion volllommen in den Hintergrund. Das 
Geſchlecht ift das realifierte Ideal, die Götter verblaſſen daneben. 

„Es ift unrichtig, fich die alten Araber unfromm vorzuftellen, und ganz und gar 
verfehrt, einen großen Unterſchied in diefer Hinficht zwiſchen Bebuinen und Städtern 
zu machen. Aber allerdings ging die Frömmigkeit im allgemeinen nicht ſehr tief, fie 
wirkte nicht energijh auf Denken und Thun der Einzelnen ein und hatte gar feine 
puritanifche oder pietiftifche Ader. Der Kultus hatte einen heitern Charakter. ‚Mit 
dem Götzendienſt ift es aus, Scherz und Spiel ift nicht mehr erlaubt, denn die Religion 
ift jet ernft geworden‘, heißt es in dem Abjchiedslied an Vadd. Dem Isläm gegen: 
über erichien bas ganze Heidentum als Spaß.“ 


Auch dieſe Ausführungen bedeuten nicht viel anderes, als daß den 
Arabern eine höhere, ideale Auffaffung des Lebens, Religion und Moral, 
faft gänzlid abging und daß ebendeshalb auch ihre Poefie feinen höheren 
Aufihwung nahm. Damit ift aber keineswegs ausgeſchloſſen, daß ſich darin 
doh mande gute natürlihe Eigenjhaften jpiegeln, wie Anhänglichkeit an 
Familie und Stamm, fühner Mut, Tapferkeit, Yreigebigfeit und Gaftfreund- 
ihaft, und daß eben dieje Züge mitunter einen lebensfriichen und fraftvollen 
Ausdrud finden !. 

Auch in äſthetiſcher Hinſicht ift die alte Poefie der Araber nicht ohne 
einigen Reiz. Aus den Altersſchwächen der Überbildung und liberverfeine- 
rung, welcher mehr oder weniger alle Literaturen anheimzufallen pflegen, 
nachdem fie den Höhepunkt ihrer klaſſiſchen Vollendung erreicht Haben, führt 
fie und gewiſſermaßen in die noch rohen, aber jugendfriihen Zuftände eines 
primitiven Hirten, Nomaden: und Sriegerlebens zurüd. Mande Züge 





ı Wirklich ergreifend find 3. B. die Totenflagen der Dichterin al-Chanſä auf 
ihren Vater Amr und ihre beiden Brüder Sadr und Muäwija. Le Divan d’al 
Khansä, edit par le P. L. Cheikho. Beyrouth 1888; 2° ed. ibid. 1895; texte 
et traduction frangaise par le P. V. de Coppier. Ibid. — Divans des trois 
poetesses arabes, Hirniq soeur de Tarafa, Amrah fille d’al Hansä et Lailä 
l’Ahialide, par L. Cheikho. Ibid. 1897. 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 22 
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erinnern an die herdenreihen Patriarchen des Alten Teftamentes, an die 
blutigen Kämpfe Israels mit den Sleinkönigen an den Grenzen des Ge: 
lobten Landes. Die reihen Bilder, Tropen, Allegorien verraten ein reiches 
Naturgefühl, ihr lebhafter Wechjel, ihre kurze, abrupte Geftaltung, ihre dem 
Abendländer fremdartige Kühndeit eine tiefe, überwallende, heftige Leiden: 
ihaft. Zu ruhig planmäßigem Kunſtſchaffen find dieſe Stegreifdichter nicht 
gelangt, aber die Anlage dazu verrät fi) doch in treffenden Sprüchen, Gegen: 
lägen und Wortjpielen 1. Die Araber deshalb aber jehr hoch zu ftellen, ver: 
bietet ſchon der Umſtand, da fie reihe Gelegenheit zu höherer Bildung in 
ſtolzem Barbarentroß von ſich wiejen. 


5. Ehriftlide Einflüfje. 


Es ift jedenfalls auffallend, daß fich diefe Poeſie nicht vor dem An: 
fang des 6. Jahrhunderts zeigt, dag fie fih am fümmerlichiten bei den 
unvermiſchten Stämmen des inneren Arabien entwidelte, reicher dagegen 
bei denjenigen, welche am meiften mit den großen Karawanenſtraßen in Ber: 
bindung ftanden, am reihiten aber im Süden und Norden, in den Reichen 
von Jemen und Hira, wo die Araber in lebendige und ftetige Berührung 
mit jüdischer und hriftlicher Kultur traten. Die Schrift der Araber jelbit 
weiſt auf ſyriſchen Einfluß hin. Ihre Erfindung wird zwei Männern vom 
Stamme Taji zugejchrieben: dem Morämir, Sohn des Marwa, und dem 
Aslam, Sohn des Sedra. Morämir lebte in Anbär (rät). Von da joll 
die bon ihm erfundene Schrift (Dſchasm) durd den Koraiſchiten Harb, Sohn 
des Ommejja, (um 560) zu feinem Stamme nad Mekka gebradt worden 
iein. Eine andere jiberlieferung fchreibt die Einführung derfelben in Mekka 
dem Biſchr, Sohn des Abdelmelik, zu (um 580)2. Kurze jambijhe Verſe 
(Nediches oder Radſchaz) ſcheinen längſt vor diefer Zeit in Gebrauch gemwejen 
zu fein. Uber die erfte Geftaltung größerer Gedichte (Kafliden und Ghazals) 
wird von der arabijhen Überlieferung ebenfalls in die erfte Hälfte des 
6. Jahrhunderts verlegt und von einigen dem Imru—'l-Kais, von andern dem 
Muhalhil, dem mächtigen Häuptlinge der Taghlibiten, zugejchrieben d. Sind 
dies aud bloße Sagen und in ihren Einzelheiten unzuverläflig, jo mweijen 
fie doch mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit darauf hin, daß erft die lebhaftere 
Berührung mit der ſyriſch-griechiſchen Kultur eine regere poetiiche Thätigkeit 
unter den Arabern gewedt hat, daß fie aber nad echter Barbarenmweije ſich 
mit Nahahmung des äußeren Bildungsflitters begnügten, wirklicher geiftiger 
Bildung ih faſt gänzlich verſchloſſen. 





ı%.8 Wenig S. J., Zur allgemeinen Charatteriftif der arabiſchen Poefie 
(Annsbrud 1870) ©. 19. 23. 27. 
2 Caussin 1. c. I, 292—294. 3 Ibid. II, 280 ss. 
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Über das erfte Eindringen des Chriftentums in Arabien herrſcht leider 
noch großes Dunfel. Zwar befanden fi Araber bereit3 unter denjenigen, 
welche am erften Pfingitfeit zu Jeruſalem der Predigt des Apoftels Petrus 
lauſchten. Boftra in der römischen Provinz Arabien hatte im 3. Jahrhundert 
einen Biſchof, und ein Befehlshaber in dem an die Wüſte ftoßenden Grenz: 
land wandte ſich an Origenes um Unterweijung in der hriftlihen Religion !. 
Unter Gonjtantius drang der Arianismus in das himjaritiihe Reich in Süd: 
arabien ein; drei Kirchen wurden errichtet, und der König jelbft ließ fich 
taufen; bald darauf wandten jid) Fürft und Volt dem katholiſchen Glauben 
zu. Das Eindringen Kriftliher Glaubensboten in das Innere der Halbinjel 
iheint an der Wildheit und ftrengen Ausjchlieglihkeit der Beduinenftämme 
geicheitert zu fein. Doc kamen viele der umberirrenden Nomaden mit hrift: 
lihen Einfiedlern in Berührung und erhielten von Zeit zu Zeit immer wieder 
einige Kenntnis des Chriftentums. Einen gewaltigen Eindrud machte auf 
die Araber der Hl. Simeon der Stylite, der erjt auf einer einjamen Höhe, 
dann dreißig Jahre lang (429-459) don feiner Säule bei Antiodhien herab 
den zu ihm pilgernden Völkern das Wort des Heiles verkündete. Wir haben 
darüber das ausdrüdlide Zeugnis des Theodoret ?: „Die Jsmaeliten ftrömten 
haufenmeije herbei, zu zweihundert und dreihundert und mitunter ihrer taufend, 
ſchworen dem väterlihen Irrwahn mit lauter Stimme ab?, zertrümmerten 
die Gößen, welche fie bisher verehrt, vor jener erhabenen Leuchte, entjagten 
den Orgien der Venus *, deren Götzenkult fie zuvor ergeben geweſen, ließen 
fi in die heiligen Geheimnifle einweihen, nahmen das Gejeb an, das ihnen 
der Mund des Heiligen verkündigte, und verzichteten auf das Fleiſch der 
wilden Ejel und Kamele. Ich Habe fie jelbit gejehen und gehört, wie fie 
den Götzendienſt ihrer Väter aufgaben und die Lehre des Evangeliums an— 
nahmen. Einmal geriet ich dabei in größte Gefahr. Denn da jener ihnen 
befohlen, zu mir zu gehen und bon mir den priefterlihen Segen zu em: 
pfangen, und ihnen davon die reichlichfte Frucht verhieß, da fielen fie in 
barbariihem Gedränge über mich her, die einen vom vorne, die andern bon 
hinten, andere zogen mid) don der Seite Her, die ferner Stehenden Hletterten 
auf die Näheren, ftredten ihre Arme aus, zupften mid am Bart und zer: 


! Eusebius, Hist. ecel. VI, 19. 33. Hergenröther, Kirdhengefhidhte I 
(3. Aufl.), 154. 334. 335. 

» B. Theodoreti Religiosa Historia. Symeones (Migne, Patr. gr. LXXXII, 
1475 sq.). 

> Jouaniitaı di xara avupnoplas dpmvoiuevor, deaxono: xara Tabrüv 
zai rpraxdmor, Earı Öüre xal yikor, dpvoövrar iv Tiv rarpwar ddardmy 
nera Pons. 

* zois rüs ÄAppodims öpriors drorarrönevor. Es find hierunter die Lieblings» 
göttinnen der Araber, Ozzä und Lät, zu verftehen. 

22” 
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riffen mir die Kleider. Sie hätten mich in ihrem ungeftümen Drängen tot: 
gedrüdt, wenn er nicht feine Stimme erhoben und fie auseinander gejcheucht 
hätte. Sole Früchte trug die von den frivolen Spöttern verladhte Säule, 
fo viel Licht göttlicher Erkenntnis ergoß ſich von ihr in die Herzen der Bar: 
baren. Ich weiß auch nod eine andere Geſchichte von diejen Leuten: Ein 
Stamm bat den heiligen Mann, feinem Häuptling Gebet und Segen zu: 
zuwenden; ein anderer Stamm aber, der anmwejend war, wollte das nicht 
haben und verlangte, daß feinem Häuptling, nicht dem andern, der Segen 
gejpendet werde: jemer jei jehr ungerecht, der ihrige aber frei von jener Un— 
gerechtigkeit. Nach langem barbariſchen Streit fielen fie endlich übereinander 
ber. Ich ermahnte fie mit vielen Worten, davon abzulaffen: denn der 
heilige Mann könne dem einen wie dem andern feinen Segen erteilen. Denn 
die einen jagten, der andere dürfe den Segen nicht befommen, und die 
Gegner wollten ihren Widerpart um denjelben bringen. Da drohte ihnen 
Simeon von oben herab, nannte fie Hunde und legte nicht ohne Mühe den 
Streit bei. Das erwähne ih, um zu zeigen, wie lebendig ihr Glaube war. 
Denn fie hätten nicht jo toll gegeneinander gewütet, wenn fie nicht dem 
Segen des Heiligen die größte Kraft zugejchrieben hätten. Ferner war ich 
aud einmal Zeuge eines großen Wunderd. Es fam einer (ebenfall® ein 
Stammeshäuptling der Sarazenen) und bat den Heiligen, er möchte doch 
einem Manne Helfen, dem unterwegs ein Schlagfluß die Glieder gelähmt 
hätte. Wie er fagte, war derjelbe bei Halliniton, einem großen Schloſſe, 
erfrantt. Nachdem diefer mitten (vor die Säule) getragen worden, befahl 
ihm der Heilige, dem Gögendienft feiner Väter zu entjagen. Als er dies 
willig getan und gehorfam das ihm Befohlene vollzogen, fragte Simeon 
ihn, ob er an den DBater und an feinen eingeborenen Sohn und an 
den Heiligen Geift glaube. Und als er jeinen Glauben befannt, jagte er 
ihm: ‚3m Glauben an diefe Namen, ftehe auf!‘ Und nachdem er auf- 
gejtanden, befahl er ihm, den Häuptling bis zu feinem Bette zu tragen. 
Diefer war ein Mann von ungewöhnlider Körpergröße. Er hob ihn aber 
jofort auf und trug ihn hinweg, und die Anmwejenden lobten Gott mit 
lauter Stimme.“ 

No mäan I, König von Hira, verbot zuerft aus politiihen Gründen die 
Mallfahrten zu Simeon, nahm aber jpäter jelbjt das Chriſtenthum an!, 
Ob Mundhir III. Chriſt war und blieb, ift unſicher?; No'män V. befannte 
ih zum katholiſchen Glauben; des letzteren Tochter Hind gründete fogar, 
wie bereit3 erwähnt, ein Klofter, in das fie ſich während ihrer letzten Lebens— 


! De SS, Aretha et Ruma. Act. SS. Bolland. (Parisiis 1869), Oct. X, 685. 
2 Ygn. Guidi, Mundhir III. und die beiden monophyfitifchen Biſchöfe (Zeit« 
Ichrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XXXV, 142—146). 
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jahre zurüdzjog. Bei den faſt beftändigen Kämpfen zwiſchen Römern und 
Perjern, in welde auch die zwei nordarabiihen Dynaftien der Lachmiden 
und Ghaffäniden vermwidelt waren, konnte indes eine ruhige Ausbreitung des 
Ghriftentums fi nicht vollziehen !. Dagegen jcheint es fih in der füb- 
arabiijhen Landſchaft Nedihrän blühend entwidelt zu haben, bis ein Jude, 
Dhu-Nowäs, die Herrihaft dajelbit an fih ri und in den Jahren 522 
und 523 die Chriften blutig verfolgte. Die Akten diefer Märtyrer, an deren 
Epige ihr Bischof Arethas (Härith) fand, find in griechiſcher Sprade er: 
halten und finden Beftätigung durch verſchiedene andere griechiſche und 
athiopiſche Schriften?. Bejonders ftandhaft zeigten ſich die hriftlihen Frauen, 
deren Zahl in dem äthiopijhen Bericht auf 227 angegeben wird. Der 
Biihof, ein Greis von 75 Jahren, wurde enthauptet, nachdem der jüdijche 
Tyrann alles aufgeboten Hatte, ihn zum Abfall zu bewegen. Die übrigen 
Chriſten bezeichneten fi mit feinem Blute die Augen in Form des Kreuzes 
und erlitten dann mutig diefelbe Todesart. „ES war ein hriftliches Weib 
in jener Stadt, welches einen Sohn hatte, der fünf Jahre alt war. Und 
fie fam mit ihrem Sohne und ſah, wie die Heiligen ſich mit dem Blute 
des hl. Hirut (Härith) bezeichneten. Da nahm aud fie von jenem Blute 
und bezeichnete jih und ihren Sohn damit. Und fie ſprach mit lauter 
Stimme: ‚Möge der Herr den jüdiichen König ertränten, wie er den Pharao 
und jein ganzes Heer ertränft hat!‘ Sofort ergriffen die Soldaten fie und 
führten fie vor den König. Diejer befahl, für fie eine Grube in der Erde 
zu maden und Feuer (in derfelben) anzuzünden und das Weib hineinzumwerfen. 
Und fie thaten, wie er befohlen. . . . Als der Knabe jah, wie fie feine 
Mutter ins euer warfen, weinte er bitterlih und ſchrie: ‚Lab mid zu 
meiner Mutter gehen!‘ Und er wollte fi von ihnen losreißen. Al nun 
der König ihn zurüdhielt, wurde der Knabe zornig und biß in den Fuß 
des Königs. Da übergab ihn der König einem feiner Beamten und ſprach 
zu ihn: ‚Erziehe diefen Knaben und unterweife ihn in der Religion der 
Juden.“ Darauf nahm ihn jener Beamte und übergab ihn einem jeiner 
Diener, damit er ihn nad feiner Wohnung führe. Während nun diefer 
den Knaben mwegführte, traf er auf dem Wege einen andern Diener (feines 
Herrn); und er fing an, von dem Knaben zu erzählen, wie fi) derjelbe 
dem König mwiderjeßt und in den Fuß des Königs gebiffen habe. Und 
während fie ſich in ſolcher Weiſe unterhielten, riß fi der Knabe von ihnen 
los und ftürzte fih in das Feuer, in welchem ſich jeine Mutter befand.“ 
So wurde aud er ein Märtyrer mit feiner Mutter. Ähnliche Standhaftig: 
feit zeigte eine Mutter mit ihrem noch unmündigen Kinde. Als die Be: 
amten diejen Heldenmut jahen, drangen fie in den König, die noch übrigen 


! Acta SS. 1. c. p. 687. ® Ibid. p. 691— 762. 
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Ghriften zu verichonen!. Andere Ghriften flohen und ſuchten Hilfe in 
Athiopien, in Alerandrien und Konftantinopel. Auf Anregung des Staijers 
Juftinian fandte der äthiopiiche König Elesbaan ein Heer gegen Dhü-Nowäs. 
Diejer wurde befiegt und geftürzt. Das Ehriftentum erhob fih in Nedſchrän 
zu neuer Blüte und erfreute fih eines etwa 75 Jahre lang andauernden 
Friedens ?. Bei Mohammeds Auftreten waren die Ehriften noch jo zahlreich 
und mädtig, dab der Prophet es für politiiher und klüger hielt, ihnen gegen 
bedeutende Geldabgaben vorläufig nod freie Ausübung ihrer Religion zu 
gewähren, als fie jofort zu befämpfen. 


6. Der Araberbiihof Kup. 


Es ift die Vermutung geäußert worden, daß Imru-’I-Stais, der Muallafa- 
Dichter, Chrift geworden fei. Sie ſtützt fih auf die Nachricht des Nonnoſus, 
dat Juſtinian I. ihm die Präfektur von Paläftina übertragen habe, was 
faum denkbar, wenn Imru—'l-Kais (Kalſos) nicht Chrift geweſen wäre. 
Cein ganzes Vorleben macht dies allerdings wenig wahrſcheinlich. Weit 
merfmwürdiger, wenn auch mehr legendarifhen ala geihichtlihen Charakters, 
find die arabiſchen Nachrichten über einen hriftlihen Biihof Kuß (Ouß) 
von Nedichrän, welder der Überlieferung zufolge am Ende des 6. Jahr: 
hundert3 gelebt Haben foll, den Mohammed jelbit in jungen Jahren (etwa 
zwiſchen 585 und 590) fennen lernte und wegen feiner Beredjamfeit und 
Noefie bewunderte, und dejien Andenken wohl ebendeshalb in verſchiedenen 
arabiihen Werten erhalten bliebd. Natürlich ift er hier vom mohamme- 





ı Minandb Fell, Die Ehriftenverfolgung in Sübarabien und die himjariſch— 
äthiopifchen Kriege nad abeffinifcher Meberlieferung (Zeitjchrift der Deutjchen Morgen 
länd. Gejellih. XXXV [1881], 62 f.). 2gl.I.9. Mordtmann, Die hHimjarijch- 
äthiopiſchen Kriege noch einmal (ebd. XXXV, 693 ff.). 

2 Procopius (ed. Dindorf) I, 106. 107. Außer den Einwohnern von Nedſch— 
ran waren nah Hammer-Purgftall (Literaturgefchichte der Araber I, 523 ff.) 
aud) die Stämme ber Benu-Taghlib, der Benu-JIjäd und der Benu-Nimr Ehriften. 
Vgl. ebd. 1, 577—630 die fon von Boijfonade (Anecd. graeca V, 76—116) 
mitgeteilten Gejeße des Biſchofs Gregentius von Tapharan (Dhafar), der wahr: 
Iheinlih no unter Yuftinian I. Bifchof wurde unb bis etwa 570 lebte (Acta SS. 
l. c. X, 713. 714). Die Echtheit diefer Geſetze wird indes mit Recht bezweifelt 
(fiehe Nirſchl, Patrologie III, 348). — Vgl. A. v. Gutfhmid, Bemerkungen 
zu Zabaris Safanidengefhichte (Kleine Schriften III, 162—164). 

3 Caussin 1. c. I, 159. — Acta SS. l. c. X. 720°: „Deinde extremo seculo 
sexto novimus Negranae floruisse episcopum Coss, filium Saida, quem mahumetani 
poötam et oratorem celebrem fuisse scribunt, ceuius Mahumetes in iuventute, id 
est circa annum 585 aut 590, miratus est eloquentiam.* — L. Cheikho S. J. (ein 
geborener Araber, Profeffor an der Univerfität zu Beirut), Les po&tes Arabes 
chretiens (Etudes religieuses etc. XLIV [Paris 1888], 592-611), abgebrudt in 
Relations d’Orient (Bruxelles, Janvier 1892) p. 21—39. — Hergenrötber, 
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daniſchen Standpunkt aufgefaßt und dargeftellt; doch ijt troß des ſtiliſtiſchen 
Beiwerks der arabiihen Erzähler jein Charafter al3 der eines ehrfurcht— 
gebietenden chriſtlichen Prieftergreijes deutlih zu erkennen. Sie ſchildern ihn 
in dreifadher Rihtung Hin: al3 einen heiligen, wunderthätigen Einfiedler in- 
der Wüſte, der uns an den hl. Paulus, den Hl. Antonius und die andern 
Väter der Thebais gemahnt; dann als gewaltigen Redner, der die arabiſchen 
Stammeshäuptlinge auf dem Markte zu Okäz mit der Macht feines Wortes 
hinreißt, und endlih als Biſchof, deſſen Lehre und Beiſpiel die Chriſten 
von Nedihrän für geraume Zeit befähigten, dem emporlommenden Isläm 
zu troßen. 

Auf ihn wird zunädft eine Stelle des Kitäb al:Aghäni bezogen, wo 
es Heikt!: 

Einer der Alten Hat gejagt: „Ih irrte einjt umher auf dem Gebirge 
Sim’än, an einem glühend heißen Tage. Da jah ich zwiichen zwei Gräbern 
ein Haus des Gebetes und daneben einen Greis. ‚Was find das für zei 
Gräber?‘ fragte ih. Er antwortete: ‚Es find die Gräber meiner zwei 
Brüder; ich lebe an diejen Gräbern; ich werde hier weilen, bis auch id) 
entihlummere.‘ Er meinte, und dann jang er: 


‚Steht auf, ihr PVielgeliebten! Denn zu lang 

MWährt euer Schlummer mir, jo dumpf und bang. 
Seht ihr mid nit auf diefen Bergeshöhn 

Bei euch allein und ohne Freunde ftehn ? 

An eurem Grabe halt’ ich treue Wacht, 

Bis einen Gruß mir bringt die lange Nadt. 

Mie Wein der Schent beim Mahl den Gäſten ſchenkt, 
Hat Fleifh und Knochen euch der Tod geträntt. 

Vom Bruder darf der Bruder nimmer weichen; 
Drum harr’ ich aus bei euern beiden Leichen, 

Und jpend’ euch reinen Wein an eurem Grabe, 
Wenn nicht den Lippen, eurem Staub zur Labe. 

Ich ruf’ euch. Spredt ein Wort nur, einen Laut — — 
Ad, feine Antwort wird mir anvertraut! 

So hat der lange Schlaf betäubt das Ohr. 

Ihr Vielgeliebten! jagt, was habt ihr vor? 

Ich hab's gejagt: mein Herz nicht mehr geſundet; 
Der Pfeil, der euch traf, hat auch mich verwundet. 


ſtirchengeſchichte I (3. Aufl.), 743: „Es gab auch ſchon arabifche Gefänge und Gedichte 
mit monotheiftifhen und chriſtlichen Ideen.“ gl. ebd. I, 334 ff. 

! Vol. XIV. ®Bgl. Cheikho 1. c. XLIV, 600. „Die alten Erzählungen im 
Kitäb al-Aghäni haben durch die mündliche und fehriftliche Überlieferung im ganzen 
und großen weder den echten Ton noch die echte Sprache verloren; und fo unhiſtoriſch 
die einzelnen Geihichten oft find, jo giebt die Gefamtheit doch ein gutes, freilich 
idealifiertes Bild altarabiſchen Weſens“ (Nöldeke in Zeitichrift der Deutfchen Morgen— 
länd. Geſellſch. XLIX, 711). 
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Ich bin euh nah! O möcht’ auf feinen Schwingen 
Der Tod euch meinen Lebensodem bringen! 

D könnte Seele man für Seele geben: 

Mein Leben würd’ erfaufen euer Leben.‘“ ! 


Derjelde Zug findet fid) in einem andern Werte wieder, in den Mo— 
hädarät ul-abrär?, worin aber die Geftalt des arabiſchen Biſchofs bereits 
mehr durh Zuſätze und Sagen einer jpäteren Zeit umbduntelt if. Es 
werden ung hieraus außer dem Propheten Mohammed drei Perſonen vor: 
geführt, die fi über Kuß ergehen: al-Järud, Abü Bekr und ein Angar 
(„Helfer“ aus Medina), deifen Name nit genannt wird. Al-Järüd, 
das Haupt einer Gejandtihaft des Abd-ul-Kais, reitet gen Jathrib mit 
zwanzig Genofjen, die auf ihren kräftigen Kamelen auftragen gleih Palm— 
bäumen. Bor der Mofchee des Propheten fteigt er ab und leiftet ihm mit 
den Seinen den Eid auf den Islaͤm. Allähs Gefandter (Friede und Heil 
jei ihm!) beglückwünſcht al-Jarud und fragt ihn: „ft einer unter euch, 
der den Kuß, den Sohn des Säidat, gefannt hat?“ — „Wir alle”, jagt 
al-Järud, „haben ihn gekannt; ich bin fleißig feinem Unterricht in der 
Redefunft gefolgt und kenne jeine ganze Geſchichte. Er war ein großer 
Mann unter den Arabern, von edlem Stamm, von jeltenem Willen, ehr: 
würdig weiß. Er hatte Jahrhunderte durdlebt und Simeon, das Haupt 
der Weißen, gefannt. Kuß mwohnte nit unter einem Dache, er jpannte kein 
Zelt auf; er lebte in der Wüfte unter den wilden Tieren, die ihm gehordhten. 
Er faftete nah dem Gebraud der Einfiedler und nad der Anordnung des 
Chriſtus Ja (Jeſus). Er friftete fein Leben nur damit, daß er bisweilen 
ein Straußenei ausſchlürfte. Man juchte Unterricht bei ihm in der Wüſte; 
er war der erjte, der die Araber Reden halten lehrte von der Höhe eines 
Hügels herab, geftügt auf ihren Hirtenftod oder ihr Schwert.“ 

Al-Jarıd führt dann eine Probe jeiner Rede an; ebenjo Abi Bekr. 
Dann erhebt ſich der Angär. Er ift hoch gewachſen, und fein gewaltiger 
Kopf beherrſcht die Verfammlung wie eine Bergſpitze die umgebenden Fels— 
ſchluchten. Er jeßt feinen Turban zurecht, ftreiht die langen Haare über 
die Schläfe und jpridt zum Propheten: „DO Herr der Gejandten Allähs, 
Auserwählter des Herrn der Welten! Jh weiß von Kuß eine wunderbare 
Geſchichte.“ — „Rede“, jagte Mohammed (Friede ſei mit ihm und Heil). 
Darauf fährt der Angär fort: 


ı Das Schema des arabiihen Versmaßes (Tawil, Reim in ©’) ift: Fa’ülon 
mafä'ylon fa'dalon mafä’ilon (bis). 


— 21 lu = his „lu. =- -Io.— cs Io. -o1- 
Dabei geht derjelbe Reim dur alle Zeilen, was im Deutihen faum nachzuahmen ift. 
? Cheikho 1. c. XLIX, 601. 
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„Zur Zeit der Unmiffenheit gejhah es, daß eines meiner Kamele ent: 
lief; ih nahm einige meiner (weiblichen) Kamele hurtig wie die Dſchinnen 
(böjen Geifter) und verfolgte es. Die Nacht überrafhte mid in einer 
fürchterlichen Schludt; ih ſuchte Zuflucht in einer Höhle, von der ich nicht 
wußte, ob dort nicht der Tod auf mich lauerte; ich hatte feine Hoffnung 
al3 mein Schwert. Ich bradte da Stunden zu, weniger mit Schlaf als 
mit Umſchau nad den Sternen. Da plößlid ließ mich eine Stimme dieje 
Verje hören: 

‚DO du, ber bu irrft durch die finftre Nacht, 
Wiffe, ein Prophet ift in Haram erwadt, 
Aus Häſchims Stamm und eblem Blut, 
Dem Stamm fo treu und hochgemut.“ 


„SH hielt meinen Atem an, aber ich hörte nichts mehr, nicht den 
leiſeſten Menjchentritt, nicht das Rajheln eines Burnus. Am Morgen traf 
ih mein Kamel mitten unter den raſchen Samelftuten; ich faßte e& beim 
Halfter, ließ e3 niederfnien, ſetzte mich auf feinen Rüden. Es ſchnaubte 
ein wenig, dann rannte e& pfeilichnell davon. Es trug mich bis zu einem 
Flecken bewaldeten Landes. Da jah ich einen Greis mit langen, jchnee- 
weißen Haaren, gelehnt an einen Palmenbaum, der mit einem Stabe 
Buchſtaben im Sande 309g; bor ihm war ein Gebetshaus zwiſchen zwei 
Gräbern; daneben riefelte eine Duelle. Und fiehe, zwei ungeheure Löwen 
näherten fih dem Greife, ledten jeine Kleider und liebkoften ihn wie treue 
Hunde. Der eine von den beiden ging auf die Quelle zu; der andere 
mollte vor ihm trinfen und ftieß ihn; aber der Greis jchlug den zweiten 
Löwen mit jeinem Stabe: ‚Möge die Löwin, deine Mutter, an deinem 
Grabe brüllen! Unfluger, laß deinen Bruder trinten!‘ Al die Löwen 
ihren Durft gelöfht, gingen fie von dannen, und ich näherte mid. Ich 
grüßte den Greis, und er grüßte mich; ich erfannte die Stimme, die in 
der Nacht zu mir geſprochen. Ich ftand vor Kuß, dem Sohne Säidats. 
‚Was find das für Gräber?‘ fragte ih; er antwortete: ‚Die meiner Brüder‘, 
und Thränen perlten in jeinen Augen. Dann neigte er ſich über die Gräber 
und jang.“ 

Es folgen nun die bereit$ mitgeteilten Verſe, nur mit geringen Ab- 
änderungen. 

Das Geihihthen mitjamt den Verſen findet ſich ebenfall3 in dem 
Kitäb ad Dakhä'ir („Bud der Schätze“) des Abu Hajan al Iſchbili (des 
Sevillaners)1; doch fügt dieſer ſpaniſche Chroniſt eine ganze Herde von 
Löwen hinzu und weiß aud die Verje mitzuteilen, die Kuß mit feinem 
Stabe in den Sand jchreibt: 





! Cheikho 1. c. XLIX, 603. 
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Verftumme, Todesherold, und hör auf zu fchreden! 

Die Schlummernden wird einft des Lebens Herold weden. 
Sie ftehen auf, zahllos wie die Hagelſchloſſen: 

Die einen nadt, die andern glanzumflofien. 


Mohammed ſprach zu Järüd: „Du Haft gut gejproden von Kuß, dem 
Sohne des Säidat. Mir ift, ich fehe ihn nod mitten in der Verſamm— 
lung von Okäz, hoch auf einem braunen Kamel, wie er die Menge in ge 
wählten Worten anredet; doch ich habe feine Rede nicht behalten; wer kann 
fie mir wiederholen?“ Da jprang Abü Bekr von feinem Plab auf und rief: 
„Die Rede des Kuß ift mir noch jo gegenwärtig wie am Tage der Ver- 
jammlung; er ſprach: ‚DO ihr Menjchen, verjtehet und begreifet! Wer lebt, 
der ftirbt; wer ftirbt, der ift vorüber; was jein muß, wird jein: finitere 
Naht und fternenheller Himmel, ftürmende Wogen und leuchtende Sterne, 
Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, Speije und Trank, Kleidung und Reitzeug. 
Was jehe ih? Die Menſchen gehen und fommen nicht wieder! Gefällt ihnen 
ihr Lager, daß fie fich nicht wieder erheben, oder find fie verlaffen und haben 
niemand, der fie wedt?‘ Und dann jang er: 


‚zum Schaufpiel werden, die im Lauf der Zeit 
Uns um Jahrhunderte vorausgegangen: 

Sie zogen hin, fie famen nicht zurüd, 

Des Todes Tränkplaß hält fie noch umfangen. 
Mein ganzes Volk zieht unaufhaltfam nah — 
Ich jeh’ fie al’, die Großen wie die Kleinen. 
Ich ſprach bei mir: Es ift des Bleibens nicht. 
Wohin fie ziehn, ich ziehe mit den Meinen.‘“ 


Das ſpezifiſch Chriftlihe und Katholiſche, was die Predigt des greifen 
Biſchofs enthielt, wußte Abu Ber, der jpätere Khalif, natürlich nicht 
mehr. Auch über das eigentliche bifhöflihe Wirken des Kuß haben die 
arabiſchen EC chriftfteller nichts aufbewahrt. Nur aus der Feſtigkeit, mit 
welcher die Ehriften von Nedſchrän beim Auftreten Mohammeds für ihren 
Glauben eintraten, läßt fih annehmen, daß Kuß ein ausgezeichneter Ober- 
hirt gewejen fein muß. Seine Beredjamfeit aber ift bei den Arabern bis 
herab auf die Gegenwart jprihmwörtli geblieben. Wenn fie einen Redner 
recht loben wollen, jagen fie: „Du bift beredter al3 Kuß, der Sohn des 
Si’idat.“ 

Das Chriftentum ift aljo nicht bloß ſchon zwei Jahrhunderte vor Mo- 
Hammed zu den Beduinen des nördliden Arabiens gedrungen, Hunderte, 
ja Zaufende bon ihnen wurden jhon durch Simeon den Styliten befehrt, 
die blühenden Chriftengemeinden von Nedſchrän überwanden am Anfang 
des 6. Jahrhunderts fiegreich die blutigfte Verfolgung; von der Mitte des 
Jahrhunderts an herrſchte der Fatholiihe Glaube auch am Hofe von Hira; 
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die hervorragendften Dichter der Araber kamen mit Chrilten zujammen. 
Nah alter, wenn auch fagenhafter Überlieferung, hörten Mohammed ſelbſt 
und Abi Bekr, der erfte der Khalifen, auf dem Markt von Okäz die 
Lehren des Ghriftentums durch einen chriftliden Biſchof ihres Volkes ver: 
fündigen,, deifen zündende Beredjamteit alle mit ih riß. Wie ift es 
gelommen, daß troßdem die begabteften Araber diefer Zeit, ihre Helden 
und Dichter, Heiden geblieben find und die legten aus ihnen ji) dem 
Isläm zumandten ? 

Völlig befriedigend wird ſich dieſe Frage wohl nie beantworten laffen. 
Doch weifen die arabijhen liberlieferungen deutlich genug darauf hin, daß 
Habſucht, Stolz und Sinnlichkeit, wie bei andern Völfern, das Haupt- 
hindernis der Belehrung bildeten. 


7. Der fahrende Sänger al-A'ſchä. 


Bon al-A'ſchäͤ, Maimün, Sohn des Kais, wird ausdrücklich berichtet, 
dab er häufig mit den Chriften in Nedſchrän verkehrte, daß er die Vor— 
nehmen dieſer Stadt alljährlich bejuchte, Lobgedichte auf fie verfaßte und 
ih ihren Wein ſchmecken ließ, daß er auch mit den Biſchöfen von Nedſchrän 
Unterhaltungen pflegte und die Ideen, die er daraus ſchöpfte, dann wieder 
in jeinen Gedichten verwertet. In Hira faufte er oft Wein bei einem 
hriftlihen Araber Namens Ibäd und unterhielt fih mit ihm auch über 
religiöje ragen. Unter den Arabern gab es damals verſchiedene Anfichten 
über das menjhlihe Handeln. Die Dihabariten leugneten den freien Willen; 
die Mordſchiten juchten dieſe Lehre etwas zu mildern; die Kadariten Dagegen 
traten entſchieden für die menjchliche Freiheit ein. Dieſen ſchloß ſich al- 
Aha an, unter dem Einfluß jenes chriftlihen Bekannten und Freundes, 
Der Rhapfode (Räwi), der ihn auf feinen Wanderzügen begleitete, jeine 
Verſe recitieren und verbreiten mußte, war ein Chrift, Jahjä ibn Mattä 
(Johann Matthiasjohn) 1. 

Der Dichter, der indes alljährlih die Halbinjel in allen Richtungen 
durchzog, gönnte fi nie die Zeit, der religiöfen Frage ernftlih näher zu 
treten. Seine Abgötter waren Weiber, Wein, Lob und Reichtum. Der 
Hauptzwed feiner jteten Wanderungen war, ſich Geſchenke zu erfingen. Man 
verglich ihn deshalb mit einem Naubvogel, der auf alle Vögel Jagd madıt, 
bon der Nadtigall bis zum Kranid. Seine Lobgedihte, Liebeslieder und 
Schmähverſe wurden durd die ganze Halbinjel Hin gejungen. Er hieß 
davon im Volksmunde nur der „Cymbelſchläger der Araber“. Er ließ es 
ruhig geſchehen, daß ein armer Araber fein letztes Kamel ſchlachtete, um ihn 
gaftlih zu bemwirten, belobte aber dann auf dem Markte zu Okäz den Adel 





! Caussin 1. c. II, 395 —403. 


348 Drittes Bud. Zweites Kapitel. 


und Edelmut des armen Mannes dergeftalt, dab die acht Töchter desjelben, 
wegen Mangel an Ausfteuer ganz hoffnungslos, in ein paar Stunden 
jämtlid einen Bräutigam hatten. 

Bald nah dem erſten Auftreten Mohammeds verfaßte al-Aſſchä ein 
Lobgediht auf ihn! und zog ihm entgegen, um ſich ihm vorzuftellen. Meta 
war damals noch nit in feiner Gewalt, und zwiſchen feinen Anhängern 
und der ihm feindjeligen Partei der Heidniihen Koraiſchiten war (628) 
eben ein Waffenftillftand gejhloffen worden. Die Gegner des Propheten 
fürdteten nit ohne Grund, der Beitritt eines jo vollstümliden Dichters 
wie al-Ajhä möchte Mohammeds Anjehen bedeutend verftärken. Sie hielten 
ihn deshalb unterwegs auf und ſuchten ihn von jeinem Vorhaben ab— 
zubringen. 

„Er wird dir gewiſſe Dinge verbieten, die du jehr liebſt“, jagten fie. 

„Und melde?“ 

„Zum Beilpiel die Unzucht“, jagte Abi Sofiän, der Führer der Mo: 
hammed feindlihen Partei. 

„Sie hat mid) verlaffen, nicht ic fie. Was joll er mir verbieten?“ 

„Das Spiel.” 

„Dielleiht giebt's dafür Erſatz. Weiter!“ 

Auch das PVerbot des Wuchers fürchtete er nit. Denn er hatte nie 
gewuchert noch geliehen. Für den verpönten Wein glaubte er ſich allenfalls 
durch Waſſer von der Gifterne al Mihräs entjhädigen zu können. Zuletzt 
traf Abi Sofiän aber doch feine ſchwache Stelle. Er bot ihm hundert Kamele 
an, wenn er nah Haufe gehen und ein Jahr dort bleiben wolle. Darauf 
ging al-Aſſchä mit Freuden ein. Bei Manfürah ftürzte er indes mit feinem 
Reittier und ftarb infolge des Sturzes im folgenden Jahre (629). 

Für Leute, die ihre religiöjen und politiihen Anſichten für eine Kamel— 
berde zu verlaufen bereit ftanden, waren die Forderungen des Chriftentums 
zu hoch. Gerade ſolchen Leuten aber lief das Bolt nah und fiel jo der 
Gewalt des ſchwärmeriſchen Tyrannen anheim, der für einige Zeit faſt aller 
arabiihen Poejie den Garaus maden follte. 


' Carmen Ashae arab. et sueth. prop. M. F. Brag et T. Thorelius. Lundae 
1842. — 9. Thorbede, A Aſchä's Lobgediht auf Muhammed (Morgenländiiche 
Forihungen. Leipzig 1875). 
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Drittes Kapitel. 
Der Koran als Fiteraturdenkmal. 


Mit Mohammed! endigt der erſte Zeitraum der arabiidhen Literatur. 
Der Abihluß war indes fein plößlider. Manche angejehene Dichter der 
älteren Zeit, wie al-Aſſchä und Zuhair, erlebten noch das Auftreten des 
Propheten. Der greife Mu' allaka-Dichter Lebid joll erft unter dem Khalifen 
Abu Bekr geftorben fein. Man nannte diefe Dichter die „Beidlebigen“ 
(Mufhadramün), weil fie zugleih dem Zeitalter der „Unwiſſenheit“ und 
jenem des „Islam“ angehörten. Sie bewegten ſich jedod noch vorwiegend 
in den Anfhauungen und Formen der früheren Zeit. Erit in Mohammed 
erhielt der Volksgeiſt der Araber eine weſentlich neue Richtung, die zwar 
wenig poetiihe Fruchtbarkeit bewährte, aber um jo gewaltjamer alles um: 
modelte, was in den Kreis ihrer Anziehung geriet. Bis auf ihn dichtete 
jeder, was er wollte; von ihm an aber durfte nichts mehr gedidhtet und 
geichrieben werden, was nicht wenigſtens einen furzen Sprud des Sorans 
an der Stirme trug, und jelbjt die verwegenften Freigeiſter vermochten jich 
nit völlig jeinem Machtgebot zu entringen. 


1. Mohammed3 erftes Auftreten. 


Mohammed: Leben fteht in jeltfamem Gegenja zu jenem der alt: 
arabiſchen Dichter, deren Charakter wir an der Hand der Überlieferung zu 
zeihnen verſucht haben. Er ift fein toller Braufelopf wie Tarafa, fein 
romantischer Abenteurer wie Imru⸗'l-Kais oder der Halbneger Antara, kein 
liederliher Hofpoet wie Näbigha, kein fahrender Sänger wie al-Aſſchä, auch 
fein biederer, ehrmwürdiger Friedensſtifter wie der alte Zuhair. Unter den 
vielen hundert Poeten, die vom Anfang des 6. Jahrhunderts bis weit über 
jeinen Tod hinaus lebten, wird fein Name nit genannt. Er tritt weder 
an dem Markte von Okäz auf, nod an den Kleinen Höfen in Syrien und 
Mejopotamien: ſei es, daß er für die allgemein beliebte Kunſt des Verſe— 
machens feine Anlage in fi verjpürte, jei e8, dab er fie verichmähte oder 
unter den gedrüdten Berhältniffen feiner Jugend nicht Muße und Luft fand, 
fih darin zu üben. Denn e& war eine harte, freudlojfe Jugend ?, 

ı Eigentlid Muhammad, d. h. „der Gefeierte”. 

2 Für Näheres müflen wir auf die Biographien Mohammeds von Ybn 
Hiſhäm (herausgegeben von Wüjftenfeld 1858— 1860, überjeßt von Weil 1864), 
von Weil (1843), W. Irwing (1850, deutih 1850), W. Muir (1858—1861), 
Sprenger (1861—1865), Nöldete (1863), Delaporte (1374), Krehl (1884) 
berweijen. 
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Seinen Vater Abd Allah verlor er fhon, bevor er jelbit (etwa um 
569 bis 571) das Licht der Welt erblidte. Nur ſechs Jahre lang zog ihn 
jeine Mutter Amina auf; dann ftarb auch fie. Zwei Jahre jorgte der 
Großvater Abd el Mottalib für den Waijentnaben: da ward ihm aud) 
diefer entriffen, und ein Ohm, Abi Tälib, übernahm nun die weitere Er— 
ziehung. Mohammed empfand dieje Schidjalsihhläge tief, doch verlor er den 
Mut nit. Er gefteht das im Koran jelbit und jchreibt es einer höheren 
Maht zu, dab der Berwaifte immer wieder ein Unterlommen fand, der 
Bedürftige reich ward und der Verirrte auf den redhten Weg fam. Es ift 
indes fein Zweifel, daß er die Dinge nicht ſehr lyriſch nahm, jondern auf 
jeinen Handeldreifen nah Syrien und Jemen mit Geld wie mit den Ber- 
hältniffen rechnen lernte. Mit fünfundzwanzig Jahren trug er fein Bedenfen, 
die vierzigjährige Witwe Khadidſcha zu heiraten, die ihn aus einem unbemit- 
telten Streber zu einem wohlhabenden Handelsmann madte. Man kann fich 
faum ein vollitändigeres Gegenftüd zu dem leichtjinnigen Tarafa denten ala 
diefen wohlberechnenden Kaufmann Mohammed. Solange Khadidiha lebte, 
hielt er fich jolid. Er war jhon in den Vierzigen, Vater von zwei Söhnen 
und vier Töchtern, ein tadelloſes Yamilienhaupt, als der Plan einer neuen 
Religionsgründung, in ſchwärmeriſches Dunkel getaucht, ſich feiner bemädhtigte. 
Was indes von jeinen ältejten jogen. Offenbarungen erhalten ift, trägt nicht 
jo jehr den Stempel dogmatiſcher als focialer Schwärmerei!. Er ift mehr 
Socialift als Moftiter. Die Ausbeutung der ärmeren Klaſſen durch die 
reihen Kaufleute in Melfa hat jeinen Widerjprud hervorgerufen: ein Wider: 
ſpruch, der faft auf eigene herbe Erfahrungen ſchließen läßt. Zürnend 
erhebt er feine Stimme gegen die Quäler und Leutejchinder, deren Gott der 
Mammon ift, die nur daran denken, ihr Hab und Gut zu mehren, gegen 
die Lügner, Betrüger und Wucherer, die fein Herz für den Armen haben, 
die den Waiſen bedrängen und dem PDürftigen die dringendfte Hilfe ver: 
jagen. Bon diejen heiſcht er Belehrung, diejen droht er mit dem raſch 
nahenden Tode und mit allen Schredniffen der Hölle. Das find ihm die 
eigentlihen Gößendiener ?. 


! Wir haben dafür das Zeugnis bes Hariri: „Ich bezeuge, da Mohammed ift 
fein werter Bot? — in die Welt gefandt wie dad Morgenrot, — um bie Finfternis 
durch das Licht zu ſcheuchen — und den Armen zu helfen gegen die Reichen. 
— Er war (Gott fei ihm gnädig!) den Dürftigen mild — und ber Unterdrüdten 
Schild; — er hat die Güter der Begüterten befteuert — und der Not ber Notleidenden 
geſteuert“ (Rüdert, Hariri II [2. Aufl.], 30. 831). — Bal. 9. Grimme, Mo- 
hammed [Darftellungen aus dem Gebiet der nihtähriftlihen Religionsgeſchichte VII] 
I (Münfter i. W. 1892), 14 ff.; II, 139 ff. 

? Korän, Süre 104. 100. 96. 107. 102. 92. 91. 89. 83, zujammengejtellt bei 
Grimme a. a. ©. I, 18—23. 
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Der Notichrei des Hilflofen gegen jeinen übermädtigen Bedränger, 
der Appell des von Ungerechtigkeit Bedrängten an eine ausgleidhende Ge- 
rehtigkeit im Jenſeits, der Kampfruf der Enterbten gegen den alles ver: 
zehrenden, alles aufjaugenden Reihtum Hat an fi etwas Poetiſches. Er 
rüttelt an dem proſaiſchen Geldjad; er jegt die Leidenihaften in Gärung 
und zieht höhere Erinnerungen und Ideen in den Intereſſenſtreit des Irdi— 
ihen hinein. Doch gerade fünftleriih fruchtbar pflegt diefe Art leiden: 
ihaftliher Erregung nicht zu jein; fie zielt zu jehr aufs Praktiſche. Auch 
bei Mohammed war e& jo. 

Unter den Vorwürfen, mit welchen ihn die Reihen zu Melta ab: 
mwiejen, erſcheint zwar aud der, er jei ein Dichter. Damit war aber nicht 
fünftlerifche Begabung gemeint, jondern lediglich, daß er die Träumereien feines 
Koräns erdichtet habe, daß feine angeblihen Offenbarungen bloße Ammen- 
märden jeien. Sie nannten ihn im jelben Atemzug aud einen Wahrfager, 
einen Zauberer, einen Bejeflenen und jpäter einen Schwindler und Betrüger 1. 
Wieweit feinen Bifionen und Orakelſprüchen krankhafte Schwärmerei zu 
Grunde lag, wieviel Schwindel und Betrug, vermochten ſchon feine ſcharf— 
blidenden Zeitgenoffen und Gegner nicht zu bemeffen. Er war ihnen ein 
Rätjel und mußte durch die geſuchte Dunkelheit, Abgeriffenheit und Selt- 
jamfeit jeiner Ausiprüde den folgenden Generationen noch immer rätjel- 
hafter werden. Der lichte Punkt in dem verworrenen Gerede ift nur bie 
Betonung eined einzigen Gottes, deffen Dafein aber wie dasjenige einer 
Hölle bloß autoritativ behauptet, nicht rationell bewiejen wird. Als aber 
die Meftaner verlangten, er jolle ihnen durch Wunderzeichen feine gött- 
(ihe Sendung verbürgen, wies er fie mit der mohlfeilen Verfiherung 
ab, fie würden auch Wunderzeihen nicht glauben?. Seine perjönlidhe 
Begabung und Bildung imponierte ihnen durchaus nit. Die älteften 
Koränftüde waren nit dazu angethan. „Denn dieje ftehen ihrer Aus— 
drudsmeife nad feinem Zweige der altarabijchen Literatur näher als den 
Sprüchen der Wahrjager und Regenmader.“ 3 Mohammed: Predigten 
und Vorträge felbft mögen deutlicher und verftändlicher geweſen ſein; 
doh fand er bei den Reihen und Vornehmen feinen Anklang damit. 
Sie fühlten nit wenig Luft, ihm dafür zu fteinigen. Nur der Schuß, 
den Mohammed bei jeiner Familie, den Häfdhimiden, fand, Hielt fie 
davon ab. 


ı „Sie fagen: Der Korän enthält nur eine verworrene Menge Träumereien; 
wahrlih, er (Mohammed) Hat ihn erdidhtet; denn er ift ja ein Dichter" (Koran, 
Süre 21). — Desjelben VBorwurfs erwähnt er Sure 52. 

® Korän, Sure 26. 27. 

Grimmea. a. ©. I, 32. 
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2. Entfteben des Isläms. 


Mar Mohammed von vornherein fein Dichter !, ja faum ein Enthufiaft, 
vielmehr ein berechnender Profaifer, jo führte ihn der Mikerfolg feiner Sache 
immer mehr auf die Pfade nüchterner Politik. Da fi feinem Gottesbunde 
(Ahdu⸗'llaͤh) meift nur ärmere Leute aus dem Stamme Koraiſch anſchloſſen, 
und er befürdten mußte, daß die Kleine Schar leicht gewaltjam getrennt 
werden fönnte, jandte er diejenigen feiner Anhänger, welche nicht zu jeiner 
Yamilie gehörten, nad Abejjinien. Als dann die Melkaner die ganze 
Yamilie Häfhim bürgerlih richteten und fie auf ein eigenes Stadtquartier 
zurüddrängten, das bisherige Haupt derjelben, Abu Zälib, ftarb, viele 
Häfhimiden fi von Mohammed losjagten, dieſer umjonft in der Stadt 
Täif Anhänger zu werben juchte, ja mit Schimpf und Gewalt aus der 
Stadt verjagt wurde, gab er vorläufig jede Hoffnung auf Mekka auf, be- 
reitete langjam und mit Hügfter Vorficht eine Überſiedlung nad Jathrib 
(Medina) vor, wo er für feine Pläne günftigeren Boden zu finden Hofite, 
ließ feine Anhänger dahin ziehen und flüchtete dann jelbft mit den Zus 
verläffigften feiner Getreuen. In Jathrib, das zeitweilig ſchon völlig jüdiich 
gewejen, lebten noch immer zahlreiche Juden; die arabiſchen Familien waren 
durh innere Fehden entzweit. Es ftand hier Mohammed feine zweite 
religiös-politiſche Macht gegenüber. Mit jchlauer Politik wußte er aus dem 
Wirrwarr der ſich befeindenden Strömungen Nuben zu ziehen, feinen Anz 
hang zu verjtärken und zu einer Macht gelangen zu lafjen, der jchlieklich 
feine andere Partei mehr gewachſen war?. Dann verwidelte er feine Zu— 
fluchtsftadt in Fehde mit Mekka und erklärte endli der ihm undankbaren 
Vaterftadt den Rachekrieg, indem er feine freiwillige Flucht als boshafte 
Vergewaltigung der Mekkaner darftellte, 

Sowenig Mohammed ein Dichter war, jo wenig war er auch Philo— 
foph oder Dogmatifer. Er trat ebenjowenig mit einem fertigen, Haren, durch— 
dachten und logiſch durcdhgearbeiteten Syftem vor die Welt, wie etwa jpäter 
Zuther. Er war der Mann der That, der Agitation. Seine Lehre entwidelte 
ih von Tag zu Tag, je nad) den Umftänden. 

Da die Mekkaner fi nicht gütlih zu der Armenfteuer (Zafät) ver: 
ftehen wollten, die er von ihnen forderte, drohte er ihnen im allgemeinen 
mit dem Weltgeriht; als fie ihm nicht glauben wollten, ließ er in dunfeln 
Drohungen das Weltgeriht Schon ganz in die Nähe rüden; als fie aud) 
deſſen jpotteten, fing er an, ihnen mit der Race Gottes ſchon hienieden zu 
drohen. Da dies ebenjowenig fruchtete, drehte er das Blatt und fing nun 


! Gr läht das (Süre 36) Gott jelbft jagen: „Wir haben ihn (den Mohammed) 
nicht gelehrt die Kunſt zu dichten, auch ziemt fie ſich nicht für ihn.“ 
* A. Müller, Der Jslam im Morgen: und Abendland I (Berlin 1885), 95 ff. 
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an, von der Barmherzigkeit und Langmut Gottes zu predigen, welche die 
längjt verdiente Züchtigung noch aufſchöbe. Während er früher hauptſächlich 
Wohlthätigkeit gefordert hatte, wandte er jih nunmehr vorzugsweife an feine 
Anhänger, um don ihnen unbedingten Glauben an jeine Worte zu fordern. 

In den Verträgen, welde er in der Schludt (Agaba) bei Mekka mit 
jeinen neuen Zuzüglern aus Jathrib ſchloß, forderte er ala Hauptbedingungen, 
daß fie neben Allah feinen andern Gott haben, nicht ftehlen, nicht ehe: 
breden, feine Kinder töten, nicht verleumden und ihm als Gefandten Gottes 
(Raful Allah) nit zumiderhandeln jollten; er aber verjprad ihnen dafür 
das Paradies. 

In Jathrib ſcheint Mohammed das Judentum genauer fennen ge: 
lernt zu haben, aud einiges vom Chriftentum. Cr beridhtigte im Korän 
mehreres, was er bis dahin micht recht verftanden. Hauptfählid unter 
jüdiſchem Einfluß regelte er jebt feine Sakungen über das Gebet, das 
Falten, die Speijenverbote. Im Anfang, als er fih noch gleihjam als 
Hilfefuchender fühlte, ließ er jogar die Juden, Ghriften und Säbier als 
„Gläubige” gelten, wenn fie an Gott und an den jüngjten Tag glaubten 
und Gutes thäten; jobald er ſich aber ftark genug fühlte, fündigte er beiden 
den Krieg an und erging fich bejonders gegen die Juden in den feind- 
jeligiten Außerungen. Sm zweiten Jahre der Flucht veränderte er Die 
Richtung beim Gebet, die jogen. Kibla. Statt in der Richtung nad Jeru— 
jalem follte fürder in der Richtung nad der Ka'ba, nad dem ſchwarzen 
Stein in Mekka, gebetet werden. Da jollte Gott den Bund mit Abraham 
(Ibrahim) gejchloffen haben. Die nene Religion wurde nun zur Religion 
Abrahams erhoben. Abraham ſelbſt jollte den künftigen Propheten der 
Araber angekündigt haben. 

Immer deutlicher treten von da ab Ehrgeiz und Willkür, Rache, Lug 
und Trug al3 die Hauptmotoren im Leben des Propheten hervor. Ihnen 
gejellt fich eine ſchrankenloſe Sinnlichkeit bei. Khadidſcha, die erſte Frau, 
die Wohlthäterin und die erfte „Gläubige“, ſtarb drei Jahre dor der Flucht, 
al3 die Sache Mohammeds zu Mekka faft am verzweifeltften ftand. Mo— 
hammed hatte fie mit einer Nebenfrau verſchont. Sobald fie aber Die 
Augen geihloffen, nahm der zweiundfünfzigjährige Mann nit bloß eine 
neue rau, jondern verlobte ſich auch gleichzeitig mit Aiſcha, dem ſieben⸗ 
jährigen Töchterchen ſeines Freundes Abu Bekr. Gleich nach dem Einzug 
in Jathrib (622) wurde die Hochzeit gehalten, durch Aufnahme der Poly: 
gamie in die neue Religion jede weitere Annäherung an das Ehriftentum 
unmöglid gemadt. 

Nur etwas mehr als ein Jahr verging, ald Mohammed ſchon, nad 
einigen Heinen glüdlihen Raubzügen, in der Schlacht bei Badr (Anfang 624) 
jeinen erften größeren Erfolg über feine Widerſacher in Mekka gewann. 

Baumgartner, Weltliteratur. L 3. ı. 4. Aufl. 23 
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Eine Niederlage, die er im folgenden Jahre am Berge Ochod bei Medina 
erlitt, vermochte feine Madhtitellung nicht mehr zu erjchüttern. Teils durd) 
politiihe Schachzüge, teild durch Gewalt brad er vollftändig die Macht 
der Juden in Medina, vertrieb einen Teil derjelben und verteilte deren 
Beſitz an feine Anhänger und ließ endlich den Reſt der Juden (ſechshundert) 
graufam hinſchlachten. Im Frühjahre 628 bemädhtigte er fich der Juden 
ftadt Khaibar, nördlid von Medina. Im folgenden Jahre (erft fieben 
Jahre nad jeiner Flucht) zog er an der Spite von 2000 Moslim ala 
Pilger in Mekka ein, und nahdem darauf der Krieg ſich wieder erneuert 
hatte, zwang er im Janıtar 630 die Stadt zur Kapitulation und führte 
dajelbft nun ein unumjchränftes Regiment, bis ihn (8. Juni 632) der 
Tod traf. 


3. Mohammeds Feindſeligkeit gegen die Dichter. 


In diefen Kriegsläuften, deren Hauptereigniffe ſich nur felten von 
Raubzügen in allenfalls etwas größerem Stil unterjhieden, mochten, wie 
in früherer Zeit, Kampfeslieder, Totenklagen und Schimpfverje ertönen ; 
doch eine höhere Entwidlung fonnte die Poeſie unmöglid gewinnen. Wo- 
bon am meiften nod die Rede ift, find Spottgedihte oder Spottverje, mit 
welchen die „Ungläubigen“ zu Mekka und Medina die angeblihen Offen- 
barungen und das Treiben Mohammeds verfolgten. Er war nit Dichter 
und daher nit im jtande, derartige Angriffe mit der gleichen Waffe zurüd- 
zuzahlen. Er Half ſich zunädft, indem er am Schluß einer Süre die Dichter 
im allgemeinen verurteilte: 

„Soll ih euch verkünden, mit wem die Teufel herabjteigen? Sie 
fteigen herab mit jedem Lügner und Sünder. Das Gehörte geben fie 
wieder; die meiften aber find Lügner. Und diejen Verirrten folgen die 
Dichter. Siehft du nit, mie jie in jedem Thal umherſchwärmen? Ihre 
Reden ftimmen nicht mit ihren Handlungen überein. Nur die maden eine 
Ausnahme, melde glauben und redtichaffen handeln und oft an ihren 
Herrn denken und fi jelbft verteidigen, wenn fie ungerechterweije an- 
gegriffen werden. Die srebler aber follen es nicht erfahren, wohin man 
jie verftoßen wird.“ 1 

Als das nicht Half, griff er zu jchärferen Mitten. Ein Jude vom 
Stamme der Nadir, Namens Kä'ab ibn Aichraf, hatte ſich nach der Schlacht 
von Badr in jcharfen Satiren über ihn ergangen. Als derjelbe dann Händel 
mit feinen Befannten befam und zu feinem Stamme nah Medina zurüd- 
fehrte, gab Mohammed jeiner Umgebung wiederholt zu veritehen, er möchte 
gerne bon dieſem Menichen befreit fein. Seine Andeutungen fielen nicht 





ı Koran, Sure 26. 
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auf unfrudtbaren Boden. Fünf Männer vom Stamme der Wis, früher 
Bundesgenofjen der Juden, verſchworen fih, den Yäfterer zu töten, und da 
er fich vor ihnen in acht nahm, lodte ihn jein eigener Milhbruder, Abu 
Nä’ila, zu einem einfamen Spaziergang, tötete ihn und bradte jeinen Kopf 
dem Propheten, der darüber hoch erfreut war. Die Juden, die fi darüber 
beflagten, wies er mit der Drohung ab, jo würde e& künftig allen gehen, 
welche die Moslim beleidigten. Bald darauf murde ein anderer jüdijcher 
Spötter, Suneina, erjchlagen !. 

Nur mit Inapper Not entging der Dichter Haſſän ibn Thäbit aus 
Medina (Jathrib), der fich erſt als fahrender Sänger in Hira und Damaskus 
herumtrieb, dann in feine Vaterftadt zurüdkehrte, einem ähnlichen Los. Mo- 
hammed hatte angefangen, aud auf jeinen Streifzügen eine oder mehrere 
feiner Weiber mit fih zu führen, deren Zahl ſich mit jedem Jahre mehrte. 
So hatte er 626 auf einem Streifzuge gegen den Stamm der Gatafan 
die noch blutjunge (erjt vierzehnjährige) Aiſcha bei ſich, ſeine Lieblingsfrau. 
Bei der Heimkehr wurde nun am letzten Tage unerwartet früh das Zeichen 
zum Aufbruch gegeben. Wijha hatte ſich eben von der Karawane entfernt, 
um ein Mufchelhalsband zu ſuchen, das fie verloren hatte. Man glaubte 
fie in der gejchlofjenen Sänfte, in der fie auf ihrem Kamel zu reifen pflegte, 
und der Zug jeßte fi in Bewegung. So blieb Niſcha zurüd. Zum Glüd 
fam noch ein Nadhzügler, der jugendlihe Safwän ibn el Mo’attal, und 
brachte fie auf feinem Kamel mit nad) Medina, wo die Karawane inzwiſchen 
feierlich eingezogen war. Dieje Verſpätung erregte allgemeines Aufjehen und 
großen Skandal. Man jagte Wiiha das Schlimmfte nad. Sie fiel bei 
Mohammed in völlige Ungnade und wurde ihrem Vater Abi Bekr zurüd: 
gegeben. Es fragte fih nur noch, ob vollftändige Scheidung ausgejproden 
werden follte, oder ob allenfalls ihre Unſchuld durd Zeugen erhärtet werden 
könnte. Mande jagten für, andere aber gegen fie aus, unter den letzteren 
auch der Dichter Haſſän. 

Mohammed, der jehr an Aiſcha hing, glaubte ſich ſchließlich, wie in 
hundert andern Fällen, am beſten mit einer neuen Offenbarung aus der 
Patſche zu ziehen. Allah ſelbſt „offenbarte“ ihm alſo, daß Aiſcha unſchuldig 
ſei, daß ehrenrührige Behauptungen über verheiratete Frauen mit hundert 
Geißelhieben beſtraft werden ſollten, wenn dieſelben nicht durch vier Augen— 
zeugen erhärtet werden könnten, daß fürder alle Frauen des Propheten in 
ihren Häuſern bleiben ſollten, und daß die Frauen der Gläubigen überhaupt 
ſich in Gegenwart von Fremden verſchleiern müßten. Auf dieſe Offenbarung 
hin erhielten alle, welche gegen Aiſcha Zeugnis abgelegt hatten, die hundert 
Geißelhiebe, darunter auch der erwähnte Dichter Haſſän. 


ı%. Müller a. a. ©. I, 120 ff. — Grimme a. a. O. S. 94. 
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Es hatte fih damals ziemlich viel Unzufriedenheit gegen Mohammed 
aufgefpeichert. Ein Teil der „Angär“ (d. h. feiner Parteigänger in Medina) 
murrte über Bevorzugung der jogen. „Mohädſchiruün“, d. h. derjenigen, die 
mit Mohammed aus Mekka gelommen, und ärgerte ſich bejonders über die 
Begünftigung, welche er den Neubetehrten aus Hidſchäz und Nedſchd zu teil 
werden ließ, die fih in großer Zahl in Medina anfiedelten. Er behandelte 
fie ganz wie feine älteften Genofjen. Viele der Mißvergnügten verfammelten 
fi) jeden Nachmittag bei Haſſän und taufchten gegenjeitig ihre Klagen aus !. 
Da trug Haſſän einmal das folgende Gedicht vor: 


Ruhmloſer Pöbel mehrt fi hier und prunkt in wicht'gem Zone, 
Indes Veradtung wird zu teil Furajäs edlem Sohne. 


Sie lafjen dumpfes Drohungswort ſchon wider mich erbröhnen, 
Als wäre ih ein freher Wicht, ganz ftraflos zu verhöhnen. 


Doch wer in meine Hände fällt, wird mid als Löwen jpüren; 
Es wird die Mutter bald um ihn den Klagereigen führen. 

Ich treffe meinen Gegner gut und werd’ ihn fo erichlagen, 

Daß feiner rächen joll fein Blut noch Sühngeld mit ſich tragen, 


Der Ozean, wenn jeine Flut, vom Nordfturm wild getrieben, 
Er läht am ftarren Felſenrand in Gifcht und Staub zerjtieben, 


Iſt nit jo grimmig, als wenn id), als meiner Ehre Retter, 
Mich ftürze zürnend auf den Feind gleich einem Dagelwetter. 


Hört es, ihr Männer von Koraifh! Ach werd’ mein Schwert nit jparen, 
Bis ihr nit für die Wahrheit laßt ben alten Jrrtum fahren, 


Bis ihr der Ozzä nicht entfagt und Lät und ihren Steinen, 
Und mit uns ehrt den wahren Gott, ben Ewigen und Einen! 


Als Mohammed don diefem Gedichte hörte, zürnte er jehr, ſowohl weil 
Haflan die Uneinigkeit im Lager der Moslim jhürte, als weil er ſich jelbit 
einigermaßen die Rolle des Propheten anmaßte. „Wer von euch“, jagte 
er zu jeiner Umgebung, „wird endlich diefen Meuterer zum Stillſchweigen 
bringen?" — „Ih!“ jagte Safwän, der wegen Miſcha arg ins Gerede 
gefommen und von Haflan als ihr Liebhaber verjpottet worden war. Als 
Haffan mit feinen Freunden das nächſte Mal wieder verfammelt war, drang 
er mit gezüdtem Säbel auf fie ein. Sie ftoben jchleunigft auseinander. 
Nur Haffün gelang es nicht, raſch genug zu fliehen. Safwän hieb auf ihn 
ein und rief: „Nimm diejen Sübelhieb; ich antworte auf Spottverje nicht 
mit Verſen.“ 


ı Kitäb al-Aghäni I, 250. 251. — Caussin de Perceval, Essai sur 
l’Histoire des Arabes avant l’Islamisme III (Paris 1847), 170s. — v. Hammer: 
Purgftall, Literaturgeihichte der Araber I (Wien 1850—1854), 406—413. 
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Safwän wurde von Haſſäns Freunden entwafnet und feitgenommen, 
mußte aber bald wieder freigegeben werden. Der jchwerverwundete Haſſän 
lieg fih vor Mohammed tragen, der ihn aber nicht einmal eines Blides 
würdigte. Auch bei einem zweiten Verfuh war er nicht glüdlider. Das 
dritte Mal jagte er flehentlih zu Mohammed: „Erinnerft du did, Gejandter 
Gottes, der DVerje, die ih an den Sohn Zibäras gerichtet habe? 

Du haft auf Mohammed gehäufet Spott und Hohn, 
Ich ihn verteidigt — Gott verbürgt mir Lohn. 
Ich jehte meinen Ruhm, den meiner Ahnen ein, 


Dem Ruhme Mohammeds ein Schild zu fein 
Gen Leute, wie du bift und wie die Deinen!“ 


Das verjöhnte endlih den Propheten. Er nahm Haflan wieder in 
Gnaden auf, jchenkte ihm als Schmerzensgeld für den erhaltenen Säbelhieb 
ein Grundjtüd und jpäter noch eine koptiſche Sklavin, Schirin, die Schwefter 
jeiner eigenen Sklavin Marjam, einer Chriſtin. Haffan juchte nun auch die 
Anklagen gutzumaden, die er gegen Aiſcha ausgeſtreut, und beſang ihre 
über jeden Verdacht erhabene Keuſchheit. Als der ſelbſt ſehr korpulente 
Dichter ſie aber auch noch deshalb belobte, daß ſie nicht die trägen Frauen 
eigene Korpulenz habe, unterbrach ſie ihn ſcherzend und ſagte ihm: „Du 
biſt jedenfalls fett genug!” Und damit nahm ſie dann ſeine übrige Hul— 
digung entgegen. 

Die Gedihte Haſſäns find ziemlid) unbedeutend und dankten ihren Erfolg 
zumeift ihrem Stoffe, dem Lobe des Propheten !. 


4. Die Didter in Mohammeds Dienften. 


Ähnlich erging es dem Dichter Hab, dem Sohne des Mu allaka-Dichters 
Zuhair, der no ganz in den Ideen der alten heidnijchen Zeit lebte und 
ih nit zu dem neuen Glauben befehren wollte. Als jein Bruder Bodſchair 
Mohammed bei deilen Flucht nad) Medina folgte, jpottete er jogar darüber 
und ſuchte ihn davon abzubringen : 


Beitellet an Bodichair den Gruß aus meinem Munde: 
Wohin, ad, lieheft du von anderen did führen! 

Zu Leuten, wo du wirft den Vater und die Mutter 

Nicht finden, und wirft dort auch feinen Bruder jpüren; 

Wo Abü Belr di mit Überlief'rung träntet, 

Und Mamun früh und jpät dich lehret die Gebühren. 

Der rechten Leitung Weg verfehlft du, jenem folgend. 

O kann mein Wort, Bodichair, o kann es dich nicht rühren ?? 





ı H. Hirschfeld, Prolegomena to an Edition of the Diwän of Hassän 
B. Thäbit (IX. Congress of Orientalists II [London 1893], 99—103). 
® Rüdert, Hamäſa I, 152—157. 
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Für diejes Gedicht wurde er von Mohammed für vogelfrei erklärt. 
Das nahm er fih anfänglich nicht jehr zu Herzen. Nachdem aber Mo- 
hammeds Macht mit jedem Jahre zunahm und ſchon mehr als ein allzu 
fühner Dichter und Spötter von dem Morditahl eines fanatifierten Moslim 
gefallen war, fühlte er fih nicht mehr Tücher. Verkleidet ſchlich er fich im 
neunten Jahre der Hidſchra nad) Medina und drängte fi in der Mojchee, 
wo Mohammed mit den Seinen verjammelt war, bis zu ihm jelbjt vor 
und fragte ihn, ob er wohl Kalb in Gnaden aufnehmen wollte, wenn er 
reuig und als Gläubiger zu ihm käme. Als der Prophet das bejahte, gab 
der Dichter fi zu erkennen, und Mohammed jhüsßte ihm gegen einen Angar, 
der, über die Lift empört, ihn töten wollte, Ka'b trug nun eine lange 
Kaſſide vor, die zwar ganz im Geifte der alten, vorislämiſchen Dichter ge- 
halten ift, aber Mohammed und feine Mohaädſchirun begeiftert feierte: 


Dom Gottgefandten hat die Drohung mid; betroffen, 
Doh Schonung ift beim Gottgefandten wohl zu hoffen. 
Halt ein! fo leite dich Er, deſſen Huld gejendet 

Dir hat den Koran, der Gebot und Mahnung fpendet. 
Halt ein und ftraf mid um Verleumderrede nicht! 
Denn ih bin ohne Schuld, was aud die Rede jpricht. 
Wohl hab’ ich ſolches hier zu hören und zu jehn, 
Daß, möcht' ein Elefant an meiner Stelle ftehn, 


Er mühte zittern, wenn ihm nicht würd’ unverweilt 
Dom Gottgefandten Gnad’ in Gottes Huld erteilt... . 


Ein Schwert ift der Geſandt', ein uns zum Licht geichictes, 
Don Gottes Schwertern ein geftähltes, ein gezücdtes, 


Bei Männern von Koraiſch, wo einer jprad im Thal 
Don Melta: Gläubige! Nun wandert aus zumal '. 


Als Ka'b zu diefer Stelle gelangte, zog Mohammed den grünen Mantel 
von feinen Schultern und warf ihn dem Dichter zu, weshalb die Kaſſide 
jpäter „das Mantelgediht“ genannt wurde. Dem Dichter galt diejes Ge— 
ſchenk jo hoch, daß er es dem Khalifen Mu'ſäwija nicht für 10000 Dirhems 
hergeben wollte. Erſt nad) feinem Tode verfauften es die Erben dem Khalifen 
um 20000 Dirhems. Als eine der foftbarften Reliquien wurde der Mantel 
dann im Schate des Hhalifen zu Damaskus, jpäter in Baghdad aufbewahrt, 
bi3 die Stadt (im Jahre 1258) von den Tataren eingeäjhert wurde. Ob 
der „Mantel des Propheten“, der heute noch im Palafte des Sultans zu 
Konftantinopel aufbewahrt wird, derjelbe ift, das ift jehr fraglich. 


ı Ebd. S. 154. 155. — Das Gedidt, nad den Anfangsworten Bänat Su’äd 
genannt, herausgegeben von Yette (Lugd. Batav. 1748), Freytag (Halae 1823). 


Der Koran als Literaturdentmal. 359 


Unter den Dichtern von Melka, welde Mohammed mit ihrem Spott 
verfolgten, werden hauptjächlich drei genannt: Abdalläh ibn Zibara, Amr 
ibn el As und Abi Sofjan, Sohn des Härith. Sei e&, daß er diejen 
nit mit Gewalt beitommen fonnte oder es für politiicher hielt, feine Ge- 
walt gegen fie anzuwenden: genug, Mohammed zog es vor, ſie ebenfalls 
mit Verſen befämpfen zu laffen, und berief zu diefem Zwecke drei Dichter 
zu fich, den bereit3 erwähnten Hafjän, dann Abdalläh, den Sohn des Roman, 
und Ka'b, den Sohn Maälits!, 

Haſſän war über diefe unerwartete Ehre außerordentlid erfreut, ftredte 
feine Zunge jo weit heraus, al& er fonnte, und jagte dann: „Es giebt 
fein Leder, das ich nicht mit diejer Waffe durchbohre. Sie ift kurz; aber 
ih würde fie nicht gegen eine Zunge vertaufdhen, die von Sana nad 
Bosra reichte.“ 

„Aber wie willft du es anfangen,“ fragte Mohammed, „die Koraiſchiten 
anzugreifen, ohne mich mitzutreffen, da ich ja zu ihrem Stamme gehöre?” — 
„Ich werde dich“, jagte Haſſän, „aus ihnen berausziehen, wie man ein Haar 
aus dem Teig herauszieht.“ Da lächelte Mohammed und jagte: „Gut, geb 
zu Abü Ber und laß dir von ihm Aufſchlüſſe über die Genealogie und 
Geihichte der einzelnen koraiſchitiſchen Familien geben, dann ziele gut auf 
die Feinde des Islams, und der Engel Gabriel möge dir beiftehen.“ 

Nach den Anmeijungen Abi Bekrs verfaßte Haflan nun die beikendften 
Satiren, in welden die Ehre der Frauen nit geihont wurde, und melde 
die Koraifchiten aufs tieffte befeidigten. Ka'b ibn Mälik machte es ebenjo. 
Dagegen verzichtete Abdallah auf die perfönlihe Satire, ſondern ftellte in 
erniterer Entrüftung den Götzendienſt der Mekkaner und ihre Verfolgungen 
gegen Mohammed an den Pranger. Seine Vorwürfe machten damals wenig 
Eindrud; jpäter aber, als aud) die Mekkaner fih zum Jslam befehrt hatten, 
war e3 ihnen unangenehmer, an die Satiren Abdallähs erinnert zu werden, 
ald an jene des Haſſan und des Kälb. 

Es Scheint nicht, day Mohammed irgend welchen Verſuch gemacht hat, 
die frühere Poefie oder die Erinnerung daran auszurotten. Obwohl fie im 
allgemeinen einen heidnifchmaterialiftiihen Grundzug hatte, brachte fie doch 
die liberrefte des alten Gößendienftes faum zum Ausdrud. Der Schladhten: 
ruhm und die Heldenerinnerungen der einzelnen Stämme, die ſich in ihnen 
verförperten, traten von jelbjt zurüd Hinter die neuen, immer großartigeren 
Kämpfe, in welde Mohammed erſt Mekka und Jathrib, dann die benach— 
barten Wüſtenſtämme, endlih ganz Arabien von Jemen bis Syrien hin 
verwidelte. Denn ſolche ITruppenmaffen wie er hatte noch fein Häuptling 
zufammengebradt. Von der Eigenart feines Volkes wich er jelbjt faum ab. 





ı Caussin |. c. III, 34—36. 
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Er war durch und dur Araber. Indem er die verjchiedenen Stämme zu 
einem nationalen Ganzen vereinigte, ließ er den einzelnen Gliedern große 
Spannweite, uniformierte fie nur religiös, nicht eigentlich politiih, und lieh 
dem umgezügelten Beduinenmwejen feine volle, unruhige Beweglichkeit. Ohne 
daß er indes die alte Beduinenpoefie befämpft hätte, trat fie doch zurüd 
gegen die religiöjen Ideen, die er in feinem Koran verfündigte. 


5. Literariſcher Charakter des Koräns. 


Der Isläm, d. h. die „Ergebung“, wie Mohammed ſeine Lehre nannte, 
wurde zunächſt nicht geſchrieben, ſondern gepredigt. Die erſten angeblichen 
Offenbarungen trug Mohammed ſeiner Frau Khadidſcha und einzelnen 
Freunden vertraulich vor; dann erklärte er ſie in kleineren Kränzchen und 
endlih in größeren Verſammlungen. Schon einzelne ſolche Offenbarungs— 
brudftüde nannte er „Koran“ (Our'än), d. h. „feierliche Leſung“ oder 
„Verkündigung“. Er gab ihnen zunächſt die Form furzer Anrufungen, 
Gebete, Lehren, Beteuerungen, Straf: und Drohworte, meift von Alläh 
jelbft an jeinen Propheten gerichtet, abgeriffen, dunkel und geheimnispoll. 
Sie find nicht in den bereits ausgebildeten Versmaßen abgefaßt, ſondern 
in einer Art poetifcher oder rhetoriſcher Proſa mit Endreim, jo daß fie ſich 
in ihrer jpruchartigen Faſſung leiht dem Gedächtnis einprägten!. So 
gingen jie von Mund zu Mund und wurden, bei der Ehrfurdt, mit 
welcher die erſten Gläubigen fie aufnahmen, mit großer Treue und Ge- 
wiljenhaftigfeit bewahrt. Als indes ſowohl die Zahl als der Umfang diejer 
Offenbarungen wuchs, mochte ſich die Notwendigfeit geltend maden, die 
älteren jchriftlich feftzuftellen und die neueren ganz oder teilmeije nieder: 
zuſchreiben. Das geihah aber niht planmäßig unter eigener Leitung Mo— 
hammeds, jondern ebenjo gelegentlih und bruchſtückweiſe, wie die Lehre des 
Propheten jelbit ſich entwidelte?,. Als er jtarb, war nur ein Zeil feiner 


! Diefe Reimproja, „Sadſch'‘“ genannt, wurde jchon vorher von ben heib- 
niſchen Wahrfagern in ihren Sprüden angewandt. 

? So wird die Entjtehung des Koräns von den meiften Biographen und Hiftorifern 
aufgefaßt (vgl. W. Muir, Life of Mahomet I [2”® edition], 557 f.). Es hat ſich indes 
auch jchon eine abweichende Auffafjung geltend gemacht, zufolge welcher Mohammed 
fih feiner Anleihen bei Judentum und Chriftentum Kar bewußt war, bdiejelben 
abfichtlih fälfchte und forgfältig in feinem Sinne umarbeitete, die wohldurchdachten 
und planmäßig angelegten Süren jelbft niederfchrieb, aber nur bruditüdweife mit- 
teilte, um feinem Werfe den Schein einer wirklichen Offenbarung zu fidhern. „There 
is a unity of thought, a directness and simplieity of purpose, a peculiar and 
laboured style, a uniformity of dietion, coupled with a certain deficiency of 
imaginative power, which indicate that the aijats (signs or verses) of the Korän 
are the product of a single mind etc.* (J. M. Rodwell, El-Korän [2"? edition. 
london 1876], Preface p. xvıf.). — Th. P, Hughes, A Dictionary of Isläm 
(2”X edition. London 1896) p. 515—517. 
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Ausſprüche in jchriftliher Faſſung vorhanden; weitaus die größere Maſſe 
der Lehren lebte nur im Gedächtnis eifriger Anhänger fort, das allerdings 
in häufiger öffentlicher Wiederholung derjelben Lehrſtücke eine mächtige Stütze 
und zugleid eine gewiſſe Kontrolle gefunden hatte. Einem der wenigen Mek— 
faner, welche jchreiben fonnten, diktierte Mohammed mande jeiner Offen: 
barungen; derjelbe fiel jedoch vom Isläm ab, weil er beim Diktieren bemerkt 
hatte, daß es der Prophet nicht genau nahm und fleinere Abänderungen 
gar nicht bemerkte, und ward erft jpäter wieder Moslim, wohl von der 
äußeren Macht der Verhältniffe gezwungen, gegen die ſich ein unabhängiger 
Denter faum behaupten fonnte. 

Da viele der beiten Kenner der Lehre Mohammed: ſchon bald nad 
jeinem Tode, in den Kämpfen gegen den „falſchen Propheten“ Mofjeilima 
(632 und 633), fielen, fam "Omar nod unter dem Khalifate Abi Bekrs 
auf den Gedanken, jämtlihe Offenbarungen des Propheten in einem Buche 
vereinigen zu laffen. Dies geihah mit vieler Sorgfalt durch Zaid ibn 
Thäbit, einen früheren Privatjchreiber Mohammeds. Die Sammlung diente 
inzwijhen nur den Shalifen. Als indes zwanzig Jahre jpäter jchon ſtark 
voneinander abweichende Faſſungen der Lehre zu Tage traten, ließ der Khalif 
Othmän (653) mit Zuziehung der glaubmwürdigiten lebenden Zeugen und der 
verläßlichften bisherigen Aufzeihnungen eine authentiſche Niederſchrift an— 
fertigen, welche fünftig allein als echt und zuverläjfig Geltung haben jollte. 
Alle abweichenden Eremplare follten vernichtet, alle neuen nad) der gegebenen 
Norm angefertigt werden. Das ift der Korän, wie er heute vorliegt und wie 
er die Grundlage der gejfamten mohammedanijhen Gottesgelehrtheit bildet 1. 

Die einzelnen Stüde wurden dabei weder der geihichtlihen Abfolge 
ai noch unter irgend einem dogmatiihen Geſichtspunkte methodiich ge— 


ı Die * — des Koräns im Abendlande veranlaßte Peter der 
Ehrmwürdige, Abt von Elugny (1122—1156); fie wurde aber erjt 1543 zu 
Bajel (cura Th. Bibliandri) gedrudt. Die frühefte Tertausgabe von Abraham 
Hinkelmann (Hamburg 1694) wurde rajch überholt dur das große Werk von 
£&. Marracci (Alcoranus, textus universus etc. Patavii 1698), welches nebit 
Tert und Iateinifcher Überfegung zugleich erflärende Anmerkungen und Widerlegung 
bot. Seither zahlreihe Ausgaben, am verbreitejten Corani textus arabicus ed. 
Flügel (ed. 3. Lipsiae 1869); deutſche Überfegungen von Wahl (Halle 1828), 
Ullmann (Srefeld 1840; 9. Aufl. Bielefeld 1897), Fr. Rüdert (Auswahl. 
Frankfurt 1888), M. Klamroth (Die Älteften 50 Suren. Hamburg 1890); eng- 
liche Überfegungen von: G. Sale (London 1734 und ſeither öfter, noch 1877), 
Rodmwell (London 1861. 2"! ed. 1878), Palmer (Vol. VI. IX ber Sacred 
Books of the East. Oxford 1880), Qane (Selections from the Kur-än. London 
1844; 24 ed. 1879), W. Muir (Extracts from the Coran. London 1880) ; 
franzöfifche Überjeßung von Kafimirsti (Paris 1840 und öfter, noch 1880). — 
Die Schwierigkeit einer vollftändig befriedigenden Überjegung und Erklärung wächſt 
mit dem erweiterten Studium ber weitſchichtigen arabiihen Koränliteratur. 
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ordnet, jondern ganz aufs Geratewohl nad) dem Belieben der Sammler 
aneinander gereiht. Die älteften und fürzeften der 114 Suren find an den 
Schluß geitellt, die langatmigen der jpäteren Zeit an den Anfang!. So 
it die Sammlung zu einem Bude geworden, das, jeder einheitlichen 
Gruppierung entratend, unaufhörlich diejelben oder ähnliche Formeln wieder: 
holend, weder eine Hare Ülberficht der mohammedanijchen Lehre giebt, noch 
dem Lejer irgendwelchen äjthetiihen Genuß bereiten fann. Ein paar Ab- 
ihnitte mögen durd ihre Neuheit und Seltſamkeit feffeln, dann aber wird 
die Leſung eintönig, ermüdend und unaugftehlid langweilig. Es gilt dies 
nicht bloß don der Üüberſetzung, jondern nad dem Urteil der verläklichiten 
Kenner auch von dem Urtert, wenn auch hier die Kraft und Eigenart der 
Sprade den übeln Eindrud ein wenig mildert. 

„Was Stil und künftlihe Wirkung betrifft,“ jagt Nöldele, „find die 
verjchiedenen Zeile de SKoräns von jehr ungleihem Wert. Ein unvor— 
eingenommener und kritiſcher Leſer wird jehr wenige Stellen finden, welche 
jeinen äfthetiichen Forderungen völlig entipredhen. Aber er wird öfter, be- 
jonders in den Älteren Stüden, frappiert werden von einer wilden Leiden 
ihaftlichkeit und einer kräftigen, wenn aud nicht reichen Phantafie. Be— 
ſchreibungen des Himmels und der Hölle und Anfpielungen auf Gottes 
Walten in der Natur zeigen nicht jelten einen gewiflen Grad poetijcher 
Anlage. Der größere Teil des Koräns iſt entihieden projaiih, vieles 
wirklich fteif ausgeführt... Mohammed ift nad feiner Richtung hin ein 
Meifter des Stiles. Dieſe Anfiht wird jeder Europäer unterjchreiben, der 
das Bud mit unparteiiihem Geifte und mit einiger Kenntnis der Sprade 
durlieft, ganz abgejehen von der ermüdenden Wirkung der endlojen Wieder: 
holungen.“ 

Wie Nöldeke weiter bemerkt, würde ein ſolches Urteil in den Ohren 
gläubiger Mohammedaner gleich der frevelhafteſten Läſterung und Gottloſig- 
keit klingen. Sie verehren Mohammed nicht bloß als inſpirierten Propheten, 
ſondern auch als das unerreichte Vorbild der Sprache und des Stiles. 
Das hat aber ſeinen guten Grund. Wie den Dichtern, die über Mohammed 
zu ſpotten wagten, der Kopf nicht mehr ſicher auf dem Nacken ſaß, ſo auch 
dem Kritiker, der ſich unterſtanden hätte, an der unvergleichlichen Schönheit 
des Koraͤns zu zweifeln, und falls fie zweifelten, jo thaten fie jedenfalls 
gut, ſich dieſen Zweifel nicht anmerken zu laſſen. 


ı Zabellarifche ilberficht der jetigen Reihenfolge der Suren nebſt Angabe der 
mutmaßlichen geſchichtlichen nah Dicheläl ed-Din, J. M. Rodwell und W. Muir bei 
Th. P. Hughes, Notes on Muhammedanism (3 edition. London 1894) p. 43—46. — 
Zufammenftellung der abgeihafften Koränverſe (Mansükh) ibid. p. 40. 

® Th. Nöldeke, The Koran (Encyel. Britannica. 9" edit. XVI, 597 ff.), und 
Sketches from Eastern History (transl. b. J. S. Black, London 1892) p. 35. 
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Bon den deutſchen Forſchern hat hauptſächlich Nöldeke! großen Fleiß 
und Scharfſinn aufgewandt, die verſchiedenen Beſtandteile des Koraäns nad) 
ihrer Abfaſſungszeit zu unterſcheiden und zu gruppieren. Für die richtige 
Auffaſſung des Koräns und für Mohammeds Geſchichte iſt das natürlich 
von durchgreifender Wichtigkeit. Die äſthetiſche Seite des Werkes jedoch 
fonnte auch durch ſolche Gruppierung nichts gewinnen. Sie weiſt nur 
deutlich einen fortſchreitenden Niedergang auf, von einem gewiſſen poetiſch— 
rhetoriſchen Schwung in den erſten kurzen Süren zu den ſchon weit— 
ſchweifigeren Erzählungen und Ausführungen der zweiten mekkaniſchen 
Periode; in der dritten mekkaniſchen Periode wurde alles noch breiter und 
geſchwätziger, und in Medina endlich treten Rechts- und Sittenvorſchriften 
in den Vordergrund, und die Form geht immer mehr in reimloſe 
Proſa über?. 

Die poetiſchen Schwächen des Koräns hat ſchon Goethe ziemlich gut 
durchſchaut, um aber ſein weſt-öſtliches Paradies zu retten, ſich ſchließlich 
darüber wieder hinwegzutäuſchen geſucht. Nachdem er aus der zweiten Süre 
kurz die Quinteſſenz des Islaͤms (Alläh-Glauben, Gebet, Almoſen und 
unbedingte Unterwerfung unter den Propheten) dharakterifiert, jagt er: 


„Und jo wiederholt fi) der Koran Sure für Sure Glauben und Unglauben 
teilen fih in Oberes und Unteres; Himmel und Hölle find den Belennern und 
Leugnern zugedadht. Nähere Beitimmung des Gebotenen und Verbotenen, fabelhafte 
Geſchichtchen jüdiſcher und chriſtlicher Religion (sic!), Amplififationen aller Art, 
grenzenloje Zautologien und Wiederholungen bilden den Körper dieſes heiligen Buches, 
das uns, jo oft wir aud daran gehen, immer von neuem anwibert, dann aber an— 
zieht, in Erftaunen jet und am Ende Verehrung abnötigt.“ ? 


! Geichichte des Dorans (Göttingen 1860) S. 52—174. Eine danach zuſammen— 
geitellte überfichtlihe Tabelle der verfchiedenen Süren in chronologiſcher Reihenfolge 
giebt A. Müller (bei Erih und Gruber, Realencyflopädie, Art. „Koran“, 
2. Sect. XXXIX, 43). — Nöldele felbjt glaubte jpäter, gleich Sprenger, in ber 
Scheidung der einzelnen Koränftücde zu weit gegangen zu fein; für die hauptſäch— 
lihen Momente der Anordnung jedod) ſprechen gewichtige Gründe. 

2 Vgl. die treffenden Bemerkungen des Lerifographen Dr. Steingaß bei 
Th. P. Hughes, A Dictionary of Isläm p. 526. 527; ebenfo diejenigen von St. L. Poole, 
Introduction to Lane's Selections from the Kurän (ibid. p. 524. 525). 

s Goethes Werke (Hempel) IV, 147. — Biel weiter ging vd. Hammer: 
Purgftall (Fundgruben des Orients II, 25): „Der Koran ift nit nur bes 
Isläms Geſetzbuch, jondern auch Muſterwerk arabiiher Dichtkunſt. Nur der höchſte 
Zauber der Sprade konnte das Wort des Sohnes Abdallas jtempeln als Gottes 
Bort. In den Werken des Genius jpiegelt fich die Gottheit des Genius ab. Diejen 
Einhauch und Aushauch der Gottheit beteten die Araber jhon vor Mohammed 
in ihren großen Dichtern an.” — Vgl. dess. Literaturgeihichte der Araber I, 
S. xı. xuı. 
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Zu jolder Anziehung, zu jolhem Erflaunen und vor allem zu Ber: 
ehrung liegt Jahlih für einen Chriften fein Grund vor!. 

Einer ähnlichen, ſich widerſprechenden Auffaffung begegnen wir jedoch 
aud bei Schad. „Freilich,“ ſagt er, „der Gedanfeninhalt diejes Religions- 
buches oder vielmehr diejer Sammlung lyriſcher Ergüſſe, welde die Grund: 
lage des Glaubens für einen jo großen Zeil des menſchlichen Gejchlechtes 
wurde, ift dürftig; welch ein Abjtand von der Fülle ebenjo tiefer wie mit 
findliher Einfachheit ausgeſprochener Ideen in den heiligen Büchern unjerer 
Religion!“ ? 

Und dennod gerät Schad über den Korän in Begeifterung : 


„Aber neue blendende Vorftellungen waren hier erjchlofjen, die in Verbindung 
mit der glänzenden Rhetorik und dem leidenfhaftlihen Schwung bes Vortrags Geift 
und Ohr bes Araber beraufdhten. Hatte die Poefie bisher an der Erbe gehaftet, 
war fie an das Treiben und die Affefte des Augenblids gebannt geweſen, jo riß 
Mohammed die Schranfe von Raum und Zeit ein und zeigte broben die fieben 
Himmel mit der Wonne der Seligen, bdrunten die lodernde Hölle, bereit, die Un— 
gläubigen in ihren Flammenpfuhl hinabzuſchlingen. Wie ein Unmetter grollt Allähs 
Wort, dur feinen Propheten verkündet, über die zitternde Erde, Lebendige und Tote 
mit den Schreden des jüngften Gerichtes bedrohend. Er ſchwört bei der funfelnden 
Sonne und bei ber finftern Nacht, bei dem jchäumenden Waffer und bei den Sternen, 
wie fie auf» und nieberjteigen: ber furdtbare Tag naht heran; da wird die Erde 
erihüttert und die zertrümmerten Berge zerfliegen in Staub; die Meere gehen in 
Flammen auf, die Himmel werden zufammengerollt und die Schidjalsbüdher entfaltet. 
Vor Entjeßen erbleihen die Haare der Kinder; die Felſen jpalten fih vor Angit; 
in atemlojer Haft eilen die Menſchen, fich zu befehren, jolange e8 nod) Zeit; denn, 
bricht der furdtbare Tag an, jo tönt bei Pojaunenihall, vor dem jelbjt die Engel 
beben, der Schredensruf: Nehmet und bindet die Gottlofen mit fiebzig Ellen langen 
Ketten und werfet fie hinab in ben Höllenraud, der in drei himmelhohen Säulen 
auffteigt und fie doch nicht bejchatten kann, noch ihnen Helfen wider das jengende 
Feuer. Wie Heufchredenihwärme fteigen die Seelen aus ihren Gräbern und werden 
in die gähnende Tiefe geichleudert; und Allah ruft der Hölle zu: Nun, bift du 
gefüllt? Und die Hölle antwortet: Nein! haft du noch mehr Ruchloſe, die ich ver— 
Ihlingen fann? — Aber nicht alles ift Schreden an jenem Tage. Den Gläubigen 
wird die Verheißung erfüllt; zu überfhwengliher Wonne geben fie in das Paradies, 
wo golddurchwirkte Polfter ji ihnen auf grünenden Matten zum Sitze bieten. An 
riejelnden Quellen lagern fie dort unter dichten Bananenbäumen und dornenlojen 
Lotus und fühlen weder Froft noch Hitze. Über ihnen wallen fühle Schatten, und 
Früchte ſenken fih von den Zweigen zu ihnen nieder. Im goldgeftidten Kleid aus 
grüner Seide find fie mit filbernen Armbändern geijhmüdt; unfterblide Jünglinge 


! Inwiefern der Korän für bie Zeitgenofjen des „Propheten“ eine gewiſſe An— 
ziehungstraft befigen mochte, haben jhon Sale (Preliminary Discourse zu feiner 
englifchen Koränüberjegung 1734), Palmer (Introduction to the Qur'än. Oxford 
1886) und andere auseinanbergeießt. Vgl. Th. P., Hughes ]. c. p. 523. 524. 

2 Ad. Friedr. Graf v. Shad, Poerfie und Kunft der Araber in Spanien 
und Sicilien I (Stuttgart 1877), 24. 25. 
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bieten ihnen in kryſtallenem Becher perlenden Wein, der den Geift nicht trübt, und 
liebligde Jungfrauen mit großen fhwarzen Augen find ihr Lohn.“ 


Diefe Geſamtſchilderung fönnte man einigermaßen poetiſch nennen. 

Aber im ganzen Koran giebt e3 feine jolde Glanzitelle, wie fie der 
soetiiche Graf aus verjchiedenen Süren des Koräns zufammengeftellt und 
durch geihicdte Redaktion noch verbefjert und verjchönert hat. Bei Mohammed 
find nicht nur die verjhiedenen Hauptftellen! getrennt, weniger fraftvoll 
zugeſpitzt, durch mattere Zuſätze abgeihwächt, fie kehren auch faft mit den: 
jelben Worten immer und immer wieder und jchwimmen: wie vereinzelte 
Leuchtkugeln auf einer unabjehbaren Flut einförmiger Proja daher. 

Solange niht Dolch und Schwert jeden Widerſpruch mit brutaler 
Gewalt niedergeworfen hatten, machte der Koran auch auf die Zeitgenoffen 
des Propheten durchaus nicht jenen hinreikenden Eindrud, bon dem in 
neueren Literaturgeſchichten zu leſen ift; er jah ſich vielmehr genötigt, ſelbſt 
in der platteften Weife dafür Reklame zu maden, und richtete auch damit 
wieder jo gut wie nichts aus: 


„Wollten fih auch die Menſchen und Geifter zufammenthun, um ein Bud), 
dem Koran gleich, hervorzubringen, jo würden fie dennoch fein ähnliches zuſammen— 
bringen, und wenn fie auch noch fo jehr ſich Ymtereinander behilffih wären. Wir 
haben den Menſchen in diefem Koran alle möglichen Beweiſe in’Gleihnifien und 
Bildern aufgeftellt; die meiften aber weigern fi), aus Ungläubigfeit, ihn anzunehmen.” ? 


Meit entfernt, bon der Schönheit und Erhabendeit des Koräns hin: 
geriffen zu werden, verlangten fie von Mohammed, dab er fi durch Zeichen 
und Wunder al3 Propheten ausweiſen follte, und da er dies nicht konnte, 
jo bfieb ihm nichts übrig, als fie vorläufig mit der Hölle zu bedrohen, und 
fobald er mächtiger geworden, fie mit Lift und Gewalt unter das Jod 
jeines neuen Gejeßes zu zwingen. 


6. Lyriſches und Epiſches im Korän. 


Wenden wir und mehr dem Ginzelnen zu, jo treffen wir im ganzen 
Koran fein abgerundetes Stüd, das man ein Lied, einen Hymnus oder 
etwa einen Pjalm nennen fönnte. Es muß dies um jo mehr auffallen, als 
Arabien damals voll don Juden war, ganze Städte wie Medina und 
Chaibar von ihnen bevölfert waren, Mohammed jhon auf feinen Reifen 
und in Mella, noch mehr aber in Medina fort und fort in Berührung 
mit ihnen fam, und es faum glaublih ift, daß er nie etwas von den 





! Koran, Süre 89. 91. 92. 84. 86. 82. 81. 77. 69. 56. 55. 54. 

® Ebd. Sure 17; vgl. Süre 11. „Bringet einmal nur zehn Süren, von euch 
erdidhtet, und rufet dazu, außer Gott, wen ihr wollt zum Beiftand an, jo ihr wahr- 
baftig ſeid.“ 
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heiligen Gejängen und Prophezeiungen der Hebräer erfahren haben jollte. 
Allein was er gelegentlih da und dort davon hören mochte, veritand er 
nur halb und gab fi nicht die Mühe, es tiefer zu durchdringen. Bon 
den erhabenen, wundervollen Yobpreifungen und Stimmungäbildern der 
Pialmendichter blieb in ihm nur das jtereotype Lob eines einzigen Gottes 
und einiger Attribute haften, deren tiefere Weſen er nit durchdrang, und 
die er deshalb bei jeder Gelegenheit in den eintönigften Formeln wieder— 
holte, faum je in dem janften, ruhigen Tone eines demütigen Gebets, 
jondern ſtürmiſch, aufgeregt, befehlshaberiih, unter Beteuerungen und 
Schwüren, ftet3 anfämpfend gegen eine feindlihe Welt, die ihm nicht 
glauben will, und die er nun mit Schredni® und Gewalt unter fein Madt- 
gebot zu beugen ſucht. Man braucht weder die Pjalmen noch das Bud 
Job oder die Propheten zum Vergleich herbeizuziehen, um zu fühlen, daß 
Mohammeds Auffaffung eigentlih weder großartig noch erhaben if. Er 
fann nicht beten, ohne zu ſchimpfen und zu fludhen. Er hält es feine zehn 
Minuten in frommer Betradhtung des Ewigen aus, ohne die Luft zu ver: 
jpüren, einem Ungläubigen den Kopf abzujhlagen oder ihn fopfüber in 
die Hölle zu werfen. Wie die religiöje Andacht, jo fehlt auch die fünft: 
feriihe Stimmung, die erforderlich ift, das Gefühlte ganz und harmonisch 
zum Ausdruck zu bringen. 

Wie Mohammed nicht Herz genug hatte, um ein Lyrifer zu werben, 
jo bejaß er aud nicht Geift genug, um ein guter Spruchdichter zu fein. 
Spruchweisheit war bei allen Völkern des Orients beliebt; aud die Poeſie 
der alten Araber entriet ihrer nit. Mohammed giebt ſich ſicherlich Mühe, 
dann und wann einen fräftigen Denkſpruch in feine Offenbarungen zu 
milden. Uber es ijt ihm Schlecht gelungen. Man wird aus dem ganzen 
Koran höchſtens ein jehr mageres Spruchbüchlein zufammenbringen. 

Noch übler ift es mit den epiſchen oder Hiftoriihen Zeilen des Koräns 
beſtellt. Mohammed war Hug und berechnend genug, um einzufehen, daß 
eine Religion, welche in feiner Voltsüberlieferung wurzelte, in der Luft 
ihmweben müßte und fih nie dauernde Volkstümlichkeit erwerben könnte. 
Als er darum das Heidentum aufgab, in weldem er erzogen worden var, 
bemwahrte er doc jeine Verehrung zu dem älteften Volksheiligtum der heid- 
niihen Araber. Auch bei jeiner freiwilligen Flucht behielt er Mtefla im 
Auge; er wollte die undankbare Stadt züchtigen und in ihr al& Prophet 
herrichen. Nur für kurze Zeit ließ er jeine Anhänger in der Richtung nad 
Yerufalem beten; dann erhob er die Haba, den ſchwarzen Stein in Mekka, 
früher der Mittelpunft des arabiihen Gößentums, zum bleibenden Mittel- 
punft jeines geiftlichzfriegeriichen Reihe!. Da er aber Juden, Chriften und 
Heiden in demfelben verjchmelzen wollte, die heidnische Vergangenheit ihm 
feine pafjende Überlieferung bot, ſetzte er die Ka’ba mit der jüdiſch-chriſtlichen 
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Überlieferung in Verbindung: fie jollte fürder den Platz bezeichnen, wo, der 
Sage nad, Gott einft dem bei Juden und Ghriften angejehenen Patriarchen 
Abraham erihienen. Damit nahm er die ganze Stammeslinie der Patti: 
arhen, von Adam bis Abraham und von Abraham bis Joſeph, Mojes, 
die Könige und Propheten bis herab auf den Meflias in jein Syſtem auf 
und jtellte ſich jelbft als den größten und abjchliegenden Gottesgejandten an 
das Ende der glorreihen Reihe!. Indem er aber die großen tyundamental- 
dogmen der heiligen Dreifaltigkeit und der Menſchwerdung leugnete, riß er 
die ganze Heilsökonomie der hriftlihen Lehre auseinander. Die Lehre von 
Gottes Dafein, Einheit, Weisheit, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit nügte er nur 
dazu aus, jeine eigenen willfürlihen Sabungen zu begründen. Tod und 
Geriht, Hölle und Himmel ftellte er in grell-materialiftiiher Färbung dar, 
um die Gemüter zu erjchüttern und zu gewinnen. Den Heiligen Geift 
madte er zu einem Engel, Ghriftus zu einem bloßen Propheten und den 
Erzengel Gabriel zum Zmijchenträger zwijchen Gott und ſich. Den Sitten: 
coder der zehn Gebote, Gebet und Falten nahm er fcheinbar unverändert 
aus dem Alten Bunde herüber; aber er vergiftete zugleih die ganze Moral 
durch die blinde Unterwerfung, die er für fih in Anjpruh nahm, durd) 
die Vernihtung der Che und dur die fanatiihe Forderung des fteten 
Religionskrieges. 

Überblickt man die ungeheuerliche Fälſchung und Verdrehung der beiden 
Teſtamente, welche in Mohammeds Syſtem vorliegt, ſo kann man es für— 
wahr unſern biedern chriſtlichen Vorfahren nicht verdenfen, wenn ſie Mo— 
hammed einfach für einen Lügenpropheten gehalten haben, ſeine Religion 
aber für ein unter dämoniſchem Einfluß entſtandenes Zerrbild der wahren 
Religion. Die Fälſchung des Hauptinhaltes war übrigens nicht möglich, 
ohne die geſchichtlichen überlieferungen aud im einzelnen anzutaften. 

Wohl kaum anderwärts zeigt ſich die lügenhafte Frivolität und die 
herrſchſüchtige Berechnuung Mohammeds, aber aud fein Mangel an Boefie 
und Kunſtgefühl deutliher als in den Anleihen, welde er von den ge: 
ihichtlichen Überlieferungen der zwei Zeftamente gemadht hat. liber die 
Hälfte des Koräns ift da hergeholt, aber alles entjtellt, verdreht, mit den 


! „Seine Lehre ift in ihren Hauptzügen eine Fortentwicklung des Judentums, 
aber vereinfacht und vergröbert* (Th. Nöldeke, Der Isläm [Deutihe Rundihau 
XXXII (Berlin), 379])). — Über die der jüdischen Überlieferung entnommenen 
Beitandteile des Korans fiehe Geiger, Was hat Mohammed aus dem Judenthum 
aufgenommen? (Bonn 1833), und 9. Hirſchfeld, Jüdiſche Elemente im Koran 
(Berlin 1878); über die driftlihen Elemente darin vgl. Gerof, Ehriftologie des 
Korans (Hamburg 1839), und Sayous, Jesus-Christ d’apr&s Mahomet (Leipsic 1880). 
— Cara de Vaur, Le Mahometisme; le genie sömitique et le genie aryen dans 
l’Islam. Paris 1898. 
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Fabeleien vermischt, mit welchen die talmudiihe Haggada den heiligen Tert 
ummoben hatte!. Mit der inhaltlihen Fälſchung Haben dann die wunder: 
bar jhönen Erzählungen der Bibel, die bei den dhriftlihen Völkern ſtets 
eine unerihöpflihe Duelle der Poefie geblieben find, aud ihren poetijchen 
Reiz und ihre formelle Schönheit verloren. 

„Wir haben bereit3 bemerkt,“ jagt Nöldefe von den längeren, der 
Heiligen Schrift nacdhgebildeten Erzählungen des Koräns, „wie gewaltiam 
und abrupt fie find, wo fie fi durch epische Ruhe auszeichnen jollten. 
Unvermikbare Mittelglieder jowohl im Ausdrud wie in der Reihenfolge der 
Thatjahen find oft ausgelaffen, jo daß es für uns mitunter viel leichter 
ift, dieſe Gejchichten zu verftehen, als jene, welche fie zuerft vernahmen, weil 
wir die meiften aus viel befjerer Duelle fennen. Dazu gejellt fih ein guter 
Teil überflüffiges Gerede, und wir finden nie ein ruhig ftetes Voranjchreiten 
der Erzählung. Man vergleihe unter dieſen Geſichtspunkten ‚eine der jhönften 
Erzählungen‘, die Gedichte Joſephs (XII) und ihre augenfälligen Unziem— 
lichkeiten, mit der Erzählung in der Genejis, jo herrlich aufgefaßt und troß 
einiger Kleinen Unebenheiten jo herrlih ausgeführt.“ ? 

Die Erzählung im Korän beginnt folgendermaßen: 

„Dies find Die Zeichen des deutlihen Buches, das wir deshalb in 
arabiiher Sprache geoffenbart (man hat fih Gott als Spreddenden zu 
denfen), damit es euch verjtändlich jei. Wir wollen dir, dur Offenbarung 
diejer Sure des Koräns, eine der Ihönften Geichichten erzählen, auf melde 
du früher nicht aufmerkſam gewejen. Als Joſeph zu feinem Vater jagte: 
O mein Vater! ih jah in meinem Traum elf Sterne und die Sonne und 
den Mond ji vor mir büden, da fagte Jakob: O mein Sohn! erzähle 
nicht deine Traumerfcheinung deinen Brüdern; denn jonft möchten fie Ränte 
gegen di ſchmieden; denn der Satan ift ein offener Feind des Menjchen. 
Zufolge deines Traumes wird der Herr dich auserwählen und dich lehren 
die Deutungsfunft dunkler Ausſprüche, und feine Gnade über dir und über 
dem Geſchlechte Jakobs walten laffen, ſowie er fie gegen deine Voreltern 
Abraham und Iſaak hat walten laffen; denn dein Herr ift allwiffend und 
allmeife. Wahrlich, in der Gejchichte des Joſeph und feiner Brüder find 
für Forſchende Zeichen göttliher Vorjehung. Dieje jagten untereinander: 
Unjer Bater liebt den Joſeph und feinen Bruder mehr ala uns, und wir 
find doch größer an Anzahl. Wahrlih, unjer Vater begeht da ein offen: 
bares Unrecht. Tötet den Joſeph oder bringt ihn in ein fremdes Land, 
und das Angeſicht eures Vaters wird dann freundlich gegen euch fein, und 


ı M. Grünbaum, Neue Beiträge zur ſemitiſchen Sagenkunde (Leyden 1888) 
©. 48—200. 
? Sketches from Eastern History p. 34. 35. 
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ihr könnt glückliche Menſchen werden. Da jagte einer von ihnen: Bringet 
den Joſeph nicht um; werfet ihn vielmehr in die Tiefe eines Brunnens, 
und irgend Vorbeireijende mögen ihn dann, wenn ihr diejes thut, heraus— 
ziehen. Sie jagten einft zu ihrem Vater: Warum willft du uns den Jojeph 
nicht anvertrauen? Wir meinen es ja gut mit ihm; darum jchide ihn 
morgen mit uns, daß er fich beluftige und jpiele, und wir wollen über ihn 
wachen. Jakob ermwiderte: Es betrübt mich, daß ihr ihm mit euch nehmen 
wollt; aud fürchte ich, e& könnte ihn ein Wolf zerreißen, da ihr nicht auf: 
merfiam auf ihn fein möchtet. Sie aber jagten: Wie joll ihn ein Wolf 
freien, da wir ja jo groß an Anzahl find? oder wir müßten dann zuerjt 
das Leben einbügen. Als fie ihn nun mit fi genommen hatten und ein- 
flimmig waren, ihn in die Tiefe eines Brunnens zu werfen, da offenbarten 
wir ihm: Du wirft ihnen einft diefe Handlung vorhalten, obgleich fie es 
jet nicht ahnen (oder dich nicht als Joſeph erkennen). Und des Abends 
famen fie heim zum Water und weinten und fagten: O Vater! wir liefen 
um die Wette zufammen und ließen den Joſeph bei unfern Geräten zurüd, 
und da hat ihn ein Wolf zerriffen; doch du wirft uns nicht glauben wollen, 
obgleih mir nur die Wahrheit jagen; und fie zeigten feinen Rod, mit 
fremdem Blute befledt. Da jagte Jakob: hr Habt vielleicht dies alles jelbft 
erdacht; mwahrlid, große Geduld muß ich haben, und Gottes Beiftand muß 
ih anrufen, um das ertragen zu können, was ihr berichtet. Und es famen 
Reifende vorbei, die jemanden zum Brunnen jhidten, um Wafler zu Shöpfen, 
und als diejer jeinen Eimer herabgelaffen hatte, da rief er aus: Welch ein 
Glück! Hier ift ein Jüngling. Und fie verheimlichten ihn, um ihn als Ware 
verfaufen zu können; aber Gott kannte ihr Thun. Und fie verkauften ihn 
um geringen Preis, für einige Dradmen; denn fie ſchlugen feinen Wert 
nicht Ho an. Der Ägypter, der ihn kaufte, fagte zu feinem Weibe: Bes 
handle ihn auf ehrbare Weije, vielleicht fan er uns einmal nüßlich werden, 
oder nehmen wir ihn einft an Sohnes Statt an. Und fo beftimmten wir 
das Land Ägypten dem Jofeph zum AufentHaltsorte, um ihn zu lehren die 
Deutungskunft dunfler Ausſprüche; denn Gott bejigt die Macht, feine Ab— 
fihten auszuführen; doc die meiften Menſchen willen das nicht. Da er 
nun ins reifere Alter fam, da begabten wir ihn mit Weisheit und Er: 
fenntnis, wie wir Rechtſchaffene zu belohnen pflegen.“ ı 

Das mag genügen, um von der Erzählungsmweile Mohammeds eine 
Vorftellung zu geben. Wie er jelbft diefe Süre als eine der ſchönſten be- 
zeihnete, jo ift fie bei den Mohammedanern eine der beliebteften geblieben. 
Für jeden, dem aber die bibliſche Erzählung gegenwärtig ift, jpringen die 
dehler feiner Ausführung von jelbft in die Augen. Die treffendften fon: 





! Korän, Sure 12. 
Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 24 
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freten Züge find weggelaſſen, Nebenſächliches ift breitgeſchlagen, die jchlichte, 
natürlihe Motivierung abgeſchwächt oder verwäflert, der Faden der Hand: 
lung wiederholt unterbroden, um gewaltſam an den angebliden Offen: 
barungscharakter zu erinnern. Von Anfang an fieht überall zwijchen Zeilen 
und Sätzen der Prophet heraus, der den Leuten jeinen Alläh-Glauben ge— 
waltſam eintridhtern will. 

Im weiteren Berlauf der Gejhichte tritt auch feine Lüfternheit jehr 
deutlich hervor, indem er, einer Fabelei des Talmüds folgend, die Berfuhung 
Joſephs in widerlichſter Weiſe weiter ausjpinnt, jo daß es unmöglich ift, 
näher darauf einzugehen. Gerade dadurch aber wurde die Geſchichte am 
volfstümlichften in der ganzen mohammedanishen Welt. indem er Puti— 
phars Weib ausführlih durch Joſephs Schönheit entſchuldigte, zog er die 
ganze Erzählung ins Romanhafte hinüber, und fie wurde ſchließlich völlig 
zum Roman. Die Ngypterin erhielt den Namen Suleikha und wurde 
nad langer VBerwidlung Joſephs Gattin; Joſeph und Suleikha aber waren 
das dritte jener berühmten Liebespaare, das die mohammedaniſchen Dichter 
nit müde wurden, zu befingen. Im Perſiſchen allein giebt es noch acht— 
zehn Bearbeitungen von „Juſſuf und Suleitha“ !, und felbft der weftsöftliche 
Goethe Hat noh im 19. Jahrhundert die von Mohammed angejchlagene 
Note in deutſchen Verſen mweitergejungen ?. 

Die weiteren Schidjale Jojephs, feine Traumdeutung, feine Befreiung 
und Erhebung, jeine Wiedervereinigung mit den Brüdern und mit dem 
Bater find jehr matt und breitipurig ausgeführt 3. Noch fader find die 
Stellen über Adam, Noe, Abraham, Lot und die übrigen Altväter, Üüber 
König Salomon, in mweldem die jpäteren Khalifen vielfah ihr tönigliches 
Vorbild erblidten, giebt Mohammed die lächerlichſten Märchen des Talmuds 
zum beften. 


„Auch David und Salomon hatten wir mit Kenntniffen ausgerüftet, und fie 
lagten: Lob und Preis ſei Gott, der uns vor fo vielen feiner gläubigen Diener 
bevorzugt hat! Und Salomon war Davids Erbe, jo daß er jagen konnte: Ihr 
Menſchen, es wurde uns gelehrt die Sprache der Vögel, und er hat ung mit allem 
ausgerüftet. Das ift dod wohl ein offenbarer Vorzug. Nun wurde einjt von Salo— 
mon jein Heer verjammelt, das aus Geiftern, Menſchen und Vögeln beftand. Jede 
Abteilung wurde beionders geführt, bis dab fie famen in das Thal der Ameijen. 
Da jagte eine Ameife: O ihr Ameijen! geht in eure Wohnung, damit euch nicht 





ı Hermann Ethe, Firdaufis Yüſuf und Zalikhä (Bericht des VII. Orient.⸗ 
Congr. in Wien. Wien 1889. Semit. Sect. ©. 33). 

® Goethes Werke (Hempel) IV, 43. 122. 209. 

> „Die natürlihe Kraft der Geſchichte ift überall gebroden, die widtigiten 
Momente unbetont vorbeigelafien ober verworren angedeutet, und dafür allerlei 
läppiſche Zuthat beigebracht“ (Friedbr. Nüdert, Die Verwandlungen des Ebü 
Seid von Terug I [Stuttgart, Cotta, 1826], 325). 
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Salomon und jein Heer, ohne es gewahr zu werden, mit den Füßen zertreten. Salo— 
mon late freudig über dieje ihre Worte und fagte: O Herr! rege mid an zur 
Dankbarkeit für deine Gnade, mit welcher du mich und meine Eltern begnabdigt haft, 
damit ich thue, was recht und dir wohlgefällig ift, und du mich bringeft in deiner 
Barmherzigkeit zu deinen rechtſchaffenen Dienern. Als er einft die Vögel befichtigte, 
da jagte er: Wie fommt es, daß ich den Wiedehopf (Hudhud) nicht jehe? Iſt er 
vielleicht abwejend? Wahrlich, ich will ihn jchwer beftrafen oder ihn gar töten, es 
jei denn, er fomme mit einer annehmbaren Entfhuldigung zu mir. Er jäumte aber 
nit lange, um fih vor Salomon zu ftellen, und fagte: Ych Habe ein Land gejehen, 
welches du noch nicht gejehen haft. Ich komme zu dir aus Saba mit fihern Nad)- 
richten. Ich fand dort eine Frau, die regiert und die alles befitzt (wa3 einem Fürften 
zufommt) und die auch einen herrlichen Thron hat. Ich fand aber, daß fie und ihr 
Volk außer Gott aud) die Sonne anbeten. Der Satan hat ihnen ihr Thun bereitet 
und fie abwendig gemaht vom Wege der Wahrheit.“ ! 


Der Hudhud wird nun zur Königin von Saba geihidt mit einem 
Brief, der die Unterwerfung unter Salomon verlangt. Ihre Räte find rat- 
los. Sie jhidt Gejhente, die aber Salomon nit annimmt. in böjer 
Geift madt fih anheiihig, ihm den Thron der Königin im Nu herbeizujchaffen. 
Ein Schriftgelehrter aber bringt das noch jchneller zu ftande. Die Königin 
fommt nun. Sie erkennt ihren Thron wieder, obwohl man ihn unkenntlich 
gemadt hat. Darauf wird fie in den Saal geladen. „Da fie ihn nun 
erblidte, glaubte fie nicht anders, al3 daß fie durch ein tiefes Waſſer waten 
müßte, und entblößte ihre Yüße.. Salomon jprad) zu ihr: Du irreft did; 
dies Gemach ift mit Glas getäfelt. Die Königin aber verjegte Hierauf: Mein 
Herr, ich habe bisher mider mich jelbjt gehandelt; nun überlaffe ih mid), 
mit dem Salomon, gänzlid Gott, dem Herrn der Welten.“ Die ganze Er: 
zählung iſt mehr läppiſch als märdenhaft. 

Über die Geburt des HI. Johannes des Täufers, die Ankündigung der 
Menihwerdung und die Geburt Chrifti erwähnt Mohammed Einzelheiten, 
welche e3 jehr wahrſcheinlich machen, daß er den Anfang des Yufasevangeliums 
gefannt hat?. Aber alles ift zerfeßt, verdreht, in unwürdigſter Weije ent: 
ftellt und Chriſtus troß aller wunderbaren Dazwiſchenkunft zu einem bloßen 
Vorläufer Mohammed herabgemwürdigt. 


7. Literariſche Einwirkung des Koräns. 


Trotz der abgöttiſchen Verehrung, welche der Koran bei den rechtgläubigen 
Moslim fand, gelangte derſelbe doch eigentlich nie zu unbeſchränkter Herr: 
ihaft über die arabiſche Poeſie. Noch aus dem erjten Jahrhundert nad) der 
Hidſchra wird von dem Dichter Farazdak erzählt, er Habe fi, als er einen 


! Korän, Süre 27: „Die Ameije.” 
? Süre 3: „Die Familie Amräns.“ Süre 19: „Maria.“ 
24° 


372 Drittes Bud. Drittes Kapitel. 


Vorübergehenden einen Vers aus der Muallata des Lebid Herfagen hörte, 
niedergeworfen und mit der Stirne den Boden berührt, wie man es beim 
Gebete zu thun pflegte. Als man ihn um die Urfadhe befragte, fagte er: 
„Ihr fordert, dag man bei gemwiffen Ktoränftellen niederfallen joll; ich kenne 
Derje, denen diejelbe Ehre gebührt.“ 1 Der eigentlihen Dichtkunft erſchloß 
der Koran feine neuen Pfade. Die Dichter Hielten fih darum an die 
Formen, welche die altarabiiche Dichtlunft geihaffen. Wie die alten Wüſten— 
reden verfaßten fie Radſchaz-Verſe, Gazals und langatmige Kaſſiden. Die 
ganze Verstehnif entwidelte fih auf diefer Grundlage weiter, und es bildete 
ſich die Anficht heran, daß die alten Dichter, vorab jene der Mu’allafät, nicht 
nur Vorbilder der Dichtkunſt, jondern gar nicht zu übertreffen jeien. So: 
bald fi) deshalb nad den eriten Eroberungen und Parteifämpfen das Reich 
der Khalifen etwas befeftigt hatte und eine ruhigere Pflege der Kunſt mög- 
ih geworden, fing man an, die alten Dichter zu fammeln und zu erklären, 
die verftreuten Nachrichten über ihr Leben aufzuzeichnen und in ihrem Stu— 
dium Anregung und Weiterbildung der Poefie zu ſuchen. Ihre Spradhe galt 
für muftergültig, und da ſich im Sprachenmiſchmaſch der orientaliihen Städte 
die urſprüngliche Reinheit nicht erhalten hatte, fingen die Dichter an, die 
Stämme der Wüſte zu bejuchen und bei ihnen die echte, alte Sprade und 
Ausipradhe zu lernen. Mit dem alten Liederſchatz zog aud ein guter Teil 
des altheidniichen Leichtfinns, der derben Nealiftit und der lüſternen Üppig- 
feit in die Literatur ein und miſchte ſich in ſeltſamer Weiſe mit den ſalbungs— 
vollen Sprüchen de3 Koräns. Abi Michdſchan, der fi, nad gewaltjamer 
Überwindung feines Stammes (Thakif), no unter Mohammed (630) dem 
Isläm unterwarf, blieb nicht nur wie bisher ein ſtarker Weinzecher, fondern 
zeichnete ſich auch hauptſächlich durch feine Weinlieder aus, weshalb er unter 
"Omar erft ind Gefängnis geworfen, dann (637) in die Verbannung gejchidt 
wurde. Der fahrende Sänger Diharwal ibn Aus, zubenannt al-Huthai’a 
(der „Knirps“), büßte feine Spottgedichte unter Omar ebenfalls mit Kerfer: 
haft?. Ein anderer Spottditer, an-Nadſchäſchi, wurde wegen feiner Lieder: 
lichkeit unter "Ali durchgepeiticht, wofür er feine Gegner geheimer Trunf- 


' „Einer der hervorragendfien Dichter jener Zeit iſt Farazdak. Der Grundzug 
der alten urwüchſigen Poeſie herrfcht bei ihm in vollkommener altertümlicher Natur— 
frifche vor. In gehobener, aber durdaus volfstümlicher, Tebensvoller Sprade giebt 
er ben altüberlieferten Ideen den jhönften Ausdruck. . . Selten find die Stellen, wo 
fih ein Anklang von mohammedaniſcher Weltanihauung findet (Alfr. v. Kremer, 
Eulturgeihichte des Orients II [Wien 1876/77], 367). 

* Die Gedichte des Abu Mihdihan herausgegeben von Landberg (Primeurs 
arabes fasc. I. Leyde 1886), 2. Abel (Leiden 1887). — Golbziher, Ber 
Diwän des Aus b. Didarwal al Huthai'a (Zeitihrift der Deutſchen Morgenländ, 
Geſellſch. XLVI, 1—53; XLVII, 163— 201). 
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ſucht und der ſchändlichſten Laſter bezichtigte!. Gerade unter den Dichtern 
madte fih ſchon früh eine leichtere Auffaffung des Koräns geltend, und 
nah und nad Huldigten viele ganz unbedentlid der meiteltgehenden Frei— 
geifterei.. Zwei der angejeheniten Dichter jpäterer Zeit, Mutanabbi (geft. 
354 9., 965 n. Chr.) und Abu-’l-Ald, genannt Maarri (363—449 H., 
973—1057 n. Chr.), beide als Freigeiſter befannt, unterfingen fi jogar, 
dem angeblich geoffenbarten Koran einen jelbjtverfaßten gegenüberzuftellen, 
legterer mit der nicht undeutlihen Abjiht, Mohammed zu perfiflieren ?. 

So wenig der Korän dazu angethan war, die Poeſie nad) der formellen 
Seite hin zu fördern, einen jo tiefen Einfluß übte er jedoch durch feinen 
Gehalt und Geift auf die gefamte weitere Entwidlung der arabiſchen Literatur 
aus. Er riß diejelbe ein für allemal von den Lebensquellen chriſtlicher Bil: 
dung los und ließ die wenigen Ideen, welche er daraus gejhöpft, in dem 
Formelweſen eines unabänderlihen Geſetzesſyſtems erjtarren, das in alle 
menjchlichen Verhältniſſe aufs gewaltſamſte eingriff. Die Freiheit war daraus 
verbannt. Über allem menſchlichen Denten, Wollen, Streben waltete die 
eherne Macht einer VBorherbeftimmung, auf weldhe der Menjchenwille nit den 
leijeften Einfluß ausüben konnte. Das Gebetsleben war nidht der Andacht 
des Einzelnen überlafien, jondern Tag für Tag mit militäriicher Strenge 
reguliert: fünfmal des Tages mußte jih der Moslim gen Mekka wenden 
und die ihm vorgejchriebenen Gebete verrichten. Und jo wurde die ganze 
Religion despotiſch gejtaltet. Der Prophet warf fih auf religiöfem wie auf 
politiſchem Gebiete zum unbeſchränkten Herrſcher auf, desgleihen feine Nach— 
folger. Kriegsweſen, Steuerwefen, Gerichtsweſen, alles gliederte fich ftramm 
und feſt in diejelbe religiös-politiihe Maſchine ein. Korporative wie in- 
dividuelle Freiheit verfümmerte. Der Drud der Notwendigkeit laftete auf 
allem mie ein Bleigewicht. 

Die wunderbare Schönheit, Harmonie, Verklärung, welche die Lehre von 
der Menjchwerdung über alles menſchliche Leben und Streben der Einzelnen 
wie der Gejamtheit ergießt, war für den Mohammedaner für immer ver: 
nichtet. Die Menjchheit war feine Gottesfamilie mehr, ſchon dur die Bande 
de3 Blutes vereint, durch den Erlöfer in weit höherer Weihe verbunden, 
jondern ein in zwei Heerlager gejchiedenes Schlachtfeld: das eine um das 
Banner Allähs und feines Propheten geſchart, beftimmt, fi mit dem Schwert 
die ganze Erde zu unterwerfen und jich einft ewig in einem wollüftigen Para— 


vd. Hammer-Purgftall, Motenabbi, der größte arabifhe Dichter (Wien 
1824) ©. xıvımı. — J. Goldziher, Abü-’l-"Ala al-DMaarri als Freidenker (Zeit- 
ichrift der Deutſchen Morgenländ. Gejellih. XXIX, 639, 640). 

»D. F. Schultheß, Über den Dichter al Nadſchäſchi und einige Zeitgenoffen 
(Zeitihrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XLV, 421—474). 
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dieje gütlih zu thun; das andere beftimmt, hienieden befämpft und ver: 
nichtet zu werden, um im Jenſeits in ewigem Höllenfeuer zu braten. Gott 
offenbarte fi nicht durch einen Erlöjer, der fein Leben für die Seinen zum 
Dpfer bringt, jondern durch einen Propheten, der, das Schwert in der 
Yauft, Stadt um Stadt, Stamm um Stamm in blutigem Kampfe unter: 
joht und alle hinmordet, die ihm widerftreben. Alle Einrihtungen Wo: 
Hammeds, die ganze Organifation feines geiftlich-weltlichen Reiches zielte da— 
hin, diejen kriegeriſch-fanatiſchen Geift zu erhalten, feine Anhänger nicht nur 
von Juden, Heiden und Ghriften für immer zu trennen, jondern fie zum 
Ausrottungskampfe wider die Ungläubigen zu nötigen. 

Jene Welt von Schönheit, welche den menjchgewordenen Gottesjohn 
umgiebt, jeine Heiligen, feine Saframente und Gnadenerweiſe, die Kirche und 
ihre wunderbare Geſchichte, ihr Kultus, ihre Kunft, die unermeklihen Ihaten 
ihrer Barmherzigkeit — all das ijt hier völlig entſchwunden. Als einziger 
ſichtbarer Mittelpunkt der Religion fteht der unförmliche ſchwarze Klotz der 
Ka'ba vor uns, ein Denkſtein altarabifchen Heidentums, nur durch Yabelei 
willfürlihd mit dem Namen Abrahams verbunden. Es müllen Hallen ge: 
baut werden, um die Pilger aufzunehmen — Hallen, wo die „Gläubigen“ 
zu dem unfihtbaren Gott beten können; aber außer der Saba giebt es 
feine jihtbare Verförperung der Religion, fein Opfer, kein Saframent, feine 
religiöfe Kunſt. Alle bildlihen Darftellungen, alle Statuen und Gemälde 
find aus den Gebetshäufern ausgeihlofien, fein Gejang belebt ihre Hallen. 
Der einzige Reit von Liturgie befteht in Verbeugungen und Proftrationen, 
die den Moslim bejtändig an die Abhängigkeit erinnern jollen, in der er 
zu Allah und feinem Propheten fteht. Cine religiöfe Poefie, wie jie unter 
den riftlihen Völkern des Morgen: und Abendlandes erblühte, war unter 
einem jolden Syſtem unmöglid. Die religiöfe Lyrik konnte nur ein Nach: 
ball von Koränverjen fein, bis endlich rreigeifterei das Joh brad und 
fremde Ideen in die mohammedanishe Welt einführte. 

Nicht weniger gewaltiam griff Mohammed in das Gebiet der profanen 
Poefie ein. Indem er Spiele, poetiihe Vorträge und theatraliihe Vor— 
jtellungen verpönte, verbannte er die höchſte und bedeutſamſte Gattung der 
Poefie — die dramatijhe — ganz aus dem Kreiſe feiner Gläubigen. Biel: 
leicht Hat diefer Bann aud das Epos mitbetroffen; wenigftens ift es jehr 
auffallend, daß e3 die Araber zu feiner größeren epijchen Dichtung gebradht 
haben, da es ihnen doch weder an Stoff nod an poetiiher Anlage dazu 
gebrad. Eine große Schwierigkeit bildete allerdings ſchon der vollitändige 
Bruch mit der heidniidhen Vergangenheit, die ftrenge Abjonderung von allen 
fremden Einflüffen und die Beihlagnahme aller Kräfte für die Sache des 
Selams. Mit dem Verbot aller feineren gejelligen VBergnügungen wie Theater, 
Muſik und Spiel hängt wahrſcheinlich auch das auffällige Verbot des Weines 
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zufammen !, Mohammed bezwedte dabei ein Doppeltes: erſtlich feine Gläu: 
bigen jo jhroff wie möglid von den Ghriften abzufondern, und zweitens 
das ganze Leben der Einzelnen jo ungeteilt wie möglid der gemeinjamen 
Sade des Isläms unterzuordnen. Nichts follte fie erichlaffen, nichts zer: 
ftreuen, nichts vom Gottesfriege abziehen. Schon in den Frauen und Kindern, 
d. 5. in einem geregelten, friedlichen Familienleben, jah er eine gefährliche 
Berfuhung, die den Mann von feinen Hauptzielen abzulenfen drohte; dem 
Handel wie dem Aderbau war er ungünftig gefinnt. „Die Engel beſuchen 
fein Haus, an dem ein Pflug liegt“, joll er nad dem Berichte feiner Lieb: 
Iingsfrau Aiſcha gejagt haben. Er trug darum fein Bedenken, die Ehe 
und das Familienleben zu zerftören, und feine Kämpfer nach fich jelbit be: 
urteilend, ihnen als Erjak für alle höhere gejellige freude und als Sieges: 
preis zugleid die rohe Wolluft zu bieten. 

Auf Poefie und Literatur mußte das alles teils vergiftend teils lähmend 
und ertötend wirken. In den erften Menjchenaltern nad) Mohammeds Tode 
nahm denn auch das Geiltesleben des Isläms einen ſehr projaiichen Ver: 
lauf. Die begabteften Männer bemühten fih, dem Vorbilde des Propheten 
nachzueifern ala Förderer des neuen Geſetzes, als Kenner und Erklärer des 
Koräns, als Rechtskundige, Polititer und Redner. In den Wordergrund 
trat die richtige Leſung und Auslegung des SKoräns, des erften größeren 
arabiſchen Schriftwerfes, dem bald die Sunna zur Seite trat, eine Samm- 
lung von Überlieferungen über Lehre und Leben des Propheten, nicht weniger 
didattiih und fabelreih al3 der Koran ſelbſt. Im Anſchluß an die zwei 
Bücher wucherte eine umfangreiche theologiihe und grammatifche Literatur 
hervor, deren Höhepunft die jogen. vier Jmäme bezeichnen, die Kirchendväter 
de3 Mohammedanismus. Wenn man in diejer Zeit zu den vorislämiſchen 
Dichtern griff, jo war es hauptjählih nur, um fie für die Auslegung des 
Koräns zu Nate zu ziehen, nah dem Rate des Abi Abbas, eines der 
beten Kenner der alten Überlieferungen, welcher ſagte: „Wenn ihr mid 
über die Seltjamfeiten des Koräns fragt, jo rate ih euch: nehmet die 
Dihtlunft zu Hilfe. Die alten Gedichte find die Urkunden der Araber.“ 
Nah der Sunna aber jollte Mohammed jelbft gefagt haben: „Lehret eure 
Kinder die Dichtkunſt. Denn fie jchliekt den Verftand auf und macht die 
Tapferkeit erblich“ Da die Hauptführer des Isläms meift wilde, kriegeriſche 


ı Im Koran felbft (Süre 5) ift das Verbot des Weines mit dem des Spieles 
zufammengeftellt: „DO ihr Gläubigen! wahrlid, der Wein, das Spiel, Bilder und 
Loswerfen find verabjheuungswürdig und ein Werk des Satans; durh Wein und 
Spiel will der Satan nur Feindihaft und Hab unter euch ftiften und euch vom 
Denken an Gott und von ber Verrichtung des Gebetes abbringen.“ Über den inneren 
Zufammenhang dieſer Verbote und ihren dem Chriftentum feindjeligen Zwed vgl. 
Palgrave, Reife in Arabien I (Leipzig 1867), 325—330. 
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Haudegen waren, jo mußte ihnen der Ton zujagen, der die alte Poejie be— 
herrichte, und mande aus ihnen dicdhteten in demjelben Stile Kampfes— 
lieder, Herausforderungen, Schimpfliever und Sprüde. Dod liegt nichts 
bor, was irgendwie die Mu'allakät erreichte. Es zeigen fi) weder neue 
Formen noch Ideen; alles hält fih auf den bereits früher ziemlich aus— 
getretenen Bahnen. 

Als nad) langen, faſt ununterbrodhenen Kämpfen der Poefie wieder 
etwas mehr Luft und Raum ward, verlor fie auch das noch, was fie früher 
bejefjen, ihre rohe, aber immerhin friſche Natürlichleit. An ihre Stelle tritt 
immer mehr Abjichtlichleit, fünftlihe Made. Der an fi färglihe Stoff 
wurde in der alten Kaflidenform immer breiter und umftändlider aus— 
geiponnen, das Kleine und Unbedeutende gejhmadlos hervorgehoben, der 
Ihon früher vorhandenen Neigung zu ruhmrediger Selbjtbeipiegelung noch 
maßlojer gehuldigt. 

Bettelhaftigkeit und Liederlichteit werden hervorftechende Charafterzüge 
der Dichter. Während noch unter dem SKhalifen "Omar ein Lied auf die 
Reben mit Einferferung beftraft wurde, tauchen jet ausgelaffene Weinlieder 
auf. Die Hauptfignatur der Dichtung aber bildet fürder jene üppige, ge- 
meine Wolluft, die das Haremsleben großgezogen, und neben ihr feile Xob- 
hudelei auf die Großen und Mächtigen. Reine, keuſche Minne hat der Jslam 
nie gelannt, und jo wälzt fih denn unter einer Dede der zierlichften Blumen 
und Floskeln nur ein trüber Strom unreiner Leidenjhaft dahin. Der 
Name Allähs jelbft wird zum müften Kriegsgeſchrei, und der ausgejudhtefte 
Prunk und Flitter vermag die Jdeenarmut nicht zu verhüllen, auf melde 
Mohammed feine Gläubigen herabgebracht. 
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Arabifhe Dichtung und Wifenfhaft im Weide 
der Khalifen. 


Am 8, Juni 632 ftarb Mohammed zu Medina. Zweiundzwanzig 
Jahre ſpäter herrſchte fein zweiter Nachfolger, der Khalif Omar, bereits 
über Paläſtina, Phönizien, Syrien, Ägypten und Perfien. Unter Othmän 
eroberte der Jslam dann den größten Teil von Nordafrifa. Um 700 unter: 
warf der Statthalter Muüfä die noch übrigen Streden des nördlichen Afrikas, 
jein Feldherr Tärik, nad der Schlaht von Nerez de la Frontera (711), 
Spanien bi$ an die Pyrenäen, und der fühne Plan, von Weften her bis 
nah SKonftantinopel vorzudringen, jcheiterte nur an dem tapfern Wider: 
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ftande und dem Waffenglüde Karl Martells. Auch jo beherrſchten die Nach— 
folger des Propheten, Khalifen genannt, die höchſte geiftlihe und weltliche 
Macht in ſich vereinigend, jebt eines der größten Weltreiche, die bis dahin 
beitanden. Bon den Pyrenäen erftredte es fi über Nordafrita, Ägypten, 
Arabien und Berjien bis tief nah Mittelafien‘und Indien hinein, nahezu 
jo weit wie die Kriegszüge Aleranders des Großen. Durch dieſe Eroberungen 
trat auch die arabiihe Sprahe und Literatur aus dem engen Kreiſe der 
abenteuernden Bebuinenftämme und der leinen Fürſtenhöfe von Ghaffan und 
Hira hinaus auf die große Bühne der Welt und jhien der taujfendjährigen 
Bildung de Orient? und Occidents zugleid den Rang ftreitig machen zu 
wollen. Über fünf Jahrhunderte beherrjchte fie mit dem Jslam und dem 
Khalifat zugleih das weite Zändergebiet. In Spanien behauptete fie fich 
noch ein paar Jahrhunderte länger, bis zur Verdrängung der Mauren aus 
Granada im Jahre 1492. Dieje umfangreihite Periode arabiſcher Dichtung 
wollen wir in einigen Hauptzügen zu charakterijieren verſuchen. Sie ließe 
ih zwar leicht nad geographiſchen oder chronologiſchen Gefihtspuntten in 
fleinere Abjchnitte teilen !, doch wäre dieſe Teilung eine bloß äußerliche, da 
ſich der mejentlihe Charakter der arabiſchen Poeſie in dieſer langen Zeit 
jo ziemlih treu geblieben ift und nur die unmelentlihen Schwankungen 
eines langjamen Niederganges aufzuweiien hat, feine neuen, bahnbrechenden 
Erſcheinungen, feine tiefgreifenden Ummälzungen, feine Zeiten ſchimmernden 
Glanzes. 


1. Entwicklung der arabiſchen Kultur unter den Khalifen. 


Einen großen Anteil an den raſchen Triumphen des Isläms hatte un— 
zweifelhaft die Schwäche und Zerrüttung der Länder, über welche die Araber 
mit der VBollgewalt einer noch jugendliden Nation fi) herftürzten, der re 
ligiöfe Yanatismus, der die Anhänger des Isläms durchglühte, die perjön- 
lihe Tapferkeit und der kriegeriſche Geift ihrer unbezwinglicen Reitericharen. 
Doch Mohammed war nit bloß Schwärmer und Krieger gemwejen, jondern 
auh Kaufmann, ein vortreffliher Rechner, ein finanztüchtiger Wirtjchafter, 
ein Anger und Be Organiſator. Auch diefe Talente Hatten feine 


! 6. — ——— (Geſchichte der arabiſchen Literatur [Weimar 1898] 
S. 7. 8) ſtellt zwei Hauptperioden auf: J. Die arabiſche Nationalliteratur 
von den erſten Anfängen bis zum Untergang der Omaijaden im 
Jahre 132 (730 n. Chr.), mit drei Gruppen: 1. Die Anfänge bis zum Auftreten 
Mohammeds; 2. Mohammed und feine Zeit; 3. Das Zeitalter der Omaijaben. 
II. Die islämiſche Literatur in arabiſcher Sprade. Dieje teilt er 
wieder in vier Perioden: 1. Die Blütezeit unter der Herrſchaft der "Abbäfiden im 
Irat von 750—1000; 2. Die Nahblüte von 1000 bis zur Zerftörung Baghdäds durch 
Hulagu (1258); 3. Von der Mongolenherrihaft bis zur Eroberung Ägyptens durd) 
Selim (1517); 4. Von 1517 bis zur Gegenwart. 
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Nachfolger geerbt, und wie fie mit rüdjihtslofer Strenge alles niederwarfen 
und zerftörten, was ihre Lehre zu bedrohen jchien, jo drängten fie allen 
unterworfenen Yändern alsbald ihr wohlberechnetes, militärijches Finanzſyſtem 
auf. Sie waren echte Proſaiker und Realiften. Wer im Kampfe fiel, dem 
blühte das Paradies mit jeinen Hüris; wer aber fiegte, defjen war der Erde 
Bei und Genuß und fpäter das Paradied dazu, das fih der Moslim 
al3 Gipfelpunkt aller finnlihen Wolluft dachte. 

Bei den erften Eroberungen zeigte fi übrigens der Barbar nod in 
jeiner ganzen Wildheit und Graufamteit. Kirchen wurden geihändet, Tempel 
zerjtört, Bibliotheken verbrannt, Bilder und Statuen zertrümmert, die Eipili- 
jation der unterjodhten Völker erbarmungslos niedergetreten. Selbft in die 
Jahrtauſende alten Grablammern der Pyramiden drangen die beutegierigen 
Beduinen ein, nit um zu forfden, fondern um zu rauben. Zahllofe 
Trümmer in Syrien, Mejopotamien und Perſien bezeugen noch heute, wie 
fie gehauft. Die Kriftlihe Kunft und Gefittung, die von Oftrom aus bis 
an den Euphrat fortgeichritten, wurde ohne viel Federleſens von ihnen zer: 
ftampft. Erſt als fie nad) mehr ala dreißigjährigem Plünderungszuge die 
materiellen Annehmlichkeiten höherer Kultur etwas ſchätzen gelernt hatten und 
der Khalif Muäwija aus den Wüften Arabien in dag dem Mittelmeer be- 
nachbarte Damasfus gezogen war, lebten jie fih allmählih in die äußere 
Givilifation der Syrer und Griehen hinein, wandelten die byzantinischen 
Kirchen in Mojcheen um, bauten fi Paläſte und ftatteten fie mit aller nur 
möglichen Praht aus. Auch in ihrer naiden Prachtliebe zeigt fi) wieder 
vielfah der Barbar. Ihre Kunſt ift nicht auf den Ausdrud großer Ideen 
gerichtet, Jondern auf Glanz, Schimmer und Augenkitzel. 

Die erjte Schriftart, melde fie ſich mit Hilfe des fyriichen Eftranghelo 
zurecht dichteten, die küfiſche, iſt fteif, Hart, wie mit dem Degenknauf ge: 
modelt. Dod bald bildete fih aus ihr das anmutige Neshi und Ta’lif 
heraus, mit leicht gefchtwungenen Zügen, die es ermöglichten, das Schön- 
Ihreiben jelbjt zu einem Zmeig der Kleinkunſt zu geftalten. Die zierlichen 
Buchſtaben und die fie umrahmenden Schnörtel und Ranken vereinigten ſich 
zu noch feineren Arabesten, in denen Sterne und Blumen mit den bunteften 
geometriihen Figuren und Pflanzenformen fpielend und gaufelnd zum farben: 
harmonischen Ganzen zuſammenwuchſen. Gold: und Silberfhmud, Kleider 
und Teppiche wurden in ftaunenswerter Mannigfaltigkeit mit diefer jpielenden 
Ornamentif überfät. Sie wurde der Schmud des Haufes nad innen und 
augen. Da Bilder und Statuen verboten waren, wurden die Mrabesten 
auch die Hauptzier der Moſcheen und Paläſte. Von ihrer bunten Farben— 
pradt umjpielt, ſprach der Koran in goldener Schrift von Türmen und 
Domen herab, von den Teppidhen der Harems, von dem Juwelenſchmuck der 
Tänzerinnen und von den Waffen der jchlachtgewohnten Reiter und Fürften. 
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Dumpf und eintönig wiederholte die Formenfülle des ausgefuchteften Lurus 
immer und immer wieder diejelbe dee, die der Mu’ezzin fünfmal im Tage 
bon dem Minaret herab verkündete: „Groß ift Allah und Mohammed fein 
Prophet!” 

Auh die Wiffenihaft der Wiſſenſchaften war für die Araber urjprüng: 
ih der Koran und die daran ſich knüpfende Theologie. Ihre Hauptfibe 
waren erjt die Prophetenftädte Medina und Mekka, jpäter Küfa, etwas jüd- 
ih von dem alten Babylon, und Basra oder Bafjora, 636 als Feſtung 
gegründet, unfern dem Perſiſchen Meerbujen, dann Damaskus als Sitz der 
Khalifen. Da der ganze Isläm auf der Autorität des Propheten ruhte, 
fam zunächſt alles darauf an, den Tert des Koräns umd die fih daran 
lehnende Überlieferung feftzuftellen. Nachdem dies durd die Koränausgaben 
Omars und Othmäns jowie durch die Sunna geleiftet war, erhoben fich 
aber über Sinn, Bedeutung und praftifche Tragweite des Koräns zahlloje 
Fragen, und jo entitand eine weitläufige eregetifche Koränliteratur. Der 
Zwiejpalt der Selten rief bald aucd eine dogmatifche Behandlung der im 
Koran enthaltenen Lehre hervor; aus den fortlaufenden Koräntommentaren 
ftellten die Juriften die praftiihen Vorſchriften in ſyſtematiſchen Rechts: 
bühern und Rechtötraftaten zufammen, und aus dem Studium des Korän— 
tertes ſelbſt entwidelte jih ein grammatiiches und philologiſches Studium 
der Sprade. 

Da jedem einzelnen Zug im Leben des Propheten die größte Bedeutung 
beigemefjen wurde, jo wurde jeine Biographie zujammengeftellt und jpäter 
durch eine Menge Einzelzeugniffe ergänzt, vielfach auch tendenziös aufgepußt 
und erweitert 1. Seine Genoffen jowie die erjten Khalifen wurden zum Teil 
ebenfalls als heilige Männer verehrt; die Ei iten ſchenkten "Ali, dem Ge: 
mahl der Fätime, faſt ebenjo große Verehrung wie Mohammed jelbit. So 
wuchs, ebenfalls im Anſchluß an den Koran, eine Hiftorifche Literatur heran, 
die zunächſt von mehr religionsgefhichtlihem Charakter war, dann aber immer 
weitere Kreiſe zog und ſchließlich die verſchiedenſten geſchichtlichen Speziali: 
täten wie die allgemeine Geſchichte ſelbſt umfaßte. 

Bei dem engen Ideenkreis des Koräns hätten freilich alle diefe Wiſſens— 
zweige in nicht allzu langer Zeit erftarren und verkümmern müffen, andere 
Wiſſenszweige faum zu einer gedeihlihen Entwidlung gelangen fönnen. 
Allein jo gut es auch den Arabern gelang, nah Mohammeds Spftem die 
unterworfenen Völker zu rechtlofen oder höchſtens geduldeten Heloten zu er: 
niedrigen, jo wenig vermochten fie ji völlig gegen den geiftigen Einfluß 
derjelben abzujperren. Mit brutalem Siegesgefühl mochten fie Perſer, Sprer, 


ı TH. Nöldefe, Zur tendentiöien Geftaltung der Urgeihichte des alten 
Isläms (Zeitfhrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. LII, 16—33). 
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Griehen als Sklaven in ihre Dienfte ziehen, die geiftige lÜberlegenheit einer 
taujendjährigen Bildung mußte fih auf die Dauer geltend maden. Schon 
die erjten Omajjaden traten in Syrien weniger gehäjfig gegen die Ehriften 
auf. Angeſehene Chriften wurden an ihrem Hofe geduldet und erhielten 
bedeutende Verwaltungspoften, jo unter dem Khalifen "Abd ul-Malik Sergius, 
der Vater de3 Hl. Johannes von Damaskus, unter jeinem Nachfolger diejer 
jelbit, der in Form eines Geſpräches zwiſchen einem Chriften und einem 
Sarazenen eine Apologie des Chriftentums gegen den Isläm verfaßte!. 
Wahrſcheinlich auf hriftlihen Einfluß find die Sekten der Mordſchiten und 
Kadariten zurüdzuführen, welche der mohammedaniſchen Prädeftination gegen= 
über eine mildere Lehre über Gnade und Freiheit verteidigten. In Barra 
trat eine immer freifinnigere Auffaffung des Koräns auf, deren Anhänger 
Mu'tazila („Seceffioniften“) genannt wurden. Unter dem Drud, den die 
Altgläubigen jeitens der Omajjaden zu leiden hatten, und anderfeit3 unter 
der Anregung des ſyriſchen Mönchtums entwidelten ſich die Brüderſchaften 
der Süfis, perfiih Derwiſche (Darwish) genannt, welche erſt der Alt- 
gläubigfeit eine myſtiſche Richtung gaben, bald aber ſich in völlig frei- 
geiftige und pantheiftiihe Schwärmereien verloren. Die Einheit des urjprüng- 
lichen Mohammedanismus erhielt einen Stoß um den andern. 

Das bedeutungsvollite Ereignis jedod für das weitere Geiftesleben der 
islämitifhen Völker war die Überfiedlung des Khalifats von Damaskus 
nad dem neugegründeten Baghdad, unter dem Geſchlechte der Abbäfiden, 
welche 750 die Omajjaden verdrängten. Im Jahre 762 ließ der Khalif 
Abi Dia far, genannt al:Mangür, den Grund zu diefer Stadt legen und 
nannte fie „Stadt des Heiles“. Sie lag am redten Ufer des Tigris, 
gegenüber den Ruinen des perfiihen Kteſiphon und nicht jehr entfernt 
von den Trümmern des alten Babylon. Ward fie au nicht zu einer 
jolhen Riefenfeftung, wie es das alte Babel gewejen, jo geitaltete fie 
ih doch zu dem belebteften Markte der damaligen Welt. Indien, China, 
Arabien, Afrika, Ägypten, Perfien taufchten hier ihre Produkte aus; alle 
Provinzen des Khalifenreiches trafen hier in öffentlihem und privatem Ver— 
fehr zujammen. Die Bevölferung der Stadt wuchs bis auf zwei Millionen 
Seelen. Die jährlihen Einkünfte des Staatsihaes wurden, nad Abzug 
aller Koften der Provinzialverwaltung, unter al-Mançur auf 400 Millionen 
Dirhems geihägt?. Alle Pracht und Herrlichfeit des Morgenlandes Tonnte 


ı Jıdlefıs Sapaxnvoö xat Aptortavod (Migne, Patr. gr. XCIV, 1586— 1598). — 
Dol. M. Schreiner, Zur Geſchichte der Polemik zwifhen Juden und Muham« 
medanern (Zeitjchrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XL, 591—675). 

2%. v. Kremer, Culturgeſchichte I, 265—270. Unter Härin ar⸗-Raſchid 
betrugen die jährlichen Steuererträgnifie 530812000 Dirhem. — Bgl. von demſ., 
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fih deshalb an diefem Kaiſerhofe entfalten, den die Sage jpäter wie einen 
Märhentraum ausgemalt hat. Was aber dem jhimmernden Bilde die Krone 
aufjegt, ift, daß al-Mançur (754—775) und feine nächſten Nachfolger, 
bejonders Härun ar-Raſchid (786—809) und al:Ma’min (813—833), 
fih als freigebigfte Gönner und Förderer der Kunſt, der Wiſſenſchaft und 
der Literatur erwiejen. 

Diejes Patronat wurde indes mehr von materiell-praftiihen ala idealen 
Gefichtspuntten geleitet 1. Schon al-Mangür und Härim verſchafften ſich 
hriftliche Yeibärzte aus Perſien, welche mit den Schriften des Galenus und 
Hippofrates vertraut waren, und ließen joldhe griehiihe Schriften über 
Arzneitunde aus ſyriſchen Überfegungen ins Arabifhe übertragen. Ma’miın 
ging dann einen Schritt weiter, indem er auch das Studium der Mathe: 
matif, der Ajtronomie, der Naturwiffenihaften iiberhaupt und der Philoſophie 
in Anregung bradte und großmütig förderte. Er gründete zu diefem Zweck 
„das Haus der Willenihaft“ in Baghdad, d. h. eine Akademie zur Pflege 
jener Wiſſenſchaften, mit Bibliothef und Sternwarte verbunden, ließ weitere 
griechiſche Schriftiteller, bejonders auch Ariftoteles, aus dem Syriſchen ins 
Arabiiche überjegen und ward jo zum Mitbegründer jener reichen willen: 
ſchaftlichen Literatur, welche die mathematifchen, aſtronomiſchen, naturwiſſen— 
ihaftlihen, medizinischen, zum Zeil aud die philojophiihen Stenntniffe der 
Griehen dem Abendland erhalten jollte, nachdem der Zwieſpalt zwijchen 
Oftrom und Weſtrom und die Völferwanderung für mehrere Jahrhunderte 
die abendländiihen Völker von den Quellen griechiſcher Bildung teilmweije 
abgeihnitten. Denn auf dem weiten Ummeg über Syrien, Berjien, Mejo: 
potamien, Nordafrifa und Spanien ijt ein guter Teil griechiſcher Philojophie 
und Erudition, vermehrt mit den Forſchungsergebniſſen arabiſcher Gelehrten, 
zur Kenntnis der mittelalterlihen Scolaftiter gelangt. 

Eine ähnliche Rolle wie die großen Khalifen von Baghdad haben aud) viele 
Inhaber des ſpaniſchen Khalifats in Cordova für die Wiſſenſchaft gejpielt. 
Auch fie förderten die Studien, bejonderd jene der eraften Wiſſenſchaften, 
mit bemwundernsmerter fyreigebigfeit und erhoben die hohe Schule zu Cordova 


Ueber das Budget der Einnahmen unter der Regierung des Härün Al Raſchid (Bericht 
des VII. Internat. Orient.Congreſſes. Wien 1889. Semit. Seftion. ©. 3—18). 

ı Auch den berühmteften der Khalifen haftet der Vorwurf der Willkür, ber 
Tyrannei und der Graufamfeit an. Bon dem glängenbiten berjelben, Härin ar: 
Raſchid, jagt Flügel (Geſchichte ber Araber [Leipzig 1864) ©. 193): „Auf der 
andern Seite jtand feiner Liebenswürdigkeit Grauſamkeit und Härte, feiner Frei— 
gebigfeit Habgier, die fi am deutlichften dur VBermögenseinziehungen bedeutender 
Männer und gewaltfame Erpreffung kundgab, feiner Frömmigkeit Verlekung ber 
religiöfen Vorſchriften, feiner gepriejenen Rechtlichkeit Wortbruch und Ungerechtigkeit 
gegenüber.“ 
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zu weltgejhichtlicher Bedeutung. Sie dachten entſchieden anders als die nächſten 
Nahfolger Mohammeds. Unter dem Khalifen al-:Hatam II. (961—976) ſoll 
die Bibliothef von GCordova an 400 000 Bände aus all den verſchiedenen 
Ländern des Isläms bejeffen haben !. 


2. Die wijfenihaftliden Leiftungen der Araber. 


Die Zahl der theologiihen Schriftiteller allein ift jchon Legion. Das 
weite Gebiet umfaßt den Koran ſelbſt und deſſen Erklärung (Tafjir), dann 
die Ausſprüche und Überlieferungen des Propheten (Hadith) und das Reli: 
gionsgeſetz (Fiqh), die daraus abgeleitete Dogmatif, vorab die orthodore auf 
Grundlage des ſogen. 'aſcharitiſchen Syſtems, endlich die Lehren der ver- 
ichiedenen Religionsparteien und Selten. ine treffliche Überficht über die 
„Religionsparteien und Philoſophenſchulen“ giebt das Haffiihe Wert des 
al-Scahraftäni (geft. 1153)2; es zeichnet ein höchſt merkwürdiges Kapitel 
in der Odyſſee religiöfer Irrungen und Phantafiegebilde, Irrungen, die leider 
heute noch einen beträchtlichen Teil der Menſchheit umnachten und die, ohne 
die Fürſorge der Päpfte, vielleicht die ganze Givilifation des driftlichen 
Mittelalter vernichtet hätten. 

Unter den arabiihen Philoſophen find zwei Namen, Aoicenna und 
Averrhoes, jedem Gebildeten befannt. Sie liegen der Zeit nad) weiter aus— 
einander als Leibniz und Hegel. Der erftere (geb. 980) ftarb 1037, der 


! Die Grundlage der arabiſchen Bibliographie bildet das biographiiche Lerifon 
bes Ibn Khallikän (Ibn Hallikän Wafajät al-Ajan. 2 Bde. Büläq 1299. — 
Vitae illustrium virorum, ed. F. Wüstenfeld. Gottingae 1835—1840. — Ibn Khalli- 
kan’s Biographical Dictionary translated by Mac Guckin de Slane. 4 vols. Paris- 
London 1843— 1871), das bibliographifche Lerifon des Hadjhi Khalfa (Lexicon 
bibliographicum et encyclopaedicum a Mustapha ben Abdallah Katib Jelebi dicto et 
nomine Haji Khalfa celebrato compositum, ed. G. Flügel. 7 vols. Leipzig-London 
1835 —1858) und der Kitäb al-Fihrift (herausgeg. von G. Flügel, nad defjen 
Tod bejorgt von J. Rödiger ud A. Müller. 2 Bde. Leipzig 1871. 1872). — 
A. G. Ellis, Catalogue of Arabic Books in the British Museum. I. vol. Lon- 
don 1894. — Euting, Katalog der kaiſerl. Univerfitäts- und Landesbibliothek in 
Straßburg. Arabiſche Literatur. Straßburg 1877. — Th. Zenker, Bibliotheca 
orientalis. 2 Bde. Leipzig 1846. 1861. — K. yriederici, Bibliotheca orien- 
talis (Lifte der 1876—1883 erjhienenen Bücher). Leipzig 1877—1884. — Orien« 
taliſche Bibliothef, begründet von A. Müller, herausgeg. von 2. Shermann. 
Berlin 1887 ff. 

® Al Schahrastäni, Kitäb al milal wa-J nihal. Geſchichte der religiöfen und 
philofophiichen Selten. 2 vols. Bulaq 1845 (H. 1263); herausgeg. von Cureton. 
2 vols. London 1842—1846; deutih von Th. Haarbrüder 2 Bände Halle 
1850— 1851. Das Werk bezeichnet die geringe Kenntnis und das noch dürftigere 
Beritändnis, das die gelehrteften Mohammedaner vom Yudentum wie vom Ehrijten- 
tum bejaßen. 
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andere (geb. 1127) ftarb 1198. Der erftere, mit feinem arabijhen Namen 
Abu Ali al Hofain Ibn Abd-alläh Ibn Sinä, war eigentlich ein Perjer 
und ift nie über die Grenzen Perfiens hinausgelommen, jhöpfte feine Bildung 
vorzugsweiſe aus den Schriften des Ariftoteles und anderer Griedhen, wie 
fie längft dur ſyriſche Gelehrte und Üüberſetzer den Perjern zugänglich ge: 
macht worden, und erfüllte bei all feinem Forſcherfleiß die äußeren Pflichten 
eines gläubigen Moslim!. Der zweite dagegen, mit jeinem vollen Namen 
Abdul Wälid Mohammed Ibn Ahmed Jbn Mohammed Ibn Roſchd, war 
al3 richtiger Araber in Cordova geboren, hatte jhon mehr als zwei Jahr: 
hunderte arabiiher Spekulation vor fih, waltete als Oberrichter nicht bloß 
in Gordova, jondern aud in Marokko und ward um jeiner aufgeflärten 
Anfichten willen zeitweilig aller feiner Amter entjegt und feines Vermögens 
beraubt ?, In ihren philojophiihen Anſchauungen haben die zwei vieles 
Gemeinfame, aber Averrhoes geht durch feine deiftiich-naturaliftiiche und 
deshalb auch irreligiöje und rationaliftiihe Weltauffaffung weit über die 
teils aus Mißverftändnis des Ariftoteles teils aus neuplatoniſchen Einflüffen 
berftammenden Irrtümer des Avicenna hinaus. Hochangeſehen waren neben 
diefen zwei Philofophen al-Kindi, der Shon zu Ma'müns Zeit Philoſophie 
und Naturwiffenihaften in zahlreihen Schriften encytlopädiich bearbeitete, 
al-Färäbi (geft. 966), Ibn Bädſcha und Ibn Tufail (geft. 1190), der 
Lehrer des Averrhoes. 

Der Name Algebra erinnert daran, dat uns dieſer Zweig der Mathe: 
matif durch die Araber vermittelt worden ift, als deſſen Hauptvertreter 
Mohammed ibn Müfä, genannt Chowärizmi (um 820), und "Omar al- 

ı Sein medizinisches Hauptwerk ift der Kanim fi!l Tibb, der nod heute in 
manden Gegenden des Orients als umübertroffene Quelle der medizinischen Wiſſen— 
ihaft gilt (gedrudt in Rom 1593 und in neuerer Zeit in Buläg 1294 H.; wiederholt 
ins Lateinifche überfeßt, am beften von Plempius [Lovanii 1658]). Sein philo— 
ſophiſches Hauptwerk ijt das Schifä, das von den redtgläubigen Moslim viel be- 
fümpft wurde. — Auffäße über feine Lehren von %. Mehren im Muscon 1882 s. — 
La Kacida d’Avicenna sur l’äme par Carra de Vaux (Journ. Asiat. IX® ser, XIV, 
157— 173). Eine erihöpfende Darftellung feines wiſſenſchaftlichen Wirkens fehlt. 

? Eein mediziniſches Hauptwerk Kullijät (Universalia) wurde unter dem ver= 
ftümmelten Titel Colliget öfter ins Lateinifche überjegt (Venetiis 1482. 1514). 
Seine Antwortjhrift gegen Al Ghazzälis „Destructio philosophorum* mit dem Zitel 
„Destructiones Destructionum“ wurde ebenfalls früh überjegt und gedruckt (Venetiis 
1497. 1529). Seine „Philojophie und Theologie“ ift herausgeg. von M. %. Müller 
(Münden 1858, in deutſcher Überſetzung von dem. ebd. 1875). — Seine Kom— 
mentare zur Poetif des Ariftoteles publizierte Fauſto Lajinio (Pija 1872), die- 
jenigen zur Rhetorif der. (Florenz 1878). Vgl. Renan, Averroös et l’Averroisme. 
Paris 1852. 1860. — Fausto Lasinio, Studii sopra A. Firenze 1875. — Werner, 
Der Averroismus in der hriftlich=peripatetiichen Piychologie des jpätern Mittelalters. 
Wien 1881. 
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Khajjami (um 1079) hervorragen. Auch unjer heutiges Zahlenſyſtem und 
der Ausdrud Ziffer jelbjt ift zunädhft den Arabern entlehnt. Sie haben 
nicht bloß viele mathematische Werte der Griechen überjeßt, ſondern auch 
jelbft mande Operationen in die Algebra uud Geometrie eingeführt, die 
iphärifche Trigonometrie erweitert und überhaupt die Leitungen der Griechen 
und Inder weiter entwidelt. Darauf gründete fih dann aud eine eifrige 
Pflege der Aitronomie, befonders an den Sternwarten von Baghdäd, Damaskus 
und Kairo, die ſchon feit dem 9. Jahrhundert errichtet wurden. Al-Farghäni 
(Alfraganus) bearbeitete den Ptolemäus, al:Batani beobachtete das Fortrücken 
der Apfidenlinie der Erdbahn, Abus I:MWafü verfaßte einen neuen Almageft, 
al-Beruni und Ibn al-Haitham endlich) bereiherten die Aftronomie mit 
vielen wichtigen Unterfudhungen. 

Wie der Philoſoph al-Kindi (um 800), jo bezeichnet auch der große 
Aftronom al-Berimi (Abü-’r-Raihän)! die ftaunenswerte Vieljeitigkeit, zu 
welcher zwar nicht die arabiihe Gejamtbildung, wohl aber einzelne hervor— 
vagende Männer gelangt find. Als hoher Beamter des Fürften von Khiwa 
fiel ev 1017 in die Gewalt des Sultans Mahmüd von Ghazna und wurde als 
Gefangener nad Afghaniftan gebracht, two er die übrige Zeit feines Lebens 
wiſſenſchaftlichen Studien widmete. Neben jeinem aftronomijhen Werk, dem 
„al-Dänin al-Maſſüdi“ und einer „Chronologie orientaliiher Völter“, ver: 
faßte er ein Werk über das damalige Indien, das die ausgebreitetiten 
Kenntniffe in den verichiedenften Wiſſenſchaften vorausjegt. Mittelft arabijcher 
Überfegungen fannte er Plato, Ariftoteles, Proclus, Joh. Grammaticus 
Porphyrius, Ammonius, Aratus, Galenus, Ptolemäus, Pſeudo-Kalliſthenes 
und Stüde der Kirchengeſchichte des Eufebius; aus perſiſchen Quellen wußte 
er auch einiges über das Judentum, Chriftentum und den Manihäismus ; 
unmittelbar aus dem Sanskrit kannte er die philojophiichen Werke des Kapila 
und Patanjali, die Bhagavadgitä, die wichtigſten Puränas, eine Menge 
indiiher Werke über Aſtronomie und Aftrologie, Chronologie, Geographie, 
Medizin, Grammatik, auch zahlreihe buddhiſtiſche Schriften. Er war mit 
dem Mahäbhärata und Rämäyana befannt und daralterifiert die indiſche 
Kultur jener Zeit nach den mannigfaltigften Seiten. Doch zeichnet ſich in 
diefer ungeheuern Wiffensfülle nicht der Weitblid eines idealiftiihen Syſte— 
matifers, jondern nur der enchklopädiſche Forſcherfleiß eines realiftiichen 
Beobachters und Sammlers. 

Die Wallfahrt zur Ka'ba, deren Pflicht die entfernteften Bewohner 
des ungeheuern Khalifenreiches zur Reife nah Arabien zwang; die ganz 





! Edw. C. Sachau, Alberuni’s India. Vol. I (London 1888), Preface p. vın 
to xıyıı; Alberuni's Chronologie orientalifher Völker. Leipzig 1878 (engliſch 
London 1879). 
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Alien, Nordafrifa und Südeuropa umjpannenden Handelöverbindungen ; 
amtlihe Erhebungen über die verfchiedenen Provinzen; Gejandtichaften, 
Forſchungs- und Studienreifen begünftigten das Zuftandefommen einer jehr 
ausgedehnten geographiichen Literatur, wie fie faum ein anderes gleichzeitiges 
Bolt beſaß. Zu den älteren Geographen gehören der Oberpoftmeifter Ibn 
GChordädbeh (in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts), dann Hamadäni, 
al-Jstadhri, Ibn Haufal, al-Mufaddaji, Ibn Fadhlän, al-Jakübi und der 
bereit3 genannte al-Berimi. Die berühmteften der jpäteren Zeit find Jdrifi (um 
1154), al-Dimaſchkiĩ (geft. 1326) und "Omar Ibn al:Wardi (geft. 1446). 
Das umfaffendfte geographiihe Werk jchrieb Abulfedä (geb. 1273 zu Da: 
masfus), ein Fürft vom Stamm der Ejubiden, der an mehreren Sriegen 
wider die Freuzfahrer und Mongolen teilnahm. Es führt den Titel „Taf: 
wim⸗'l Büldan“. Geographiihe Wörterbücher verfaßten Abü Obeid al-Bekri 
und Jäküt aus Hamd. Die mwertvollften Reifebejchreibungen lieferten Ibn 
Dihubair (um 1290) und Ibn Batüta (geft. 1377). 

Die Medizin der Araber jchließt fich an diejenige der Griechen, bejonders 
des Galenus, an, deren erfte Vermittler chriftliche Ärzte waren. Honein ibn 
Is'chaäk (geft. 873) bezeichnet den Abſchluß der erften, grundlegenden Periode. 
In der Folgezeit wurde das Studium der Arzneifunde meift mit jenem der 
übrigen Naturwiffenihaften und der Philojophie verbunden. Ihre Haupt: 
vertreter waren Mpicenna, Abü Bekr ar-Räzi (Rhazes, d. h. aus Räi bei 
Teheran, geſt. 932), Ali Ibn Iſä, Ibn Mäſawaihi, Ibn Botlän und 
Ibn an-Nafis. Die Biographien der berühmteſten Ärzte ſammelte Ibn 
Abi Ujeibi’a. 

Die Botanik fand ihren Hauptvertreter an Ibn al:Baithär (1248), 
die Mineralogie an at-Zeifälhi, die Zoologie an al-Kazwini; doch zeichnet 
ih das „Zierleben” des leßteren mehr durh Schönheit der Darftellung 
als durch eigentlihe wiſſenſchaftliche Beobachtung aus. Die Beziehungen 
der Tiere zu Sage und Bollsaberglauben behandelt das „Leben der Tiere“ 
von Damiti. 

Einen großen Reihtum entfalteten die Araber auf dem Felde der Ge- 
ſchichte. Zu den bedeutendften Gejhichtichreibern zählen at-Tabari (geft. 921), 
Hamza al-Isfahäni (gegen Ende des 10. Jahrhunderts), Ibn Maskawaih 
(get. 1030), der ſchon als Geograph genannte Abulfedä, Ibn al-Athir 
(geft. 1230), Abü'l Mahäfin (geft. 1469) und vorab Ibn Khaldün (1332 
bis 1406), an pragmatiiher Auffaffung der Geſchichte alle übrigen über: 
ragend. Doch nicht nur der Isläm im ganzen und großen, aud die ein- 
zelnen Dynaftien feiner Herrfcher, die Omajjaden, die "Abbäfiden, die Khalifen 
Nordafritas, die Almohaden, Haffiven, "Abbädiden in Spanien; dann ein: 
jelne Länder wie Maroffo, Spanien, Sizilien, Ägypten; dann einzelne 
Städte wie Mekka, Baghdad und Damaskus; einzelne Perioden wie die 


Baumgartner, Weltliteratur. J. 3. u. 4. Aufl. 25 
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Kreuzzüge und die Feldzüge der Seldſchuken fanden ihre eigenen Hiftoriker. 
Leiden aud viele derfelben an Leidhtgläubigkeit, Wunderfuht und Vorliebe 
zum Anefdotenhaften und find fie auch im allgemeinen ftark von den Jdeen 
des Islaͤms beherrjcht oder von jpeziellen Landes: und Zeitintereffen beeinflußt, 
jo bieten fie doc immerhin für die eigentliche Geſchichte, Kulturgeſchichte 
und Literaturgeſchichte eine anjehnliche Fülle verbürgter und bedeutender 
Nachrichten. Yon höchſtem Wert für die Hulturgefhichte Agyptens iſt 
3. 2. das „Khitat“ des al-Makrizi (1441) und a3-Sujütis (geft. 1505) 
„Husn al-Muhädhara“, eine ausgiebige Duelle der Literaturgefhicdhte das 
bibliographiihe Wert „Kitäb al-Fihrift”, dann die Gejhichte des al- 
Makkari (1631), die biographiihen Werte des Ibn Hadſchar, des al- 
Nawäwis (geft. 1277), des Ibn Khallitän (geft. 1282) und feines Fort: 
ſetzers Kutubi (1362); endlich das bibliographiihe Lexikon des Hädſchi 
Khalfa (geb. 1606, geſt. 1658), das die Titel von mehr als 15000 ara: 
bilden, perfiihen und türkiſchen Schriften nebft biographiichen Angaben über 
deren Verfaſſer enthält. 

Kaum meniger reich als die geihichtliche ift die philologiſche Literatur, 
welche jowohl Grammatifen und Lerifa als fyftematifche Arbeiten von engerem 
Umfang in ſich begreift. Auch hier bekundet fi neben immenjem Fleiß ein 
Iharfer, jezierender Geift, neben einer faſt alerandriniihen Arbeitsteilung 
ins Einzelne ein Berftändnis für höhere und allgemeine Gefichtspunfte, 
neben medhaniiher Zujammenhäufung von Detail eine praftiiche Verarbeitung 
zum Ganzen. 

Ein oberflähliher Blit auf dieſe umfangreihe wiſſenſchaftliche Literatur 
hat etwas Berüdendes. Wer das Ziel aller Wiſſenſchaft in eine möglichft 
große Anhäufung von Realwiſſen und in eine freigeiftige, naturaliftiiche 
Philoſophie jet, der mag ſich zwilchen der mohammedaniſchen und der 
hriftlihen Bildung des Mittelalter eine für letztere ziemlich ungünftige 
Parallele geftalten!. Bei ernfterer geſchichtlicher Betrachtung verſchwindet 





ı Die entjchiedene Bevorzugung des Isläms gegenüber dem Katholizismus des 
Mittelalters findet fih ſchon ſehr draftiih bei Gottfried von Herder aus: 
gebrüdt: „Die Kenntniffe, die das abendländifche Ehriftentum hatte, waren aus— 
geſpendet und in Nuß verwandelt. Seine Popularität war eine elende Wortliturgie; 
bie böfe patriftifche Ahetorit war in Klöftern, Kirchen und Gemeinden ein zauberifcher 
Seelenbespotismus geworben, ben der gemeine Haufe mit Geißel und Strid, ja büßend 
mit dem Heu im Munde auf Anieen verehrte. Wiſſenſchaften und Künſte waren 
dahin; benn unter den Gebeinen der Märtyrer, dem Geläut der Gloden und Orgeln, 
dem Dampf bes MWeihrauds und der TFegfeuergebete wohnen feine Mujen. Die 
Hierarchie hatte mit ihren Blißen das freie Denken erftickt, mit ihrem Joch jede edlere 
Betriebjamkeit gelähmt.... Alſo blieb dem weftlihen Zeil (Europas) nichts übrig 
ald er jelbit ober die einzige jüdliche Nation, bei welcher eine neue Sprofje der Auf- 
flärung blühte, die Mohammedaner* (Ideen zur Philofophie der Geidichte. 
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indes diefer verführeriiche Schein. Weitaus die zahlreihften Schriften beziehen 
fi lediglih auf den Korän, deffen Erklärung, Verteidigung und Anwendung 
auf die verjchiedenften Kreiſe des Lebens, auf die verjchiedenen aus dem 
Isläm hervorgegangenen Kebereien, auf das Leben und das Lob der fun- 
nitifhen und ſchiſitiſchen „Heiligen“, auf den Kampf der Sekten unter fi) 
und gegen Chriftentum und SHeidentum: für den eigentlichen Fortſchritt 
menſchlichen Wiſſens und höherer Gefittung find das alles mehr oder weniger 
taube Nüffee Was die Araber an wirklich bedeutenden Errungenſchaften 
der Philoſophie, der Naturwilfenihaften, der Aftronomie und Mathematik 
befigen, ruht auf der alten Grundlage der griechiſchen Bildung, welche ihnen 
durch Griehen, Syrer und Perſer und zwar hauptfählih durch Chriften 
vermittelt worden ift!. Obwohl fi) ihre Aftronomie nicht von der Aftrologie, 
die Zoologie nit don der Zierfabel und die Medizin nicht von aber- 
gläubiicher Quadjalberei freizuhalten mußten, jo haben fie doch all jene 
Wiſſenszweige, teilweife durch bedeutende Leiftungen, vorangebradt. Ihre 
geographiihen Werke und zum Zeil aud ihre ausgedehnte Geihichtäliteratur 
find heute noch von Wert; dod) leidet ein großer Teil der lebteren an allen 
Fehlern einer tendenziös gefärbten Hofhiftoriographie?. Die bahnbredhende 
Anregung zur Pflege dieſer Wiſſenszweige haben die Araber ebenfalls nicht 
fih jelbjt gegeben, jondern von den Perjern erhalten 3. 





Herders Werke [Hempel] XII, 151). — Ähnlich H. Wuttke: „Wie armfelig 
muß uns dagegen das gleichzeitige Schrifttum des chriſtlichen Abendlanbes erjcheinen ! 
Wie groß ift doch die Thorheit der Weifen, die fort und fort verfihern, dab der 
Islam der höheren Ausbildung der Völker im Wege ftehe! So mande Einbildung zer- 
rinnt. Der Koran und die Sunna enthalten, was den Evangelien 
und ben apoftolijhen Briefen mangelt, das Lob ber Wiſſenſchaft 
und bie Empfehlung des Landbaues“ (Zeitjchrift der Deutſchen Morgen» 
länd. Geſellſch. IX, 137). — „Das damalige Ehriftentum“, erflärtt M. Carriere 
(Die Kunft im Zujammenhang der Eulturentwidlung III [Xeipzig 1880], 1. Abtlg., 
S. 209), „war in theologische Spikfindigfeiten, in Sektenhaß, Dienichenanbetung, Bilder- 
dienft und Reliquienverehrung entartet“ ; der Yslam hatte deshalb nah ihm „ein 
gutes Recht und wird es behaupten, bis das Chriftentum der Vernunft durchgebildet 
und durhgedrungen iſt.“ Der Isläm wäre alfo nad der Anſchauung diefer deutfchen 
Proteftanten auch Heute noch unbedingt dem Katholizismus vorzuziehen. Etwas ver: 
nünftigeren, doch noch feineswegs völlig richtigen Anſchauungen begegnen wir bei 
8. v. Ranke, Weltgefchihte VIII (Leipzig 1887), 7 ff. 17 ff. 

8». Rante, Weltgeſchichte VIII (Leipzig 1887), 20. 

2 A. Müller, Der Islam im Morgen» und Abendland II (Berlin 1887), 533. 

» Yin einer am 4. November 1895 vor der Ungarifchen Akademie zu Buda— 
peit gehaltenen Rebe wies der befannte Orientalift J. Goldziher nad, „daß das 
abbafidifhe KHalifat nichts anderes war als eine Übertragung bes theofratifchen 
Königtums ber unterworfenen Perjer auf das Staatsleben der Eroberer, in geradem 
Gegenjaß zu den originellen Inftitutionen des erften Jahrhunderts des Islam. An 
der Wiege dieſes neuen Kalifats erblühten aud die Anfänge der arabifchen Bildung. 

25 * 
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Die eigene komplizierte, formenreihe Sprade und deren raffinierte 
Ausbildung durch die Schhriftiteller wie dur die Grammatit madte den 
Arabern viel zu ſchaffen, dak nur verhältnismäßig wenige aus ihnen ſich 
in die Sprade und Bildung anderer Völker hineinlebten. Vom 4. Jahr: 
hundert der Hidſchra an beſchränkte ſich die traditionelle Schulgelehrſamkeit 
auf Grammatik, Rhetorik, etwas Logif und Metaphyſik, abftruje Theologie 
und fafuiftiihe Rechtswiſſenſchaft!. In die Haffiiche Literatur und in die 
harmonische Geiftesbildung der Griechen ift feiner der Araber eigentlich ein- 
gedrungen. Ibn Khaldün, der gelehrtefte Hiftorifer der Araber, wußte von 
Homer nichts, als daß Ariftoteles ihn ermwähne, und Averrhoes, wohl der 
größte der arabijhen Philoſophen, führte in feiner freien Bearbeitung der 
Ariftoteliichen Poetik ftatt der dort genannten griechiſchen Dichter die Dichter 
der Muallatät an, definierte die Tragödie ala die „Kunſt zu loben“, die 
Komödie als die „Kunſt zu tadeln“ und erklärte daraufhin die ſchmeich— 
leriſchen Lobgedichte jeiner Landsleute ald Tragödien, ihre Spottgedihte als 
Komödien?. Ebenjo unmiffend blieben die Araber zur Zeit ihrer glän- 
zendften Entfaltung in Bezug auf die Sprade, Literatur und Geſchichte der 
Römer; al:Bakri 5. B., einer ihrer tüchtigſten Geographen, hielt eine zu 
Karthago gefundene römische oder puniſche Inſchrift für eine Himjaritijche 
und den Hannibal für einen König von Afrikas. No jchroffer jchloffen 
ih die Araber gegen die hriftlihe Bildung der patriftiihen Zeit wie des 
Mittelalter ad. Nur ganz vereinzelte Gelehrte, wie der Aſtronom al-Beruni, 
der umfaffende Kenner der indiſchen PBhilojophie, Religion und Bildung, 


Die erften, durch befehrte Perjer — Keime der arabiſchen Geſchichtſchreibung 
find eine Übertragung der im ſaſſanidiſchen Reiche eifrig gepflegten Königsgeſchichten. 
So find bie Anfänge der geihichtlihen Literatur der Araber nur der Eprade nad 
arabiſch“ (Beilage zur Allgemeinen Zeitung Nr. 259 von 9. November 1895). 

ı ‚Hädihi Khalfa giebt Notizen von 15000 muslimifhen Werfen. Sammelte 
man die Berichte, die man hie und dba zerftreut findet oder die Unterſuchung orien= 
taliſcher Handiriftenfammlungen bietet, fo ließe fich diefe Zahl auf das Doppelte 
bringen. Zieht man aber die perſiſchen und türfiichen wie auch die arabifchen, welche 
in ber voricholaftiichen Periode — b. h. in den erften drei Jahrhunderten der Flucht — 
verfaßt worden find, ab, fo ſchmilzt die Zahl arabischer Bücher auf wenige Tauſende 
zufammen. Unter diefen, wird man finden, find viel mehr als drei Viertel 
Iholaftifhen Inhaltes, und man darf behaupten, dab das gejamte arabiſche Scrift- 
tum der Hauptjahe nah jholaftiih ift* (Sprenger, Die Schulfäher und bie 
Scholaftif der Muslime [Zeitihrift ber Deutſchen Morgenländ. Gejellih. XXX, 2 f.]). 
Als die Blüte diefer Scholaftif aber bezeihnet Lumsden „the most abstruse 
questions of Grammar, Logic, Rhetoric, Law, Metaphysics and abstract Theology* 
(ebd. ©. 16). 

?2 Renan, Averroös et l’Averroisme (Paris 1852) p. 36. 

» Shad, Poefie und Kunſt der Araber in Spanien und Sicilien I (2. Aufl., 
Stuttgart 1877), 100. 
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[egen aud einige dürftige Bekanntſchaft mit den Grundlehren des Chriften- 
tum3 an den Tag. Auch al-Berüni war übrigens zu jehr Mohammedaner, 
um ſich mit den fittlihen Forderungen der Kreuzeslehre zu befreunden, und 
zu oberflählid, um jie richtig von der Moral der indiihen Brahmanen zu 
unterjcheiden. 

„sn diejer Beziehung“, jagt er!, „gleichen die Sitten und Gebräude 
der Hindu jenen der Ghrijten; denn fie find wie jene der letzteren auf 
Grundjäße der Tugend und der Enthaltung von allem Böſen gegründet, 
wie 3. B. unter feinen Umftänden irgend jemand zu töten, dem, der dir 
den Rod ausgezogen, aud das Hemd zu geben, ihm, der did auf die 
Wange geihlagen, die andere Wange ebenfalld darzubieten, deinen Feind 
zu jegnen und für ihn zu beten. Bei meinem Leben, das ijt eine edle 
Philojophie; aber die Menſchen auf diejer Welt find nicht alle Philoſophen! 
Viele von ihnen find unwiſſend und irrend, die man nur mit Schwert und 
Geißel auf dem rechten Weg halten fann. Und fürwahr, jeit Konftantin der 
Siegreihe Chrift wurde, hat man immer Schwert und Geikel angewandt; 
denn ohne fie wäre es unmöglich zu regieren.“ 

Schwert und Geißel, im criftlihen Staat nur Attribute der ftrafenden 
Gerechtigkeit, waren bei den mohammedanischen Arabern zugleih aud die 
Signatur der Politit und der Religion. Sie find deshalb, troß des zeit: 
weiligen jchimmernden Realwiffens, zu gutem Zeil Barbaren geblieben und 
haben in ihren Nadhfolgern, den Türken und andern aliatiihen Wölfern, 
nur Barbaren oder Halbbarbaren herangezogen, ebenjo losgetrennt von den 
wertvollſten Errungenſchaften alttlajfiischer Bildung wie von den Lebensquellen 
der Kriftlihen Givilifation. 


3. Übergang der Beduinenpoejie jur Hofpoeſie. 


Für die Literatur im engeren Einn, d. h. die eigentliche poetifche 
Literatur, war dieje Trennung von den jchwermwiegendften Folgen. Die 
arabiſche Literatur geftaltete fih zu einem Garten voll ſeltſamer Blumen 
und Ziergewächſe, zwiſchen denen da und dort au ein künſtlich zugeftußtes 
Gebüſch jeine Zweige herausftreden mag; doc feine reihblühende Baum: 
gruppe entfaltet den vollen Zauber der Vegetation, fein gewaltiger Riejen- 
baum hat mit alterdgrauem Stamme und jugendfriicher Krone den Wechſel 
der Jahrhunderte überdauert. Die Araber haben weder ein Drama noch 
ein Epos. Zum erften fehlte ihnen der tiefere fünftleriihe Sinn, zum 
jweiten die mythologiihe und heroiſche Sage; der unbejhreiblid langweilige 


* Alberuni’s India. Ed. Edw. C. Sachau II (London 1888), 161; vgl. II, 
151; 1, 94. 
2L. v. Ranke, Weltgeihichte V (1884), 101—103. 
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Korän unterdrüdte vollends jede Regung, die fi) nad) der einen wie der 
andern Richtung Hätte entwideln lönnen. Nur die ruhmredige Bänkelfängerei, 
welche einft am Markte von Okäz getrieben worden, rettete ſich hinüber im 
das Zeitalter der Khalifen und geftaltete fi) hier allmählich zur obligaten 
und immer künſtlicheren Hofpoefie. 

Bon den 5218 Dichtern und Schriftitelleen, die Hammer: Purgftall 
bis ungefähr in die Mitte des 11. Jahrhundert? verzeichnet hat, fallen 
etwa 4000 in die Zeit der Shalifen, und die Zahl ift unzweifelhaft 
noch zu niedrig angeſetzt, da die zahlreichen liberfeger und mande nur 
nebenher erwähnten Schriftfteller nicht einmal mitgezählt find. Wenn je, 
jo gilt aber hier der Sprud: Non numerantur, sed ponderantur. 
Es ift Schwer, unter diefer Maffe von Verſemachern aud nur ein paar 
Dichter Herauszufiihen, melde einigermaßen das dichteriſche Mittelmak 
übertragen. 

In der erften Zeit nad) des Propheten Tod begnügten fi viele, wie 
ehedem die Händel und Eiferfüchteleien ihrer Stämme in Verſe zu bringen. 
Andere ftellten ihre Wort: und Reimkunſt in den Dienft der religiöfen Selten 
und Barteien und überjchütteten fih mit Satiren, Schmähgedidhten und 
Spottlievern aller Art, urwüchſig und derb genug, aber natürlih nur von 
borübergehendem ntereffe. Wieder andere betrieben das Dichten als ein- 
trägliches Handwerk im Dienfte der VBornehmen und Mächtigen, welde teils 
aus Eitelkeit, teils aus Haſchen nad) Volksgunſt viel auf Lobgedichte gaben 
und fie deshalb reichlich bezahlten. 

Für ein prächtiges Lobgedicht auf die Omajjaden fand jogar der ſyriſche 
Chriſt al-Achtal Hohe Gunft am Hofe von Damaskus!. Zahlreih waren an 
den Höfen zu Damaskus und fpäter Baghdad neben den Dichtern aud die 
Recitatoren (Rämwia), Sänger, Sängerinnen und Tänzerinnen vertreten und 
wurden nicht minder reichlich bezahlt. Von dem Gedächtnis der Recitatoren 
wird geradezu Wunderbares berichtet. So foll Hammäd vor dem Khalifen 
al:Walid auf einen Sit 2900 Kaſſiden aus der Heldenzeit hergejagt und 
dafür eine Gabe von 100000 Dirhems erhalten haben. Daß ſich troß 
diejer fabrifmäßigen Maſſenproduktion und ihrer Hingenden Anregung doch 
auch da und dort wirkliches poetiiches Talent zeigte, ift nicht zu leugnen. 
So find z. B. die Dichter Aſchä Hamdän und Waddäh wirklich poetijche 
Naturen. Ganz ergreifend ift das Heine Lied der Maifuna, der Gemahlin 
des Hhalifen Muſäwija, die fih aus dem Palafte von Damaskus zurüd in 
die Wüſte jehnte: 


! Encomium Omayadarum. Arab. et lat. ed. M. Th. Houtsma. Lugd. Batav. 
1878. — Le Diwän d’al-Ahtal. Texte arabe publi& pour la premiere fois par le 
pere A. Salhäni S.J. Beyrouth 1891—1892. 
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Das härne Kleid, in bem ich glüdlih war, 

Iſt Tieber mir als hier ein Pradttalar. 

Im Wüftenzelt, durch das bie Winde faufen, 
Möcht' ich, ftatt hier im Hohen Schloffe, haufen. 
Ein wild Kamel von ungeftümem Schritt 

Iſt lieber mir als janften Maultiers Tritt; 
Der Hund, der dort dem Gaft entgegenbellt, 
Mir lieber als die Paufe, die hier gellt. 

Ein Hirt von meinem Stamme gilt mir mehr 
Als al die üpp’gen Freunde um mid her '!, 


Solche Nachklänge der alten PVoefie, die gar feinen wefentlich neuen Zug 
bieten, find nicht jelten?. Der bedeutendfte Repräfentant derjelben ift Farazdak. 
Seine Liebesgedichte, Jagd: und Neifeabenteuer, Trauerlieder, Lob-, Spott: 
und Trußgedichte find ganz im Stile der Mufallatät, voll ftolzem Selbftlob 
und Stammesbewußtjein, voll biederer Treue gegen den Gaftfreund und 
trogigem Haffe gegen den Feind. Er ftarb 110 9. (728) 3, 


4. Muti‘ Ibn Ajäs. — Abü Numäs. — Abu-'l Atähija. — 
Ibn al-Mu'tazz. 


Nur die Verbindung mit den Stämmen der Wüſte hielt indes diejen 
alten trußigen Rittergeift noch aufredht. An dem üppigen Hofe der Khalifen 
verweichlichte Geift und Gejinnung immer mehr, und aud die Poefie wurde 
von der wollüftigen, irreligiöfen Stidluft angeftedt, die das höfiſche Genuß— 
leben beherrjchte. Der Reigenführer diefer neuen Poefie ift Muti“ Ihn Ajäs, 
der jhon in der lebten Zeit der Omajjaden dichtete, bei den erſten Abbäfiden 
aber gute Aufnahme fand. Man trifft bei ihm nod) dann und wann einen 
Zug wahren, innigen Gefühl, aber dieſes bißchen Poejie ertrinkt in einem 
Pfuhl ausgelaffener Scherze, unkeuſcher Poffen, Zoten und Gemeinheiten. 
In religiöjer Hinfiht völlig gleichgültig, juchte und fand er feine Berühmt: 
heit im Schmutz jener furdtbaren Sittenlofigfeit, die ſich folgerichtig aus 
Mohammeds Lehre und Beifpiel entwideln mußte. 

Ihm an Talent weit überlegen, aber noch ſchamloſer war jein Nach— 
folger Abi Numäs*, der gefeiertfte Dichter am Hofe der Khalifen Härün 
ar-Raihid, Amin und Ma’mün, fo angefehen, daß er es wagen durfte, 
öffentlich über den Isläm zu fpotten, jo jhamlos, daß er die Shändlichften 


ı Schad a. a. ©. I, 37 nad) Abulfeda I, 398. 2 Ebd. I, 33—43. 

3 Sprüde von ihm bei Freytag, Proverbia Arabum. — Ein Lobgedicht im 
Nouveau Journ. Asiat. XIII, 545 (herauögeg. von Gauffin de Perceval). Bal. 
Hammer a. a. D. II, 260. — Kremer, Culturgeſchichte II, 367. — Le Divan 
de Förezdac publi6 par Boucher. Paris 1870—1875. 

Hammer ſa. a. D. Ill, 579—621. 
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Lafter mit allem Aufgebote jeiner Kunft verherrlihte. „Abi Numäs über- 
trifft Heine mweit an Cynismus, er kommt ihm aber faft gleih in dem 
Zauber der Sprade, dem Reichtum echt poetifcher Gefühlsanklänge, geiftooller 
Wendungen, im überftrömenden Wiße und übertrifft ihn in poetijch-genialer 
Berlumptheit.“ I Am gemeinften find natürlich jeine Liebes- und Spott- 
gedichte (Itäb) ſowie feine Scherze und Schwänke (Mudſchün). Eigenartig 
find feine Jagdgedichte, in denen er es auf Tierbeihreibung ablegt. Seine 
MWeinlieder halten fih in engem Kreis, trugen aber doch dazu bei, dieje im 
Ihroffen Widerjprud zum Koran ftehende Dihtungsart, die bereit3 vor ihm 
beftand, noch volfstümlicher zu machen. Lobgedichte hat er natürlih aud 
verfaßt. Nachdem er in wüſter Ausichweifung geiftig und leiblid) abgehauft, 
wandte er fih zum Schluß nod der Bigotterie zu, verfaßte jogen. Zuhdijjät 
oder „Weltentjagungsgedidhte”, verherrlichte jogar den orthodoren Yatalismus 
in feiner ſtrengſten und verzweifeltiten Form: 


Nichts kann der Menſch, 

Außer was Allah befahl: 

Der Menih kann nichts wählen ; 
Allah allein hat die Wahl. 


Während Abu Numäs in jeiner cyniſchen Modepoefie die gründlich 
verlotterte Hofgejellihaft von Baghdad miderjpiegelt, dichtete fein wackerer 
Zeitgenofje Abu’! Atähija mehr für den gemeinen Mann. Er war in Küfa 
geboren und lebte von einem Kleinen Handel mit Töpferwaren ernjt und 
beihaulihd. Bon feinen Verſen fagte er jelbft: „Die fromme Art gefällt 
nicht den hohen Herren, den Dellamatoren ſowie den nad jeltenen Worten 
[üfternen Spradigelehrten ; e& findet diefe Art Gedichte nur Anklang bei den 
Freunden des beſchaulichen Lebens, den Traditionsgelehrten, den Juriften 
und den Frommen fowie bei dem gemeinen Volt; denn diefen gefällt am 
beiten, was fie verftehen.” 2 Nach dem Tode des Shalifen Hädi mollte er 
fein leichteres Gedicht mehr machen. Umſonſt verfuhte ihn Haͤrun ar-Raſchid 
durh Mißhandlung und Kerker dazu zu zwingen. Er gelobte darauf, ein 
Jahr in Gebet und Buße zuzubringen, und madte in diefer ganzen Zeit 
fein Minnelied außer einem auf feine Frau. „Er vertritt, um jo zu jagen, 
die Gewiffensftimme des Volfögeiftes, der moraliichen Entrüftung der unteren 
Klaffen gegen die maßloſe Unfittlichkeit der höheren Stände. Aber auch 
feine Weltanfhauung ift weit entfernt von der altarabijdhen; denn der Islaͤm 
mit feiner pejfimiftiihen Weltauffaffung hat ſich ſchon wie ein giftiger Meltau 
auf feinen Geift gelagert. Er blidt hoffnungslos ins Leben und vielleicht 


! Kremer, Eulturgefhichte II, 369—372. 
® Kitäb al Aghäni III, 161. 
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noch hoffnungslofer in die Zukunft, obgleich er es zu jagen nicht wagt.“ 1 Die 
Zeit ſeines Todes ift unfiher: 211 H. (826) oder ein paar Jahre fpäter. 

Sein Streben drang nit durch. Die meiften Dichter folgten mehr dem 
Beifpiel des Abi Numäs, und das leichtfertige Genre behielt die Oberhand. 
Für ein einziges Lobgediht erhielt Moslim Jbn Walid?, ein handwerks— 
mäßiger Gelegenheitöpoet, 100 000—200 000 Dirhems. In diejen Lob: 
gedihten nahm die verzwidteite Künftelei immer mehr überhand und ver: 
drängte jeden gejunden, natürlichen Geſchmack. Die Spradgelehrten in 
Kufa, Barra und Baghdad halfen aud dabei, indem jie gerade das Ge- 
juhte, Dunkle, Unverftändlihe oder Schwerverftändlihe am meiſten lobten. 
Selbjt die verdienjtvollen Sammler der beiden Hamäja, Abi Temmäm und 
al-Buhturi, find dieſer Verirrung troß ihrer Vertrautheit mit der älteren 
Roefie nit entgangen. 

Sehr jtark prägt fi der Gegenjaß zwijchen der altarabiſchen Beduinen- 
poejie und diefer neueren Hofpoefie in den Gedichten des Prinzen Ibn al- 
Mu'tazz aus, deffen Vater al-:Mutaz; von 866—869 ala Khalif regierte. 
Statt Wüften, Einöden, Straußen, Antilopen, Kamelen und verlafienen Zelt: 
lagern treffen wir hier die ftolzeften Marmorhallen, ftroßend von Gold und 
Silber, Seide und Sammet, buntgewirkten Teppichen und funfelndem Schmuck, 
Scharen von Sklaven, Dienern, Sängern und Sängerinnen und eine nod) 
elegantere Gejellihaft, deren vornehmes Nichtsthun ſchon mit glänzenden 
Morgenfeiten beginnt. Später nahm Ibn al-Mu’tazz auch einen Anlauf, feinen 
Vetter al-Mu’tadid, der 892 den Thron der Khalifen beftieg und bis 902 
innehatte, in einem epijchen Gedichte zu verherrlihen. Dasjelbe weiſt ge: 
lungene epiſche Stellen auf; doch Hat der religiös-fanatiihe Lyrismus und 
die hergebrachte Gewohnheit des Lobgedichtes auch hier wieder eine rein epische 
Geftaltung und Vollendung des Ganzen verhindert ®. Am Iebendigften und 
anihauliditen wird Jbn Mutazz, wenn er ans Schimpfen fommt, wie 
in den leidenihaftlihen Verſen gegen den geftürzten Wezir Jsma il Bulbul, 
welcher den Khalifen Muwaffaq mit verräteriichen Umtrieben bedroht hatte: 


Ein grimmes Raubtier war der Dann, das über Knochen brüllt, 

Ein Dfen, der ſtets mehr verichlingt, je reicher man ihn füllt. 

Den Schnurrbart trug er lang und fpiß und jchmierte Schwarz ihn ein: 
Der nafle Fittich eines Stars fonnt’ nimmer ſchwärzer jein. 


! remer a. a. ©. II, 376 ff. — Proben aus Abdul "Atäija ebd. II, 374 ff. 
und bei Hammer a. a. O. III, 675—699. — Poésies d’Abü-'l- Atähijah publides 
par le P. L. Cheikho S. J. Beyrouth 1886. 1888. 

® Hammer a. a. ©. III, 643 ff. 

> Earl Lang, Mutadid als Prinz und Regent, ein hiftorifches Heldengedicht 
von Ibhn el Mutazz (Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. XL, 563—611; 
XLI, 232—279). 
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Wenn er fein Frühmahl hat vollbracht, gewäfjert feinen Wein, 
Spielt fröhlih er fein Tamburin und ſcherzt vor groß und flein, 
Und läßt in reihem Pradtgewand Staat und Gejhäfte ruhn 
Und ſchwätzt ein tolles Heidenzeug, ftatt Nützliches zu thun. 

Bon hohen Dingen plappert er, von Platos Philofophie, 

Und eine Keßerrotte preift ergeben fein Genie. 

Don Glüds- und Unglüdstagen dann, Subftanz, Begrifflichkeit, 
Bon Erdenlänge, Himmelsftrih, von beider Meßbarkeit, 

Wie viele Städte China zählt, wie viele die Türkei, 

Und was das äußere Accidenz beim Körperwerben jei, 

Mas die Natur der Sternenwelt, die Konftellation, 

Mas Tierfreis und was Sonnenftand, was wichtiger davon, 

Ob Nazzäm oder Tumäma. — So ſchwätzen fie drauf os. 
Wenn aber einer beten will, gleich heißt der rigoros! 

Noch jhlimmer, wenn er lange lieft! Dann ift es abgethan 
Mit Auferftehung, Wundermadt, Dogmatik und Korän. 

So trieb's ber Narr, bis ihn der Pfeil des Todes umgebradt. 
Weiß nicht, lag es an feinem Fleiſch, lag’s an ber Sterne Mad !. 


5. Mutanabbi. — Abü Firäs. — Malarri. 


Der berühmteiten einer von den vielen Hofpoeten war Mutanabbi, in 
jeinem unruhigen Leben an Imru—'l-Kais erinnernd?. In Küfa geboren, 
empfand er früh Luft an der Poeſie und zog als fahrender Minftrel umher. 
Zuerft ſchlecht bezahlt, fand er endlich einen freigebigen Gönner an Saifu—'d— 
daulah, dem Haupte der Hamdäniden in Aleppo. Er bejang die Helden- 
thaten dieſes kriegeriſchen Geichlehtes in vielen hochtönenden Lobliedern, 
meinte dann aber in Ägypten mit feinen Reimen nod) beffere Geſchäfte zu 
maden. Da ihm das nicht glüdte, verfolgte er den ägyhptiſchen Wezir mit 
giftigen Spottverfen und fiedelte nad) Baghdad über. Auch Hier blühte ihm 
aber nicht der gewünjchte Erfolg, und fo gedadte er nah Schiräz zu 
wandern und Hofpoet der Bujiden zu werden. Er ward aber unterwegs 
bon Bebuinen audgeraubt und ermordet im Jahre der Hidihra 354 
(965 n. Chr.). Es fehlt bei ihm nit an wirklich ſchönen Gedanfen und 
Bildern, hochpoetiſchen Schilderungen und finnigen Sprüden. Er war ein 
richtiger Dichter; do die Made um des lieben Geldes willen verdarb die 
meiften feiner Leiftungen. Schon der arabiſche Kritiker at:Ta’alibi3 Hat 
ihn folgendermaßen jehr richtig tariert: 





ı Vers 136—149, 

2 Seine Werte herausgeg. von Fr. Dieterici: Mutanabbii Carmina cum 
comment. Wahidii. Berolini 1858. 1859; überfeßt von J.v. Hammer. Wien 1823. 

3 Fr. Dieterici, Mutanabbi und Geifubbaula, aus ber Ebdelperle des 
Zjaälibi (Leipzig, Vogel, 1847) ©. 58. — Pol. TH. Nöldekes Urteil in ber 
Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländ. Gefellih. XIII, 305. 806. 
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„Zu feinen Fehlern gehört, daß er auf glänzende Redeglieder taube 
Worte folgen läßt, wodurch er in feinen Gedichten geradezu häufiges Aus- 
einanderfallen und Mangel an libereinftimmung, Disharmonie der Redeteile 
und MWiderftreit der Verje bewirkt. Wie häufig verfällt er in dieſe Weife, 
fehrt zu dieſer ſchlechten Gewohnheit zurüd und bringt feltene Schönheiten 
mit jchlehtem Abfall zufammen! Während er den köſtlichſten Schmud 
ihmiedet, die ſchönſten Perlenſchnüre aufreiht, die reizendften buntfarbigen 
Stoffe zujammenmwebt und in einem Rofengarten einherftolziert: fiehe! da 
wirft er plößlich einen oder zwei Verfe dazwifchen, die das Äußerſte leiſten 
in wmweithergeholten Metaphern, verftridten Worten und verwidelten Gedanten, 
oder in gewaltiger Affektation, oder in geſuchtem ZTieffinn, oder im Aus- 
ihweifen zu Übertreibung und Undenkbarkeit, oder in ungewählter und ge- 
meiner oder durch Anwendung von ungewöhnlichen Wörtern in pedantijcher 
und wildfremder Ausdrucksweiſe. So verwiſcht er jene Schönheiten, trübt 
ihren Glanz und läßt auf ihre Süßigkeit eine widerlihe Bitterfeit folgen. 
Dadurh hat er ſich zur Zieliheibe für die Pfeile der Tadler gemacht und 
den Lanzenftihen ſcharfer Kritiler bloßgeftellt. Wohl mag man die Worte 
des Dichterd auf ihn anmenden: 


Eine Braut bift du von blendender Schönheit, 
Aber täglich befommft du die fallende Sudt. “ 


Eine viel ſympathiſchere, ritterlichere Geftalt ift Abi Firaͤs al-:Hamdäni, 
der in Aleppo mit Muntanabbi zufammenlebte, ein Better feines Gönners 
Saifu:’d-daulah!. Er begleitete den Fürften auf feinen Kriegszügen, vertrat 
gelegentlich feine Stelle ala Befehlshaber in den Kämpfen wider die Byzan- 
tiner und fiel wiederholt in griehiihe Gefangenſchaft. Das erfte Mal 
braten ihn die Griehen nad) Charſhana am Euphrat; er entlam ihnen 
aber, indem er zu Pferd von der Feſtungsmauer herab in den Strom 
Iprengte. Das zweite Mal wurde er gefangen genommen, alö er die 
Feſtung Manbig (Mabüg oder Hierapolis) verteidigte. Er wurde diesmal 
nad Stonjtantinopel geführt, aber gegen andere Gefangene ausgelöft. Nach 
dem Tode jeines Vetters wollte er fich ſelbſt der Herrihaft bemädhtigen, 
unterlag aber und fiel im Stampfe, 357 9. (967). In ihm lebt und 
webt der ritterlihe Geift der altarabiihen Helden; feine Schladhtizenen find 
aus dem Leben ſelbſt geichöpft; feine Sprache ift kräftig, edel, nicht künſtlich 
affeftiert. Voll wahren Gefühles find die Gedichte, mit denen er von Kon— 
ftantinopel aus die Seinigen zu tröften juchte, wie 3. B. das folgende an 
feine Mutter: 








1 R. Dooiäl, Abi Firäs, ein arabifher Dichter und Held. Mit Taälibi’s 
Auswahl aus feiner Poefie. Leiden 1895. 
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Wär's nicht wegen der Mutter in Manbig, der alten, 

Mid würde die Furcht vor dem Tode zurüd nicht halten. 
Und ih würde, was bu heifcheft, Durch Löſegeld mid zu befrein, 
Mit ftolzem Sinn abweiſend entgegnen: „DO nein!” 

Doch kann ich es nicht, und ich thue, was fie immer nur wollte, 
Und ſelbſt wenn es mit Schmad; mich bededen follte, 

Und ich jehe es als Pfliht an, bie ich ihr ſchulde, 

Zu forgen, daß durch des Krieges Wildheit fie nicht dulde. 
In Manbig, da fißt fie, die Alte, in Angft und Bangen, 
Boll Trauer um mid ift die Ärmſte von Kummer umfangen. 
Ah, wenn des Schickſals Tüden, die Schreden der Nacht 
Sich abwenden ließen burd der Menſchen Willensmadt, 
Dann würde ficherlich niemals von des Unglüds Harme 

Die Stätte heimgefucht werden, wo fie wohnt, die Arme! 
Dod Gottes allmädhtige Fügung, fein hehres Walten 
Beherrſchen die Menfchheit und laffen ſich nicht aufhalten. 
Und der Duldermut, der wächſt für jeden um jo mehr, 

Als das Mißgeſchick ihn heimfucht unerwartet und ſchwer. 
Ad, dab doch die Wollen nah Manbig flügen 

Und fort und fort meine Grüße zu ihr hinübertrügen ! 
Yrömmigfeit und echte Ergebung in Gottes Befehle 

Sind vereint in dem guten Herzen dieſer edeln Seele. 

O Mütterlein, dir ruf’ ich zu: Verlier nit den Mut, 

Gott hat geheime Gnaden, bie verteilt er gut! 

Wie mande Schreden ſchon hat er von uns abgelentt, 

Wie mande bittre Prüfung uns geichentt ! 

Drum harre aus, o Mutter, in geduldigem Sinn, 

Denn diefer Rat ift in Not ber befle Gewinn '!, 


Solde Klänge tiefen, edleren Gefühls find jelten zwijchen dem leicht: 
fertigen Singjang der Haremsdichter, den mohlbezahlten Lobhudeleien und 
den verſchrobenen Kunftftüden der gelehrten Poeten. Sie wurden noch 
jeltener, al$ in dem zunehmenden Sektengewirr der Glaube an den Korän 
und die Begeifterung für denjelben bei vielen erloſch, rationaliftiihe und 
materialiftiijche Strömungen ſich gerade der fähigſten und gelehrteften Köpfe 
bemädtigten. Ein Dichter diefer Richtung war Abu—'l-Alä?, nad) feinem 
Geburtsort, der Heinen nordigrifhen Stadt Ma’arra, auch Ma'arri genannt, 
oder von dem jüdarabiihen Stamm Tanüch, dem feine Familie angehörte, 


ı fremer a.a. O. II, 383. 384, Andere Proben ebd. ©. 385. 

® Riewu, De Abul Alae vita et carminibus commentatio. Bonnae 1843. — 
Kremer, Ein FFreidenter des Islam (Zeitichrift der Deutfchen Morgenländ. 
Gejellih. XXIX, 304—312); Philofophiihe Gedichte des Abü-l-"Ala Ma’arri (ebd. 
XXX, 40—52; XXXI, 471—483) ; Eulturgefhichte 11, 387—895. — 3.Goldziber, 
Abdul Ala al-Ma’arri als Freidenker (Zeitichrift der Deutfchen Morgenländ. Gejellich. 
XXIX, 639. 640). — Sein Diwän herausgeg. von Ed-Dilkäni (Beirut 1886), 
feine „Luzümijät* vol. I. von Agiz Ef-Zend. Cairo 1891. 
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auch Tanuchi. Er ftudierte erft in Aleppo, dann in Baghdad, las und fom- 
mentierte die Dichter Abi Temmäm, al-Buchturi und Mutanabbi, ward in 
Baghdad mit vielen Gelehrten befreundet, bejonders dem "Abd as-Salaͤm aus 
Bacra, dem PVorftand einer der großen Bibliothefen, befam Zweifel an den 
angeblihen Dffenbarungen des Propheten und ſchloß fi den freifinnigen 
Mu'tazila an. Bon den Ulemäs als Ketzer und Ungläubiger verfolgt, von 
andern verehrt und verteidigt, trug er feine Anfichten offen als Lehrdichter 
por. Auch den Propheten griff er ganz unerjdhroden an: 


Auf einen Gottesmann hat das Volk feine Hoffnung gebaut, 

Der da leiten foll, wenn die Menge ratlos um ben Retter jchaut. 
Eitler Wahn iſt's; denn die Vernunft allein ift der göttliche Leiter, 
Der am Morgen und Abend euch führet als erfahrener Pfadvorſchreiter. 


Den Namen des Propheten nennt er ein einziges Mal, ohne jeden ehrenden 
Beiſatz, und verurteilt die Ehre, die ihm und feinem Grab erwieſen wurde. 
Das wäre jo jhlimm nit geweſen; aber er leugnete aud) die Auferftehung: 


Der Tod ift ein langer Schlaf, der nicht endet; 
Der Schlaf ein furzer Tod, ber aber wieder ſich wendet. 


Die natürliche Folge war eine ganz trübe, pejfimiftifche Weltanſchauung, 
die das Leben jelbit als das größte Unglüd betradhtete. Er heiratete nicht 
und beftimmte fi die Grabjchrift: 


Das hat mein Vater an mir verfündigt, 
Ich aber verjündigte mid an niemanden. 


6. Die Makämendichter Hamadäni und Hariri. 


Mit Maarri, welder, 363 (973) geboren, 449 (1057/1058) ftarb, 
Ichließt jo ziemlid die Reihe der berühmten arabiſchen Dichter. Der wirt: 
ihaftlihe und politiiche Verfall des Khalifenreichs zog aud den literarischen 
nad ſich. Noch in feine Zeit Fällt indes das Aufkommen einer neuen 
Dihtungsart, der jogen. Makämen (Makümät — Verfammlungen). Als Er: 
finder oder mwenigftens erjter Vertreter derjelben wird Abü—'lFadhl Ahmad 
Hamadani genannt, in der Stadt Hamadan (dem alten Efbatäna) im nörd— 
lihen Perjien geboren. In den von ihm erhaltenen Proben erjcheint als 
Kern der Makäme noch nicht viel anderes ald eine etwas poetiſch aus- 
geiponnene Anekdote mit gelegentlicher Einftreuung von Reimen, doch faft in 
ungebundener Rede. Solcher Anekdoten aber wurden mehrere aneinander 
gereiht, die jämtlih einen Haupthelden haben und von einem Erzähler 
aufgetiiht werden. Der ganze Anefdotenkranz hieß dann Makäme. Der 
Name des Erzählers bei Hamadäani ift Iſä Ben Hiſchäm, fein Held Abu—'l 
Fath Iskandari. Eine feiner Makämen lautet folgendermaßen: 
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„Iſa Ben Heſcham erzählte alfo das folgende Abenteuer: Ich befand mich zu 
Bagdad, wohin ih mit der von Mekka zurückgefehrten Karawane gelommen war, 
und ich fpazierte am Ufer des Tigris, wie e8 wohl ein Trupp von Neifenden madt, 
der zum Aufbruch bereit ift, der Reihe nad mufternd, was da Schönes zu fehen war. 
Ih kam an einen Ort, wo ein Kreis von Menfchen ftand, bie fich gegenfeitig drüdten 
und die Hälfe redten, um beffer zu fehen, und aus vollem Halſe ladten. Die Neu«- 
gier trieb mich, es zu maden wie fie, und nachdem ich in die Nähe gelommen, konnte 
ih die Stimme eine® Mannes hören, aber ihn felbft nicht jehen wegen ber vielen 
Leute und ber fi) drängenden Dienge. Der, ben ich hörte, war ein Gaufler, ber 
Affen zeigte: er ließ fie tanzen und gab fo den Zufchauern zu laden. Da gab id 
mid ans Springen wie ein Hund, ber ein Halsband trägt, und ans Vorandrängen 
wie ein Menſch, der verkehrt läuft, vom Rüden bes einen auf den Bauch des andern 
ſchreitend, bis ich mich endlich nad vieler Mühe auf den Bärten zweier der Zuſchauer 
niederließ, die mir ala Kiffen dienten. Die Sprünge, die ich auf einem Bein gemadht, 
hatten mich außer Atem gebradt und faft erftidt, und ih war dermaßen im Ge— 
dränge, daß ich's faum aushalten fonnte, Als der Gaufler mit den Kunftftücen feiner 
Affen zu Ende war, zog fi die Menge zurüd; mid aber ergriff ein mädhtiges Ver— 
langen, das Geficht diefes Mannes zu ſchauen. Aber was jah ih? Es war Abul 
Feth Iskenderi. Kannſt du dich‘, jagte ich, ‚bis zu folder Gemeinheit erniedrigen ?‘ 
Er antwortete mir mit folgenden Berjen: 

‚Ich bin nicht Schuld; des Schickſals Macht! 
Klag an den Wedel von Tag und Nacht. 
Durch Narrheit ward, was ih wünjchte, erfüllt, 
Ich ſelbſt in ſchimmernde Pracht gehüllt.‘* ! 


Die Poefie ift Hier, wie man fieht, von den Höhen der Minarets und 
aus den glänzenden Hallen der Khalifen bereits ins Affentheater des Jahr: 
markt3 herniedergeftiegen und perfifliert in fröhlider Ironie die furdtbar 
ernfte, verzweifelte Prädeftinationzlehre des Isläms. Wozu trauern und 
lagen, wenn alles in der Welt quer und ſchief geht und die Klügſten an 
der Auferftehung zweifeln? Auch mit tanzenden Affen kann man hienieden 
fein Glück maden! Galgenhumor und Peſſimismus waren von jeher Zwillings: 
finder. Sie ftellten fih auch gemeinfam ein, als die alte Khalifenherrlichkeit 
ihrem Ende entgegenging, und man amüſierte ih in Baghdad an jolden 
Kindereien, als ſich längft Perfien, Nordafrita und Spanien von dem einft 
jo großartigen Reihe abgelöjt hatten. 

Ein volles Jahrhundert hielten fih die Makaͤmen des Hamadani in der 
Gunft des Publikums. Da erichien Abi Mohammed AL Käfım Ben Ali, 
genannt Hariri, und verlieh der fhon dem Verfall entftanmenden Kunft: 
form ihre vollſtändige überfünftelte Entwidlung. Er war 446 (1055) in 


ı Silvestre de Sacy, Chrestomathie Arabe III (Paris 1327), 246. 247. — 
Fr. Rüdert, Die Makamen des Hariri I (1. Aufl.), 170—172. — Erfte kritiſche 
Ausgabe: Scances de Bädi'uz Zamän al Hamadäni. Avec un commentaire par 
le Cheikh Mohammed ‘Abdo. Beyrouth 1889, 
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Basra geboren und jtarb dafelbft 515 (1121), aljo 22 Jahre nad) der 
Eroberung Jeruſalems durd Gottfried von Bouillon. 

Als Erzähler nennt fih Hariri Härith Ben Hammäm. Sein Held aber 
ift Abi Zaid (Seid) von Serüg, ein Erzvagabund, König und Haupt einer 
ganzen Bagabundenfamilie, der ji) bald für einen Sprößling der Safjaniden 
ausgiebt, bald für einen Erben der Könige von Ghaflän, der den Propheten 
wie den Poeten, den Emir wie den Fakir zu jpielen weiß — als gemwiegter 
paragraphenfundiger Rechtskenner ebenfo gewandt auftritt wie als herum: 
ziehender Jmprovijator, als Wanderprediger, als Schulmeifter, al3 Wunder: 
doftor, als lahmer oder blinder Bettler, als jcheinheiliger Muder, als ver: 
[otterter Bummler, als Hocdhzeitövermittler, als Richter in Eheſachen, als 
Bettlerkönig. In feinem Teftament erklärt er, daß die vier Hauptitände 
der menſchlichen Gejellihaft, Raufleute (Krieger), Kaufleute, Schnaufleute 
(Bauern) und Laufleute (Gemerbetreibende), allefamt nichts taugen, daß 
ih von allen der Bettler und Vagabund am beften fteht, deſſen Model 
er mit boshafter Jronie auf das perfiiche Königsgejchleht der Safjaniden 
zurüdführt: 


Bon dieſen allen fand ich fein eriprießliches, — unverdrießliches, nutznieß— 
liches, — fein genügliches und vergnügliches, — überall fügliches, niemals trüg- 
liches, — als das Handwerk, das Safan gegründet — und zunftmäßig gerünbet, — 
feine Orbnung der Welt verfündet, — und jeine zerftreuten Glieder zu einem Leib 
verbündet, — als eine Genoſſenſchaft freier, ftandgleiher, — unter fi) verbandreicher 
Handreicher, — Landftreiher und Landſchleicher. — Ich habe fie fennen gelernt nad) 
ihren Standesarten — und mich ausgezeichnet unter ihren Standarten, — und habe 
gefunden, daß dieſes das Handwerk ift, das überall geht, — die Mühle, die nie jtille 
fteht, — der Brunnen, welcher nie verfiegt, — der Handel, der nie danieberliegt, — 
ber in allen Nächten fliegende Leuchtwurm, — der von jedem Orte fihtbare Leucht— 
turn, — bie Fackel der Leitung, die leuchtet dem Blinden, — das Panier, zu dem 
fih die Lahmen finden. — Ihre Verbindung ift die weitefte, — und ihr Stamm 
der ausgebreitetfte, — überall gaftend — und nirgends raftend, — bald nah bald 
fern, — fie wandeln in den Lüften wie der Stern — und haben auf Erben feinen 
Herrn. — Sie fürdten nicht den Sultan, — dod nehmen fie feine Huld an; — fie 
fürdten nicht der Beamten Donner und Blitz, — denn fie haben feinen Si, — und 
feinen Befiß als ihren Witz. — Sie find es, die nirgends zu Haufe find, — weil 
fie überall beim Schmaufe find, — fie, die, ohne ein Körnlein zu ftreuen, — fi) bes 
täglihen Brotes erfreuen, — wie die Vögel, bie in der Frühe hungrig aufftehen — 
und abends jatt in die Wipfel hinaufgehen !. 


Jeder Schelmenftreih des Abi Zaid bildet für ſich ein einheitliches, 
wohl abgerundetes Kabinettſtück, das jeine kleine Verwidlung, Pointe und 
Löſung für fih hat. Die in den drolligften Knittelverſen dahingleitende 
Erzählung erreiht dabei ihren Gipfelpunft immer in einer Situation, die 


ı Rüdert, Die VBerwandlungen des Abu Seid oder die Makamen des Hariri 
II (2. Aufl., Stuttgart 1837), 224. 225. 
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fih als Igrifcher Standpunft zu einem fleinen, völlig funftgeredhten Gedichte 
eignet, und meift läuft aud die Löjung in einige wohlgeglättete Verſe oder 
ein Heines Gediht aus. In diefen Gedichten, bald ernft bald jchalfhaft, 
zeigt ſich Hariri als vollendeter Meifter der Form, der wohl jelbft im ftande 
gewejen märe, einen reiheren Diwän zu liefern als die meiften jeiner Vor: 
gänger. Die Löfung befteht natürlid immer in einer Anagnoriſis, indem 
Härith Ben Hammäm troß der unerwartetiten neuen Verkleidung und Rolle 
Ichlieglich feinen proteusartigen „Abi Zaid“ wieder erfennt. Das wäre an 
ih etwas einförmig; allein die verjchiedenen Rollen find jo mannigfaltig 
und jo feflelnd eigenartig durdhgeführt, daß jene Eintönigfeit völlig über: 
wunden wird: man fann fi des Eindrudes nicht erwehren, Hariri hätte 
ein Komödienſchreiber erften Ranges werden fönnen, wenn der Isläm ein 
Theater geduldet hätte. Denn in der Kunſt komiſcher Charakteriftit und 
Verwidlung wie in Wi und Wortſpiel entwidelt er eine Fülle und Ge: 
mwandtheit, die an Xriftophanes und Shafejpeare erinnern. Doch erſchöpft 
fi) jein Talent im Stleinen und Einzelnen. Zu einem einheitlihen Plan 
ift er nicht gelangt; nur in äußerer Agglomeration ohne geneinjamen Yaden 
und Übergang ſchließt fi ein Abenteuer an das andere und verbinden ſich 
die fünfzig Schelmenftreihe zu einer Art von Spitbubenroman, der aber 
doch einer gewiſſen einheitlihen Wirkung nicht ermangelt. Eine ganz un: 
erwartete Sataftrophe liegt darin, daß der übermütige Schwindler, der in 
vier Dutzend Verkleidungen die ganze Welt genarrt und alle Verhältniffe 
der iälämitischen Gejellihaft verjpottet hat, zu gutem Ende als alter Sünder 
im Ungefiht des Todes und des jüngjten Tages noch in ſich geht und 
ſich befehrt. 

Bid um nad einem Weggeleit, 

Blick auf den Tod, er fteht nicht weit; 

Dein Ort wird fein drei Ellen breit 

Des Bloßen, Nadten, Baren. 

O Haus, da8 eng behaufende, 

Herberg’, unheimlich graufende 

Einkehr, zu welder Tauſende 

Einander nahgefahren ! 

Nicht ift zu fürdten, da bein Thor 

MWird fprengen Weifer oder Thor, 

Nicht wer bie Bettlermüß’ aufs Ohr 

Gejeßt, noch wer Tiaren. 

Denn das Gefild, das ſcheidende, 

Wo fyrevelnde und Leibende, 

Geweidete und MWeidende 

Sich vor dem Richter ſcharen: 

Da wird ber Preis fromm Lebender, 

Nah feinem Antlig Strebender 

Sich glänzend offenbaren, 
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Da wirb der ewige Verluft 

AU derer, die gefolgt der Luft 

Und fi verjenft in Sündenmwuft, 

Auch furchtbar ftehn im flaren. 

O bu, auf den fteht mein Bertrau'n, 
Um meine Schuld empfind’ ih Grau’n, 
Wie ih mit Reu’ muß rüdwärts ſchaun 
Nah den verlornen Jahren. 

O nimm did an des Knechts im Harm, 
Und feiner Thränen did erbarm, 
Erbarmungsreicher! ih bin arm, 

O lab mid Gnad’ erfahren !. 


So endet da3 Iuftige Schalfsbuh ganz erbaulih; aber der Schluß 
will zum Ganzen do nicht recht paſſen?. Ob der Dichter ſich zuleßt mit 
jeinem Gewiſſen oder nur mit den frömmeren Nechtgläubigen abfinden wollte, 
ift jedenfalls unſicher. Dagegen giebt er uns in feinem Vorwort jehr deutlich 
die literariſche Abficht fund, an den drolligen Abenteuern Abü Zaids feine 
Vertrautheit mit altarabijher Sprache und Literatur wie mit allen Zweigen 
der Gelahrtheit, feine Welt: und Menſchenkenntnis, feine genaue Beobachtung 
des Volkslebens, feinen Wi und Humor, feine vieljeitige Bildung und fein 
poetifhe3 Talent in jhimmerndem Wort: und Reimfeuerwerf aufbligen zu 
laffen. Er erzählt, wie ein Höherer, deſſen Wink ihm Befehl jei, ein ſolches 
Merk von ihm gewünjcht, wie er fi erft aus Scheu vor der Fritif Dagegen 
geiträubt, ſchließlich aber ſeinem Gönner nachgegeben habe: 


Da ſtand ich, zu feiner Huldigung, — ab von meiner Entſchuldigung, — und 
zum ftarfen Geſchäfte — bot ih auf meine ſchwachen Kräfte, — entwerfend, nad 
meiner Quelladern Spröbdigfeit — und meiner Einfihten Blödigfeit, — nad) meines 
geiftigen Bermögens Beſchränktheit — und meiner von Sorgen Gefränftheit, — einige 
und vierzig Makämen, gemwebt aus Ernft und Scherz, — gegoffen aus Gold und 
anderem Erz, — gedidtet aus dünnen Fäden und didten, — geſchichtet aus bunten 
und lodern Geſchichten, — voll mannigfaltiger Ereigniffe — und unvergleichlicher 
Gleihniffe; — verſehen mit Anfpielungen und Beijpielen, — die überall herbei» 
jpielen, — und gejhmüct mit Spielwörtern und Wortfpielen, — die in einem fort 
fpielen; — bejegt mit den Ebelfteinen des Ausdrucks, — geſtickt mit den Perlen bes 
Gedanfenausihämuds, — bereichert mit Rätjeln und Sprichwörtern, — Rebdefpiken 
und Stihwörtern, — Schriftitellen und Gemeinplägen — und bejfondern Sprad)- 
Ihäßen, — abwechjelnd mit muntern Ausbrühen — und feierlihen Ausſprüchen, — 
mit Pofien der Vertraulichkeit — und Gloffen der Erbaulichkeit, — mit Wißreben, 
welche laden, — und Strafreden, bie weinen machen. — All das hab’ ich auf die 
Perjon des Abu Seid von Serug gedichtet — und es durch den Mund bes Harith 


’ Rüdert, Hariri II (2. Aufl.), 246. 
® NRüdert, dem man nicht leicht Prüderie nachſagen wird, ſah ſich genötigt, 
eine ganze Maläme „als zu unanftändig“ wegzulafien; vereinzelte Zweideutigfeiten 
glaubte er „dem Sohne der Wüfte zu gut halten“ zu müffen (Borrede ©. x). 
Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 26 
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Ben Hemmam von Bacra beridtet; — und habe mich unterzogen all biefer Mühe, — 
nur daß daraus dem Leſer Luft und Belehrung erblühe, — und daß es dem Hörer 
diene zur Erheiterung — und zu feiner Kenntnis Erweiterung. 


In diefen Worten ift der literariiche Charakter der Makämen mit ihren 
Licht: und Schattenfeiten ziemlich deutlich und erſchöpfend getennzeichnet. Aus 
dem Buch ſpricht eine Fülle von Geift und Witz, ein köſtlicher Humor, eine 
echt poetifche Ader; doch der witzelnde Verftand läßt das tiefere Gefühl nur 
jelten zu Worte fommen; die ſpieleriſche Phantafie hüpft in unaufhaltiamem 
Tanz über die ernfteren und tieferen Gedanken hinweg; die barode Wort- 
fünftelei eines philologijhen Raritätenfammlers durchkreuzt den friſchen volf3- 
tümlihen Humor. „Der Ausdrud Hariris ift überfünftlih, voller Wortjpiele 
und Anjpielungen, übertrieben, abenteuerlih, ausſchweifend, furz alles, was 
man da, wo er unbewuht ift und ſich jelber für die reine Schönheit hält, 
faljhen oder verderbten Geihmad nennen kann.“ ! Gerade das aber gefiel 
den Arabern. In der feltenen Ausdrudsfülle des Werkes fanden fie die 
eigentlihe Sprade der Wüſtenbeduinen mit ihren eigenartigen Wendungen, 
Sprihmwörtern und feinen Wortſchattierungen wieder. Nächſt dem Koran 
gelangte deshalb kaum ein anderes Werk zu jo hohem Anjehen bei den 
Dichtern, Geihichtichreibern, Grammatifern und Lerifographen. Das um— 
faffende Willen und das vieljeitige Talent, das Ibn Khallikän an Hariri 
bewundert, wird niemand in Abrede ftellen?. Dennocd bedeutet jein Werk 
ein tiefes Sinten des Gejchmades und des Geifteslebens überhaupt. Denn 
ein noch jo wihiger Galgenhumor und eine noch ſo reihe realiftiiche Wort- 
und Formenfülle vermag den idealen Gehalt der Poefie nie und nimmer 
zu erjeßen 3, 


7. Die arabijhe Didtung in Spanien. 


Seit der Gründung des Khalifat3 von Cordova (756) waren aud die 
Araber in Spanien ftart an der Entwidlung arabiſcher Wiſſenſchaft und 
Literatur beteiligt. Den Sturz der Abbäfidenherrichaft zu Baghdad (1258) 
überlebte das mauriſche Neid von Granada noh um faft zwei und ein 


ı Rüdert a. a. D. Borrede ©. xıv. 

? F. F. Arbuthnot, Arabic Authors (London 1890) p. 88. 

s „Seine jouveräne Beherrihung der Sprade mit all ihren ſyntaktiſchen und 
lexikaliſchen Feinheiten ermöglichte es ihm, den Produkten feiner Phantafie eine Form 
zu geben, die faft dazu beftimmt fcheint, den Leſer den Inhalt vergefien zu laſſen. 
Es ift das letzte Auffladern des national-arabiihen Geiftes, blendend und für den 
Augenblid entzücenb wie ein jchönes Feuerwerk, aber auch ebenjo unfrudtbar und 
erfolglos verpuffend" (E. Brockelmann, Geſchichte der Arabifchen Litteratur I 
[Weimar 1898), 276). — Vgl. A. v. Kremer, Kulturgefchichte des Orients unter 
den Khalifen II (Wien 1877), 476. 
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halbes Jahrhundert. Die großartige Mojchee zu Cordova und der phan— 
taftifche Bau der Alhambra fowie andere liberrefte fürftlicher Pracht und die 
herrliche jüdlihe Landihaft dazu haben der maurishen Poeſie in Spanien 
eine Art von theatraliihem Hintergrund und Schauplatz erhalten, der allein 
ihon romanhaft poetiſch wirft und vielfah das äſthetiſche Urteil beftochen 
hat. Auch in diefem Lande, wo chriſtliche Bildung nad) kurzer Friſt die 
glänzendfte geiftlihe und weltlihe Bühnenkunft Herborzaubern follte, die ſich 
jeit den Zeiten der Griechen entfaltet hat, verhinderte der Isläm Drama 
wie Epo3 zugleid. Auch Hier waren die Schüler des Propheten auf Didaktik 
und Lyrik beſchränkt. 

„Pradtvolle Diktion, Glanz und Kühnheit der Bilder zeichnet im all: 
gemeinen die lyriſchen Ergüffe der ſpaniſch-arabiſchen Dichter aus. Doch ift 
dies aud die Klippe, an der fie leicht jcheitern. Statt dem Gedanken Aus- 
druc zu leihen und das Herz reden zu lafjen, überjchütten fie und nur zu 
oft mit einem Schwall glänzender Worte und jchimmernder Bilder. Als 
wäre e3 nicht genug, zu rühren, gehen fie darauf aus, aud zu blenden, 
und ihre Verje gleihen dann in dem bunten, gligernden Farbenſpiel ihrer 
Metaphern einem Feuerwerk, dad, im Dunfeln auffteigend und wieder ver: 
Ihwindend, die Sinne zwar momentan durch jeine Pracht entzüdt, aber feine 
dauerhaften Eindrüde zurüdläßt. Die Sudt, zu gefallen und berühmte 
Nebenbuhler in der Kunſt zu übertreffen, hat auf dieſe Art viele ihrer Kom— 
pofitionen verdorben; ihr Erfolg ift daher gewöhnlich da am größten, wo fie 
ihn am menigjten ſuchen und ihr Ehrgeiz nicht ins Spiel fommt, fondern die 
drängende Gewalt des Augenblid3 fie ein wahres Gefühl in ungefünftelten 
Worten ausſprechen läßt.“ 1 

Die Trinklieder diefer Moslim haben übrigens einen jonderbaren Bei- 
geihmad; fie erinnern immer daran, daß ihr Glaube an die Güte des 
Nebenjaftes ftärfer war al3 der an Allah und jeinen Propheten. Die Liebes- 
lieder find zum Zeil anftändiger al® man von Mohammedanern erwartet; 
dod weiß man nie, an die wievielte fie gerichtet find, und man muß ſchon 
ziemlid genügjam fein, um die ewig wiederkehrenden Sterne der Augen, 
Verlenjhnüre, Gazellenwuchs, Gazellenaugen, VBollmonde, Narziffen u. ſ. w. 


mv. Schack, Poerfie und Kunft der Araber in Spanien und Sicilien I (2. Auff., 
Stuttgart, Cotta, 1877), 105. 106. — Bon den meijten Dichtern find hier bloß die 
Namen und vereinzelte kürzere Proben mitgeteilt. Eine eingehendere Charafteriftit 
erhalten nur wenige, wie: al-Mu'tamid, ber Dichterfönig von Sevilla (geft. 1095); 
Ibn Zeidün, berühmt als Liebesdihter (1003—1071), und deſſen Zeitgenoffe, der 
fahrende Sänger Ibn "Ammär; Ibn Labbün, zur Zeit bes Eid Statthalter 
von Murviedro; Ibn ul Ehätib, jeit 1348 Minifter des Königs von Granaba, 
und einige andere. {Für Näheres über die arabiſchen Dichter Siziliens fei ebenfalls 
auf diefes Werf verwieſen. 

26 * 
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zu bewundern, die Jasmine für „Zähne im Munde des Tages“ anzujehen, 
den Orion für einen „Stab“, an dem die Naht heranjchleiht, und die 
„Ihwarzen Lettern“ eines Liebesbriefes für „ſchwarze Augenfterne“. Viele 
diefer Lieder atmen aud deutlich die Stidluft des Harems. Die Loblieder 
oder Kaſſiden waren meift auf das obligate Vorbild der Mu'allakät zurecht: 
gedrechjelt und brachten die Erinnerungen der Wüſte aufs widerſprechendſte 
in die üppigen und jonnigen Gefilde Andalufiens hinüber; aud das Spott- 
lied richtete fih nah alten, oft derben Muftern und paßte wenig in die 
zierlihen Broderiegerwölbe der Alhambra. Am meiften Schönheit des Ge- 
danten und Schwung des Gefühls finden fih nod in den Schladt- und 
Kriegsliedern der Mauren fowie in den Slagegejängen, in melden fie den 
allmählien Untergang ihrer Herrlihfeit in Spanien betrauerten. Tiefes 
Naturgefühl, ernite geihichtlihe Erinnerungen miſchen ſich da in die über: 
mältigende Empfindung irdiſcher Vergänglichkeit. Dod für einen redlichen 
Ghriften, der die wirkliche Geihichte der Araber und Berber in Spanien 
genauer kennt, ift e& nahezu unmöglid, von diejen Elegien wirkſam gerührt 
zu werben: 


Wie um das entfernte Liebchen Liebende voll Sehnſucht weinen, 

Alfo mwehellagt der YJsläm um fein Leid und das ber Seinen, 

Klagt um was er einft bejefien, um bie der, nun vom ſchnöden 
Glaubensfeind gejhändet, um die Felder, welche nun veröden. 

Unjere Moſcheen — o wen jollt’ es Thränen nicht entloden? — 

Sind zu Kirchen umgewandelt, Kreuze fieht man drin und Gloden. 
Selbft aus unſern Kanzeln, ob von Holz au, ftrömen Thränenauellen, 
Seufzer über unfer Unglüd ſchallen aus den Betfapellen !, 


Auch ein vernünftiger Ungläubiger kann es faum bedauern, daß dieſe 
arabijche Lyrik nad anderthalb Jahrhunderten von den Werten eines Ger: 
vantes, Zope und Galderon verdrängt war. 

„Nun haben die Araber”, jo urteilt einer der gediegenften Kenner ihrer 
Geſchichte und Literatur ?, „troß eines bei uns eingebürgerten Vorurteils jehr 
wenig Einbildungsfraft. Sie haben rafcheres, kochenderes Blut als wir, fie 
haben wildere Leidenſchaften; aber zu gleicher Zeit find fie das am wenigiten 
erfindungsreiche Volk unter den Völlern der Erde. Wenn man fid davon 
überzeugen will, braudt man nur ihre Religion und ihre Literatur fennen 
zu lernen. Ehe fie den Isläm annahmen, hatten fie ihre Götter, welche 
Himmelsförper vorjtellten; jedoch beſaßen fie niemals eine Mythologie wie 


ID. Schack a. a. ©. 1], 19. 

"N. Dozy, Geihichte der Mauren in Spanien bis zur Eroberung Anda— 
Iufiens durch die Almoraviden (TI1—1110). 4 Bde. Deutſche Ausgabe mit Original- 
beiträgen des Verfaffers I (Leipzig, Grunow, 1874), 8&—10. — Über den Wert von 
Dozys Urteil vgl. A. Müller, Der Islam I, 433. 
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die Inder, Griehen und Skandinavier. Von der Religion, welche Mohammed 
predigte, jenem einfahen Monotheismus, mit weldem einige dem Judentum 
und dem alten Heidentum entlehnte Einrihtungen und Gebräude verbunden 
wurden, läßt ji nicht leugnen, daß fie unter allen pojitiven Religionen die 
einfadhite ift und am meiften aller Mofterien bar; diejenigen, welche das 
Übernatürliche foviel als möglich ausfchliegen und vom Gottesdienft alle 
äußeren Zeihen und die plaftiichen Künfte fernhalten wollen, würden fie 
die vernünftigfte und geläutertfte nennen. In der Literatur finden wir 
bei ihnen dieſelbe Erfindungslofigkeit, dieſelbe Vorliebe für das Reale und 
Pojitive. Andere Völker haben Heldengedidhte hervorgebradht, in denen das 
libernatürlihe eine große Rolle jpielt. Die arabifche Literatur hat gar feine 
Heldengedichte; fie bejigt nicht einmal erzählende Gedichte; durchweg lyriſch 
und bejchreibend, Hat dieje Poefie niemals etwas anderes behandelt als die 
poetiihe Seite der Wirklichkeit. Die arabiihen Dichter bejchreiben, was fie 
jehen und empfinden; aber fie erfinden nichts, und jollten fie ſich's einfallen 
lafjen, es einmal zu thun, jo würden ihre Yandsleute fie ganz einfadh ala 
Lügner behandeln, anftatt e8 ihnen Dank zu wiffen. Der Aufſchwung zum 
Unendlidhen, zum Jdealen ift ihnen unbekannt, und das, was ſchon feit den 
entlegenjten Zeiten in ihren Augen am meiften galt, ift Genauigfeit und 
Gleganz des Ausdruds und die techniſche Seite der Dichtkunſt!. In ihrer 
Literatur ift die Erfindung jo jelten, daß wir, wenn uns ein phantaftisches 
Gedicht oder eine phantaftiihe Erzählung auffällt, von vornherein, ohne 
ung zu irren, behaupten fönnen, dab ein ſolches Produkt nicht arabifchen 
Urjprungs, vielmehr eine Überfegung jei. So 5. 2. find alle Feengeſchichten 
in ‚Zaujend und eine Naht‘, die anmutigen Erzeugniffe einer friſchen und 
lahenden Einbildungsfraft, welche unjere Jugendzeit beglüdten, perfijchen 
oder indiſchen Urſprungs. Die einzigen wirklich arabiſchen Erzählungen in 
diefer großen Sammlung find die Sittengemälde, die dem wirklichen Leben 
entnommenen Anekdoten. Auch als die Mraber fih in ihren weiten, mit 
der Schärfe des Säbels eroberten Provinzen niedergelaffen hatten und nun 
anfangen fonnten, ſich mit wilfenichaftlihen Dingen zu bejhäftigen, haben 
fie denjelben Mangel an jchöpferiicher Kraft offenbart. Sie haben die Werte 
der Alten überjeßt und erklärt; fie haben gewiſſe Spezialitäten durch 
fleißige, genaue und ins einzelne gehende Bemerkungen bereichert, jedoch 
erfunden haben fie nichts, man verdankt ihnen feine einzige große und Frucht: 
tragende dee.“ 

Bon der ungeheuern Menge arabiiher Dichter hat fih denn auch — etwa 
Hariri ausgenommen — feiner im Abendland eingebürgert; bloß ein Zweig 





! Caussin de Perceval, Essai sur l’Histoire des Arabes avant l’Islamisme 
II (Paris 1847), 345. 509 ss. 518. 
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der arabijhen Literatur hat im Weiten allgemeinere Aufnahme gefunden: 
jene Märchenerzählungen, welche die Araber jelbit größtenteils von den Perjern 
und Indern überfommen haben und welde man faum als eigentlihes Grund: 
eigentum der Khalifenzeit betrachten kann. 


Fünftes Kapitel. 
Die arabifhe Erzählungsliteratur. 


Sowenig es Mohammed gelang, den Genuß des Weines bei jeinen 
Anhängern gänzlich zu unterdrüden, ebenjowenig vermochten feine Mahnungen 
fie gegen die poetijche Märchenwelt des übrigen Orients abzufperren, die be- 
ſonders von Perfien her nad) dem Mittelmeere vordrang. Schon die Beduinen 
der Wüſte hatten neben ihren Sriegsanefdoten und Heldenerinnerungen aud 
ihre Liebes: und Gejpenftergeihichten. ine Yabelfammlung, die bei ihnen 
in Umlauf war und von der noch 41 Stücde bekannt find, wurde von ihnen 
in die ältefte Zeit zurüdverlegt und einem gewiſſen Loqmän, einer offenbar 
mythiſchen Perjönlichkeit, zugeihrieben !. Sie find weder jehr reihhaltig noch 
jehr gejalzen, bezeugen aber immerhin, daß Mohammed hier mit feinem 
proſaiſchen Fanatismus eine allgemein menſchliche Neigung befämpfte. Weit 
mehr aber als die Araber waren die übrigen Orientalen, welde fie ih in 
raſchem Siegeszuge unterwarfen, dem poetiſchen YFabulieren ergeben. Mit 
dem bunten Völferftrom, der ſich unter dem Scepter der Khalifen vereinigte, 
breitete ji) deshalb aud der alte Sagenftrom des Orients, ftet3 anwachſend, 
in dem weiten Neid) des Isläms aus und flutete mit den fiegreihen Scharen 
der Eroberer dem fernen Meften zu. Altägyptiſche und griechiſche Er: 
zählungen, altbabylonishe Sagen, im Talmud weitergeiponnen, indifche 
Zaubergefhichten und perfiiche Feenmärchen floffen da zufammen und ver: 
einigten ſich mit dem farbenreihen Anekdotenſchatz, der fih nad und nad) 
an den Sitzen der Khalifen, bejonders in dem pracdtvollen Bagdad und der 
damit verbundenen Welthandelsftadt Baçra (Baſſora), aufſpeicherte?. 


ı Herausgeg. von Thom. Espen (Leiden 1615. 1636), Freytag (Bonn 1823), 
Nödiger (Halle 1830), Schier (Dresden 1831. 1839), A. Cherbonneau 
(Paris 1846), %. Derenbourg (Berlin und London 1850). Bgl. Rene Basset, 
Lokman, berböre avec quatre glossaires etc. Paris 1890. — V. Chauvin, Biblio- 
graphie des Ouvrages arabes ou relatifs aux Arabes publies dans l!’Europe chre- 
tienne de 1810 a 1885. III. Lougmane et les fabulistes. Liege 1898. 

» „Ihren Urjprung nahm die Literatur der romanhaften Geſchichten am Hofe 
ber Omajjaden in Damaskus. Unter den "Abbäfiden aber machte ſich bei der wohl— 
habenden ſtädtiſchen Bevölferung in Damaskus und Baflora der Geſchmack für ſolche 
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Obwohl die arabiihen Gelehrten am Standpuntt Mohammeds offiziell 
fefthielten und die leichte Unterhaltungsliteratur mit bornehmer Verachtung 
von oben herab behandelten, zählt doch der Fihrift (Kitäb al-Fihriſt), die 
große arabiihe Bibliographie aus dem Ende des 10. Jahrhunderts (387 
der Hidſchra, 987 n. Ehr.), etwa dritthalbhundert derartige Unterhaltungs: 
ihriften, Erzählungen, Märchenbücher u. j. w., darunter nicht weniger ala 
138 verjchiedene Liebesgefhichten, auf, mit dem deutlichen Vermerk, daß 
man diejen ganzen Literaturzmweig borzügli von den Perſern, Indern und 
Griehen (Rümi) überfommen!. Nur einige wenige derjelben find indes 
bisher im Abendlande allgemeiner befannt geworden. 

Noch unter dem erften "Abbäfiden Abu'l "Abbas und dem gewaltigen 
Khalifen al-:Mangür, faum 130 Jahre nah Mohammeds Tod, überjegte 
der Perjer Rüzbeh, nad feiner Belehrung zum Isläm Ibn al:Mugaffa‘ 


fiterariiche Koft jehr fühlbar. ... In Baflora ift wohl der Urſprung der Geſchichte 
Sindbäds bes Seefahrers zu juhen* (Kremer, Eulturgefhichte des Orients II, 
477. 478). — In Baſſora lebte und ftarb aud (255 H.; 869) Bahr al-Dſchähiz, 
mehr Buntjhriftiteller als eigentlicher Theolog und Philolog. Sein „Thierbuch“ 
und jeine Rhetorik find reih an Anekdoten. Le livre des beautes et des anti- 
theses attribu6 a... Bakr Al-Djahiz, publi6 par @. van Vloten. Texte arabe. 
Leyde 1898. 

ı Don diefem merkwürdigen Verzeichnis giebt Hammer-Purgftall (Xiteratur- 
geihichte der Araber III, 349 ff. Anm.) folgenden Auszug: I. Titel der Bücher, welche 
urjprünglih von Perjern verfaßt worden, um durch die darin enthaltenen Erzählungen 
ihre Könige abends zu unterhalten (10 Nummern, darunter: 1. Das Buh Ruſtems 
und Isfendiärs; 2. Das Buch von Bahram Schu; 3. Das Buch Shäriär u. |. w.). — 
Il, Zitel der indiſchen Bücher, welche Märchen, Mondiheinjagen und Erzählungen 
enthalten (15 Nummern, darunter: Kalilah wa Dimnah). — III. Zitel der Bücher 
ber Griehen und ihrer Gejhicdhten (9 Nummern). — IV. Titel der Bücher der 
babyloniihen Könige und andere (7 Nummern). — V. Zitel der liebenden Paare 
aus der Zeit vor dem Isläm und während bdesfelben, deren Kunde in bejondern 
Büchern beihrieben worden (40 Nummern). — VI. Titel von andern, minder be» 
rühmten Liebenden, über deren Liebe Werke verfaßt worden (28 Nummern). — 
VIL Zitel der Geliebten der freien Mädchen (Haba’ ıbu='l-Mutacarrafät (12 Nummern). 
— VII. Titel von liebenden Paaren, deren Sagen in den Mondiheinmärden vor- 
fommen (39 Nummern). — IX. Zitel der Werfe, welde von den Liebjchaften ber 
Menſchen mit den Dihinnen handeln (16 Nummern). — X. Titel von Werken über 
die Meereswunder (4 Nummern). — XI. Zitel von Märdenwerten, die nur dem 
Namen nad bekannt, ohne daß man mehr bavon weiß (26 Nummern). — XII. Sagen 
von Helden (Baththälin) und ihren Verfaſſern (19 Nummern). — XII. Namen 
von Nadläffigen (Mughaffilin) und ihren Seltfamkeiten (9 Nummern). — XIV. Titel 
perfiicher, inbifcher, griehifcher und arabiſcher fotadiiher Bücher (13 Nummern, bar- 
unter: 2. Das Buch der Grunbfefte der Begierde ; 4. Das Buch Martä's, des Griechen, 
über die aphrodififhen Sagen; 12. Das Buch der Spiele Reifats und Hoſein des 
Zuthi [des Lotterbuben]; 13. Das Buch der geliebten Sflavinnen). 
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ähnlihe Schriften ins Nrabifche, jondern auch das berühmte Fabel: und 
Erzählungsbuh, dad der Sage gemäß Khosrü Anüſchirwän (530—578) 
dur den Arzt Barzöi (Barzüje) fih aus Indien beſchafft Hatte, das indiſche 
Pantjhatantra. Wie im Perfiihen und Syriſchen wurde e3 auch im Ara- 
biihen „Kalila wa Dimna” genannt oder die „Fabeln des Bidpai (Pidpai 
oder Pilpai)“!. Mit ihm zog der eigentliche Grundftod indiſcher Erzählungs- 
funft in das eben im Bau begriffene Baghdad ein. Die prachtliebenden 
Khalifen, melde die Erbſchaft der Perjerkönige angetreten, verſchmähten 
diefe literariſche Kurzweil nit. Die Anfiedlung zahlreicher Perfer und der 
rege Seeverfehr mit Indien führten dem bald volfstümlichen Literaturzweig 
neue Stoffe zu, und profeffionelle Erzähler fügten zu den alten Gejhichten 
neue und noch jeltjamere Mären. 


1. Taufend und eine Nadt. 


Zum vollen Ausdrud gelangte aber der bei den Arabern zuſammen— 
geftrömte Sagenſchatz des Orients erft in dem berühmten, heute in der 
ganzen Welt verbreiteten Wert „Alf Leilah wa Leilah“, d. 9. „Zaujend und 
eine Naht“. Dasjelbe wird jhon von dem Gejhichtjchreiber al-Maj di, 
der fein Hauptwert im Jahre der Hidihra 332 (943/4 n. Chr.) erſcheinen 
ließ, folgendermaßen erwähnt: 

„Und in der That meinen viele mit den Geſchichten der Araber wohl— 
vertraute Männer, daß die obgenannten Erzählungen und andere Kleinig— 
feiten von Männern zuſammengeflochten worden find, melde jih durch Er- 
zählung derjelben den Königen zu empfehlen juchten und welde die Gunft 
ihrer Zeitgenoffen fanden, indem fie felbe auswendig lernten und recitierten. 
So beſchaffen ift die Art von Büchern, die durch Überfegung von den Perjern 
(Färafiah), den Indern (Hindiyah) und den Gräforömern (Rümiyah) zu 
uns gelangt find; wir haben das Urteil ſchon erwähnt, das über Schriften 
jolher Natur zu fällen if. Derart ift das Bud, betitelt Hazar Afſänah 
oder die ‚Taufend Märchen‘, was im Arabiſchen Khuräfah (Facetiae) be= 
deutet; es ift allgemein befannt unter dem Namen des ‚Buches der Taujend 
und eine Nacht‘ (Kitäb Alf Leilah wa Leilah). Es ift die Geſchichte eines 
Königs und feines Wezirs, der Tochter eines Minifterd und einer jungen 
Sklavin (Dſchäriyah), die Shirzäd (Löwenkind) und Dinärzäd (Denarkind) 
heißen. Derart ift aud die Gejchichte von Farzah und Simäs, die Ein- 


ı Herausgeg. von Silv. de Sacy (Paris 1816), A. Royer (Journal Asiatique. 
Paris 1848— 1849), deutih von Wolff (Stuttgart 1839), englifh von Knatchbull 
(Oxford 1819), arabiſch (Beirut 1888). — V. Chauvin, Bibliographie des Ouvrages 
arabes ou relatifs aux Arabes publies dans l’Europe chretienne de 1810 a 1885. 
Il. Kalilah. Liege 1897. 
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gehenderes über den König und die Wezire von Hind (Indien) enthält: 
das Bud des al-Sindbäd, und andere ähnlihen Gepräges.“ ! 

Das merkwürdige Buch mar aljo bereit? am Anfang des 10. Yahr: 
hundert3 unter feinem jegigen Titel vorhanden; die Geſchichte Sindbäds 
des Seefahrers gehörte aber noch nicht dazu; es wurde als eine Bearbeitung 
des perjiichen Werkes „Hazar Afſänah“ angejehen, von den ernften Moslim 
zwar bveräcdhtlich behandelt, aber doch als Königs: und Volksbuch gelejen. 
Dieſes höchſt intereffante Zeugnis wird durch dasjenige des Kitäb al-Fihriſt 
verftärkt, das über den perſiſchen Urjprung der arabiſchen Erzählungsliteratur 
noch das Folgende mitteilt: 

„Erſter Abſchnitt der Geſchichte der näcdhtlihen Fabuliſten und der 
Erzähler phantaftiicher Abenteuer und Namen der Bücher, die von joldhen 
Dingen handeln. Mohammed ibn Iſchäq jagt: Die erften, die Phantafie: 
geihichten abfakten und Bücher daraus machten und diefe Bücher den 
Bibliotdefen zumiejen und ſolche beitellten, in welden die Erzählung vernunft- 
lojen Tieren in den Mund gelegt wurde, waren die alten Perjer (und die 
Könige der eriten Dynaftie). Die aſchkaniſchen Könige der dritten Dynaftie 
hängten andere daran, und fie wurden vermehrt und erweitert in den Tagen 
der Safjaniden (de3 vierten und legten Königshaujes). Die Araber über: 
jegten fie auch ins Arabiſche, und die Sprachkundigen und Beredten ver: 
feinerten und verjchönerten fie und jchrieben andere, die ihnen glihen. Das 
erfte Werk diefer Art war betitelt ‚Das Buch der Hazär Aflän‘, das be— 
deutet Alf Khuräfah, deffen Inhalt der folgende war. Einer ihrer Könige 
hatte die Gewohnheit, wenn er eine Frau heiratete, fie am nächſten Tage 
zu töten. Nunmehr heiratete er ein Fräulein aus den Töchtern der Könige, 
Shahrazäd geheiken, die mit Verftand und Wiffen begabt war, und jie fam 
auf den Einfall, ihm phantaftiihe Geihichten zu erzählen; und überdies 
pflegte fie die Gejhichte gegen Ende der Naht mit etwas zu verbinden, 
was den König bewegen fönnte, fie am Leben zu laſſen und fie zu bitten, 
die Geihichte in der nächſten Naht zu Ende zu bringen, bis jo taujend 
Nächte vorüber waren. Unterdeſſen weilte er mit ihr, bis fie ihm ein ind 
ſchenkte; dann teilte fie ihm die Lift mit, deren fie ſich gegen ihn bedient 
hatte; er bewunderte fie deswegen, gewann fie lieb und ließ fie am Leben. 
Der König Hatte aud) eine Kahramänah (Amme und Hofmeifterin), Dinärzäd 
geheißen, welche die Frau dabei unterftüßte. Es wird auch gejagt, das 
Buch jei für Humäi, die Tochter des Bahman, (oder von ihr) verfaßt 
und es wären darin noch andere Gegenftände enthalten. Mohammed ibn 





! Hammer-Purgstall, Sur l’origine Persane des Mille et une Nuits (Journal 
Asiatique X, 253; 3° serie VIII, 171). — Burton, Arabian Nights VI (Household 
Ed. London 1886), 213. 
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Iſchäq fügt bei: Und die Wahrheit ift, bei Allah (Inſhalläh), der erfte, 
der ſich am Anhören folder Nachtgeſchichten erluftigte, war al-Iskender (der 
bon Macedonien), und er hatte eine Anzahl Leute, welche ihm Phantafie: 
geſchichten erzählen und ihn zum Laden reizen mußten; er beabfichtigte 
dabei aber nit nur, ſich zu erheitern, fondern auch borfichtiger und 
wadhjamer zu werden. Nad ihm benußten die Könige in gleicher Art das 
Bud, betitelt ‚Hazär Affän‘. Es enthält taufend Nächte, aber weniger ala 
zweihundert Nachtgeſchichten; denn eine einzelne Geſchichte nahm oft mehrere 
Nächte in Anjprud. Ich habe es mehrmals vollftändig gejehen, und es ift, 
in Wahrheit, ein ſchlechtes Buch von froftigen (erbärmlichen) Gedichten.“ ! 

Wie auch der rechtgläubige Bibliograph über das „Froftige“ und ſchlechte 
Buch die Naje rümpfen mochte, es gefiel nicht bloß den „Sönigen“ und 
Khalifen, jondern au andern Leuten. Es blieb im Umlauf, und der 
Kreis der darin enthaltenen Geſchichten mehrte fih. Ein meiteres Zeugnis 
des Ibn Said von Granada (geb. 1218) geht auf ein älteres des al: 
Qurtäbi von Cordova zurüd, der um die Mitte des 12. Jahrhunderts lebte, 
und findet fi) bei den Geſchichtſchreibern al-Makkari und al-Makrizi (geft. 
1444) wieder. &3 bedeutet foviel, daß das Buch vom 12. bis 15. Jahr: 
hundert von Baghdad bis nah Ägypten und von da bis nah Süd— 
jpanien befannt war. Denn e& wird darin erzählt, über al-Amir, den 
VI. Fatimiden-Khalifen von Ägypten (der 1101—1129 regierte), jeien 
Liebeegefhichten in Umlauf gefommen, die den „Tauſend und eine Naht“ 
und ähnlichen geglichen hätten. 

Wenn der frühe Urjprung des Werkes nicht3deftoweniger in Zweifel 
gezogen worden ift?, jo liegt dies hauptjählid daran, daß Sprade, Dar: 
ftellung und Solorit, wie fie heute vorliegen, erft einer fpäteren Zeit, etiwa 
dem 15. oder 16. Jahrhundert, entſprechen. Die Löſung ift wohl darin zu 
juden, daß das Bud eine mehrfache, zum mwenigiten eine zweifache Bearbeitung 
gefunden hat. 

„sn unfern ‚Zaufend und eine Nacht‘ findet man ſowohl die Sprache 
ala die Koftüme, Sitten und Lofalitäten Ägyhptens, zur Zeit der jpäteren 
Mamelufenjultane, in den meiften Erzählungen treu gezeichnet, jelbit da, 
wo andere Länder des Oſtens als Schauplab der Handlung gewählt werden. 
Somwenig aljo aud mehr geleugnet werden fann, dab die alten perjiichen 
‚Zaujend Märchen‘ den jpäteren ‚TZaufend und eine Nacht‘ als Mufter gedient 





! Burton ]. c. VI, 215. 216. — Guft. Weil, Zaujend und eine Nacht 
(3. Abbrud der 3. Aufl. 4 Bde. Stuttgart 1889) I, ©. mm—vıu. 

* Am fchärfften von Sile. de Sacy, Me&moire sur l’origine du Recueil des 
Contes intitul& Les Mille et une Nuits (vorgetragen vor ber fönigl. Akademie am 
31. Juli 1829), extrait des tomes IX et X des M&moires de l’Instit. Roy. Acad. 
des Inscriptions et Belles Lettres. Paris 1833. 
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haben, ſo ſteht doch auch feſt, daß dieſe mit wenigen Ausnahmen als eine 
arabiſche Schöpfung ſelbſt in den Märchen angeſehen werden können, deren 
Stoff aus dem Perſiſchen oder Indiſchen geliehen wurde. Letztere ſind größten— 
teils daran leicht zu erkennen, daß übernatürliche Ereigniſſe eine Hauptrolle 
darin ſpielen, während in den arabiſchen Dichtungen bald das romantiſche 
bald das komiſche Element vorherrſcht und durchweg ein friſcher Humor 
dem Gemälde einen unwiderſtehlichen Reiz verleiht. Auf eine ſpätere Kom— 
poſition deutet ganz beſonders auch der moderne, an das Vulgär-Arabiſche 
ſtreifende Dialekt, in welchem fie geſchrieben find und in den fie unmöglich 
in älterer Zeit übertragen werden konnten. Diejen Dialekt finden wir aud) 
in den Märchen, die wahrjcheinlich älteren Urjprungs ſind. . . Das wahr: 
icheinlichfte dürfte aljo fein, daß im 15. Jahrhundert ein Ägypter nach altem 
Borbilde Erzählungen für ‚Taufend und eine Nacht‘ teil3 erdichtete teils 
nah mündlichen Sagen oder früheren ſchriftlichen Aufzeichnungen bearbeitete, 
dat er aber entweder fein Werk nicht vollendete oder daß ein Teil desjelben 
verloren ging, jo dab das Fehlende von andern bis ins 16. Jahrhundert 
hinein durd neue Erzählungen ergänzt wurde.“ 1 

Von den zwölf oder dreizehn bis jet unterjudhten Handſchriften ſtimmen 
feine zwei völlig überein, und zwar beſchränkt ſich die Verjchiedenheit nicht 
auf Kleinere ftiliftiihe Momente, ſondern erjtredt ſich auch meiſt auf den 
Inhalt jelbft. Hier fehlen dieje, dort jene Erzählungen; für diejelben find 
bald ganz andere, kleinere Etüde, bald längere Romane eingeflodten. Die 
Rahmenerzählung, welche den jo bunten Inhalt umſchließt, iſt bei allen 
diefelbe; die unverfennbar perfiihen Namen derjelben, wie das Zeugnis 
des Fihrift, weiſen darauf Hin, daß fie wirklich einer perfiichen Vorlage, den 
„Zaufend Märchen“, entnommen ift. Die zwölf größeren Stüde, welche ſich 
in allen Handjhriften gemeinfam wiederfinden und etwa ein Fünftel des 
Gejamtftoffes ausmachen, dürfen wohl als älterer Grundftod betrachtet werden, 
zumal aud der Inhalt teilweiſe perfiihen Anſchauungen, teilweije einer 
älteren Zeit entſpricht; fie mögen jhon im 10. Jahrhundert vorhanden ge: 
wejen jein, während die „Fahrten Sindbäds des Seefahrer“ auf ein nod) 
höheres Alter hinweifen?. Ob die ganze Sammlung ſchon im 13. Jahr: 

Weil a. a. O. J, S. vı. 

2 Dieje zwölf Stammerzählungen find: 1. Die Geſchichte des Kaufmanns mit 
dem Geifte (mit drei Nebenerzählungen); 2. Die Geihichte des Fiſchers mit dem 
Geifte (mit vier Nebenerzählungen) ; 3. Die Gejchichte der drei Kalender und Königs⸗ 
föhne und ber fünf Frauen von Baghdad; 4. Die Gefchichte der drei Apfel unb der 
zerftücdten Frau; 5. Die Geihichte Nur-ud-din Alis und feines Sohnes Badr-ud⸗din 
Haflan; 6. Die Geſchichte des Bucdligen (mit elf Nebenerzählungen); 7. Die Geſchichte 
Nur⸗ud⸗dins und ber ſchönen Perferin; 8. Die Geſchichte Ghanems und ber Geliebten 
bes Beherrſchers der Gläubigen (mit zwei Nebenerzählungen); 9. Die Geſchichte Alis 
des Sohnes Balars und der Schams:un:Nahar (mit zwei Nebenerzählungen) ; 10. Die 
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hundert weſentlich ihre jegige Geftalt erhalten hat, wie Burton! meint, oder 
erft im 15. Jahrhundert, wie Weil glaubt, das können erft weitere Unter: 
ſuchungen entjcheiden ; einige Geihichten wie „Oamar-al-Zamän der Zweite“ 
und „Ma'rüf der Schufter” ftanımen erft aus dem 16. Jahrhundert. 

Vergleihen wir die arabiſchen Märden mit ähnlihen, welde das 
perfiihe Epos gleihjam als Arabesten um die erhabenen Geftalten jeiner 
Helden geſchlungen hat, jo jpringt allerdings in die Augen, daß der arabijche 
Geift Hinter der dichteriihen Geftaltungsfraft des perfiichen weit zurüd: 
geblieben ift, indem er ſich nicht zum eigentlihen Epos zu erſchwingen ver: 
mochte, und ähnlid wie in der bildenden Kunſt die jpielende Arabeste 
zur Hauptſache machte. Ziehen wir indes die älteren indiſchen Erzählungen, 
3. B. das Pantſchatantra, zum Vergleiche heran, jo wird uns die Darftellung 
der Araber entſchieden natürlicher und darum auch poetiicher erjcheinen. 
Denn während das eigentlich epiſche, erzählende Element bei den Indern 
bon der umrahmenden Didaktit nur zu oft erdrüdt und für den Abendländer 
geradezu ungenießbar wird (mie das jhon im Mahäbhärata der Fall ift), 
hat es fi bei den Arabern gänzlih von der philoſophiſchen Schulmeifterei 
befreit oder bietet den nußreichen Lehrgehalt höchſtens im künſtleriſchen Ge: 
wande der Erzählung jelbit. Der Araber erzählt nit, um hocdherhabene 
Geheimniffe und Rechtsſätze einzupaufen; er erzählt, um zu erzählen, zu 
unterhalten, zu ergögen. Und das verſteht er meifterlich. 

Was den Reiz des Wunderbaren aber nicht wenig erhöht, ift der Um: 
ftand, daß es in den „Nächten“ bald in wunderlichſtem Gegenſatz mit der 
Proſa des Alltagslebens zujammenftößt, bald ſich aufs jeltfamfte mit derjelben 
verbindet und zufammenfließt, wie in Shakeſpeares „Sommernadtstraum“ 
oder „Sturm“. Das Altäglichfte wird jo in das Zwieliht des Märchens 
gerückt, und die ganze Phantafiewelt des Märchens jteigt mit ihren Wunder: 
wejen auf diefe Erde hernieder, um durd ihre realiftiihe Schilderung jelbft 
dem Zmeifler glaubhaft zu werben. 

Als einheitliches, völlig abgerundetes Kunſtwerk läßt fih, nad dem 
Gejagten, das gefeierte Unterhaltungsbud nicht betrachten. Es bietet jedoch) 
nicht bloß ein überaus fprechendes Bild islamitiſcher Kultur, es ift unzweifel- 
haft auch in fünftleriiher Hinfiht den bedeutſamſten, anziehendften Volks— 
büchern aller Zeiten beizuzählen. Während der Koran die mohammedanijche 
Welt zeichnet, wie Mohammed jelbft fie haben wollte, zeichnen die „Tauſend 
und eine Nacht“ fie, wie fie ſich wirklid im weiten Reiche der Khalifen 
geitaltete, jedoch verjchönert und verflärt im Spiegel der Poefie, als teil: 


Geihichte des Prinzen Kamr Efjaman (Qamar-al-Zamän) und der Prinzeffin Badur; 
11. Die Gejhichte vom Zauberpferd; 12. Die Geſchichte vom Prinzen Bedr von Perfien 
und der Prinzeffin Dihauharah von Samandal, 

! Arabian Nights VI, 224— 235. 
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weiſe Erbin der von ihr unterjochten Völker, umftrahlt von der Shimmernden 
Pracht des Khalifats. Außer dem Koran ift deshalb fein anderes Werk der 
Araber im Abendlande jo weithin befannt geworden!. Da es troß jeines 
mohammedaniſchen Gepräges doch kein Religionsbuh war, jondern borzugä- 
weile als Wert der Phantafie erihien, blieb es nicht wie der Korän auf 
gelehrte Kreiſe beſchränkt, jondern konnte als Unterhaltungsichrift bei allen 
hriftlihen VBöllern Europas Aufnahme finden ?. 

Verſuchen wir und von dem Zauber Rehenihaft zu geben, den es 
durch jo viele Jahrhunderte auf die Völker des Morgen: mie des Abend— 
landes ausgeübt hat, fo liegt derjelbe offenbar zu gutem Zeil in den bunten 
Eagenftoffen und in der reizenden, phantafievollen Wunderwelt, die es aus 
Indien und Perfien, Hellas, Ägypten und Babylon überfommen. Alle dieje 
Stoffe hat ſich aber der arabifche Geift wirklich aflimiliert. Er hat fie aus 
ihrem polgtheiftiihen, heidniſchen Stammboden herausgehoben und in eine 
monotheiftiihe Sphäre verpflanzt, melde der chriſtlichen Anſchauungsweiſe 
bedeutend näher fteht. Über den unabjehbaren Scharen guter und böfer 





' In Europa wurden die „Zaufend und eine Nacht“ erft durch ben Franzoſen 
Anton Gallanbd befannt, der die Geſchichten in ben Kaffeehäufern zu Konftantinopel 
vortragen hörte, fie überjegte und (Paris 1704—1707) in 12 Bänden herausgab. 
Obwohl feine Überfegung nur ein Viertel des ganzen Werkes umfahte, vielfach ver— 
ſtümmelt, fragmentariſch und oft paraphraftiih und willkürlich war, gab fie doch 
den Kern und Geift des Ganzen in anziehender Faſſung wieder. Sie wurde 1710 
bis 1730 dur Talander ins Deutijhe, 1712—1715 ins Englifche überjegt und 
blieb bis herab in die neuefte Zeit Grundlage zahlreiher Ausgaben und Bearbeitungen 
in den verjhhiebenjten neueren Spraden. Eine genauere, aber etwas hölzerne deutſche 
Überfegung lieferte erft Mar Habicht (15 Bde. Breslau 1824. 1825) nad) der 
Handſchrift von Tunis, eine franzöfifhe $. von Hammer-Purgftall, wieder ins 
Deutjche überfeßt von E. Zinjerling (Stuttgart, Cotta, 1823) und aus diejem 
ins Franzöfiſche zurücüberfegt von G. ©. Trebutien (Paris 1828). Weit über: 
holt wurden dieſe Überjegungen durch diejenige von Dr. Guſtav Weil (3 Bde. 
Stuttgart 1838—1842. 3. Aufl. in 4 Bänden. Stuttgart 1872. Dritter Abdrud 
ebd. 1889). Eine ziemlich willfürlich gekürzte englifche überſetzung lieferte Ed mw. 
Lane (3 Bde. London 1839. 1859. 1883), die vollftändigften und genaueften John 
Payne (9 Bde. London 1882—1884) und Rihard Burton (16 Bde. Benares 
1885— 1888). Won Ießterer Überfeßung, welche aud die ſchlimmſten Stellen arabifcher 
Obſcönität wiedergiebt, hat Lady Burton eine gereinigte Ausgabe veranjtaltet 
unter dem Titel: Lady Burton’s Edition of her Husband’s Arabian Nights, trans- 
lated literally from the Arabic, prepared for Household Reading by Justin 
Huntley M’Carthy. London 1886. 6 vols. Sie entipridt allen wiſſenſchaftlichen 
Forderungen und verdient von allen neueren Ausgaben die meifte Empfehlung. — 
Eine neue franzöfifche Überjegung begonnen von J. €. Mardrus (Le livre des 
mille nuits et une nuit. Traduction litterale et complöte. Vol. I. II. Paris 1899). 

® Über Charakter und Inhalt vgl. De Goeje, De arabische Nachtvertellingen 
(De Gids. Sept. 1886). — Burton 1. c. VI, 257—312. — Aug. Müller, Die 
Märchen der Taufend und Einen Naht (Deutiche Rundſchau [Berlin] LII, 77—96). 
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Geifter wie über der fichtbaren Natur und den Geſchicken der Menjchheit 
waltet Alläh, der eine und einzige Gott, zwar nad Gejegen eines unheim— 
lichen Yataliamus, aber immerhin doch als Allerbarmer aufgefaht und ge- 
priefen. Mochte der abergläubifche Orientale dabei dieſe Geifter- und Wunder: 
welt als eine wirklich beftehende auffaffen, für den Abendländer ward fie 
zum fejfelnden Spiel der Phantafie. 

Diejes Gaufeljpiel der Phantafie dehnt feinen Zauber dann auch auf die 
Erzählungen aus, die erft in den Ruhmestagen der Khalifen entftanden find 
und fih um die Perfon des Härün ar-Raſchid zum Kranze vereinigen. Es 
ift nicht der Hinterliftige, blutdürftige Tyrann der wirklichen Geſchichte, der 
und hier vor Augen tritt, fondern ein gemütlicher Volkskönig, ähnlich dem 
perfiihen Bahram Gur, der es liebt, in theatralifcher Verkleidung zu feinem 
Volk Herabzufteigen, feine Leiden und Freuden zu teilen, gelegentlich etwas 
Gerechtigkeit auszuüben, beſonders aber fih von den Sorgen des Regiments 
witzig zu erholen. freilich ift der jugendliche, muntere Perſerkönig eine viel 
naivere, volfstümlichere und poetiichere Figur als der ftarf an Melandolie 
leidende Härun oder Aaron. Doch beſitzt dieſer immerhin eine gewiſſe 
patriarhalifche Gutmütigkeit; er denft noch nicht daran, feinen treuen Be- 
gleiter und Wezir Dſchaffar und das ganze Haus der Barmeliden aus— 
zurotten. Neben dem berühmten „Beherrſcher der Gläubigen“, der durch 
die „Zaujend und eine Nacht“ zum Typus des Khalifats geworden ilt, 
erjheinen aber auch andere Khalifen, Sultane und Könige, mit ihren bald 
hochweiſen, bald pfiffig verfchlagenen und Hinterliftigen Weziren, mit Scharen 
bon hoffnungsvollen Prinzen und verliebten Brinzeffinnen und dem zahllojen 
Schwarm eines orientaliihen Hofjtaates, Sklaven, Sklavinnen und Eunuden, 
Beamten und Leibwahen, Räten, Zahlmeiftern, Tänzern und Quftigmadern. 
Un Hoflieferanten darf es auch nicht fehlen. Die Händler mit Jumelen, 
foftbaren Brofaten, Schmud und Parfümerien haben viel zu thun. Aber 
aus den mit dem reichiten Teppichen behangenen Prunkgemächern führt uns 
die Erzählung auch in das bunte Gewirr der Städte hinaus, in die Buden 
der Krämer und in die Werkftätten der Handwerker, zu Gevatter Schuiter 
und Schneider, Bäder und Schlädter, Schmied und Färber. In den 
winkligen Straßen fchlägt fih die Polizei mit Schwindlern und Diebs- 
gefindel aller Art herum, während banfrotte Kaufleute unter die Laftträger 
und Bettler geraten. In die Abenteuer am Meeresftrand ift häufig der 
arme Fiſcher mit Weib und Töchtern verflodhten, indes von den Hafenftädten 
reichbefrachtete Schiffe zu den fernften Meeren ziehen, unternehmende Händler 
alles wagen und gewinnen. 

In dieſen bunten Bildern waltet nicht bloß eine unerfhöpflihe Mannig— 
faltigkeit, Friſche, Leben, Anjhaulichkeit, die Färbung des Unmittelbaren, 
jondern aud ein unverwüftliher, gejunder Humor. Da ift der Faulpelz, 
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der von fich gefteht: „Ih war jo träge, daß, wenn ich in der heißen 
Jahreszeit irgendwo herumlag und die Sonne mich traf, ich mir nicht die 
Mühe nahm, mid in den Schatten zu legen.“ Da ift der Barbier, der 
in einem Zuge fieben lange Geſchichten dahererzählt und dann noch be- 
hauptet, ſchweigſam zu jein. Da ift der Budlige, der, bei einem Schneider 
zu Tiſche geladen, ſcheinbar an einer Gräte erftidt, und nun bringt der 
Schneider die vermeintliche Leiche in das Haus eines jüdiſchen Arztes, diejer 
ftellt fie an der Mauer eines Hofes auf, der dem Küchenmeiſter des Sultans 
gehört; da rennt ein Chrift fie um, und da diefer num ala Mörder gefaßt 
wird, tollen alle vier den Mord begangen haben, und jchließlih kommt 
der Bucklige noch gar wieder zum Leben. Un folden drolligen Zügen, heitern 
Scelmereien, Verwechslungen und Streichen ift Überfluß. Auch wo der 
Gegenftand ſelbſt nicht lomiſch ift, trägt vielfach der Ausdrud oder der 
Dialog eine köſtliche humoriſtiſche Färbung. 

Zwiſchen dieje Iuftigen Genrebilder lagern ſich Liebesnovellen voll des 
rührendften Ernſtes. Das nie ausgefungene Lied tönt da in hundert ver: 
ihiedenen Accorden und erhebt fich nicht jelten zu Igrijcher, rhythmiſcher 
Form, einfaher und natürlicher, als es in der eigentlihen Kunſtlyrik der 
Fall ift. Mit den Romanen der unglüdlicd Liebenden verbinden ſich bald 
die jpannendften Intriguen, bald die wunderfamften Abenteuer zu Land und 
Waſſer, bald Kampf und Krieg mit ausgeprägt ritterlihem, romantiſchem 
Charalter. Auch das Kriftlihe Mittelalter hat dazu feine Beiträge geliefert. 
Nur die Lefung des Buches jelbft kann den Eindrud wiedergeben, den 
der ftete Wechjel von Ernft und Scherz, Trauer und Humor, Licht und 
Duntel hervorruft. 

Als Ganzes, in ihrer vollen und vollftändigen Geftalt betrachtet, bilden 
diefe Erzählungen ein dramatijhes Gemälde orientaliichen Lebens, wie es 
faum ein andere3 Schriftdentmal darbietet. Iſt der ideale Gehalt auch 
ebenjo dürftig wie der Isläm jelbit, jo fehlt es doch nicht ganz an der 
Vorftellung einer gewiſſen ausgleihenden Gerechtigkeit, melde die Tugend 
triumphieren, das Lafter unterliegen läßt und einer gewiffen mweijen Yührung, 
welche mitunter die Härten des Yatalismus milder. Soweit ih aud Sitten 
und Sittenjhilderung mitunter von den Normen des Naturgejeßes verirren 
mögen, jo bleibt do immer ein anjehnlider Grundftod harmloſer Züge 
und guter natürlider Eigenſchaften, welde das bunte Panorama freundlich 
erhellen.. Wahrhaft bezaubernd aber wirkt die Lebendigkeit, Anjchaulichkeit 
und Mannigfaltigteit der ineinander verflochtenen Geſchichten. 

„Sie bilden eine Phantasmagorie, in welcher Erzengel und Engel, Teufel 
und Gejpenfter, Luftgeifter, Feuergeiſter, Waflergeifter ganz natürlich mit 
den Menſchen diejer Erde zujammentreffen, wo fliegende Pferde und redende 
Fiſche zur vollen Wirklichkeit gelangen, mo der König und der Fürſt mit 
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Fiſcher und Bettler, Seeungeheuern und Kannibalen umgeht, der Stadt: 
bürger mit dem Beduinen zufammenftößt, Eunud und Ritter fich begegnen, 
der Kadi jih mit dem Dieb verträgt, die Frommen und Reinen mit dem 
Kuppler und der Zwijchenträgerin auf derjelben Bank fiten, two der beruft: 
mäßige Religionsdiener, der Korängelehrte und der firengfte Moralift fich 
dem bo3haften Zauberer, dem Spötter und einem verlotterten Dichter der 
Ausihweifung wie Abu Numäs zugefellt, wo der Höfling mit dem Bauer 
ſcherzt und der Straßenfehrer die vornehmfte Dame zur Frau erhält. Und 
die Charaktere find vollendet und belebt mit wenigen Strichen, jo friſch und 
fiher mie der Glanz der Sonnenftrahlen. Das Werk ift ein Kaleidoſtop, 
in dem alles zum Gemälde fich geftaltet: ftolze Paläfte und Landhäufer, 
grauenerwedende unterirdiihe Höhlen und toddrohende Wälder; Gärten, 
Ihöner als jene der Hejperiden; Meere, die mit raufchenden Wogen an 
verzauberte Berge ſchlagen; Thäler des Todesſchattens, Yuftreifen und Fahrten 
in den Tiefen des Ozeans, Zweilampf, Schlaht und Belagerung, Verlobung 
und Hochzeitsfeier. Aller Glanz und aller Schmuß, alle Schönheit und 
alle Gemeinheit, der Zauber und die Grotestheit, die Magie und die Trauer, 
die Tapferkeit und die Erbärmlichkeit des morgenländifchen Lebens find hier 
beifammen; die Bilder der drei großen arabiſchen Leidenſchaften, Liebe, 
Krieg und Abenteuer, berechtigten das Werk zu dem Titel: ‚Blut, Moſchus 
und Haſchiſch‘. Und noch mehr! Das Genie des Erzähler: belebt die trodenen 
Gebeine der Geſchichte, und indem er die Fiktion mit dem Thatſächlichen 
verbindet, medt er die Vergangenheit vom Grabe auf: die Khalifen und 
das SKhalifat kehren nad) Baghdad und Kairo zurüd, während Asmodäus 
freundlih das flahe Dad von jedem Haufe entfernt und uns erlaubt, 
unjere neugierigen Blide in das ganze Innere zu richten. Das ift viel- 
leicht die beite Kraftprobe. Endlich eröffnet ſich die Bildergalerie mit einer 
Reihe zauberhafter und padender Abenteuer und zeigt als Schluß eine 
idylliſche Scene ehelichen Glüdes in Hallen, die vordem nur Wolluft und 
Blut atmeten,“ ! 

So bedeutungsvoll es nun in kulturgeſchichtlicher Hinfiht fein mag, 
daß neben den Lichtjeiten au der „Schmuß“, die „Gemeinheit“ und die 
„Erbärmlichkeit des morgenländijchen Lebens“ in dem Werke zu Tage treten, 
jo ſehr ſchädigt in äfthetiicher und fittlicher Hinficht diefe Beigabe den Wert 
des Ganzen als eines poetiichen Volksbuchs. Mit Recht vergleiht P. A. Sal: 
häni S. J., der eine der beften neueren Ausgaben des arabiſchen Tertes 
veranftaltet Hat, dasjelbe deshalb „mit einem großen Strome, der fih in 
taufend Kanäle teilt; aber einige diefer Kanäle wälzen jhlammige Wogen 
dahin; man muß fie auffüllen, wenn man die ganze Wafjermaffe rein 


! Burton ]. c. VI, 297. 298. 
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bewahren will“. Bon diefem Schlamme gereinigt, der verhältnismäßig einen 
ziemlich geringen Raum einnimmt, find die „Zaufend und eine Nacht“ ein nur 
jelten erreichte und übertroffenes Meifterwerf der erzählenden Profa, das in 
Weltanihauung, Ton und Färbung allerdings auch dann mohammedanisch 
bleibt und fi nicht zu den fittlichen Idealen des Chriſtentums erſchwingt. 


2. Der Antar-Roman. 


Während faft jedes Kind in Europa einige Geſchichten aus „Tauſend 
und eine Nacht” Kennt, ift ein anderes umfangreiches Unterhaltungsbud) der 
Araber, der fogen. „Antar-Roman“, faum über die reife orientaliflifcher 
Fachwiſſenſchaft Hinausgedrungen und hat jelbjt in dieſen verhältnismäßig 
noch wenig Beadhtung gefunden. Im Fihriſt wird er nicht erwähnt, und 
man hat hieraus geſchloſſen, daß er einer jpäteren Zeit, dem 6. Jahrhundert 
nah der Hidihra, angehört?. Stüde daraus wurden indes von Meddäh 
(öffentlihen Erzählern) in den Kaffeehäufern des Orients wie in den Zelten 
der Wüſte vorgetragen. Wie einige Klaſſen diefer Rhapfoden nad andern 
Romanen benannt wurden (Zaidijeh, Hilälijeh, Zaririjeh, lehtere nad) dem 
Sultan az:Zähir Baibar), fo gab es eine eigene Klaſſe der Antarijeh, die 
fih vorzüglihd mit der Dellamation dieſes Romans befaßten?. Sprenger 
und Wetzſtein hörten jolhe zu Damaskus *; nad) Hamilton ift das Werk bei 
den Beduinen der Wüſte nicht weniger beliebt ala in den Städten Aleppo, 
Damaskus, Kairo und Baghdad d,. Cauſſin meift feine Verbreitung in Syrien 
nad ®; Fresnel traf ſogar in Dſchidda einen Antarfänger ”. Allgemein wird 
bon den Forſchungsreiſenden bezeugt, daß die Araber noch immer mit höchſtem 
Entzüden diefen Vorträgen und Liedern laufhen 8. Über den Verfaſſer find 
weitſchichtige Unterfuhungen angeftellt worden, die indes nod zu feinem be- 
friedigenden Refultat geführt haben ?, 


! Les Mille et une Nuits. Publi6 par le P. A. Salhäni S. J. 5 vols. 
Beyrouth 1888—1890. Preface. — Treffend wird hierzu bemerft: „Gräce a l’&diteur 
ces quelques taches qui deparaient le chef-d’oeuvre n’existent plus; et desormais 
le livre pourra prendre dans les bibliothöques de famille la place qui lui revient.* 
Das läßt fi) von mehreren neueren Überjegungen Ieider nicht jagen. 

? Hammer, Literaturgefhichte der Araber III, 351 ff. 

® Lane, Manners of Egypt II, 114—116. 126. 

* Sprenger, Leben Mohammebs III, ©. ooxuvnt. — Wepftein, Der 
Markt in Damaskus (Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländ. Gefellih. XI, 493). 

5 Hamilton, Preface (zu feiner Überfegung) p. xv. 

* Journal Asiatique XII (1833), 98. 

? Ibid. V (1838), 503. 

s Berggreen, Reiſen in Europa und dem Morgenlande II, 83. 

° Dr. Heinrih Thorbede, Antarah, des vorislamiihen Dichters, Leben 
(Heidelberg 1868) ©. 31 ff. 

Baumgartner, MWeltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 27 
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Der Roman, der in Yolioausgabe 10 Bände, in Oktav 32 Bände 
füllt, erzählt das Leben des Mu'allakät-Dichters und Krieger "Antara vom 
Stamme Abs in breitefter Ausführlichteit!. Den Faden der Verwidlung 
bilden zum Zeil feine Liebe zu Abla, der ſchönen Tochter feines väterlichen 
Oheims Malik, zum Zeil die Kämpfe, in die er um ihretwillen und jpäter 
durch die Kriege feines Stammes hineingeriffen wird. Das Ganze zerfällt 
in drei Hauptteile, von melden der erfte mit der glüdlihen Hochzeit mit 
Abla ſchließt; der zweite jhildert dann die weiteren Thaten des fahrenden 
Sängers, bis ihm die Ehre zu teil wird, fein Preisgedicht an der Ka'ba 
aufgehängt zu jehen; der dritte umfaßt die ſpäteren Wanderungen, Raub: 
züge, Kriege und den Tod des ritterlihen Dichterd, dem als luſtige Perjon 
wie eine Art Sando Panſa jein Schildknappe Schajbub zur Seite geht. 
Die ungeheure Breite und Weitjchweifigkeit, mit der dies alles erzählt wird, 
hat die Europäer wohl am meijten abgejchredt, das Werk bei ſich ein- 
zubürgern ?. 

Dazu fommt, daß der Roman in feiner Friegerifchen Herbheit und Ein— 
tönigfeit weder die bunte Abwechslung noch die ſchimmernde Farbenpracht, 
den fröhliden Humor und die jchmeichlerische Weichheit der „Taufend und 
eine Naht“ beſitzt. „Die Erzählungen der ‚Taufend und eine Nacht‘ find 
die Unterhaltung der Weiber. Antar ift ein Bud für die Männer; man 
findet da eine Schule der Beredjamfeit, der Seelengröße, des Edelmutes 
und der Politik.“ So läßt Gardin de Cordonne einen Araber jagen 3. 
Bei allen feinen Mängeln hat der Roman doch etivad von der Kraft und 
Bedeutung eines Epos an ſich. „Er ift die nationale und darum authen- 
tiſche Darftellung jenes Beduinenlebens, das fih durch alle Jahrhunderte 
jo glei bleibt und unjerem Verftändnis troß jo vieler trefflihen und flüj- 
figen Schilderungen jo ſchwer ilt. Seine Kenntnis ift ein notwendiger 





ı Siehe oben ©. 322—324. 

° Den erften Teil hat der Engländer Hamilton überjeßt (Antar, a Bedoueen 
Romance. 4 vols. London 1820). Wertvolle Bruchftüde von Überfeßungen giebt 
das Journal Asiatique: La mort d’Antar (Caussin XII [1833], 109—123); Le 
sabre d’Antar (Cardin de Cordonne XIII [1834], 259 s.); La mort de Zuhair 
(Caussin XIV [1834], 317 s.); Djeida et Khalid (Cardin IV [1837], 49); Dessar 
(Cardin ibid. p. 566); Antar au Perse (Dugat [1848] XII, 433. 849; XIII, 376; 
XIV, 514); Le roi No'man (Dugat I [1853], 5). Eine neue Überfegung begann 
Marcel Devic (Paris 1878). Reichhaltige Auszüge gab ſchon Hammer- 
Purgftall in den Wiener „Jahrbücdern der Literatur“ VI (1819), 229 f. — Die 
Hauptepifoben vereinigt Dr. C. A. Holmboe, Antar. Arabernes Bayard. Christiania 
1881. — Arabiſche Tertausgaben erihienen in Beirut (10 Bde. 1282 9.) und in 
Kairo (32 Bde. 1286 9). — Weitere Riteraturangaben bei I. Chauvin, Biblio- 
graphie des ouvrages arabes etc. III. Antar et les romans de chevalerie. 
Liöge 1898, 

® Journal Asiatique XIII (1834), 256. 
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Shlüffel zum Berftändnis der alten arabiſchen Poeſie. Sirat Antar ift 
aber da3 befte Mittel, zu diejer Kenntnis zu fommen, die glei gut an= 
gewendet werden kann auf die Beduinenpoefie der jüngften Zeit wie die 
jenes früheren Jahrhunderts, in welchem derjenige dichtete und ftritt, deffen 
Namen der Roman trägt, Antarah.“ 1! „Ich war einmal,“ erzählt Web: 
fein, „um mir ein gerühmtes Pferd zu faufen, in einem Lager der Beni 
Siba, und hatte, um ihnen Vergnügen zu machen, einen Rhapfoden der 
Sirat "Antar mitgenommen, mit dem ich damals gerade diejes Meifterftüd 
epiicher Poefie der Araber las. Gegen Abend lagerte ſich die Niederlaffung 
beim Zelte des Scheh, um den fremden Antari zu hören, und ich fragte 
den She, weldhe Epifode er wünſche. Raſch antwortete er: den Kampf 
Antars mit dem römiſchen (oftrömifchen) Kaifer und feinen Zug nad Kon— 
ftantinopel.” 2 

Mag einen Beduinen die Erinnerung mit Begeifterung erfüllen, daß 
einer der Seinen einftmalen gen Konftantinopel gezogen fei, jo bleibt es für 
den Europäer doch immerhin ſchwer, fi für einen dreißigbändigen Roman 
zu erwärmen, dejjen Hauptſchauplatz die Wüſte ift, in dem es ſich ewig nur 
um diejelben Zeltwanderungen von Daje zu Oaſe, diejelben Stammeshändel, 
diejelben Plünderungszüge, diefelben Kämpfe um Nahrung, Ruhm und reis 
heit handelt. 

Einen nit viel weiteren Geſichtskreis eröffnen andere Volkserzählungen 
und Romane, welde gleih dem "Antar-Roman bis herab auf die Neuzeit von 
Rhapjoden vorgetragen oder zum Rebäb (d. h. zur Laute) gejungen wurden, 
nunmehr im Orient aud vielfach lithographiert und gedrudt werden; jo die 
Kiffat al-Zir (Beirut 1866), die Sirat Seif ibn dhi Jazan (17 Teile. Büläg 
1294 9.), die Erzählung der Banıı Hiläl (Beirut 1880—1883), die Ge 
ſchichte Räs al-Ghül (Kairo 1302 H.). Es ift indes von denjelben noch 
nichts überjeßt 3, 





ı Fhorbede a. a. O. ©. 32. 

2 Wepftein, Der Markt in Damaskus (Zeitichrift der Deutſchen Morgen⸗ 
länd. Geſellſch. XI, 493). 

s jiber andere Romane vgl. Perron, Saif al-Tijän. Glaive des Couronnes 
(Paris 1862) p. vı. Über einen berfelben, den er Delhömeh ober Zät el- 
Hemmeh nennt, jagt er: „La composition de Delhömeh, sorte de roman historique 
dans l’allure, ou à peu prös de ceux de Walter Scott, est surtout un roman 
de cape et d’epee, plein d’inter&t; car il donne les recits de guerres extra- 
ordinaires contre les chrötiens ou infideles du Bas-Empire à l’&poque de Häroün 
el-Rachid, les r&cits d’excursions ou d’incursions, les tables des intrigues de la 
cour du capricieux et ombrageux Kalife, les peintures vives et animdes des moeurs 
et des idees de ce siecle, les &pisodes de nombre d’hommes dont les hauts faits, 
ou les malices, ou les fourberies varient & tout moment cette vaste galerie. 
Delhömeh est la grande figure du livre; c’est une sainte guerriöre,* 
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3. Hufaind Tod und Mudtärs Rade. 


Wie in der altnordifhen Saga, berührt fih aud in der Erzählungs— 
Iiteratur der Araber der hiſtoriſche Roman jo nahe mit der mwirklihen Ge: 
ſchichte, daß die Grenzen oft ſchwer zu ziehen find und daß rei aus 
geihmüdte Erzählungen mit ftarf poetifchem Beiſatz das Anſehen geſchicht— 
licher Berichte erworben haben. Eine jolde ift die Gefhichte von „Hufains 
Tod und Muchtärs Rache”, welche dem älteften arabiſchen Geſchichtſchreiber 
Abi Michnaf zugejhrieben wird und deren Anfang aud auf deffen glaub: 
würdigem Berichte ruhen mag, während die übrigen drei Viertel fo viel Un— 
glaublihes enthalten, daß fie ala romanhafte Erweiterungen älterer Berichte 
gelten müfjen !. 

Der Held der Erzählung ift Hufain, der Sohn Alis und der Fätime, 
der Lieblingstochter des Propheten. Nah dem Tode Mu’äwiahs, des erften 
Khalifen aus dem Gejchlehte der Omajjaden, weigert er fi, deffen Sohn 
und Nachfolger Jazid zu Huldigen. Die Schiüten in Küfa erheben fich zu 
feinen Gunften und rufen ihn als rechtmäßigen Erben des Khalifats in ihre 
Stadt. Es gelingt jedoh Yazid, die Schilderhebung zu bewältigen, ehe der 
vertrauengfelige Hufain von Mekka nad Küfa gelangt. Aus Rüdfiht auf 
den Propheten ſucht Jazid ihn zu jchonen und verjieht feinen Feldherrn mit 
entſprechenden Befehlen. Allein in feinem ritterlihen Sinn verwirft Hufain 
alle Kompromiffe, die ihm angeboten werden. Mit nur 150 Mann wird 
er bei Kerbelä von einer übermacht von 5000 eingeſchloſſen und ftirbt mit 
feinen VBettern und Freunden den Heldentod. Von den Schiiten wurde er 
von da ab als Märtyrer und Heiliger verehrt und mit fanatiſch glühender 
Begeifterung gefeiert. 

In die unheimliche Glut dieſer Begeifterung ift die Erzählung getaudt, 
die fih langfam und umftändlih, mit bejtändiger Anführung anjehnlicher 
Gewährsmänner, wie wirkliche Geſchichte entwidelt, fih dann aber zu immer 
leidenſchaftlicherem Pathos erhebt und mit vielen eingeftreuten Verſen das 
tragische Schidjal des ebenſo frommen und ritterlihen als unglüdlichen und 
verlafjenen Prophetenjohnes aufs ergreifendfte ausmalt. Charakterzeihnung, 
Stimmung, Kolorit find unverfennbar aus dem Leben jelbit gegriffen. Die 
ritterlihen wie die barbariihen Züge des Beduinentums, der düftere Fatalis— 
mus des Isläms wie der blutige Fanatismus feiner Belenner find mit 
draftiicher Kraft geſchildert. Ihren Höhepunkt erreicht die bluttriefende, 
grauenhafte Darftellung in Hufains Tode. 


1%. MWüftenfeld, Der Tod des Hufein ben Ali und die Rache. Ein hiftorifcher 
Roman aus dem Arabifhen (Situngsberichte der Königl. Geſellſch. der Wiffenid. 
[Berlin] vom 5. Auguft 1882 und 6. Januar 1883. 


Die arabiſche Erzählungsliteratur. 421 


Nahdem er ſchwer verwundet ſchon drei Stunden am Boden liegt, 
Iprengen vierzig Männer herbei, um feinen Kopf zu holen; doch der erfte und 
der zweite weichen ſcheu vor jeinem Blid zurüd, weil jeine Augen jo ganz 
denen de3 Gottgefandten glihen. Erft der ruchloſe Schimr ben Diu-’l 
Abu⸗l⸗Dſchauſchan wagt die verbrecheriſche That: 


„Er ftieg vom Pferde ab, näherte fih Hufain, ſetzte ſich rittlings auf jeine 
Bruft und legte ihm das Schwert an bie Kehle; da öffnete er jeine Augen, blidte 
ihn an und ſprach: Wehe dir! Wer bift bu? Du bift hoch hinaufgeftiegen. — Kennft 
du mich nit? — Nein! — Ich bin Schimr ben Abü-T-Dihaufhan el-Dhibäbi. — 
Und fennft du mich niht? — O ja, du bift Hufain ben Ali ben Abü Talib; bein 
Großvater ift Mohammed, der Gottgejandte, deine Mutter Fätime, die Hehre, und 
dein Bruder Haſan. — Wenn du weibt, dab bies mein Rang und meine Abkunft 
ift, warum willft du mich töten? — Ich hoffe dafür von dem Khalifen Jazid ben 
Muämwija die Belohnung zu befommen. — Wehe bir! Was ift dir lieber, die Be— 
lohnung von Yazid oder die Vermittlung meines Großvaters, bes Gottgefandten ? — 
Ein Kreuzer Belohnung ift mir lieber als dein Vater, dein Großvater, bein Bruber 
und beine Mutter. — Wehe dir! Wenn es unabänderlid ift, dab du mich töten 
willft, jo gieb mir noch einen Trunk Waſſers zu trinken. — Behüte! Bei Gott! bu 
jolft fein Wafjer kojten, jondern ben Tod, einen Biffen nad) dem andern, ein Stüd 
nah dem andern. — Ich bitte dich um Gottes willen, willft du nicht dein Gefidht 
enthüllen, damit ich dich anfehen fann? — Er nahm feine Binde ab, und fiehe, er 
war ausfäßig, hatte nur ein Auge, eine Schnauze wie ein Hund und einen Schnurrbart 
wie ein Schwein. Da ſprach Hufain: Ich befenne, daß fein Gott ift außer Allah, und 
dat mein Großvater Mohammed der Gejandte Gottes ift; mein Großvater, der Gott» 
gejandte, hatte recht, als er eines Tages zu meinem Vater jagte: Deinen Sohn Hufain 
wird ein Mann töten, ber einem Hunde und Schweine gleicht, ausfäßig ift und aus 
dem Munde riecht. — Schimr erwiberte: O Hufain, du vergleichſt mid) mit Hunden 
und Schweinen! Bei Gott! dich joll fein anderer töten als ih. Jetzt drehte er ihn um 
aufs Gefiht und fing an, ihm die Adern am Halfe durchzuſchneiden, wobei er ſprach: 


Ich töte dich heute und weiß felbft 

ganz genau (es ift fein Zwang zu dem Belenntnis), 

daß dein Bater ber befte Menfch unter der Sonne war, 

der befte, ber Die vorgejchriebenen und aud) die freiwilligen Gebräude beobadhtete. 
Ich töte dich heute und werbe es bereuen 

und werde banad in ber Hölle gebraten werben. 


Jedesmal, wenn er ihm eine Ader durchſchnitt, rief Hufain: Oh Großvater! 
oh Abü⸗“l⸗Käſim! oh Mohammed! oh Vater! oh “Ali! oh Hafan! oh Fätime! oh Durft! 
oh die wenige Hilfe! Dann fchnitt ihm ber Verfluchte ben Kopf ab, ftedte ihn auf 
eine hohe Stange und rief: Gott ift groß! und bie Soldaten wiederholten dreimal: 
Gott ift groß! Die Erde erbebte unter ihnen, Oft und Weſt verfinfterten ſich, Die 
Menſchen erfaßte Furcht und Zittern, vom Himmel fielen fieben Tropfen Blut, was 
nur an diefem Tage geihah und an bem Tage, an weldem Johannes, der Sohn 
des Zacharias, getötet wurde, und eine Stimme rief vom Himmel: Getötet ift, bei 
Gott! der Jmäm, Sohn bes Imäm, getötet ift Hufain ben "Ali. Dies gefhah am 
Montag, den 10. Muharram (10. Oktober 680). ! 


«Aa. O. S. %. 97. 
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Diefer gräßlihen Kopfabjchneiderei entjpriht der zweite Teil, „die 
Rache”, die Muchtär an den Mördern des Hufain und ihren Anhängern zu 
Küfa vollzieht. Im vollftändigften Gegenſatz zur wirklichen Geſchichte ſchließt 
der Roman mit der Verfiherung: „Muchtär blieb in Küfa, bis er ftarb, 
und Gott ließ es nad dem nicht zu, daß für die Omajjaden eine Fahne 
wieder erhoben wurde. Gott, der gelobt und gepriefen ſei, weiß es am 
beiten.“ 1 Der Khalif Jazid wird auf einer Jagd wunderbarerweife in die 
Hölle entrüdt. Über feine Anhänger fiegt Muchtärs Feldherr Ibrahim. 
Zur Rade für Huſains Tod mwerden zehntaufend Köpfe und adhtzigtaufend 
Ohren und Naſen abgejdhnitten, die Haupträdelsführer in der Ihauerlichiten 
Weiſe zu Tode gepeinigt. Über die zehntaufend Köpfe läßt Muchtär Tep— 
piche breiten, „und alle jehten fi oben darauf; es wurden Tiſche gebracht 
und Speifen aufgetragen, und fie aßen und tranten über ihnen und 
wurden geheilt von der Furcht vor den Feinden Gottes, feines Gejandten 
und jeiner Familie“ ?, 

Wie volfstümlich gerade jolhe Erzählungen bei den Mohammedanern 
blieben, zeigt der Umstand, daß die mitgeteilten Stellen aus einer Hand— 
Ihrift vom Jahre der Hidichra 998 (1590 n. Chr.) ftammen, andere Hand: 
Ihriften im verfchiedenen Bibliothefen Europas vorhanden find, die Geihichte, 
in neuer Bearbeitung in Kairo gedrudt, wiederholte Auflagen erlebte, noch 
eine im Jahre 1881. Bei den Schiiten gilt ihr Hauptinhalt geradezu als 
religiöje Legende. Das „Martyrium“ Hujains und feiner Gefährten jamt 
der greulihen Rache wird als religiöjes Feſt gefeiert. Die Lügenhaftigfeit, 
der Fanatismus und die barbariſche, blutdürſtige Graufamfeit, welche diefe 
Erzählungen bejeelen, werfen ein diüfteres Licht auf die üppig-ſinnliche Herr- 
lichkeit der „Taufend und eine Naht“ und auf die oft verhimmelte Kultur 
der Araber, welche die Welt erleuchtet Haben joll, während das mittelalter- 
lihe Europa in tiefiter Nacht befangen war. 

Iſt ein endgültiges Urteil über diefen ganzen Zweig der arabiſchen 
Literatur übrigens heute auch noch nicht möglich ®, jo läßt die Geſchichte des 
Isläms anderwärts kaum einen Zweifel, daß weitere Forſchungen jene 
büfteren Gharalterzüge nit verwiſchen können. 


9.0.0. ©. 213. ? Ebd. ©. 201. 

: „E83 wird noch geraume Zeit und viele Arbeit erfordern, bis man dieſes fo 
anziehende Gebiet ebenſo fiher wird überbliden fönnen, wie dies für das geſchicht— 
fihe und geographifche Gebiet ſchon der Fall ift* (Kremer, Culturgeſchichte des 
Orients II, 479). 
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Sechſtes Kapitel. 
Anfäte zu einer Hriftlih-arabifhen Fiteratur. 


Obwohl Mohammed den göttlihen Stifter des Chriſtentums neben ſich 
jelbft umd Mojes als einen der größten Träger wirklicher Offenbarung, als 
einen erhabenen Propheten gelten ließ, war und blieb doch der innere Gegen: 
ſatz zwiſchen Isläm und Ehriftentum zu tief, als daß er ſich nicht raſch 
und bleibend zur unverjöhnlicen Erbfeindichaft hätte ausbilden müfjen. Nur 
Sektierer und Npoftaten aus den beiden Lagern konnten jih, mit Preis: 
gebung der wichtigſten Grundlehren !, auf dem gemeinfamen Boden eines 
bagen Deismus oder eines myſtiſchen Pantheismus zufammenfinden. Zwiſchen 
Halbmond und Kreuz, zwiſchen Koran und Evangelium in deren urſprüng— 
lichem Sinn war eine Vermittlung nicht möglid. Sie haben fi deshalb 
von dem Tage der Hidjchra bis auf die Gegenwart unausgejeßt befämpft, 
und die hrijtliche Giviltfation ift nur da zur vollen Entfaltung gelangt, mo 
ed ihr glüdte, unter der glorreihen Führerſchaft der Päpſte, den tyrannijchen 
Despotismus der mohammedaniſchen Reiche niederzumerfen und den Völkern 
ihre Freiheit zu erhalten. 

Bon dem eigentlihen Kern hrijtliher Bildung und Literatur ift darum 
nur wenig und diejes nur brucdhjtüdweiie zu den dem Isläm unterworfenen 
Völkern gelangt, und die Anſätze einer riftlid-arabiidhen Literatur, welche 
ih troß aller inneren und äußeren Schwierigkeiten bildeten, konnten ſich nie 
zu einer eigentlihen Blüte entwideln; wohl aber geitaltete fi die von frei- 
denferiichen Arabern und Juden verarbeitete griechiſche Philojophie nebſt der 
Ktabbala und Aftermyftit der Juden im mauriſchen Spanien zu einer wahren 
Brutftätte irriger und ketzeriſcher Anſchauungen, welche das hriftlihe Europa 
bis zum Ausbrud der Glaubenstrennung beunrubhigten ?. 

Eine altarabijche Bibelüberjegung, die in die Zeit Mohammeds oder 
feiner nädften Nachfolger hinaufreichte, giebt e& nit. In den von dem 
Isläm eroberten Ländern lebten faft überall die vorhandenen Landesſprachen 
weiter. Die Juden lajen die Schrift in ihren Targumim, die Chriften hatten 
ihre ſyriſchen, koptiſchen, äthiopiſchen, armeniſchen Überjegungen. Nicht un: 
wahrſcheinlich iſt es, daß der Rabbi Sa’adjah, nad feinem Aufenthalt in 





! „A decir verdad, Averroes, como casi todos los filösofos de su raza, habia 
sido muy mal creyente, que profesaba absoluta indiferencia, aunque no odio, 
respecto del islamismo. En su opinion, el filösofo podia aventurarse cuanto 
quisiera, siempre que en lo externo respetara el culto establecido (Marcell. 
Menendez-Pelayo, Historia de los Heterodoxos espaüoles I [Madrid 1880], 385). 

* Ibid. I, 393 sq. 
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Yajjum „al-Fajjümi“, als Vorfteher der Schule von Sora „ha-Gaon“ ge: 
nannt (geb. 892, geft. 942), das ganze Alte Teftament ins Arabiſche über- 
ſetzte. Vorhanden find von diefer Überfegung der Pentateuch, das Hohe Lied, 
der Prophet Iſaias und noch andere Bücher !. Die übrigen heiligen Schriften 
wurden teil3 von Juden teils von Ghriften, die einen nach dem hebräiſchen 
Grundtert und der Peſchittha, die andern nad der Eeptuaginta, die Evan 
gelien nah dem Griechiſchen übertragen. Die Evangelien wurden zuerft 
1591 in Rom gedrudt, dann folgte 1616 das von dem Holländer Erpenius 
herausgegebene Neue ZTeftament (nad) einem Tert, den ein koptiſcher Biſchof 
um 1271 von einem älteren Eremplar fopierte), endlich erſchien 1671 in 
drei Foliobänden die erſte vollftändige arabifhe Bibel auf Anordnung und 
unter Leitung der Propaganda in Rom. ine neue Überfegung der ges 
jamten Bibel veröffentlichten ſeitdem, ebenfall3 mit Billigung des Apoftoliichen 
Stuhles, die Jejuiten der Univerfität zu Beirut (1876—1880) und die 
Dominikaner in Moflul. 

Mas font aus dem Schabe der kirhlih-chriftlihen Literatur in die 
arabiſche übergegangen, ift leider noch nie, nicht einmal bibliographiſch, zu— 
jammengeftellt worden?. Ganz unbedeutend kann es nicht fein, da das 
Arabiſche niht nur an der Propaganda in Rom, fondern aud in den 
Maronitenklöftern des Libanon forglihe Pflege fand und aus diefem Kreiſe 
fogar eine Neubelebung der arabiſchen Poefie hervorgehen konnte, während 
diefelbe feit dem Untergang des Khalifats in jämtlihen Ländern des Isläms 
jonft völlig daniederlag. 

„Der maronitiihe Mönd Gabriel Farhät (geb. 1670), 1725—1732 
als Erzbiſchof (Maträn) von Aleppo Germänds Farhät genannt, ift unftreitig 
unter den orientaliſchen Chriften die glänzendfte literariſche Erſcheinung um 
die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts und hat durch feine zahlreichen, 
gehaltvollen Schriften (etwa 30) eine Art Renaiffance der Kriftlich-arabijchen 
Literatur herbeigeführt. Seine Gedichte 3 bieten die mannigfaltigjte Ab— 
wechslung, wobei das Religiöje weitaus vorherrjht: wir haben Oden und 





ı Eine neue Ausgabe feiner Werke begonnen von J. Derenbourg, Oeuvres com- 
plötes de Saadia ben Josef al-Fayyoümi. Paris 1896. — Weitere Literaturangaben 
bei Hoberg, Artikel „Saadia* in Wetzer und MWelte’s Kirhenlerifon X 
(2. Aufl.), 1425—1428, 

2 Der franzöſiſche Jeſuit Pierre Fromage, ber 1740 als Milfionär in 
Aleppo ftarb, überjepte allein 32 größere und Hleinere religiöfe Schriften ins Arabifche, 
darunter die Ererzitien des hl. Ignatius, die „Ehriftliche Vollkommenheit“ von Alfons 
Rodriguez, die Pjalmenerflärung Bellarmins, einen Auszug aus ben Kontroverſen des 
Martin Becanus u. f. w. Vgl. Sommervogel, Bibliographie III, 1039— 1044. 

> Diwan de Msgr. Germanos Farhat, Archevöque Maronite d’Alep (1670 
à 1732). Nouvelle edition collationnee sur plusieurs manuscrits et enrichie 
d’un commentaire philologique par Said el-Khoury el-Chartouni. Beyrouth 1894. 
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Hymnen dor allem an Chriftus, an Maria, an die Apoftel und Heiligen, 
asketiſch-didaktiſche und paränetiſch-moraliſche Lieder, Bußgefänge, Loblieder 
auf Lebende und Berftorbene, Iyrifche Ergüffe über perjönliche Erlebniffe und 
zeitgenöffiiche Ereigniffe, bejchreibende Gedichte 5. B. über Damaskus und 
Rom. Farhät zeigt ſich in allen Arten der Poefie als Meifter der arabijchen 
Sprade und als Dichter von Gottes Gnaden, den der dichterifhe Schwung 
aud bei jcheinbar unpoetifhen Vorwürfen und im Zwang der Metra und 
Reime nie ganz verläßt: er ift der hriftlih-arabijche Dichter par excellence.” ! 
Iſt feine Poefie auch nicht ganz frei von jenem künftlihen Glanze, der fi) 
bei Mutanabbi und andern Dichtern der Khalifenzeit geltend macht, jo ver: 
gißt und vergiebt man dody leicht diefe Überſchwenglichkeiten des orien- 
taliihen Geiftes über der ungefünftelten Wärme und Begeifterung, die feine 
Gedichte bejeelt. Das gilt auch von feinem Meifterftüde, dem „Libanon- 
Liede“ (al-Zobnänijjat), deſſen überreicher künſtleriſcher Schmud von der 
innigften Gottesfiebe durchglüht ift — ein wahrer Hochgeſang auf die Güte 
des Allerhöchſten ?. 

Der auögezeihnete Erzbiichof Hat fi übrigens nit nur um die 
poetijche, jondern auch um die theologijhe und grammatifche Literatur ver: 
dient gemadt. 

Sein Freund und Schüler Nikolaus Säjg, Griehe von Abkunft, eben- 
falls Mönd, aber vom Orden des hl. Bafilius, neigte mehr zum Didat- 
tiihen, befißt aber doch einen echt poetijchen Geift und reihen Bilderfhmud 3, 
Als feine beften Stüde gelten diejenigen, in melden er das griechiſche 
Schisma befämpft und den römischen Primat begeiftert verherrliht. Von 
meifterhafter dogmatijcher Präzifion ift feine Ode auf die allerheiligfte Drei- 
faltigfeit. Zwei Gedichte ſeines Diwäns find Migr. Farhät gewidmet. Das 
eine ift eine dankbare Huldigung des Schülers an feinen Lehrer, das andere 
eine Elegie auf den Tod des bijhöflihen Sängers und Hirten. 

Der dritte im Bund war Mikirdih al-Kaſih, ein Armenier von Ge— 
burt und Ritus, mit dem maronitiihen Erzbiſchof und dem griechischen 
Mönde durch diejelbe Liebe zur katholiſchen Einheit und zur arabijchen 
Poeſie vereint. 

Die Überlieferungen diefer Dichterſchule von Aleppo pflanzten fi in 
den Maronitenklöftern der Antonianer und Bafilianer bis herab auf die 
Gegenwart fort, und noch im neuerer Zeit hat ein ſchlichter Maronitenpriefter 


ı So ein beutjher Orientalift bei Zarnde, Literariiches Eentralblatt 1895, 
Sp. 1447. 

2 L. Cheikho, Les poètes arabes chretiens etc. (Etudes religieuses ete, XLIV 
[Paris 1888], 597. 598). 

® Le Diwän du cur6 Nicolas, superieur general des religieux grecs Basiliens 
de St. Jean de Choueir (f 1756). 8°. 320 pages. 6° ed. Beyrouth 1890. 
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ſowohl einen eigenen Diwäan als aud) einen Kommentar zu den Dichtungen 
des Erzbiſchofs Farhät verfaßt, die ſich hHandjchriftlich in der Pariſer National: 
bibliothet befinden. Näcif al-Jäzidſchi, ein Chrift aus Beirut, jchrieb eine 
Kritik zu Sacys Hariri-Ausgabe und verſuchte fich ſelbſt mit Glüd in der 
Makäamendichtung. Ein anderer Chriſt in Beirut, Petrus al-Biftäni, lieferte 
außer einem guten Wörterbuh und verſchiedenen Lehrbüchern aud ein 
arabijches Konverfationäleriton (Da’irat-[-Ma’ärif). 

Einen lebendigen Mittelpuntt zur Pflege der arabijchen Literatur bildet 
heute die don der Gejellihaft Jeſu gegründete und geleitete St. Joſephs— 
Univerfität zu Beirut, au$ deren Druderei neben der erwähnten Bibelausgabe 
in den legten Jahrzehnten Jahr für Jahr ſchön ausgeftattete Neudrude der 
hervorragendften arabiſchen Werke, zahlreiche Lehrmittel für die verſchiedenſten 
Wiſſenszweige und gediegene religiöje Schriften hervorgegangen find ?. 

Wenn ſich aud in Konftantinopel, Kairo, Büläq, Alerandrien, Tunis 
und Algier eine lebhaftere Prepthätigfeit entwidelt hat, jo iſt das mehr 
ausmwärtiger Anregung als dem inneren Trieb der mohammedaniſchen Be- 
völferung zuzufchreiben d. Das ntereffe, das die europäiſche Wiſſenſchaft 
den älteren Werfen zollte, veranlafte zum Studium und Neudrud derjelben. 
Der wachſende Verkehr mit den Europäern trieb dazu an, deren wiſſen— 
ihaftliche Literatur, Journaliftit und Belletriftit durch Überfeßungen zugäng— 
fh zu maden und in freierer, allmählich jelbftändiger Weiſe nachzuahmen. 
So find u. a. die Komödien Moliöres und Jules Vernes „Reife um die Erde 
in achtzig Tagen“ ins Arabifche überjeßt. Als der bedeutendfte arabijche 
Philologe und Journalift gilt der vom Chriftentum zum Isläm abgefallene 
Sprer Ahmed Färis, der 1887 in Konftantinopel ftarb — ein neues Zeugnis 
dafür, daß der Isläm aus fi) immer jehr unfrucdhtbar geblieben ift und im 
Grunde von den Abfällen anderer Völker und Kulturen gelebt hat. 

Im ganzen bietet die mohammedaniſche Welt noch heute dasjelbe troft- 
loſe Schauspiel, wie es fhon vor mehr als acht Jahrhunderten der Frei— 
denfer Abiel: Ali Ma'arri gezeichnet hat: 


Ich jehe die Menſchen liegen im Hader und Streite: 
Motaziliten und Morgiten, Thoren auf jeder Seite. 


Die Könige denken auf eins nur: ſchlemmen und eſſen, 
Die Statthalter fümmert nur eins: Steuern erpreffen. 





ı Fonds arabe n. 323. — L. Cheikho ]. c. p. 59. 

? Catalogue general de l’Imprimerie catholique. Beyrouth 1890 (umfaßt 
452 Nummern). 

s Am rührigften und findigften zeigten fi) dabei die Syrer, ſehr ſchlaff und 
langfam dagegen die ägyptifchen Moslim. Die erfte Zeitung in Alerandrien erſchien 
1822. Vol. M. Hartmann, 'The Arabic Press of Egypt (London 1899) p. 10. 
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Ihres Gebieters Ziel ift: des Nachbarn Gau 
Zu plündern oder zu verführen deffen Frau! 


Ein Funke, der fiel ins Thal, hat, wie befannt, 
Schon oft die ganze Waldung niedergebrannt. 


Giebt's in der Welt eine Stätte noch geweiht dem Rechte? 
Mohlan, jo fuch’ fie mit der Lampe im Dunkel der Nächte! ! 


Don dem Lichte des Chriftentums aber haben fidh die fortgejchrittenften 
Mohammedaner ebenjo ſchroff und trogig abgewandt wie der pejfimiftijche 
Philoſoph Maarri: 

Macht mid nicht zu eurer Feindſchaft Ziel: 
Denn fürwahr Chriftus und Mohammed gelten mir gleichviel. 


Nükt der Morgenjhein etwa dem Nachtdurchwaller, 
Oder ift die Finfternis das gemeinfame Los aller? 


Sind fie alle blind, kann feiner den Weg eripähn? 

Soll id, der Blinde, allein das Richtige ſehn? 

Ein Leib, der durch Leben beftimmt ift, immer zu leiden, 
Der hat recht, die modernden Gebeine zu beneiden. 


Die Klingen fommen in der Scheide endlid zur Raft, 
Doch der Scheide entriffen, trifft fie der Arbeit Laft. 


Ad gebt mir do einen Leib, der nicht fühlt die Pein, 
Der empfindungslos bleibt wie ein Stein! 


Sobald fi einmal der Geift mit dem Körper verbunden, 
Kann feiner der Beiden vom Siehtum wieder gefunden! 


Bift du, o Geift, ein Hauch, nun denn, jo vermwehe! 
Biſt eine Flamme, nun denn, o Flamme, vergehe! 


! Überfeßt von Kremer (Zeitihrift der Deutſchen Diorgenländ. Gejellih. XXX, 
472—475). 


Viertes Bıd. 


Die Literatur der Perfer. 


Erjtes Kapitel. 
Das Avefla und die Yehlevi-Siteratur. 


Die arabifche Literatur weiſt faft auf Schritt und Tritt auf die Keime 
und Anregungen Hin, welche fie der perjiihen danft, die mit dem Schab 
einer mehr al3 taujendjährigen Kulturüberlieferung den halb barbarijchen 
Beduinen= und Kriegerhorden Mohammeds entgegentrat. Leider fonnte fich 
diejer ſegensreiche Einfluß erft geltend maden, nachdem der Isläm in feinem 
eriten Anfturm ſchon die Städte und Landſchaften Perſiens verwüftet, ihre 
Seuertempel und Königspaläſte zerftört, ihre religiöfe und profane Literatur 
gropenteils durch den Koran verdrängt hatte. Das weite Tafelland zwijchen 
dem Zigris und dem Indus, dem Hindukuſch und dem Berfiiden Golf um: 
faßte indes neben feinen Wüften und Steppen auch glüdliche, gejegnete 
Landftriche, die fi) Shon von früheren Kataftrophen immer wieder zu neuem 
Leben erholt hatten. Das war auch jeht der Fall, und die Völter indo- 
germanischen Stammes, welche fie bewohnten, bejaßen eine zähe Lebenskraft, 
die zwar das übermädhtige Joh der Mohammedaner nicht mehr abzuſchütteln 
vermochte, aber all ihrem Yanatismus zum Troß die eigene Spradhe und 
Überlieferung, den eigenen Volksgeiſt, im ftillen auch wohl den Glauben der 
Väter ftandhaft fefthielt und bewahrte. Die neue Literatur, welche nad der 
Eroberung emporblühte, bediente fih zwar der Schriftzeihen der Araber 
und fügte fih in Anfangs: und Schlukformeln der Bücher und in manden 
teligiöfen Nußerungen ihren Forderungen und Gewohnheiten; allein der Geift 
diefer Literatur blieb im ganzen und großen dem alten Iran treu. Sie 
jpiegelt eine den Araber fremde Welt. Sie ruht auf den Anſchauungen, 
Ideen und Sagen der alten Perſer. War e8 aud nicht möglich, die alte 
Volksreligion und Volfsliteratur wieder aus den Trümmern zu erweden, jo 
ift die leßtere doch teilweije in neuem Gewande friſch aufgelebt, die erjtere 
wenigſtens nod in einigen Überreften erhalten. 


1. Alt-Perſien und jeine Inſchriften. 


Geſchichtlich erjcheinen die Perfer zuerft unter dem Namen Parjua in 
den Annalen des afigriichen Königs Salmanaffar II. (860—825 v. Ehr.), 
der im Jahre 836 einen Feldzug gegen fie unternahm, in der Gegend des 
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heutigen Urumiah-Sees. Die Medier wohnten damals noch weiter nad) 
Dften und kamen erjt jpäter mit den Afiyrern in Berührung. Später 
finden wir die Perjer im Reihe Anzan (Suja), dem Stammlande des 
Königsgefchleht3 der Achämeniden. Die babylonifhe Kultur und mit ihr die 
babyloniſche Keilſchrift jcheinen fie von den Elamitern, deren Gebiet fie er: 
oberten, oder unmittelbar von den Babyloniern nad) der Einnahme Babylon 
(538 d. Chr.) angenommen zu haben. Die älteften Denkmäler ihrer Sprade 
und Schrift find die Infchriften des Cyrus zu Murghäb und diejenigen, 
die Darius an der fteil abfallenden Felswand von Behiftin in mehr als 
Hundert Meter Höhe eingraben ließ. Diejelben verraten von dem Mor: 
Handenfein des Aveſta ebenjowenig eine Spur als die Angabe Herodots, 
daß die perfiihen Magier bei ihren Opfern die Theogonie jängen. Weder 
Herodot noch Xenophon, noch Kteſias, die ſich länger in Perfien aufhielten, 
berihten etwas bon Zoroafter oder bon dejjen Religion, und „man muß 
gegen alle Wahrjcheinlichkeit angehen, wenn man die Religion Zoroaſters 
vor das 7. oder 8. vorchriftlihe Jahrhundert datieren will“ 1. Schon daß 
Cyrus oder Darius diefe Religion befannt haben follen, ift nicht mehr ala 
eine noch unbemwiefene Hypotheſe, gegen die gewichtige Gründe fpredhen 2, 

Sn den Vordergrund der wirklichen Weltgefhichte traten die Perſer 
erft durch Cyrus oder Kurus (558—529 v. Chr.), den erften großen 
Herrfher aus dem Haufe der Achämeniden, den liberwinder Mediens und 
Babylons, den Begründer der perjiichen Weltmonardie, melde das Erbe 
der aſſyriſch-babyloniſchen antreten follte. Ihm ward die Ehre zu teil, ala 
Befreier des israelitiihen Volkes, als Wiederherfteller Jeruſalems von den 
Propheten des Alten Bundes feierlih angekündigt zu werben. 

Als Jeremias über den Fall Jeruſalems trauerte, ward ihm in er: 
habener Bifion der Fall des ftolzen Babylon gezeigt: „Siehe, ich ermede 
und bringe herauf über Babylon eine Schar großer Völker aus dem Lande 
des Nordens, und fie waffnen ſich wider jelbes und von dort aus wird es 
erobert ; ihr Pfeil, wie der eines mordluftigen Helden, kehrt nie leer zurüd®.... 
Richtet ein Panier auf in dem Lande, ftoßet in die Drommete unter den 
Völkern, weihet wider fie Nationen, rufet wider felbe die Könige von Nrarat, 
Menni und Askenez, entbietet wider jelbe Taphjar, führet Roſſe herbei gleich 
borftigen Heufchreden. Weihet wider jelbe Völter, die Könige Mediens, deſſen 





ı C, de Harlez, La Bible et l’Avesta (Revue Biblique Internationale V 
[Paris 1896], 161—172). 

2 L. C. Casartelli, La philosophie religieuse du Mazdeisme sous les Sassa- 
nides (Louvain 1884), Introduction p. v. — 2gl. Fr. Spiegel, Bergleidhende 
Grammatif ber alteranifhen Spraden (Leipzig 1882) ©. 6. 7. — C. de Harlez, 
Introduction à l'étude de l’Avesta (Paris 1881) p. cexı—cexıt. 

s Ser. 50, 9. 
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Feldherren und deſſen VBögte und das ganze Land feiner Botmäßigkeit. . .. 
Da laſſen die Helden Babylons ab vom Streite, fißen in den Burgen, 
aufgezehrt ift ihre Kraft, und fie werden glei Weibern; angezündet werden 
ihre Behaufungen, zerbrochen ihre Riegel. Läufer fommt dem Läufer ent: 
gegen, Bote dem Boten entgegen, um zu melden dem Könige von Babylon, 
dab genommen jei eine Stadt von einem Ende zum andern, daß die Furten 
bejegt und dag Sumpfgras mit Feuer ausgebrannt worden und die Kriegs— 
leute in Verwirrung jeien.“ 1 

Genau wie e3 der Prophet viele Jahrzehnte zuvor geſchaut, jo geihah 
es. Nachdem Cyrus den König Nabonidus in offener Feldſchlacht geichlagen, 
belagerte er ihn in Babylon, der gewaltigften Riejenfeftung von Afien. Die 
Belagerung ſchien faft hoffnungslos, denn die Stadt war für Jahre lang 
mit Vorrat verjehen, durch den Euphrat und die mädhtigiten Befeſtigungs— 
werte gededt. Cyrus leitete indes dur eine Kanalanlage den Fluß von 
jeinem natürlihen Bette ab, jo daß fein Heer durch das ausgebrannte 
Sumpfgras an die Wälle dringen fonnte. Als alle Vorbereitungen getroffen, 
ließ er den lebten Damm durchſtechen und die längſt umzingelte Stadt von 
der Flußſeite her jtürmen, während die Babylonier, in falſche Sicherheit 
eingewiegt, bei Feſtgelagen jchwelgten. 

Wie Jeremias den Sturz Babylons, jo kündete Iſaias den Weltberuf 
des Cyrus ala prophetiiches Vorbild der Erlöjung in erhabenfter Weije zum 
boraus an: 

„So ſpricht der Herr zu meinem Gejalbten, Cyrus, deſſen Rechte ic) 
erfaßt halte, daß ich niederwerfe vor feinem Antlite Volker und zumende 
den Rüden der Könige, und vor ihm Thüren öffne, und Thore fi nicht 
ſchließen. Ich werde vor dir hergeben und die Hohen der Erde demütigen, 
eherne Pforten zerjprengen und eijerne Riegel zerbrechen. Und ich gebe dir 
verjtedte Schäße und Stleinodien der Verborgenheit, damit du wiſſeſt, daß 
ih der Herr bin, der ich did) rufe bei deinem Namen, Israels Gott; wegen 
meines Knechtes Jakob und Israel, meines Ermwählten, da rief ich dich bei 
deinem Namen, ich madte dich zum Gleihbilde, und du fannteft mich nicht. 
sh bin der Herr und feiner jonft; außer mir ift fein Gott; ich gürtete 
dih, und du fannteit mid nicht; daß ſie willen, die vom Aufgang der 
Sonne und die dom Niedergange, daß feiner ift außer mir; — id) der 
Herr und feiner jonft, der bildet Licht und ſchafft Finſternis, der Frieden 
macht und Unheil jchaffet; ich, der Herr, thue alles diejes.“ ? 

Daran fnüpft ih dann das jehnende Flehen nad einem Erlöjer, der 
nicht bloß das Volk Gottes aus feiner Gefangenihaft, jondern die ganze 
Menſchheit von den Banden der Sünde erretten joll: 





ı er. 51, 27—32. 2 Iſ. 45, 1-7. 
Baumgartner, Weltliteratur. L 8. u. 4. Aufl. 28 
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„Tauet, Himmel! aus der Höhe, und Wolfen! regnet den Geredten ; 
auftäue fi die Erde und laſſe erblühen den Heiland, und Gerechtigkeit 
entiproffe zumal; ich, der Herr, ſchaffe ihn.“ 1 

So fteht Cyrus, der Großkönig der Perſer, ungleidy erhabener da als 
alle die mythiſchen Herricher des Aveſta, die alten Rifhis der Inder, ja als 
die mächtigen Pharaonen von Memphis und Theben und die friegerijchen 
Könige von Ninive und Babylon. Er hat jeine Miſſion glänzend erfüllt. 
Er hat das auserwählte Volt Gottes an feinen Bedrängern gerät, ed aus 
feiner langen Knechtſchaft erlöft und e& wieder in jeine Heimat ziehen laſſen, 
um den Tempel von Jerufalem neu aufzubauen und den Kultus des einen 
wahren Gottes feierli vor allen Völkern zu erneuern. 

Zweihundert Jahre herriht nun das Geſchlecht der Achämeniden über 
das gejamte weitlihe Alien bi8 an den Hindukuſch und an die Ufer des 
Indus. Kambyſes (Kambudſchija?), der Sohn des Cyrus, dehnt das Reich 
noch über Tyrus, Cypern und Ägypten aus. Als „Meſut'?Rä, Sohn der 
Sonne, Kembat’et“ ericheint er auf den ägyptiihen Königsliſten als erfter der 
XXVII. Dynaftie. Ihm folgt Darius Hyftaspis als Ant'eriutſha, Xerxes als 
Chſhaiarſha, Artarerres als Artachſhaſha, Darius Nothus als Ant’eriutjha. 
Darius Hoftaspis unterwirft von neuem das aufrühreriihe Babylon und 
erweitert die Herrichaft nah Europa Hin, über Thrafien und Macedonien. 

Der ungeheure Koloß reichte jeßt vom indiihen Pandſchäb bis tief in 
die Baltanhalbinjel hinein, von den Ufern des Kaſpiſchen Meeres bis an die 
äußerten Geftade des Noten Meeres und des Yndiihen Ozeans. Politiſch 
wie militäriijh war das Reid Fräftig organiliert. Entſprechend den ſechs 
höchiten Geiftern am Throne Ahura Mazdas ftanden dem Großkönig die 
jeh® andern Stammesfürften der Perjer zur Seite. Als Reiter und Bogen: 
ihüßen waren die Perſer die furdtbarite und gewandtefte Armee der Welt. 
An ihrer Spite fämpften meiſt die Großfönige jelbit. Die reihe Siegesbeute 
wandten fie an ihre riefigen Paläfte zu Suja, Efbatäna, Perſepolis, wo 
eine einheimische Kunft die glänzendfte Pracht entfaltete und zugleih an den 
Erzeugniffen der aſſyriſch-babyloniſchen Bildnerei ich weiter entwidelte. An 
die Felswände von Behiftin ließ Darius in Keilfchrift das Verzeihnis feiner 
Länder und die Reihe jeiner Großthaten einmeißeln: 

„Es ſpricht Darius der König: Durch die Macht Auramazdas bin ich 
König; Auramazda übergab mir das Reid. 

„Es ſpricht Darius der König: Dieſes find die Provinzen, die mir 
unterthänig wurden; durd die Macht Auramazdas wurde ih ihr König: 





ı 95.45, 8. 
? Babylonish „Kambuzia”. Vgl. J. N. Strapßmaier, Inſchriſten von Cam: 
byfes. Leipzig 1890. 
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Perſien, Sufiana, Babylon, Afigrien, Arabien, Ägypten, die am Meere, 
Gparda (die Spartiaten im erften Bud der Maftabäer), Jonien, Medien, 
Armenien, Kappadocien, Parthien, Drangiana, Aria (Herät), Choaresmia, 
Baktrien, Sogdiana, Gandära, die Cakas (Skythen), die Sattagyden 
(Thatagus), Arahoiien und Mala (Mekrän), im ganzen 23 Länder. 

„Es ſpricht Darius der König: Diejes find die Länder, welche mir 
unterthänig wurden; durch die Gnade Auramazdas wurden fie meine Diener, 
fie brachten mir Tribut; was ihnen von mir befohlen ward, bei Tag und 
bei Nacht, da3 wurde vollführt.“ 

An ein paar Kleinen Republifen jedod, den kleinſten Gemeinweſen der 
damaligen Welt, brach ſich die Eroberungsluſt des waffengewaltigen Niejen- 
reiches. Marathon (490), die Thermopylen, Artemifium und Salamis (480), 
Platää und Mykale (479) bezeihnen die glorreihen Stätten, an welchen 
helleniſcher Freiheitsſinn, Vaterlandsliebe und Tapferkeit die ftolze übermacht 
de3 perliichen Weltreihes brach. Anderthalb Jahrhunderte jpäter Tagen 
griechiiche Freiheit und Bildung dem jtolzen Macedonier zu Füßen, der nun 
jelbft ala Eroberer auszog, das perſiſche Weltreich zertrümmerte, jein eigenes 
neues Weltreih nad Norden, Oſten und Süden weit über deijen Grenzen 
hin erweiterte und dann mitten in jeinem Siegeslauf in demjelben Babylon 
itarb, wo Gyrus einjt die Herrichaft der Perjer begründet hatte. 

Was das alte Perfien an Yiteratur bejeilen haben mag, entzieht ſich 
näherer Beitimmung, da im Laufe der vielen friegeriihen Kataftrophen alle 
literariichen Denkmäler untergegangen find, mit Ausnahme der berühmten 
Inſchriften von Behiſtun, Perſepolis, Naqſch-i-Ruſtam und einiger anderer, 
welche, meift von neuſuſiſcher und neubabylonischer, einigemal auch äguptifcher 
Überjegung begleitet, zur Entzifferung der babyloniſchen wie der altperfiichen 
Keilſchrift geführt Haben und für die Geſchichte von unſchätzbarer Wichtigkeit 
find, aber der Literaturgeihichte nur einige Trümmer der einfachſten Proja 
bieten?. Als eigentlihen Ausgangspunft der perſiſchen Literatur ift man 
deshalb gewohnt, das „Aveſta“ zu betrachten. 





' 13. Thätiy. Därayavus. khsäyathiya. imä. dahyäva. tyä, manä. patiyäisa. 
vası 
14. ä. Auramazdäha. adamsäm. khsäyathiya. äham. Pärga. Uvaja. Bä- 
birus. A 
15. thurü. Arabäya. M’udräya. tyaiy. darayhyä. ('parda. Yaunä. Mäda, 
Arm’ina. Kata 
16. pat'uka. Parthava. Zaraka. Haraiva. Uvärazm'ia. Bäkhtris. (ug'uda. 
Gaädära. (a- 
17. ka. Thatag’us. Harauvatis. Maka. fraharvam. dahyäva. 
Hr. Spiegel, Die altperfiihen Keilinichriften im Grundterte mit Überſetzung, 
Grammatif und Gloſſar (Leipzig 1862) ©. 4. 5. 
? Die jämtlihen Infchriften herausgegeben von: Ramlinjon (Journal of the 
Roy. Asiat. Society [1846—1847] vol. X and XD); Th. Benfey (Leipzig 1847); 
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2. Die aveftiihe Religion und Sage. 


Das „Aveſta“ oder, wie man es früher nannte, „Zendavefta“, welches 
Anquetil Duperron erft um die Mitte des 18. Jahrhunderts aus Indien 
nah Europa bradte, umfaßt nit die jämtlihen Religionsbücher der 
alten Perſer, jondern nur einen Zeil derjelben, nad) den Angaben der 
Pärſi 348 von den 815 Kapiteln, in welche die urjprüngliden 21 Bücher 
(„Nosks“) geteilt waren. Der Name „Aveſta“ bezeichnet das „Geſetz“, 
das Wort „Zend“ den das Geſetz erläuternden „Kommentar“. Der Name 
„gend“ wurde aud auf die Sprade übertragen, in welcher das „Avefta“ 
gejchrieben ift und welche ſich von jener der ahämenidiihen Felsinſchriften 
nur dialektiſch unterjcheidet; er hat fi im dieſer Bedeutung bis heute 
behauptet, obwohl J. Oppert u. a. ihn durch die Bezeihnung „altbaltrijche 
Sprade“ verdrängen wollten. Der Name „Aveſta-Sprache“ würde ſich 
an jeiner Stelle injofern empfehlen, als ſonſt fein Werk in diefer Sprade 
mehr vorhanden ift!, 





%. Oppert (Journal Asiatique.. Paris 1841. 4° serie, vol. XVII—-XÄIX); Fr. 
Spiegel (Leipzig 1862. 2. Aufl. 1881); €. Koſſowicz (Petropoli 1872); 
9. E. Tolman (Bofton 1892); Weißbach und Bang (Afipriolog. Bibl. X. 
Leipzig 1893). — Bal. F. 9. Weißbach, Die altperfiihen Inſchriften (Grundriß 
der iraniſchen Philologie II, 54—74). 

ı Anögaben des Textes von: J. Olshauſen. Hamburg 1829. — 
M. E. Burnouf. Paris 1829—1843. — 9. Brodhaus. Leipzig 1850. — 
Lajien. Bonn 1852. — N. 8 Weftergaard. Sopenhagen 1852—1854. — 
Fr. Spiegel. Wien, I. 1853; II. 1858. — f. 5. Geldner. Stuttgart, 
1. 1886; 11. 1889; III. 1895. — Idalji Darabji., Bombay. A. Y. 1200. — 
Främji Aspandiärji. 1842. 1843. — Tehmuras Dinsharw Anklesaria (nad Wejter- 
gaard). Bombay 1888. 

Überjegungen von: Fr. Spiegel. Leipzig 1852—1863, danach engliid von 
4. Bleek. Hertford 1864. — €. de Harlez. Liege 1875—1877, 2° edit. Paris 
1881. — James Darmesteter (in den Sacred Books of the East IV. XXI. 
Oxford 1880. 1883. — L. H. Mills (Sacred Books of the East XXXT). Oxford 
1877. — James Darmesteter (franzöfiih in den Annales du Musée Guimet XXI. 
XXI. XXIV). Paris 1892 —1593. 

ſtommentare und Ginleitungen: Anguetil du Perron, Zend-Avesta. Paris 
1771. — Joh. Fr. Kleuker, Zend-Avefta. Riga 1776—1783, und Zenda-Avefta 
im Kleinen. Riga 1789. — F. S. Edard, Ormuzd's lebendes Wort an Zoroafter. 
Greifswald 1789. — M. Haug, Essays on the sacred language, writings and 
religion of the Parsees. Bombay 1862. Neu bearbeitet von Weſt. London 1878; 
3. Aufl. 1834. — W. D. Whitney, The Avesta. Oriental and Linguistic Studies 
(New York 1874) p. 149—197. — 4A. Horelacgue, L’Avesta, Zoroastre et le Maz- 
deisme. Paris 1880. — James Darmesteter, Etudes Iraniennes. Paris 1883. — 
Fr. Spiegel, Eranifche Alterthumstunde. Leipzig 1871—1878. — M. Dunder, 
Geihichte des Alterthfums IV. 5. Aufl. Leipzig 1880. — K. Geldner, Artikel 
Zendavesta in ber Encyclopaedia Britannica. — A. F. Geldner, Abejtalitteratur 
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Die noch erhaltenen Brucftüde des Avefta gruppieren ſich in vier 
Hauptteile, von welchen die erften drei die große öffentliche Liturgie (Vendidad 
Side) zum Ausdrud bringen. „Wendidad“ ift eine Geſetzesſammlung, welche 
hauptſächlich Läuterungs- und Reinigungsvorſchriften enthält; „Yacna“ ift 
eine Sammlung liturgiſcher Gebete und Hymnen, von welchen die letzteren, 
die „Gäthä“, in fünf Gruppen geteilt, von vielen für die älteſten Beſtand— 
teile des Aveſta gehalten werden; „Vispered“ bildet eine Ergänzung zum 
eriten Zeile des „Yarna“. „Khorda Aveſta“ (das kleine Avefta) endlich) 
ift ein Auszug aus dem übrigen, für die Privatandadht beftimmt. 

Obwohl die Sprade des Aveſta heute jo ziemlich erichloffen ift, gehen 
die Forſcher doch in der Erklärung jeines Inhalts, beſonders aber in Be: 
zug auf Ort und Zeit feiner Abfaffung weit auseinander. Im allgemeinen 
wird zugegeben, daß die verjchiedenen Zeile desjelben aus verſchiedener Zeit 
und bon bverjchiedenen Verfaffern herrühren mögen. Allein während die 
einen den Urjprung der Aveftalehre in Baltrien, am Oberlauf des Oxus 
ſuchen, verlegen die andern ihn nad Medien, jüdlih vom Kaſpiſchen Meere; 
während die einen ihn biß anderthalb oder gar dritthalb Jahrtaujende vor 
Chriſtus Hinaufrüden, jegen ihm die andern erjt viel jpäter an; in dem 
weiſen Zarathuftra (dem Zoroaſter der Griehen), welcher im Aveſta jelbft 
al3 Träger der von Gott erteilten Offenbarung erjcheint, jehen die einen 
nur eine mythiſche Perjönlichkeit, andere eine wirkliche, geſchichtliche Perſon, 
und zwar entweder den lirheber und erften Lehrer der Aveita-Religion oder 
nur einen jpäteren Neformator, der die ältere Überlieferung nad mannig- 
faher Berdunfelung auf ihre urjprüngliche Reinheit zurüdgeführt habe. Alle 
dieje Fragen find noch zu feiner entjcheidenden Löſung gelangt, fondern 
haben jih dur Nebenfragen und Hypotheſen eher noch mehr vermidelt. 

Ohne uns tiefer in das Labyrinth dieſer verwidelten Fragen hinein: 
zumagen, jind wir doch zu der Annahme berechtigt, daß wir in dem nod 
erhaltenen Tert des Aveſta keineswegs das ältefte Denkmal iraniſcher Sprade, 
Religion und Sage vor uns haben. Nach der perfiichen Überlieferung felbft, 
wie jie im „Dinkard“ und „Ardäsi-Viräf“ vorliegt, wurden bei dem Einfall 
Aleranders d. Gr. und während der darauf folgenden griechiſchen Herrſchaft 
die heiligen Bücher zum Zeil vernichtet, zum Zeil zerftreut, jo dab e& unter 
dem Arjaciden Vologejes (vielleiht dem I., dem Zeitgenoffen Neros) große 
Mühe toftete, die liberrefte derjelben zujammenzubringen. Der erfte der 
Saſſanidenkönige, Ardaſhir Päpakän (226--240), ließ diefelben durch den 
Cherprieiter Tanſar fihten und ergänzen, Schäpur I. (240—271) weitere 





in W. Geiger und E. Kuhn, Grundriß der iranischen Philologie II (Straßburg 
1896), 1—53. — C. de Harlez, La Bible et l’Avesta (Revue biblique. Paris 1896, 
l® Avril, p. 161—172). 
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Nachträge und Ergänzungen ſammeln, Schäpir II. (310—379) endlich 
das Ganze durch Adarpad noch einmal prüfen und dann als feiten Kanon 
der mazdaiihen Religion verkünden 1. 

Die Sprade des Nvefta berührt ſich nahe mit der älteften Form des 
Sanskrit, wie fie in den indischen Veden erhalten ift. Auch die religiöien 
Anſchauungen, Sitte und Kultur weijen viele Berührungspunfte auf und be= 
gründen die Annahme, daß die Arier in Jran und in Nordindien von gemeinz 
jamen Stammfigen in Hochaſien ausgegangen und urjprünglih ein und 
dasjelbe Volk find. Doch nahm die geſamte Hulturentwidlung, bejonders die 
religiöfe, bei beiden einen jehr verjchiedenen Verlauf. Während in Indien der 
Brahmanismus die Herrihaft über das ganze nationale Leben an ih riß und 
den urſprünglich thatkräftigen WVolkägeift in einem unabjehbaren Ne von 
rituellen Formeln, philojophiichen Spekulationen, mythologiſchen und myſtiſchen 
Träumereien gefangen nahm und lähmte, blieben die Jranier vorherrichend 
ein ritterliches Kriegervolt, voll Unruhe, Beweglichkeit, kühnem Unternehfmungs- 
geift und wilder Thatlraft. Wohl Heiichten auch ihre Priefter — die Mobeds 
des Königsbuches — zahlreihe Anrufungen, Reinigungen, Opfer und Opfer: 
gebräude. Doch nahmen dieje Riten nicht das ganze Leben in Beichlag, 
nod weniger ergab fih das Volt, wie jenes der Inder, einer asfetiichen 
oder philojophiichen Beſchaulichkeit. Die Religion jelbit, joweit fie jih ans 
nähernd aus den verjchiedenartigen Bruchftüden des Aveſta bejtimmen läßt, 
ericheint einfacher und heller, und weiſt auf eine urſprünglich monotheiftijche 
Färbung Hin. Varuna, der lichte Himmelsherr, ift hier nicht durd einen 
betrunfenen Indra oder gar durch ein ganzes Pantheon vielföpfiger, hundert= 
armiger Götterfragen verdrängt. Die Auffaſſung der Gottheit ift eine bor- 
wiegend geijtige, jpiritualiftiiche geblieben ?, 


ı „Als die äußerften Grenzen des Zeitraums, innerhalb welches die Entwicklungs— 
geichichte des Avefta fiel, würde fi danad) 560 v. Chr. und 379 n. Ehr. ergeben. 
Ahämeniden-, Arſaciden- und Saflanidenzeit haben vermutlich gleiches Anrecht auf 
das Bud. Mber ein ficheres Kriterium, dieje Perioden innerhalb des Aveſta zu 
iheiden, fehlt annoch. In der Arjacidenzeit war bis zu einem Vologeſes nad ber 
Tradition die Einheit des Kanons verloren gegangen, was nit ausſchließt, dab in 
diefer viele unserer Texte erft entftanden find rejp. nad vorhandenen Muftern neu 
gemobelt wurden, während in berfelben Zeit von dem Alten vieles der Vergeflenheit an— 
heimfiel* (A. Geldner, Mveitalitteratur [Grundriß der iraniſchen Philologie 11, 37]). 
— Damit ftimmt im wejentliden aud) E. de Harley (Introduction p. excıv) überein: 
„On a done tout lien de croire que la majeure partie de l’Avesta a été composée 
pendant les cing derniers siecles de l’öre ancienne.* — Die weitergehende Anſicht 
Darmefteters (Le Zend-Avesta III [Paris 1892—1893] p. u ss. ıxxxv), Die 
Gäthäs und andere Teile des Avefta jeien erft im erjten hriftlihen Jahrhundert unter 
dem Einfluß des Gnofticismus entjtanden, wird hierdurch nicht ausgeſchloſſen. 

2? Fr. Spiegel, Eraniſche Altertfumsfunde 3 Bde. Leipzig 1871—1878; 
Die alten Religionen in Erin (Zeitjehrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. LII, 
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Ahura Mazda, „der weile Herr“, der Doppelgänger des vedilchen 
Varuna, fteht hoch über allen andern Göttern da, alles in ſich vereinigend, 
was die andern bejigen, aljo im Beſitze der höchſten Vollkommenheit, der 
Reinſte, der Heiligite, der Schöpfer der körperlihen Welt, der Ordner des 
Weltall3, der zu Befragende, d. h. der höchſte Gejeßgeber, der hödhite 
Vriefter, der die Kämpfe der Helden durch fein Opfer jühnt, der Inbegriff 
und die Fülle des göttlichen Weſens. An feinem Throne weilen, von ihm 
geichaffen, die je Ameſha-Cpenta, d. h. „die unfterblihen Heiligen“, die 
ſechs höchſten Geijter, welche einerjeit3 als ebenjoviele Perjonifitationen gött: 
licher Attribute erjcheinen, anderjeits als volljtredende Mächte, an welche 
Ahura Mazda die verichiedenen Bezirfe der Weltregierung verteilt. An fie 
reihen fi unzählige Scharen anderer Geifter, die Yazatas und Fravaſhis 
(die Geifter der Frommen und Reinen), welde in hierarchiſcher Abſtufung 
die ganze Welt erfüllen und unaufhörlich, jeder in feinem greife, für ihren 
höchſten Geifterlönig thätig find. Dieſe Wirkſamkeit aber ijt jeit dem Welten: 
anfang ein ununterbrocdhener Kampf. Denn dem Lichtreih Ahura Mazdas 
fteht in der von ihn gejchaffenen Welt ein ihm unaufhörlich entgegenwirfendes 
Reich des Böjen, der Finfternis, gegenüber. Sein Fürft und Führer ift 
Angrö Mainyus, der Böfesfinnende, der Geift des Verderbens. Er iſt ur: 
jprüngli nicht als gleihmäcdhtiges Wejen gedacht, jondern nur als negatives 
Prinzip der Zerftörung, des Todes, des Böjen, das auf Schritt und Tritt 
das Gute vorausſetzt und nun zu vernichten jtrebt. In die Länder, die 
Ahura Mazda oder Ormuzd ſchön und paradiejiih wonnevoll erſchaffen, 
bringt jein Widerfacher, der böfe Angrö Mainyus oder Ahriman, den arktiichen 
Froft oder die Yieberglut des Südens, Naubtiere und Ungeziefer, Krankheit 
und Elend, Leiden und Tod. m die reinen Menſchen, welche der Licht: 
gott mit allen Vorzügen und Qugenden ausgeftattet, pflanzt der Geiſt der 
Ainfternis Lüge, Zweifel, Unglauben, Trägheit und Ausjchweifung, Sünden 
und Laſter jegliher Art!. 





187—1%). — M. Dunder, Geſchichte bes Altertbums. Bd. IV. 5. Aufl. Leipzig 
1380. — Zoroaster and Christ. Correspondence between a Catholic Layman and 
tlıe R. R. Leo Meurin 8. J., R. C. Bishop of Bombay. Bombay (ohne Datum). — 
M. Reuter, Die Parjen und ihre Schriften. Stuttgart 1893. — Die Marfte und 
gründlichfte Überficht der mazdeifchen Religion zur Zeit ihrer Blüte unter den Saffa- 
niden giebt das jhon erwähnte Werk von 2. E. Eafartelli (La philosophie reli- 
gieuse du Mazdeisme sous les Sassanides. Louvain 1884). Alle Darftellungen, 
welche die jogen. Religion Zoroafters Über dieſe Zeit zurücdverfolgen, ruhen auf uns 
fiheren und jchwantenden Hypotheien. — Die NAuffaffung eines modernen Parfi 
entwidelt Meherjibhai Palanji Madan, The Fravashis. To be read before the 
8! Intern. Oriental. Congress. Bombay 1889, 

ı L. C. Casartelli, L’Id6e du Péché chez les Indo-Eraniens de l’Antiquits. 
Fribourg (Suisse) 1898. 
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Den ſechs höchſten Geiftern, den Ameſha-Cpenta, welde den Thron 
Ahura Mazdas umgeben, ftehen am Throne Angrö Mainyus ſechs Erz: 
dämonen gegenüber, welche in ganz ähnliher Weije einzelne Hauptridtungen 
de3 Böen zum Ausdrud bringen und als oberfle Kronbeamte gleihjanı 
das Reich der Finfternis und des Böſen unter fi teilen. Unter ihnen 
ftehen in vielfacher Abftufung zahlloje andere Dämonen, die Daewas (Diws 
oder Diws), die Druchs, die Pairika, die Dihahi und die Yatu. 

Die guten Geifter wohnen, um Ahura Mazda gereiht, im Lichte des 
Oſtens, im Vollglanz des reinen Himmels. Ihnen gehören Licht und Waller, 
Tuellen und Flüſſe, die fruchtbare Erde und die guten Pflanzen, Bäume, 
Acer, Weiden, gute Nahrung, die guten, d. h. nüßlihen Tiere, die Vögel, 
die in den Höhen niften und in reiner Quft leben, bejonders der treue Hund 
und der den Tag verfündende Hahn, dann aber vor allem die reine Menjchen- 
welt, Reinheit, Wahrheit, daS Leben in diefer und in der andern Welt. 

Die böjen Geifter wohnen im düjtern Nebelceich des Nordens, in Wüften 
und den, in Begräbnisplägen und Totenſtätten, in allen finftern Löchern, 
in die fein Licht des Himmels hineinjcheint. Ihnen gehören Dunkel und 
Kälte, Dürre und Unfruchtbarkeit, Dornen und Giftfräuter, alle ſchädlichen 
und abitopenden Tiere, mie die NRaubtiere, Schlangen, Eidehjen und 
Sforpione, Natten und Mäuſe, Ameilen und Müden, Flöhe und Läufe, 
dann Hunger und Durſt, Ehmub und Trägheit, Lüge und Sünde, Krank— 
heit und Tod. 

Hauptziel der Religion ift, fi der böjen Geilter und ihres Einfluffes 
zu erwehren, gejund, rein, heilig durchs Leben zu wandeln und nad dem 
Zode glüdlih über die Brüde Tichinvat zum Garotman, d. h. „dem Vor: 
trefflichiten“, dem höchſten der vier Himmel, zu gelangen. Das erheilcht 
zahlreiche Gebete und Anrufungen, Reinigungen und Sühnungen, private 
und öffentlihe Opfer. Als eines der älteften und gemöhnliditen Opfer 
eriheint das Haoma:Opfer, wohl urſprünglich identiſch mit dem indiichen 
ESoma:Opfer. Neben Ahıra Mazda wurde beſonders Mithra verehrt und 
die wahriheinlih aus der jemitiihen Nachbarſchaft Herübergelommene Göttin 
Anähita. Während bei den Indern der Kultus des Feuer! nah und nad 
gegen andere Götterfulte zurüdtrat, entwidelte fi derjelbe bei den Perjern 
immer flärfer und eigenartige. Die Hauptjtätten ihrer Gottesverehrung find 
die Feuertempel, in welchen die heilige Flamme nie erlöſchen darf. 

Mit dem Haoma-Opfer hängen die älteften Sagen des Aveſta zu— 
jammen, die jpäter von den Periern als Urgeſchichte der Menjchheit auf: 
gefaßt wurden, urfprünglid aber ältere Göttermpthen der Arier gewejen zu 
fein jcheinen. Der erite, der den Saft der Haoma-Pflanze ausdrüdte, ift 
Yima, der Herr der Völker, der König eines goldenen, völlig paradieſiſchen 
Zeitalter, der aber ſeines Glüdes verluftig geht, weil er lügneriihe Rede 
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zu lieben begann. Der zweite Haoma=Preifer ift Athvya, deſſen Sohn 
Thrastaöna die furdtbare Schlange Azhi Dahäla, d. h. „die beikende 
Schlange“, erlegt. Der dritte Haoma=Preffer it Thrita, von deffen zwei 
Söhnen der eine, Kerefäcpa, ebenfall3 einen jchredlihen Draden, Gruvara, 
erichlägt, den Rieſen Gandareva überwindet und Hitaçpa, den Mörder jeines 
Bruders, fiegreih an feinen Wagen jpannt. In den Fragmenten erſcheint 
dann noch al3 Sohn des Thraeëtaöna Airyu und als deifen Enkel Manus- 
tihithra. Diejes ältefte Königsgeſchlecht faßt das Aveſta unter dem Namen 
der Paradhäta zujammen, d. 5. derjenigen, denen zuerjt die Macht ver: 
liehen war. 

Später wurde dieſes ältefte Hönigsgejhleht der Sage das der Piſch— 
dädier genannt, Yima wurde zu Dſchemſchid, Thraeëtaöna zu Feridün, Azhi 
Dahäla zu Zohät, Kereſäcpa zu Gerihasp, Manustſchithra zu Minutſchehr. 

Auf das Geſchlecht der Paradhäta folgt im Aveſta eine zweite Reihe 
von Königen, welche alle den Vornamen Kava tragen, der jpäter in Hai 
(oder Kei) verkürzt ward: zuerft Kava Kavata (jpäter Kai Köbad), dann 
Kava Usa (jpäter Kai Kä'üs), deffen Sohn Kaba Gyavarihäna (fpäter 
Sijawuſch) gewaltfamen Todes ftirbt. Der Sohn des letzteren, deijen Schön: 
heit ausdrüdlih hervorgehoben wird, heißt Kava Hucrava (Kai Khosru), 
der mannhafte Vereiniger der ariſchen Gebiete zu einem Neiche; er hat gegen 
den verderblichen Franhraçyan (Afrafiab), den Turanier (türa oder tüirya), 
zu kämpfen, den er jchlieglich überwindet; ihn ſelbſt traf weder Krankheit 
noch Tod. 

Die Herrihaft geht nad) ihm wieder auf einen Sprößling der früheren 
Dynaftie über, Aurvataspa (Lohräsp), einen Enkel des Manustihithra und 
einen Sohn des Nadtara (Newder); von Aurvataçpa an deilen Sohn Kava 
Biihtäspa (Gufhtäsp), unter welchem Zarathuſtra (Zerduſcht) auftritt, der 
das neue Gejeh, das Geſetz Ahura Mazdas, verfündet. 

Teilweiſe ftimmt der Mythos des Yima, des älteften diejer Avefta: 
Könige, mit demjenigen des Yama der vediihen Mythologie überein, mit 
welder auch Thraetaöna und Kereſäçpa innig verbunden ſind, indem 
ihre Geburt al3 Lohn für ein Soma-Opfer erjdheint, während Kava 
Biihtägpa durch feinen Namen zwar an Darius Hoftaspis erinnert, aber 
im Wvejta jelbft ein ebenfall3 durchaus mythiſches Gepräge trägt, jo 
dab die dazmwijchenliegende Genealogie der Piihdädier und Kayaniden 
nirgends den feiten Grund und Boden mwirkliher Geſchichte berührt. 
Wie in den Erzählungen der Mahäbhärata und Rämäyana haben jid) 
eigentliche Göttermythen und lokale Heldenjagen zu einem Knäuel ver: 
ihlungen, dem zu entwirren wohl nie der Forſchung gelingen wird, der 
aber der Poeſie den günftigften Vorwurf bot und von ihre aud reichlich 
benußt ward. 
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3. Die aveſtiſche Hymnit. 


In literariiher und bejonders in poetiiher Hinſicht kann der Wert 
des Aveſta nicht jonderlih hoch angeihlagen werden. Die Liturgien, welche 
einen großen Zeil desjelben ausmachen, tragen nit den Stempel einer 
urwüchſigen religiöſen Vollspoeſie. Sie find in erdrüdender Eintönigfeit 
nad) einer und derjelden Schablone abgefaßt. 


„Die recht geiprohenen Worte preifen wir. 

Den heiligen Craoſcha preifen wir, die gute Neinheit preijen wir, den Nairjo- 
cagha preiien wir. 

Den fiegreihen Frieden preifen wir, 

Die Unerihrodenen, die nit zu Schanden werben, preiien wir. 

Die Frawaſchis der Reinen preifen wir. 

Die Brüde Tſchinwat preifen wir. 

Das Garonmänem, die Wohnung Ahura Mazdas, preifen wir, 

Den beiten Ort der Reinen, den leuchtenden, ganz glänzenden, preifen wir. 

Das befte Gelangen zum Paradieje preijen wir. 

Die Arſtät preifen wir. 

Die gute Ausbreitung der Welt, das gute Wahstum der Welt, den Nutzen ber 
Welt, das gute mazdajacniiche Geſetz, 

den Raſchnu-rafiſta preifen wir, den Mithra, der große Weiden befikt, 
preifen wir. 

Die freundliche Parendi preijen wir, die reich ift an freundlichen Gedanten, 
Morten und Handlungen, welche die Körper leiht macht. 

Die männlihe Stärke preifen wir, welche die Männer bedentt, Männer und 
Menſchen bedenkt, die fchneller ift als das Starke.“ ! 


So geht e& nicht etwa zwanzig oder dreißigmal, nein hundert: und 
aber hundertmal weiter, immer das eintönige yazamaidé — „preifen wir” 
oder „verehren wir“. Aber nicht nur der Refrain bleibt derjelbe, auch das 
veränderliche Element der Anrufung iſt oft noch tautologiſch und rein pro— 
jaiih, ohne einen neuen Gedanken, ohne ein fchönes, treffendes Bild, ohne 
einen ſchwunghaften, zündenden Ausdrud. Bald werden alle Götter und 
Geifter in endlofer Reihe mit ihren ftereotypen Titeln abgeleiert, bald alle 
Eigenihaften und Epitheta eines einzelnen aufgezählt, bald dieſe Yobes- 
erhebungen nod in unerfchöpflicher Weitihiweifigkeit wiederholt, bald Titel 
und Lobſprüche eines einzelnen auch noch den andern Geiltern zugeeignet, 
al3 ob man fürdhtete, den einen zu beleidigen, wenn ihm nicht gerade jo 
viel Ehre zu teil würde wie den übrigen. „Dieſe Gebetsformeln füllen 
einen beträchtlichen Teil des ganzen Aveſta aus und haben dasjelbe nicht 
mit Unrecht in den Verruf eines ledernen, infipiden Buches gebracht.“ ? 


ı Wifpered VIII (Überfeßung von Spiegel). 
2 U. Geldner, Moveftalitteratur (Grundriß II, 23). 
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Noch weit Schlimmer ift es mit dem rituellejuriftiichen Vorſchriften des 
Bendidad, namentlih mit jenen, welche fih auf gejeglihe Reinigung, Ver: 
unreinigung und dahin bezüglihe Strafen beziehen. Diejelben, oft an fi 
ſchon verjchroben genug, werden noch ungenießbarer dadurch, daß fie nicht 
in einfader, bündiger Rechtsſprache fodifiziert find, jondern in dialogifch- 
fatechetiicher Form vorgetragen werden, als fünftlihe Geſpräche zwiſchen 
Ahura Mazda und Zarathuftra. 


„Schöpfer! Wie werden die Männer rein, o reiner Ahuramazda, welche bei einem 
ausgetrodneten Leichnam geftanden find, der ſchon über ein Jahr tot ift? 

Darauf entgegnete Ahuramazda: Sie find rein, o reiner Zarathuftra ! 

Denn nicht hängt fi das Trodene an das Trodene Würde fi das Trodene 
an dad Trodene hängen, 

fo würde in furzem meine ganze, mit Körper begabte Welt, wenig mit Rein— 
heit fi befreundend, hart an Seele und jündlih an Leib fein wegen der Menge ber 
Leichname, die auf diefer Erbe geitorben find. 

Schöpfer! Wann werden die Männer rein, o reiner Ahuramazda, die zum 
Leichnam eines toten Hundes oder Menſchen gekommen find ? 

Darauf entgegnete Ahuramazda: Sie find rein, o reiner Zarathuftra, 

auf folgende Art: 

Wenn diefer Leihnam bereits benagt worden ift von fleifchfreffenden Hunden 
oder von fleiichfreffenden Vögeln, 

dann mögen fie ihren Leib reinigen mit Kuhurin und Waſſer, jo find fie rein. 

Wenn aber diefer Leihnam noch nicht benagt worden ift von fleifchfreffenden 
Hunden und Vögeln, 

dann follen zum erjtenmal dieſe Anhänger Mazdas auf dieſer Erde drei 
Löcher graben; 

dann follen fie ihren Leib reinigen mit Kuhurin, nicht mit Waſſer. 

Sie follen die Hunde herbeibringen; das Hinauszutragende, no nicht Hinaus— 
getragene joll man hinausbringen von den früheren. 

Das alles ift ein zweites Mal zu wiederholen. 

Dann jollen zum bdrittenmal dieje Anhänger Mazdas auf diefer Erde drei Löcher 
graben, drei Schritte von ben früheren. 

Dann möge er feinen Leib reinigen mit Waſſer, nicht mit Urin. 

Die Hände follen fie ihm zuerſt waſchen. 

Wenn ihm die Hände nicht gewaidhen find, fo verunreinigt er feinen ganzen 
Körper. 

Wenn ihm die Hände dreimal gewaſchen find, dann, mit gewaſchenen Händen, 
beneße man ihm jeinen Kopf von vorne. 

Schöpfer! Wenn das gute Wafler vorne an feinen Oberfopf fommt, 

wohin ftürzt dann dieſe Druchs Nacus ? 

Darauf entgegnete Ahuramazda: Zwiſchen die Augenbrauen dieſes Mannes 
ftürzt dieſe Druchs Nacus. 

Schöpfer! "Wenn das gute Wafler zwifhen die Augenbrauen dieſes Mannes 
fommt, 

wohin ftürzt dann dieſe Druchs Nacus? 

Darauf entgegnete Ahuramazda: Auf feinen Hinterkopf ftürzt diefe Druchs 
Nacus. 
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Schöpfer! Wenn das gute Waffer an den Hinterfopf fommt, 

wohin ftürzt dann dieſe Druchs Nacus ? 

Darauf entgegnete Ahuramazda: Auf feine Wangen ftürzt dieſe Druchs Nacus. 
Schöpfer! Wenn das gute Waſſer an feine Wangen fommt ...“! 


Sp wird das Leichengeipenft, die Druchs, immer genau mit denjelben 
Fragen, Antworten und Wiederholungen bis in die Zehen hinab verfolgt, 
bon wo fie endlid in Gejtalt einer liege jchreiend in die Regionen des 
Nordens davonfliegt. 

In ebenjo eingehender Weiſe wird Ahura Mazda um Reinigungs: 
borichriften für dem Fall gebeten, wo eine Hündin Junge geworfen in einem 
Kamelftall oder einem Pferdeftall oder einem Kuhſtall oder einem Scafitall 
oder auf einer Mauer oder in einem Seller oder auf einer Wiefe. Für jede 
einzelne diefer Ortlichkeiten wird dieſelbe Frage von Ahura Mazda feierlich 
erneuert und erteilt derjelbe dem Zarathuſtra genau diejelbe feierlihe Antwort. 
Troß der dramatiſch-dialogiſchen Form ift es jchwer, wenn nicht unmöglich, 
in dieſen rituellen Vorſchriften auch nur etwas von Poeſie zu entdeden. 

Diefe Yormaliftif mit ihren endlojen Aufzählungen, abergläubiichen 
Keen und geihmadlojen Schablonen erjtredt ſich aud in die Yaſhts hinein, 
bejonders in die kleineren derjelben. Dagegen taudht in den größeren wirklich 
etwas Poejie auf. Cie find nit in bloßer rhetoriiher Proja abgefaßt, 
jondern in eigentlihen Metrum, d. 5. durchweg in achtſilbigen Verjen, welche 
dann und wann bon zwölflilbigen unterbroden werden. Dazu gejellt jich 
ein ftrophiicher Aufbau, wenn aud nicht eim jehr firenger und regelmäßiger, 
mit Einleitung und Kehrſtrophe. Diejer Aufbau aber entipricht einer einiger- 
maßen künftleriihen Gliederung des Stoffes, indem das an einen der vielen 
Götter oder guten Geifter gerichtete Loblied in viele Kleinere Gruppen, teils 
myſtiſch-epiſchen Inhalts teils Lobſprüche oder Bittgebete, geteilt ijt, welche 
dann der wiederkehrende Refrain zum Ganzen verbindet. 

So zerfällt 3. B. der Aſhi-Yaſht (Yaſht 17), gerichtet an Aſhi, die 
Göttin des irdischen Segens, bejonders des Kinderſegens, in zehn Teile, 
bor deren jedem die Anfangsſtrophe wiederfehrt: 


Die gute Aſhi verehren wir, 

Die ftrahlende, hehre, ſchöngeſtaltige, 

Die hodhzupreifende, die braujenden Wagens daherfährt, 
Die mächtige Wohlfahrtipenbderin, 

Die heilfundige, die reihe Nahlommenihaft verleiht ?. 


Vendidad VIII. Fargard (Überjegung von Spiegel). 

? jlberjekung von Chr. Bartholomä, Beiträge zur Kenntni des Avefta II. 
Der Aſhi-Jaſht (It. 17), in der Zeitfchrift der Deutichen Morgenländ. Gefellfh. XXXVI 
(1882), 560585. — Auch überfegt von A. Geldner, Drei Yafht aus dem 
Zendavefta. Stuttgart 1884, 
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Der I. Zeil zeichnet nur ſehr kurz die Hoheit und Macht der Göttin, 
mwelhe al Tochter Ahura-Mazdas und Schweſter der Ameiha-Gpenta alle 
nur erdenklichen Heilfräfte befitt. Im II. Teil verbreitert ſich die Skizze 
dann zum ausführlichen hymniſchen Gemälde. Von Aſhi, der Guten, erhält 
der Opfertrant des Haoma jeine Kraft; von ihr ftammt Ruhm, Wohlfahrt, 
häusliches Glüd, jegliher Segen. 

Nah diefer Schilderung wendet jih der Hymnus dem altperfiichen 
Mythos zu und bringt deſſen Hauptgeftalten mit der Göttin in Verbindung. 
An der Spite derjelben erjcheint, abweichend von der jpäteren Reihe des 
Schähnäme, ftatt des erften Königs Gajumartd (Kaiumors) der Prophet 
Spitama Zarathujhtra: 


Der erjte Menſch, der 

Das Aha Vahijhta pries 

Und den Ahuramazda verehrte 
Und die Ameſha Epenta verehrte; 


Bei deſſen Geburt und Heranwachſen 
Waſſer und Kräuter hervorbraden, 
Bei deſſen Geburt und Heranwachſen 
MWafler und Pflanzen fi) mehrten; 


Bei defien Geburt und Heranwachſen 
Davonlief Angrö-Mainyu 
Von der wegiamen Erbe, 
Von der runden, weithin grenzenden. 


Als zweiter Heros und Verehrer der Göttin erjcheint dann im III. Zeil 
Haoſhyanha Paradhäta (der Huſcheng des Königsbuches), als dritter Yima— 
thſhaeta (der Dſchemſchid des Königsbudes). 


Sie pries Yima, der herdenreihe Fürft, 
Auf der Höhe Hufairya. 

„Diefe Gnade gewähre mir, 

Gute, hehre Aſhi, 


Daß ich Futter und Herden hinzuführe 
Zu den Geſchöpfen des Mazda, 

Daß ih Unfterblichfeit bringe 

Den Geihöpfen des Mazda; 


Und daß ich fortichaffe 
Beides, Hunger und Durft, 
Don den Geihöpfen des Mazda; 


Und dab ic fortſchaffe 
Beides, Alter und Tod, 
Bon den Gejhöpfen des Mazda. 
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Lieblih duftet das Haus, 

In deſſen Haus die gute Aſhi 

Den jegenbringenden Fuß jeßt, 

Die glutftrahlende, zu dauerndem Aufenthalt. 


Reich iſt es an Speiien, lieblich duftet es, 
Und darinnen ijt ein teppichbekleideter Diwan, 
Und andere köftlihe Dinge — — — — — 


MWohlgefügt ftehen ihre Häujer ba, 
Gejegnet mit Rindern, 
Mit reihem Vorrat, den Armen Unterftüßung gewährend — — — 


Ihre Diwans find 

Schön bekleidet, ſchön geſchmückt, 

Kunftvoll gefertigt, mit Teppichen verjehen 
Und mit goldbeicdhlagenen Fühen — — — 


Und ihre Hausfrauen 
Sitzen auf diefen Diwans, 
Welche teppichbefleidet daſtehen; 


Mit Ringen und Spangen ſind ſie geſchmückt 
Und mit Ohrengehängen geputzt 
Und mit Gold— und Edelſteingeſchmeide. — — — 


Ihre Roſſe find 

Hurtig, luſtig wiehern ſie, 

Sie ſchirren ſich an den des Winkes gewärtigen 
Wagen und ziehen ihn leicht dahin. 


Und den fie fahren, iſt ein riefiger Krieger, 
Defien Roſſe find hurtig, Fark fein Wagen, 
Spitzig feine Lanze und lang; 


MWeithin trifft er mit dem fliegenden Pfeil, 
Und Hinten durhbohrt er den Feind, 
Und vorne ſchlägt er den Böſen nieder. 


Ihre Kamele find 
Hochhöckerig; willig 
Erheben fie fih vom Boden — — — — 


Silber und Gold wird ihnen 
In die Schatzkammer zugeführt 
Aus den Nahbarländern, 
Gewänbder und herrliche Gewebe. 


Und dab ic fortichaffe 

Beides, Hitze und Kälte, 

Von den Geihöpfen des Mazda, 
Zaufend Winter hindurch.“ (TV. Zeit ) 
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Der gewaltige Kampf Feriduns mit dem böſen Zohäk, der im Königs: 
buch ganze lange Geſänge füllt, erſcheint hier (V) in folgender kurzer Faſſung, 
mit Bezug auf Aihi: 


Sie pries der Sohn des äthwiyäniſchen Haufes, 
Des Heldenhaufes, Thraetaona, 
In dem vieredigen Varina: 


„Diefe Gnade verleihe mir, 

Gute, hehre Afhi, 

Daß id Sieger werde 

Über den Draden Dahäla — — —, 


Der drei Rachen, drei Köpfe hat, 

Schs Augen und taufend Sinne, 

Über den übermächtigen, teufliichen Unhold, 
Den allen Weſen verderblichen Gottloſen; 


Über den mächtigſten Unhold, den 
Angrö Mainyu geihaffen hat 

Gegen die beförperte Welt, 

Zum Berberben der Wejen des Aiha, 


Und daß ih ihm feine Frauen entführe, 

Seine Shäße und jeine Roſſe, 

Welche von Körper die ſchönſten find zur Zucht 
Und die tücdhtigften in der ganzen Welt.“ 


Es umlief, es umſchritt ihn 

Die gute, hehre Aihi; 

Es erhielt dieſe Gabe der Sohn bes äthwiyänischen Haufes, 
Des Heldenhaufes, Thractaona. 


Der Hymnus überjpringt nun eine ganze Reihe von Sagentönigen und 
geht von Thraetaona (Feridim) jogleih (VI und VII) zu Husravah (dem 
ipäteren Kei Khosru) über, dem Tochterjohn und Räder des graufam er: 
mordeten Gyavaridäna (Sijawuſch) an dem Zuranier Franhrasyan (Afra= 
fiab). Won den folgenden Königen wird nur noch (VIII und IX) Bijhtaspa 
(Gujhtasp) genannt, welcher die Göttin um die Belehrung jeiner Gemahlin 
Hutaoja zum mazdayaniſchen Glauben und um Sieg wider mehrere turanische 
Zeufeldanbeter anfleht, von denen einer, Aredidataspa (Ardihasp), auch im 
Königsbuh erwähnt ift. 

Die einzelnen Königsmythen find übrigens in dem Hymnus durdaus 
nicht ausführlicher behandelt, jondern nur eben angedeutet, und verlieren 
ſehr dadurch, daß fie ungefähr in denjelben Formen auf diejelbe Göttin 
bezogen werden, mit der unveränderten Stehritrophe: 
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Ob ihrer Pradt und Herrlichkeit 

Will ih fie ehren mit Jautem Lied, 

Will ich fie ehren mit wohlgeweihtem Lied, 
Die gute Afhi, und mit Opferfpenden., 

Die gute Aſhi verehren wir. 

Ashim vanhuhim yazamaide. 


In ähnlicher Weiſe ift die alte Königsſage aud in Yaſht 5, 9 und 
15 verwendet, d. h. nur mit Bezug auf die Götter oder Geifter, denen 
diefe Hymnen dienen, und nur in jpärlihen Zügen. Dagegen finden ſich 
in Yaſht 19 alle wichtigen Züge zu einem Gejamtbilde der älteften Sagen— 
dynaftie vereint, das einigermaßen epiſchen Charakter erhält. 


4. Die Pehlevi:Literatur unter den Sajjaniden. 


Für ſechs Jahrhunderte traten die Perjer nad) Alerander3 Tode auf 
dem Schauplatze der Weltgefhichte in eime ſehr untergeordnete Stellung 
zurüd. Sie waren nur mehr eines der vielen Völfer, um welde fi die 
Erben des macedonifhen Crobererd zankten, wenn fie auch unter ihren 
parthiihen Königen, aus dem Haufe der Arjaciden, der Eroberungsluft der 
Römer tüchtig zu Schaffen machten. Troß aller fremden Einflüffe, die freund- 
ih und feindlih auf fie eindrangen, bewahrten fie indes ihre nationale 
Eigenart, ihr Volksbewußtſein, die alte Sprade, Religion, Sitte, die Er- 
innerung an die große Vergangenheit, die Sagen und Überlieferungen der 
Vorzeit. Als das freie Hellas längft in der politiichen Maſchine des un— 
geheuern Römerreiches aufgegangen war und nur mehr dur die Schäße 
alter Bildung feine Eroberer beeinfluffen konnte, als das Römerreich jelbft 
durd inneren Zwielpalt zu wanken begann, erhob fi das Land des Cyrus 
und Darius noch einmal zu jelbftändiger Bedeutjamleit, jo daß es mit den 
Gäjaren von Rom und Byzanz um die Herrihaft Vorderafiend in die 
Schranken treten konnte. Das geihah unter dem Scepter der Saffaniden, 
weldhe von 226—651 über Perfien regierten. Diesmal wurde den Perjern 
jedod nicht mehr die glorreidhe providentielle Aufgabe zu teil, das Bolt 
Gottes aus langer Knechtſchaft zu befreien und die Anbetung des wahren 
Gottes auf Erden hHerzuftellen. Wohl fiel im Kampfe wider jie der leßte 
Cäſar, der es verfuchte, das fiegreiche Chriftentum zu zerftören und die über- 
wundenen Götter von Hellas und Rom nod einmal in ihre Herrſchaft wieder 
einzujeßen, der unglüdjelige Julian. Wohl entfaltete das Chriftentum an 
der Grenze Perfiens, in Ägypten, Paläftina, Syrien, Sleinafien, ſich nad) 
der dreihundertjährigen Märtyrerzeit zur glänzenditen Blüte, drang mit voller 
Jugendfraft auch in das Herz don Perfien ein und gewann jelbft Anhänger 
am Hofe feiner Könige. Auch einige der Herrſcher jelbft verhielten fich 
gegen die Chriften wenigitens zeitweilig duldjam und geredt. So ſtand 
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Yezdegerd I. (397—417) mit Kaiſer Theodofius auf gutem Fuß, verkehrte 
freundlih mit deſſen Gejandten, dem meſopotamiſchen Biſchof Marüthas, 
und gönnte dem Ghriftentum unbejchränfte Freiheit. Doch wurde er gerade 
deshalb von den Perjern der „Böje“ genannt und von den Mobeds ſchließ— 
ih zur Verfolgung der Ghriften gedrängt. Weitaus die meiften der Saſſa— 
niden jtanden jedoh unter dem Einfluß der perfischen Priefterichaft oder 
waren jelbit Eiferer für die alte Nationalreligion, die unter ihnen einen 
neuen Aufſchwung nahm. 

Sprache und Schrift hatten ſich im Laufe der Jahrhunderte ſtark ver: 
ändert. Das urſprünglich rein indogermaniſche Altperfiihe und die Aveſta— 
ſprache verlor durch aramäiſchen Einfluß den Reihtum der Vokale und der 
grammatiihen Formen, und durd die Anwendung einer jemitiichen Schrift ! 
auf die jo neugeitaltete Vollsſprache bildete jih das jogen. Pahlävi (Pehlevi) 
oder die mittelperfiihe Sprade?. Auch in die Religion drangen fremdartige 
Elemente ein; ſie vermocdhten indes den wejentlihen Charakter derjelben nicht 
zu verdrängen noch zu verändern. Schon unter den Arjaciden wurde das 
Aveſta in das Pehlevi überjegt, unter den Saffaniden aber der Mazdeismus 
zur eigentlihen Staatäreligion erhoben. Im Anſchluß an das Aveſta bildete 
ih eine religiöje Literatur, welche den Zweck hatte, die Lehre desjelben teils 
zu erklären teils weiter zu entwideln. Von diejen Schriften find nody mehrere 
erhalten. Die umfaflendite derjelben ift der „Dinfard“ 3, eine eingehende 
Darftellung der geſamten zoroaftriihen Religion. Der „Bundeheſch“* hebt 
mit der MWeltihöpfung an, erweitert fih dann zu einer ausführlichen Welt: 





ı Mit ber Aufnahme der jemitiichen Zendichrift wurden aud ganze Wörter und 
Wortformen aus dem Semitifhen (Aramäiſchen) herübergenommen und deren Aus— 
ſprache Durch die angehängte perfiiche Endung angedeutet. So wurde 3. B. abi (Vater) 
abi-tar geichrieben, mit der Endung von pitar (dem perfiihen Wort für Vater), um 
anzudeuten, daß das Ganze als pitar zu leſen jei. Ähnlich Ächreiben wir „2c.” und 
lefen es „und jo weiter”, oder „fl“ für „Gulden*. Wenn diefe parthifche (mittelperfische) 
Sprade, mit Vermeidung dieſer Rebusſchrift, mit den einfahen Buchftaben phonetifch 
geihrieben wird, wird fie oft auch einfah „Pärſi“ genannt. Für Weiteres vgl. 
Fr Spiegel, Huzväreſch-Grammatik, und Eranifche Alterthumstunde III, 735 ff., 
wojelbft er (S. 757) jagt: „Mit einem Worte: Huzvärefchterte find chiffrierte Terte, 
und wer biejelben in Pärſi umſetzt, der dedhiffriert fie. In dieſer Hinfiht kann man 
allerdings jagen, dat eine Pärfigrammatif zugleich eine Huzväreſchgrammatik fei; um 
aber aus dem Pärſi Huzväreich zu maden, dazu bedarf cs, wenn nicht einer förmlichen 
Grammatif, do wenigftens einer ähnlichen Anweiſung.“ 

® E.W. West, Pahlavi Literature (Grundriß der iranischen Philologie II, 
75—129). 

s Herausgegeben mit Transliteration, Gujarathi und englifcher überſetzung von 
Peshotan, The Dinkard. 7 vols. Bombay 1874—1891. 

* jlberfegung von Anquetil Duperron (Paris 1771); Windiſchmann 
Zoroaſtriſche Studien (Berlin 1863); Juſti (Leipzig 1868). 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 8. u. 4. Aufl. 29 
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und Naturbejhreibung und jfizziert endlich die vergangenen und fommenden 
Schickſſale Irans, alles im Lichte des zoroaftriihen Dualismus und Geifter: 
glaubens. Dad Bud „Mainyö—i-Khard“ 1 enthält meitläufige Antworten 
des „Geiftes der Weisheit” auf 62 teils dogmatiſche teils rituelle Fragen. 
Das Bud „Artä-Viräf“? entwirft eine phantaftiihe Schilderung des Him— 
mel3 und der Hölle, nad einer Bilion, welche dem gerechten Viräf mittelft 
narfotiiher Betäubung zu teil geworden. „Bahman Nafht“ 3 giebt ein pro: 
phetiiches Bild von dem fünftigen Loſe des iranischen Wolfe und jeiner 
Religion, eine Art zoroaftriihe Apolalypfe.. „Shäyaft lä-ſhäyaſt“* iſt ein 
ziemlih umfangreiches Kollettaneum über die verjhiedenften rituellen und 
religiöjen tragen. „Yöſht-i Fryäno“ 5 erzählt, wie der Zauberer Afht in 
eine Stadt fam und alle umbradte, die feine Fragen nicht beantworten 
fonnten, mie dann der gerechte Yöſht vor ihm erichien, ihm dreiunddreißig 
ragen beantwortete und darauf drei an ihn richtete, wie der Zauberer fie 
nicht löfen konnte und nun don Yöſht umgebraht wurde. Der poetijche 
Wert all dieſer Schriften ift eim jehr geringer; dagegen bieten jie reihen 
Stoff zur Kenntnis der aveftiichen Religion, zum Zeil auch der iranischen Sage. 

Neben dem Mazdeismus entitanden zahlreihe Selten, unter welchen 
jene des Mänt oder Mändi (Manes) wegen ihrer Verbreitung in Abend: 
land die berühmteſte geworden ift, während fie in Perfien jelbjt ihrem Ur— 
heber das Leben fojtete und harte Verfolgung erlitt. Gerade diejes Selten- 
weſen drängte zu genauerer Formulierung der Lehre, und in den Religion! 
büchern jelbit wurde der Mazdeismus als die einzig richtige Religion hervor: 
gehoben, alle übrigen Religionen, bejonders die jüdijche (Keshi yihud), die 
hriftlihe als diejenige des Römerreiches (Arm) oder des Meſſias (Mashih) 
und die des Manes (Mänäi), verurteilt und die Beltrafung ihrer Belenner 
gefordert. 

Griechiſche Bildung, welche jih längft in mehreren Zeilen Vorderafiens, 
zumal in Syrien, eingebürgert hatte, drang inzwiſchen auch nad Periien ®. 
Bejonders that ih Khosru ? Anufhirwän (531—578) darauf zu gute, ein 
Beihüger der Wiflenichaften zu jein. Er nahm Gelehrte aus Syrien und 








überſetzung von E. W. West, Sacred Books of the East XXIV. Oxford 1885. 

® jiberfegung von Adrien Barthelemy. Paris 1887. 

s jiberjeßung von E. W. West, Sacred Books of the East V. Oxford 1880. 

überſetzung von E. W. West 1. c. p. 237—406. 

> jberjegung von Adrien Barthdlemy. Paris 1889. 

* Vgl. Ed. Sachau, Contributions to the knowledge of Parsee Literature 
(Journal of the Roy. Asiat. Society. New Series IV [1869], 229—260). 

So transliteriert Mohl; Juſti (Geſch. des alten Perfiens) jchreibt „Chosro“, 
(im Grundriß für iraniihe Philologie dagegen) „Ehusrau“; Nöldeke (im jelben 
Grundriß) „Chosrau“; die arabifhe Echreibung wird als „Kesrä“ und „Kisrä” wieder» 
gegeben. Es iſt der „Chosroës“ der Griechen. 
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den benahbarten Ländern bei ſich auf, befahl, Ariftoteles und Plato ins 
Pehlevi zu überjegen, und wohnte jelbft philojophiichen Disputationen bei. 
Sogar Homer joll ins Pehlevi überjegt worden fein; am meiften aber 
interejlierten fi die Perjer für die mathematiſchen, aſtronomiſchen und geo- 
graphiihen Werfe der Griechen, von welch leßteren bejonders die des Ptole: 
mäus fie zu eigenen Arbeiten auf diefem Gebiete anregten, welche jpäter den 
Arabern als Vorlage und Anregung dienten. Überhaupt ift die griedhifche 
Bildung nachher meift durd Vermittlung ſyriſcher und perſiſcher Üüber— 
jegungen zu den Arabern gelangt. Unter Khosru Anüſchirwän wurde aud 
durch jeinen Leibarzt Barzüje der indijche Fürſtenſpiegel, Pantſchatantra“ („Ka— 
lilah und Dimnah“), das beliebteſte Fabelbuch des Orients und eine Haupt: 
quelle der abendländiſchen Erzählungsliteratur, aus dem Sanskrit ins Pehlevi 
übertragen. 

Daß die Perſer inzwiſchen ihre eigenen Sagen nicht vergaßen, ver— 
bürgen die Mitteilungen, welche der armeniſche Geſchichtſchreiber Moſes von 
Khorene (im 7. Jahrhundert) darüber giebt. Er behandelt fie zwar mit 
ihtliher Verachtung; aber was er über Zohäf und Ruſtem erzählt, beweift 
zur Genüge, daß die jpäter umlaufenden Heldenjagen ihm ſchon befanni waren. 
Im folgenden Jahrhundert gab Khosri Anüſchirwän Befehl, diefe Sagen zu 
jammeln. Doch iſt über das Ergebnis nichts weiteres befannt. Wezdegerd III., 
der leßte der Safjaniden (632—651), erneuerte dieje Anordnung, und zwar 
mit gutem Erfolg. 

Am reinften und zäheften Hatten ſich die Überlieferungen Alt-Perſiens 
bei den jogen. Dihgans, d. h. den Großgrundbeligern oder Baronen der Pro- 
vinzen, erhalten, die fern von den Karawanenſtraßen und Verkehrsmittel— 
puntten in patriarhaliicher Einfachheit lebten. Einen ſolchen Dihgan Namens 
Daniſchwer beauftragte Nezdegerd, die von KHhosru angelegten Sammlungen 
zu prüfen und zu ergänzen. Nach Firdüſis Bericht fanden ſich unvolljtändige 
Aufzeihnungen daraus, die natürlic vielfach voneinander abwichen, in allen 
Provinzen. Danifhwer ließ darum aus jeder Provinz einen alten Mobed 
(magapati, Priefter und Schriftgelehrten) fommen, der die Überlieferungen 
jeiner Provinz mitbringen mußte. In manden Stüden ftimmten fie überein, 
in andern ergänzten fie fih. Aus allen zujammen wurde das erjte perſiſche 
Königsbud „Khudäi-Näme“ zufammengeftellt, nur eine Materialienfammlung, 
fein eigentlid durdhgearbeitetes Werk. 


5. Untergang de3 Sajjanidenreihes und der 
Pehlevi-Literatur. 


Diefe Arbeit war faum vollendet, als Perjien zum zweitenmal aus 
der Reihe der herrichenden Nationen Aſiens verſchwand. Im jelben Jahre, 


in welchem Pezdegerd III. den Thron beitieg, ftarb zu Mekka der furdtbare 
29° 
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Schwärmer und Fanatiker, der für Jahrhunderte die meiften Völker Aſiens 
und Afrikas dem tyranniihen Machtgebot feiner fataliftiihen Lehre unter: 
werfen, fie von der Lebensquelle des Chriftentums abjchneiden und dieſes 
jelbft in den Reihen des Abendlandes bedrohen follte. Denn jeine auf 
Schwertesſchneide geitellte Lehre ftarb nicht mit ihm. Jetzt erit begann ſie 
ihren Siegeslauf durd die Welt des Oſtens und des Weſtens. Schon im 
Jahre 637 eroberte der arabiiche Feldherr Sa’d die pradtvolle Hauptitadt 
Ktefiphon. In der Schlaht von Nehäwend (642) verlor Vezdegerd III. 
Thron und Reid; wie ein gehetztes Wild floh er dann von Provinz zu 
Provinz, bis ihn bei Merw 651 ein Müller aus Habgier ermordete, nachdem 
der Khalife "Omar, fein Beſieger, ſchon fieben Jahre zuvor ebenfalls durch 
Meucelmord jein Ende gefunden hatte. Mit Feuer und Schwert wurden 
jet die Perjer im Isläm unterwieien, ihre alten Kultusſtätten entweiht 
und zerftört, die treuen Bekenner der alten Lehre graufam hingeſchlachtet. 
Nur in entlegenen Gegenden und unmwegjamen Gebirgen fand das Geſetz 
Ahura Mazdas noch eine fichere Zufluchtsſtätte, wo mit der Übung des 
Feuerkultus auch die Kenntnis der Avefta: und Pehlevi-Sprade weiterlebte 
und nod bi ins 10. Jahrhundert hinein neue Schriften in Pehlevi-Sprache 
verfaßt mwurden, während die frühere PehlevisLiteratur größtenteil® unter: 
ging. Eine größere Schar von Belennern der altperfiihen Nationalreligion 
rettete Fih durch Flucht nah Indien und hat dort, von Mohammedanis:- 
mus, Brahmanismus und Hinduismus umdrängt, bis heute an derjelben 
feftgehalten, die heiligen Bücher zum Teil bewahrt, zum Zeil fih wieder 
aus Perjien bejhafft und die Kenntnis der zwei alten Sprachen wenigftens 
nit ganz ausfterben laffen, wenn aud eine Weiterentwidlung derjelben 
nicht ftattfand 1, 

Weit zäher erwieſen ſich in Perſien jelbit die alten nationalen und 
poetiihen Überlieferungen. Noch zu Mohammed ſelbſt jollen die alten Balz 
laden vom Kampfe Ruftems mit Isfendiär gedrungen jein und ihn veranlapt 
haben, das Erzählen von Heldenfabeln im Koran zu verbieten?. Allein das 
war ebenjo vergeblih als das Verbot des Weintrinfen!. Nicht einmal die 
Araber hielten ih in diefem Punkt an den Wortlaut des Geſetzes, Die 
unterjochten Wölfer noch weniger. 

Zwiſchen den Arabern und Perjern entipann ſich ein ähnliches Ver: 
hältnis wie einft zwiſchen den Römern und Hellenen. Jene braten den 
Überwundenen eine religiöje und friegerifchspolitiiche Organifation, durch 
welche jie als fanatiſche Eroberermacht allen benachbarten Nationen, ja der 


! Das Altverfiiche (KHeilichrift), die Aveſtaſprache und Pehlevi find zur Er— 
langung der alademiichen Grade (B. A. und M. A.) für die Parfis an der Univerfität 
Bombay jeit einigen Jahren als Prüfungsgegenftand zugelafien. 

? Koran, Sure 31, ©. 6. 
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ganzen Welt furdtbar wurden; dieje bradten den fiegreihen Söhnen der 
Wüſte dem unermegli reihen Schatz orientaliiher, griehiiher, zum Teil 
jogar riftliher Bildung, durch welche fie aus rohen Pferde und Stamel- 
fnehten ſich erft zu civilifierten Städtebewohnern, Gelehrten und Kultur— 
menjhen erhoben. Aber eben dieje Bildung legte einen Keim der Zerſetzung 
in die Welt des Isläms, der darauf nicht angelegt und eingerichtet war. 
Wo immer die Bildung weiter um fi griff, erhoben jid Zweifel an dem 
unverfälihten Worte des Propheten, aus dem Zweifel wuchſen Sekten empor, 
aus diejen Neligionsparteien, die jih bald gründlich haßten und auf Leben 
und Tod befeindeten. Mochten ſich die widerftreitenden Elemente zum Kampfe 
gegen Chriſten und Heiden wieder vereinigen, jo dämpfte das jehhafte Leben 
der Städte, Lurus und Meichlichkeit die alte Wildheit und verzweifelte 
Kühnheit der einjtigen Wüſtenbewohner. An widerftrebenden Jnterefjen brach 
ih die Einheit des Khalifats, und wie Welle auf Welle folgten fi neue 
Einbrüde barbariſcher Völkerſtämme aus Aſien, bejonders der Türken, 
deren wilden, friegeriihem Einn die leichtfagliche Lehre Mohammeds voll: 
fommen entiprad, und die fein Banner von neuem erhoben, aber nur um 
zu verwüften, zu zerjtören, zu rauben, zu herrihen und am Genufle ihres 
Raubes glei ihren Vorgängern, ohne wahre Kultur, zu erjchlaffen und 
zu verweichlichen. 





Zweites Kapitel. 
Die Anfänge neuperſiſcher Dichtung und Firdüfi. 


Die neuperfiihe Sprade und Literatur beherriht bei weitem fein jo 
umfangreiches Gebiet wie die arabiihe. Von den etwa neun Millionen Ein: 
wohnern des heutigen Perſiens ſprechen viele kurdiſch (einen vom perfiichen 
abweichenden eranijhen Dialekt), andere türkiſch, armeniſch, arabiih und 
neujpriich (mie 5. B. am Urumia-See in Kurdiftän) als Umgangsjprade; 
als Schriftſprache hinwieder ift das Perfiihe nicht bloß über ganz Turfeitan 
hin verbreitet, jondern aud über Afghaniftan, Beludidiftan und einen be- 
trächtlichen Zeil von Indien. 

An Stelle ihrer älteren aus dem Phöniziſchen abgeleiteten Zendichrift 
nahmen die Perjer nad der mohammedaniſchen Eroberung diejenige der 
Araber an, die ji in drei Hauptformen entwidelte, dem Ta lit für arabiſche 
und gelehrte Werke, dem zierlicheren Nefta tif für geſchichtliche und poetijche 
Bücher und dem Schikeſte, der „gebrochenen“ Schrift mit jehr verſchlungenen 
Zügen. Aus dem Wortiha der Araber ging nah umd nad) jo viel in 
das Neuperſiſche über, dab die arabiidhen Elemente heute mehr als ein 
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Drittel des Gejamtvofabular® ausmachen. Diefe Miihung war jedod zu 
verſchiedenen Zeiten eine jehr verjchiedene. Firdüſi, der Dichter des großen 
Nationalepos, machte jih von dem arabiſchen Einfluß fat völlig frei, und 
andere hervorragende Dichter folgten wenigſtens annähernd diejem Beijpiel, 
während die alltäglihe Umgangsiprade ſich der fremden Beltandteile nicht 
zu entledigen vermochte. 

Die Gejamtentwidlung der Literatur läßt fi) (mit Zugrundelegung von 
Hammer-Purgftalld Einteilung) in fieben Hauptepochen gliedern: 

I. Erfte Anfänge und Geftaltung des Nationalepos. Hauptdidter: 
Rüdagi und Firdüſi (800—1106). Die Eprade in volliter 
Reinheit. 

II. Heroiſche und romantische Epik, panegyriftiihe Hofdihtung. Anz 
vari und Nizämi (1106—1203). 

III. Myſtiſch-ethiſche Lyrik und Didaktik. Dichelal-ud-din Rümi und 

Sa'di (1203— 1300). 

IV. Blüte des ſüfiſchen Minneſangs. Häfiz (1300—1400). 

V. Nachblüte. Der lebte Klaſſiler: Dſchämi (1400—1500). 

VI. Literariſche Renaiffance in Indien. Geſchichtſchreibung und Epi— 

ftolographie (1500 — 1600). 

VI. Niedergang und Verfall (1600 bis zur Gegenwart). 

Ganz haarſcharf laſſen ſich indes diefe Gruppen nicht unterjcheiden. 
Gewiſſe Grundformen bilden fih jchon in der früheften Zeit aus und werden 
von den jpäteren Dichtern weniger weiterentwidelt als gleihlam wiederholt 
und variiert; nur treten diefe oder jene in beftimmten Epochen ftärfer in 
den Hintergrund 1, 


! Eigentlihe Literaturgefhichten haben die Perfer nicht, dagegen eine Menge 
von jogen. Tadhkire (Tezfereh), d. h. Sammlungen von Dichterbiographien mit 
Auszügen aus deren Werfen. Die älteften allgemeinen find von Aufi (Anfang des 
13. Jahrhunderts) und Daulatihäh (1437), das neuejte von Rizä Kulikhän (1877). — 
Bon allgemeinen Schriften über perfijche Literatur find die widtigften: v. Hammer: 
Purgftall, Geihichte der jhönen Redekünſte Perfiens (hHauptfählih nah Daulat- 
ihäah). Wien 1818. — G. Flügel, Artifel „Perfifche Literatur” in Erſch und 
Gruber, Realencyllopädie. 1842. — de Sacy, Notices et Extraits IV, 220 sq. — 
Ousely, Biographical Notice on Persian Poets. London 1846. — Barbier de 
Meynard, la po6esie en Perse. Paris 1877. — H. Ethé, Urtifel Modern Persian 
Literature in der Encyclop. Britannica. 9% ed. 1885; Die höfifhe und romantische 
Poefie ber Perjer. Hamburg 1837; Die myftifche, didaktiſche und Iyrifche Poeſie u. ſ. w. 
der Perfer. Ebd. 1833; Neuperfiiche LBiteratur, im Grundriß der iraniſchen Philo— 
logie II (Straßburg 1896), 212—368. — I. Pizzi, Manuale di Letteratura Persiana. 
Milano 1887; Storia della Poesia Persiana. 2 voll. Torino 1894. — F. F. Arbuthnot, 
Persian Portraits. London 1387. — E. A. Reed, Persian Literature ancient and 
modern. Chicago 1893. 
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1. Anfänge neuperſiſcher Didhtung. 


Die amtlihe Sprade des Perjerreiches unter den Saffaniden war das 
Vehlevi (pahlavi, d. h. parthiſch oder periiih), als Schriftſprache aud 
Huzwäreſch genannt; es wurde mit der alten Zendichrift geichrieben. Im 
Weiten, wo ſich Perſien mit den verjchiedenen jemitiihen Völkern berührte, 
wurde es aud allgemeine Umgangsſprache. Im Oſten dagegen hielt fich 
die Umgangsſprache freier von aramäiſchen Einflüffen und bewahrte deshalb 
mehr den Charakter des altperfiichen Idioms, wenn auch mit mannigfadhen 
Beränderungen. Die Khalifen ſchlugen den Sik ihrer Herrſchaft im Weiten 
auf. Hier ward Baghdäd, „die Stadt des Heiles“, für geraume Zeit der 
Mittelpunkt der islamitishen Welt; neben Mekka und Medina wurden Küfa, 
Barra und Damaskus die Hochſchulen ihrer Theologie, ihrer Gelehrjamteit 
und Literatur. In den weftlihen Provinzen des ehemaligen Perjerreicdhes 
gelangte das Arabiſche deshalb nicht bloß als religiöfe und amtliche Verkehrs— 
ſprache zur Herrichaft, ſondern auch als Hauptipradhe der Literatur und des 
Umgangs. Selbft wenig produktiv, eigneten fich die Araber um jo mehr 
aus dem Perfiichen, Syriſchen und Griechiſchen an. Hätte ſich die arabijche 
Macht nicht in verhältnismäßig kurzer Zeit jo auf ungeheure Länderjtreden 
zerjplittert, vom Orus und Indus bis an die Nilquellen und nad Gibraltar 
und über die Pyrenäen hinaus, jo wäre es vielleiht um die perfiiche Lite: 
ratur für immer gejchehen geweſen. 

Allein in den Oftprovinzen beſchränkte fih das Arabiſche auf den 
religiöfen Unterricht im Koran, der nicht in fremde Sprachen überjegt werden 
durfte, und zeitweilig auf den amtlichen Verkehr. Das Pehlevi aber oder 
weiter öftlih ein noch reineres Perfiih blieb die Umgangsiprade der Perjer 
unter ji, und mit der älteren Eprade erhielten ji aud) die großen Sagen 
und Erinnerungen der Vergangenheit. In diefen öftlihen Provinzen behielten 
aud die alten Großgrundbefiger ihren Einfluß. Da die Araber nicht zahlreich 
genug waren, mußten fie aus vornehmen Perjern Statthalter und Beamte 
wählen. Dieje gewannen in den nächſten Jahrhunderten an Macht, je mehr 
ih die islamitishe Welt ausdehnte und ihre politiiche Einheit zerjplitterte. 

Kaum zweihundert Jahre nah Errichtung des Khalifats und nur zwölf 
Jahre nad der von Sage und Poejie ummobenen Glanzzeit des Härün ar: 
Raſchid (786—809) machte der Perjer Tähir unter dem Khalifen Ma'mün 
(821) jhon den Verſuch, die öftlihen Provinzen von dem Khalifenreiche los— 
zureißen. Unter jeinen Söhnen und Nachkommen loderte ih das Abhängig: 
feitsverhältnis immer mehr. Bon 851 an begann das Geſchlecht der Saffa- 
tiden von Sedſcheſtän (Seiltän) aus die Herrihaft über das öſtliche Perſien 
an ſich zu reißen; ihm folgte, unter beftändigen Raubfriegen, von 887 an 
das Geichleht der Samaniden, das, von den Bujiden und Sijariden befämpft, 
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bi3 an das Ende des folgenden Jahrhunderts einen großen Teil von Perfien 
an ſich brachte und regierte. Als Heerführer in ihrem Dienft wuchs dann 
das türliſche Geichleht heran, das ihnen Land und Herrſchaft entreiken 
jollte. Um 977 wurde der Türke Sebuftegin Herr von Ghazna (Ghasni), 
begann mit den friegeriichen Afghanenftämmen der Gör und Puſchtu jeine 
Raubzüge nad Weiten und Norden und benubte die Schwäche des Sama- 
niden Nüch III, um feinen Einfluß weithin durd Periien bis nad Trans— 
oranien geltend zu maden. Sein Sohn Mahmüd jchüttelte dann aud die 
nur mehr dem Namen nad beitehende Oberherrlichfeit der Samaniden völlig 
ab und fahte den großen Plan, an der Spite feiner unbeſieglichen Weiter: 
ſcharen aud Indien der Herrichaft des Isläms zu unterwerfen. Faſt bejtändig 
im Stiege, eroberte er in unaufhaltjamem Siegeslauf (von 994— 1030) 
wirklich faſt alle Länder, welche einft die Saflaniden beherriht Hatten, und 
dazu einen großen Zeil des nördliden Indiens. Auf einem jeiner Raub 
züge (1023) drang er über Gwalior und Kalindſchär bis in die Nähe des 
heutigen Allähäbäd, auf einem andern (1025) plünderte er den reichen 
Tempel Sümanät auf der Halbinjel Guzerät. 

Mitten im Wirrwarr diefer ununterbrochenen barbariihen Raub: und 
Eroberungszüge entwidelte fih langjam eine neue Epoche der perfiihen Sprache 
und Literatur. Schon ala Härün ar-Raſchid 809 feinen älteften Sohn Ma'muün 
nad) Merw fandte, wurde derfelbe von einem der Einwohner, "Abbas, mit 
einem perfiichen Gedichte begrüßt, dem eriten neuperfiihen Gedicht, das noch 
erhalten ift und das alſo ſchließt: 


Vor mir hat in dieſer Weile feiner je ſolch Lied gejungen, 

Da noch fern von folder Sangart fi die Perjerzunge hält; 

Darum fang ich juft dies Lied dir, dab doch endlih Glanz und Schimmer 
Durd den Lobpreis deiner Hoheit aud auf diefe Sprade fällt. 


An den Höfen der Saffariden und Samaniden wurde perfiich geſprochen. 
Immer zahlreicher tauchten perfiiche Schriftiteller und Dichter auf. Da die 
in Behlevi gejchriebenen Werke dem Volke nicht mehr verftändlich waren, wurden 
fie in ein reineres Perſiſch — das jogen. Neuperſiſch — überſetzt, und die 
Pflege desjelben nahm ftet3 einen regeren Aufſchwung. 

Jatub Ibn Laith, der Saffar (KHupferihmied) genannt, der ſich vom 
Kohlenbrenner, Dieb und Keflelflider zum Reitergeneral und ſchließlich zum 
nahezu unabhängigen Fürften von Seiltän und Gründer des Saffaridenhaujes 
emporgearbeitet hatte (851— 879), war ein rauber, ungebildeter Haudegen. 
Er mag wohl Gefallen an den alten Volksſagen gefunden haben, melde 
Ruſtem, den vorzeitlihen Helden von Seiftän, verherrlichten; wenn ihm aber 
bejondere Verdienfte um die Sammlung der alten Überlieferungen zugejchrieben 
werden, jo jcheint dies auf Verwechslung zu beruhen. 
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Zu bedeutenderem Aufſchwung gelangte die perjiiche Literatur unter der 
Herrihaft der Samaniden, bejonder3 unter Nagr II. (914—943), der als 
Kind auf den Thron fam und mit zwanzig Jahren ſchon Krieg führte. 
„Große Dichter blühten auf,“ jo erzählt Aufi, der ältejte Literaturhiitorifer 
Perſiens, „breiteten den Teppich aller trefflihen Künfte aus und gaben der 
Melt der Poeſie eine feite Norm.“ Während die bisherigen Poeten fi mit 
furzen Liebesliedern, Sinnſprüchen und Gelegenheitäverjen begnügt hatten, 
wurden jegt allmählich alle die verſchiedenen Dichtungsarten gepflegt, welche 
man bei den Arabern kennen lernte und die fürder nicht nur die feiten 
Grundformen der perfiihen Literatur blieben, jondern aud in die übrigen 
mohammedaniſchen Litteraturen, wie die türkiiche, afghaniſche, Hindoftanijche, 
übergingen: die Kaſſide (Oacidah), wie bei den Arabern ein längeres 
panegyriſches, jatirisches, elegijches oder didaktiſches Gedicht; die Oit'e (Brud- 
füd), von der Kaſſide nur durh Wegfall des Reimes im eriten Halbvers 
verichieden,; das Ghazal (Lied) mit den Unterarten des religiöjen Liedes, 
des Trinfliedes und des Liebesliedei, die ſpäter nicht jelten ineinander floffen ; 
das Methnewi (Mathnavi) in doppelt gereimten Verſen, für das heroiſche 
und romantiihe Epos ſowie für größere Yehrgedihte. Eigentlich perſiſcher Er: 
findung ift nur das Nubä i, das Sinngediht in zwölfſilbigen Vierzeilern. 
Bei den übrigen Formen wurde aud) das Versmaß von den Arabern entlehnt !, 

Aus der Schar der Dichter, welche, meift des Arabiichen kundig, ſich 
nit mit Verſuchen in diefer Sprache begnügten, jondern ihre eigene Sprade 
und Literatur zu voller Selbitändigfeit heranbildeten, ragt Rüdagi hervor, 
um 872 geboren und nad) 952 geftorben, der erite große Klaſſiker in neu: 
perfiicher Sprache, der feinen Herrſcher in begeifterten Kaſſiden verherrlichte 
und auf deflen Befehl das indische Fabelbuch „Kalilah und Dimnah“ aus dem 
Pehlevi in neuperfiihe Verſe überjegte. Seine Lyrik und Didaktik ift mit 
der arabiſchen Hofpoefie verwandt, wie jie ji in der Glanzzeit des Khalifates 
zu Baghdad entwidelt hatte, ift aber reicher und friiher und weiſt in ſinn— 
reihem Wort: und Formenſpiel, überreiher Bilderfülle, fünftlichen Gegen: 
jägen und wißigen Reflerionen jchon die meiften Züge auf, welche die jpätere 
perfiiche Lyrik charakterifieren. Auch in religiöjer Hinſicht entringt er ſich 
den jtarren Feſſeln des Korans und jchlägt Accorde an, die wie ein leijes 
Präludium der jpäteren moftiichen Dichtung erklingen ?. 

ı 9 Ethe, Grundriß II, 219. 

2 H. Ethé, Rübdagi der Samanidendicdhter (Göttinger Nachrichten 1873, ©. 663 
bis 742); Ruͤdagi's Vorläufer und Zeitgenofien (Morgenländiihe Forſchungen. 
Leipzig 1875); Artitel Rüdagi in der Encyclop. Britannica. 9% ed. — J. Darme- 
steter, Les origines de la podsie persane. Paris 18°7 (nad Ethe). — €. J. Picke- 
ring, A Persian Chanter (National Review. London. May 1890); The Beginnings 
of Persian Literature (Ibid. July 1890, gleichfalls nad Ethe). 
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An der reihen Bibliothek des Samaniden Nüch III. (977—997), die 
ihren Urſprung hauptſächlich chriftlihen Gelehrten und Arzten aus Shrien 
dankte, ftudierte zeitweilig Abi "Ali Ibn Sinä, im Abendlande früh ala 
Avicenna befannt, 983 in Bolhära geboren, 1037 geftorben, der größte 
Polyhiſtor und Ariftotelifer des Orients. Seine philoſophiſchen, naturwiſſen— 
ihaftlihen und medizinischen Werke, darunter jein „Kanün“, der für Jahr: 
Hunderte die Medizin beherrichte, find allerdings in arabiiher Sprade ab— 
gefaßt; feiner Abjtammung nad gehört er indes Perfien an. Seine Leb— 
baftigfeit und Leichtlebigfeit, feine ausfchweifende Leidenihaft für Wein und 
„Liebe“, deren Folgen ihn vor der Zeit ind Grab braditen, verraten den 
echten Perſer. Der meite Gefichtäfreis aber, welchen jeine Studien um: 
jpannten, bezeichnet die hohe Bildungsitufe, unter deren Einfluß die perliiche 
Literatur ſich von jehr bejcheidenen Anfäben in kaum einem Jahrhundert 
zur glänzendften Vollendung ihres Nationalepos entwidelte. Daß Avicenna 
ih auch Hierfür intereffierte, bezeugen eine Anzahl perfiiher Gedichte, die 
er jelbit verfaßt hat !. 

Den mädtigften, wenn auch nod nicht unmittelbar erfolgreihen Anſtoß 
erhielt die aufblühende Literatur bereit3 etwas früher, indem Abı Mangür, 
Sohn des Abdu—'r Razzäk, Herr von Zus, durch vier in der alten Volks— 
religion und Sage bewanderte Männer die im Pehlevi abgefakten Stüde 
des „Königsbuchs“ von neuem jammeln und in neuperfiihe Proſa überjegen 
ließ. Unter dem Samaniden Nüd III. unternahm e& dann der jugendliche 
Dichter Dagigi, dieje profaifche überſetzung in neuperfiiche Verſe umzuarbeiten. 
Dagigi war nicht Mohammedaner, fondern als Perjer von altem Schlage 
nod Geber oder Feueranbeter, und begann jeine Arbeit mit der Epijode des 
Königs Guſchtasp und dem Auftreten Zoroafters. Er hatte erft etiwa taujend 
bis zweitaufend Verfe vollendet, als ein junger türkifher Sklave, den er fich 
eben gefauft, ihn meuchlings ermordete. So blieb das Werk wieder liegen, 
und der jahrtaufendalte Sagenſchatz Irans follte erit gehoben werden, als 
mit den Samaniden aud die letzte perfiiche Dynaftie gefallen war und der 
Zürfe Mahmüd über Perſien herrichte. 


2. Sultan Mahmüd von Ghazna und jeine Tafelrunde. 


Mahmüd von Ghazna entjpriht dem echten Typus des orientaliichen 
Eroberer, wie er längit in Omar und den erften kriegeriſchen Khalifen vor: 
gebildet war und wie er ſich jpäter unter den verſchiedenſten Namen wieder: 
findet: ein tapferer Haudegen und gewandter Feldherr, voll unerjättlider 


19. Ethé, Aovicenna als perfiicher Lyriker (Göttinger Nachrichten 1875, 
S. 555—567). — Danach C. J. Pickering, Persian poetry of Avicenna (National 
Review. London. January 1390). 
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Herrſch- und Ländergier, ftolz, rüdfihtslos, graufam, aber auch geſchickter 
und verjchlagener Diplomat, der günftige Gelegenheiten abzuwarten oder an: 
zuzetteln, im rechten Augenblick loszuſchlagen und jeine Gegner zu über: 
rumpeln verjteht, unermüdlich in neuen Unternehmungen, unglaublid raſch 
in jeinen Sriegszügen, nur im Vorübergehen Sieg und Beute geniekend, 
um glei wieder neuen Zuwachs an Macht, Befit und Ruhm zu erftreiten. 
Zu dem ftreng abjolutiftiihen Säbelregiment, das eine ſolche Auffaffung des 
Lebens erheiſchte, paßte ihm die freiere Lehre der Schiiten nicht, wie fie ſich 
jonft in Berfien allgemein verbreitet hatte; er fehrte zur ftrengjten moham- 
medaniihen NRedhtgläubigkeit, zur Sunna, zurüd und duldete feine Keber, 
weder in der Armee noh am Hofe. Doch beſaß er ſelbſt eine gewiſſe 
literariſche Bildung und hatte praftiihen Vlid genug, um die Vorteile zu 
würdigen, die ein literariihes Mäcenatentum mit fih bringt. Wie den 
Khalifen von Baghdad behagte e3 ihm, von Hungrigen Dichtern bejungen 
und über alle Fürften der Welt erhoben zu werden, und er fargte nicht 
mit Gunft und Lohn, zumal jeder neue Feldzug wieder neue Beute brachte. 
Mag auch die Nahridht, er habe vierhundert Dichter an feinem Hofe ge: 
halten, eine libertreibung fein, eine beträchtliche Anzahl waren ihrer ficher. 
Ghazna ward zu einer Art poetiicher Akademie oder Mufenhof, und wenn 
der Sultan zwiſchen feinen vielen Kriegszügen daſelbſt ausruhte, liebte er es, 
die Abende im Kreiſe feiner Schöngeifter zuzubringen, von melden er einen, 
Unguri!, zum Dichterfönig ernannt haben joll. Er foll ſich auch jelbit als 
ihr Zunftgenoffe im Dichten verfucht Haben; doch find die ſechs Ghajelen, 
die unter jeinem Namen gehen, nicht näher beglaubigt. 

Als ihr Hauptgeihäft betrachtete e3 matürlich diefe poetiihe Tafelrunde, 
ihren mächtigen Herrn und Meifter zu verherrlihen. Unçuri aus Bald), der 
Dichterkönig, hat ihn denn aud in zahllofen Kaſſiden befungen, die aber den 
hohen Schwung Rüdagis nicht erreichen, jondern oft mit gejuchten Künſteleien 
oder flauen, projaiihen Wendungen behaftet find. Von Asdſchadi aus Merw 
ift wenig erhalten, darunter ein Loblied auf die Eroberung der heiligen 
Hötterftadt Sumanät in Indien (im Jahre 1025). Farrukhi, der wegen 
jeiner Gewandtheit mit dem arabijhen Hofdichter Mutanabbi verglichen wird, 
begrüßte den Sultan feierlih bei jeiner Nüdtehr aus Indien und bejdhrieb 
jeine Gärten, Villen und Schlöffer in vielen, auch kulturhiſtoriſch interejlanten 
Gedichten. Auch Minütſchihri, der erft jpäter an den Hof fam, wird mit 
Mutanabbi verglihen und weiſt wirklih Anklänge an die ältere arabiſche 
Lyrik auf. Aſadi, der Lehrer und Landsmann Firdüſis aus Tüs, zeichnete 
ih dadurd aus, daß er eine Art von Tenzonen (Wetttampfgedichten) auf: 


! So ſchreiben H Ethe und Nöldele; bi Mohl, Hammer-Purgftall 
u.a. heißt er „Anffäri” oder „Anſari“. 
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brachte, wie „Himmel und Erde“, „Lanze und Bogen“, „Mujelmann und 
Parſe“, „Araber und Perſer“, die viel Geift, Schlagfertigfeit, Sprach- und 
Formgewandtheit verraten !, 

Wie Mahmüd aus politiihen Gründen die Sunna der Lehre der 
Schiiten vorzog, jo jcheint er anderjeit3 der Sprache und den nationalen 
Überlieferungen der Perſer nicht gerade abhold gewejen zu fein. Sein Groß— 
wezir Fadhl Ibn Ahmed Ichaffte das Arabiiche ſogar al3 amtliche Verkehrs— 
ſprache ab und erſetzte e3 durch das Neuperfiiche, eine Verfügung, die Freilich 
ihon von jeinem Amtsnachfolger wieder zurüdgenommen wurde. Spätere 
Berichte gefielen fi) indes darin, die Tafelrunde des Friegeriihen Sultans 
und jein Mäcenatentum möglichſt poetiih auszumalen. Danach zeigte Mah— 
müd jelbit das größte Intereffe für die altperjiihe Sage und Geſchichte und 
gab Befehl, eine neue Sammlung derjelben anzulegen, melde jene der Saſſa— 
niden und Samaniden übertreffen jollte. Aus allen Provinzen ließ er Auf: 
zeihnungen und mündliche Berichte darüber herbeiihaffen und nahm überaus 
huldvoll jeden Beitrag auf. Aus Seiſtän erhielt er einen Zeil des Sijar 
ul-Mulüt, d. h. der arabiſchen liberfegung des in Pehlevi niedergejchriebenen 
Königsbuches, welche Jbn al:Mogaffa” im 8. Jahrhundert (2. der Hidſchra) 
verfaßt Hatte. 

Als genügendes Material vorhanden zu ſein ſchien, veranftaltete er 
einen förmlichen Wettbewerb, indem er den Hervorragenditen Dichtern feines 
Hofes einzelne Stüde aus dem Königsbuch anmwies, um fie in meuperjijche 
Verje zu bringen. Wer von ihnen die beite Bearbeitung lieferte, jollte das 
ganze Werk übernehmen. Keiner der PVielgefeierten brachte indes etwas Be: 
friedigendes zu ftande, und als der Sultan endlih Unçuri drängte, das 
ganze Werk zu übernehmen, gelangte die große Aufgabe an einen Dichter, 
der erſt fürzlih don einer entlegenen Provinz her nah Ghazna gefommen 
und dem Hofe bisher völlig unbefannt war. 

3. Firdüſi. 

Abus! Käſim Mangtr, jpäter Firdüſi, eigentlid Firdaufi, d. h. der 
„Paradiefiihe”, genannt, wurde zu Schädäb bei Tüs in der Provinz Kho— 
raffan geboren. Kein Schriftiteller giebt jein Geburtsjahr an; nad) jeinem 


' jiberjeßt ift von dieſen Dichtern nur der Diwan des Minütjchihri von 
A. de Biberftein-Kazimirsfi, Menoutchehri, texte, traduction ete. Paris 
1886, und einzelne Proben von Hammer-Purgftall. — Charafteriftijhe, wenn 
auch nicht verbürgte Anekdoten über dieje Dichter bietet Nidhämi-i- Arüdi-i- 
Samargandi, The Chabär Maqäla (The four discourses), translated by E. G. Browne. 
London 1900. 

? Wir folgen hier den Nachrichten, welche Mohl (Le Livre des Rois. fyolio- 
ausgabe I, p. xıx—xııv; Oftavausgabe I, p. xı—ıı) und Ouſeley (Biographical 
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Gedicht muB dasjelbe aber zwiichen 920 und 924 fallen. Sein Vater ftammte 
aus einer alten Dihgansfamilie, die aber heruntergefommen war und nur 
mehr ein Heines Grundftüd bejaß, an einem Kanal, der von dem an Tüs 
vorbeiftrömenden Fluß abgeleitet war und nicht jelten, bei Hochwaſſer, das 
Grundftüd beihädigte. An diefem Kanal ſaß der kleine Firdüſi oft umd 
träumte den borüberziehenden Wellen nad, und betrübte jich jehr, wenn das 
Waſſer die nur aus Faſchinen beitehende Eindämmung wegriß und jo den 
Gärten Schaden that. Er wünſchte bald groß zu fein, um einmal einen 
ordentlihen Steindamm zu bauen. Der Vater lie dem talentvollen Knaben 
guten Unterricht zu teil werden: er lernte außer dem Neuperfiichen auch Pehlevi 
und Arabiſch, letzteres ſo volllommen, dab er aud in diejer Sprache dichten 
fonnte. Sonſt willen wir von jeiner Jugend nichts, als dab er ſich jchon 
vor dem adtundzwanzigften Jahre verheiratet haben muB; denn jein einziger 
Sohn ftarb im Alter von fiebenunddreigig Jahren, als er jelbit fünfund- 
ſechzig Jahre zählte. 

Gar jehr liebte er die Poeſie; doch genügte ihm das geiftreiche Ge- 

danfen- und Formenſpiel nicht, welches unter den damaligen Dichtern in 
der Mode war. Was ihn weit mehr anzog, maren die großen epifchen 
Erinnerungen der Vorzeit. Als er von dem vorzeitigen Tode des Dagigi 
hörte, da ergriff ihn, wie er felbft erzählte, die Luft, deifen Nachfolger zu 
werden. Nachdem er ſich lange vergeblid um eine Abjchrift des alten Königs: 
buches umgejehen, wie es der Dihgäan Daniihwer in Pehlevi-Proja nieder: 
geichrieben hatte, verichaffte ihm endlich jein Freund Mohammed Laichkhari 
eine folhe. Von ihm und dem Scheity Mohammed Maſſchük in Tüs er- 
mutigt, begann er, im Alter von jehsunddreigig Jahren, das weitläufige 
Werk in neuperfiihen Verjen zu bearbeiten, nicht von vorne an in chrono— 
logijcher Reihenfolge, jondern mit freier Auswahl nad jeinem Gefallen. 
Er begann mit dem Kampfe Feriduns gegen Zohäf, und das lekte Stüd, 
das er mutmaßlih in Tüs ausführte, war die romantische Gejchichte des 
Sijawuſch. 
Notices p. 54—99) aus perſiſchen Quellen geſchöpft haben. Die hauptſächlichſten der 
legteren find zwei perfiiche Vorreden zum Schähname, von welchen die längere auf 
Befehl Bäiſonghurs, des Enkels Timurs, (1425— 1426) geihrieben wurde. Sind fie 
auch nicht zuverläffig, jondern poetiſch aufgepußt, jo zeigen fie uns do den Dichter 
im Lichte der nationalen Überlieferung. ine jtrenge, nüchterne Kritik derſelben giebt 
IH. Nöldele, Das iraniſche Nationalepos (Grundriß der iranifhen Philologie 
II [Straßburg 1896], 151 ff.). Er ftüßt fi dabei auf den ältejten Projabericht des 
Arüdi, der 1116—1117, alſo etwa ein Jahrhundert nach Firdüſis Tod, Tüs bejuchte 
und die dortige Lofaltradition wiederzugeben jcheint, aber auch wieder fehr Unwahr— 
Icheinliches erzählt. Der Bericht iſt veröffentliht von H. Ethe (Zeitihrift der 
Deutihen Morgenländ. Gejelih. XLVIII [1894], 89—94). 
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Zweiundzwanzig Jahre arbeitete er unverdroffen an dem gewaltigen 
Werke, erft ganz geheim und in aller Stille; dur Freunde gelangte indes 
Kunde davon in die Öffentlichkeit, und viele begehrten feine Verſe zu hören. 
Das Lob derjelben drang zu den Ohren Abi Mancçürs, des Statthalters 
der Provinz, welder die bis dahin ausgeführten Stüde zu hören verlangte, 
großes Gefallen daran fand und den Dichter fortan jo reichlich unterftüßte, 
dab er ohne jede Sorge fi ganz der Fortjegung widmen fonnte, So wurde 
er ahtundfünfzig Jahre alt, als ihm eine günftige Yügung an den Hof 
des neuen Herrſchers von Perjien, des Sultans Mahmüd in Ghazna, bradte. 

Über den Grund feiner Reife dahin kamen verfchiedene liberlieferungen 
in Umlauf. Nad der einen wurde feine Familie von dem neuen Statt: 
halter in Ziis Hart bedrüdt. Sultan Mahmüd aber ftand im Rufe großer 
Gerechtigkeitsliebe, und jo entſchloß ſich Firdüſi, jelbft an deifen Hof zu gehen 
und ſich Recht zu veridaffen, indem er feinen Bruder Maſſüd mit der Sorge 
für den greifen Vater betraute. Er kam gerade in Ghazna an, als Mahmud 
jeinen jieben Hofdichtern je ein Stüd der altperfiichen Königsgeſchichte zum 
Wettbewerb in Arbeit gegeben hatte. 

Nah einem andern Beriht war der Ruf jeines Namens ſchon vorher 
nah Ghazna gedrungen, und der neue Statthalter von Tüs, Arslaͤn Khan, 
erhielt Befehl, ihn an das königliche Hoflager zu jenden. Der Dichterfürft 
“Unguri fürdhtete indes, von dem neuen Stern verdunfelt zu werden, und 
verſchwor jih mit dem Wezir Badi-ud:din, ihn vom Hofe fernzuhalten. 
Unterwegs wurde Firdüſi in Herät bon einem Boten gemahnt, nicht weiter 
zu reifen, da der Sultan jeiner bereit$ vergeſſen habe und er deshalb nicht 
auf günftige Aufnahme zu rechnen haben würde. Firdüſi wartete jedoch in 
Herät zu. "Unguri überwarf fi mit dem MWezir, und der letztere lud Firdüſi 
von neuem ein umd entdedte ihm zugleih die frühere Intrigue. Andere 
Anekdoten malen weiter au&, wie Firdüfi, in Ghazna angefommen, von 
den übrigen Dichtern jehr mißgünftig aufgenommen und nad Möglichfeit 
zurüdgedrängt, endlich dazu gelangte, feine Talente vor Mahmüd zu zeigen 
und deſſen Gunft zu gewinnen. 

Aus den Proben, welche Firdüſi aus feinen bisherigen Dichtungen gab, 
erfannte Mahmüd bald jeine außerordentlihe Begabung für das geplante 
epiihe Werl, an dem die übrigen Dichter des Königshofes ſich bis dahin 
umſonſt verjucht hatten. Er ließ ihm deshalb alle dafür gefammelten Mate: 
rialien zur Verfügung ftellen und gab ihm eine pradhtvolle Wohnung, welche 
unmittelbar an den SKönigspalaft jelbft tie und durch eine Thüre mit 
dem fönigliden Privatgarten in Verbindung ftand. An die Wände feines 
Gemaches ließ er Bilder der alten Helden und Könige, Schlachten und 
Jagdjcenen aus der alten Königsgeihichte malen, mit Waffenrüftungen aller 
Art, Pferden und Dromedaren, Tigern und Elefanten. Gegen Störung 
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dur Fremde ward der Dichter jorgfältig geihüßt; nur Ayäz, der Günſt— 
ling Mahmüds, und ein Sklave hatten freien Zutritt zu jeinem Gemache. 
Die Dihtung wurde ſtückweiſe bei Hofe vorgetragen, mit Mufif und mimijcher 
Begleitung, wie die Perfer e3 liebten. Mahmüd ſchwärmte in der erjten 
Zeit in leidenjchaftliher Bewunderung und erklärte, noch fein Dichter habe 
die alten Sagen jo zu neuem Leben erwedt wie Firdüſi; er erfülle alle jeine 
Zuhörer mit dem Heldengeift der alten Zeiten. Er befahl jeinem Schatz— 
meifter Haſſan Maimandi, dem Dichter für je taufend Doppelverje tauſend 
Goldſtücke auszuzahlen; Firdüſi war indes nicht Höfiih genug, um das 
Glück gleih beim Schopf zu faffen, jondern wollte erft nad) Vollendung des 
ganzen Werkes bezahlt fein. Er jelbft jchwelgte in Begeifterung über den 
türkiſchen Eroberer, bei dem er jo freundlihe Aufnahme gefunden, und jang 
feurig jein Lob, nicht nur in der Einleitung zu dem ganzen Werke, jondern 
faft bei jedem neuen Abjchnitt wieder. Alle Helden verblaßten da gegen 
den einzigen Mahmüd, in welchem ihre Größe, ihr Heldenmut, ihre Siege 
ih erneuerten. 

Der erfte Sonnenglanz der fürftlihen Huld dauerte indes nit allzu 
lange. Firdüſi fand Neider und Feinde. Der Schagmeifter Haſſan Mai: 
mandi ſelbſt ſchloß fich denjelben an, und der Dichter wurde nad) und nad) 
dermaßen vernadhjläjfigt, dab er ſich nad) jiebenjährigem Aufenthalt an dem 
üppigen Hofe zu der Klage berechtigt fühlte: „So habe ich fünfundjechzig 
Jahre in Armut, Not und Mühe hingelebt.“ Er erhielt vom Hofe nicht 
jo viel, daß er damit anftändig hätte ausfommen können. Privatleute, 
wie Ali der Dilemite und Hufain, der Sohn des Kalib, verjorgten ihn 
mit Nahrung, Kleidung und fo viel Geld, daß er fi ungeftört der 
Fortſetzung feines Werkes widmen konnte. Auch dieje Geſchenke waren 
jedoch feinen Neidern jhon zu vie. Da einer jeiner Gönner, Hujain, 
Schiit war, klagten fie ihn ebenfall3 an, daß er fein orthodorer Mos— 
lim jei, und nötigten ihn zu der Erklärung: „Ih bin der Sklave der 
Familie des Propheten; ich verehre den Staub an den Füßen Alis; ich 
wende mich nicht an andere: fo lautet meine Rede.” Auch fein poetijches 
Talent wurde befrittelt, jeine bisherigen Leiftungen herabgejegt. Schmerz- 
liher als alle die Angriffe traf den alternden Dichter der unerwartete 
Tod jeined einzigen Sohnes. In einer Epifode feiner großen Dichtung 
redete er ihn ungefähr aljo an: 


So lang find wir den gleihen Weg gegangen, 
Marum bift du jo plößlid mir enteilt, 
Haft einen andern Reiſeplan umfangen, 
Der du mein Leiden tröftend ftet3 geteilt? — 
Du haft wohl jüngre Freunde angetroffen — 
Ich darf dich nimmer zu erreichen hoffen? — 
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So früh, ah! faum mit diefer Welt befannt, 
Hat fi der Yüngling von ihr abgewandt 

Und ließ mich hier in meinem Mißgeſchick, 
Mit blut’gem Herzen, thränenvollem Blid. 

Ins Land des Lichts ift er vorausgegangen, 
Den alten Vater dort einft zu empfangen. 

Und bin ih einfam aud) jeit vielen Jahren, 
Verlaffen längſt von meiner Freunde Scharen, 
Du ſchaueſt harrend, jehnend auf mid nieder, 
O lieber Sohn! — bald jehen wir uns wieder! 


Obwohl tief gebeugt, arbeitete der wadere Greis doch unermüdlid an 
jeinem riefigen Werfe weiter. Er ſtand dem achzigſten Jahre nahe, als er 
es endlih zum Abſchluß bradte. Es umfaßte nun die ganze Sage und 
Geſchichte Altperfiens bis zum Tode des letzten der Safjaniden, nad) jeiner 
eigenen Angabe in 60000 Doppelverfen, aljo 120000 Berjen, an Umfang 
faft achtmal jo groß als die Ilias. 

Als ehrliher Mann, der jeine Aufgabe gelöft, durfte Firdüſi erwarten, 
dab der im Überfluß ſchwelgende Mahmüd das gegebene Verjprehen erfüllen 
und ihm die 60000 Goldftüde zu teil werden laffen würde. Allein die rofige 
Yürftenlaune, in welcher der Sultan das Verſprechen gegeben, war längit ent: 
Ihmwunden. Die Intriguen der Höflinge hatten ihre Wirkung gethan. Statt 
60000 Golditüde ließ der Selbfiherricher dem Dichter 60000 Silberjtüde 
anweiſen. Doch Firdüſi war fein Hofihranze, der jo mit fidh jpielen lie. 
Er hatte nicht umjonft jein ganzes Leben lang den Ritterfinn und die Helden: 
größe der Borzeit ftudiert. Auch er beſaß Selbitgefühl, Mut und edeln 
Trotz. Er war eben aus dem Bade geftiegen, als ihm die jämmerliche 
Schenfung zulam. Er bejann ſich nicht lange. Ein Drittel der Summe 
wies er dem Bademeifter zu, ein Drittel dem Boten, der ihm die Schenkung 
angekündigt hatte, das letzte Drittel gab er für ein Glas Fuqä', eine Art 
Bier, dem nächſten Schenfwirt und ließ dem Sultan fagen, daß er jein 
großes Merk nicht für Geld feil habe. Dem BDeipoten war jo etwas un: 
erhört. Er tobte vor Wut über joldhe Frechheit und gab Befehl, Firdüſi 
von einem Elefanten zerftampfen zu laffen. Es gelang jedoch jeinem Günft: 
ling Ayaz, der Firdüſi jehr zugethan war, die fofortige Ausführung des 
Befehld zu verhindern und Mahmud zu beruhigen. Allein Firdufi Hatte 
fürder feine Ruhe mehr in Ghazna und jann nur mehr darauf, un: 
bemerkt zu entfonmen. Nahdem er eine bittere Satire auf den treulojen 
Tyrannen abgefaßt und diejelbe in ſichere Hände niedergelegt hatte, ver: 
Heidete er ſich als Derwiih und entkam glüdlih aus der ihm verhaßt 
gewordenen Stadt. Die Satire iſt eine der kräftigſten Lektionen, die 
je einem übermütigen Gewaltherrider von einem wehrloſen Dichter erteilt 
worden find. 
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Shah Mahmüd! Welterob’rer, Siegesitern ! 
Scheuſt du mich nicht, fo ſcheue Gott den Herrn! 
Weil dir zu Füßen liegt die ganze Erbe, 

Fragſt du: Wozu die Klage, die Beſchwerde? 
Weißt du denn nicht, ich führ’ ein gutes Schwert, 
Und bu jchiltft gottlos mich und finnbethört! 

Du nennt ein Schaf mid; doch ich bin ein Leu, 
Und ruf’ did in die Schranken, franf und frei. 


Man raunt dir zu, daß ih, voll ſchlechter Lehre, 
Zum Schein nur Mohammed und Ali ehre: 

Ih bin ihr Knecht, treu bis zum jüngften Tage, 
Ob man den Kopf mir aud vom Rumpfe ſchlage — 
Ach werd’ fie liebend meine Meifter heißen, 

Ließ' auch der König mid in Stüde reihen; 

Ich werd’ verehrend ftets die Ihren grüßen, 

Ihr Loblied fingen treu zu Alis Füßen. 

Nichts Schlechteres ſich hier auf Erden regt 

Als einer, der nicht Lieb' zu Alı hegt! 


Gin Elefant foll mich zu Brei zermalmen, 

Drohit du, daß blutig meine Glieder qualmen: 

Ich fürchte nicht, mein Herz Ichlägt ruhig noch, 

Ich Tiebe Mohammed und Alı do! 

Was jpricht er, der die Botichaft uns gebradt, 

Uns Sakung und Berbot hat fund gemadt ? 

„Ih bin die Stadt der hehren Gottesworte, 

Und Ali ift der Wahrheit heil'ge Pforte.” 

Das ift, ich ſag' e8 laut und ſonder Wanten, 

Der Wahrfpruch des Propheten, fein Gedanten ; 

Ich Hör’ ihn Kar. Iſt Weisheit dir und Sinn, 

So ftell did auf die Seite beider hin. 

Naht Unheil dann, wohlan, es treffe mih — 

In diefem Glauben eb’ und fterbe id). 

Dir gilt mein Wort, und du jollft es verftehen, 

Und nimmer werd’ ich meine Rede drehen. 

Wenn Mahmud fi von diefem Pfade Fehrt, 

At fein Verjtand fein Körnchen Gerjte wert. 

Und weil im Jenſeits Gott wird auf den Thron 

Erheben Mohammed und feinen Sohn, 

Werd’ hundert Kön'ge, Mahmübd, einft dir gleich 

Ih ſchützen in des Himmels lihtem Neich, 

Wofern mein Wort mir Pfand und Zeugnis giebt, 

Daß ih Mi mit Mohammed geliebt. 

Solang die Welt fteht, wird fie Kön'ge ſchauen, 

Und Kön’ge werden meinen Worten trauen: 

Von Tiis Firdufi war den NReinen hold, 

Scrieb dieje Dichtung nit in Mahmüds Sold; 

Im Namen Mohammeds und Alis nur 
Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4 Auf. 30 
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Reiht’ ich der Weisheit Wort zur Perlenfchnur. 
Als fein Firdufi war auf diefer Welt, 
Konnt’ fie ihn kaufen nicht für all ihr Geld. 


Du haft mein Buch nicht ordentlich erwogen; 
Verleumder, Schmeichler haben dich betrogen. 

Doh wer auch immer hat geihmäht mein Dichten, 
Der Himmel über uns, er wird ihn richten! 

Der Kön’ge Ruhm hab’ ich fo treu befungen, 

In jahrelangem Dienft um Dank gerungen, 

Und da als Greis den Achtzig zu ich wante, 

Da Icheitert mir der Hoffnung letzte Plante. 


In zweimal jehzigtaufend ſchönen Zeilen 

Sang ih von Schlahtgewähl, von Schwertern, Pfeilen, 
Don mächt'gen Degen, Heulen und Geſchoſſen, 
Bon Helm und Panzer, reihgeihmücdten Rofien, 
Don Meer und Land, von Wüſten glutverbrannten, 
Ton Leu und Wolf, von Tigern, Elefanten, 

Von Draden, Krolodilen, Zauberei, 

Und von ber Diwe grimmen Radeichrei. 

Ih fang der kühnen Reden edles Tradten, 

Die Kampfeslöwen im Gemwirr der Schlachten, 

Der Herrſcher Herrlichkeit im Glanz der Krone, 
Zus, Selm und Nfrafiab auf ihrem Throne, 

Und König Kei Kobad und TFeridun, 

Und Zohak, fähig nur zum Böfesthun, 

Gerihasp und Sam, den Sohn des Neriman, 

Ein jeder fiegreich ftets als Pehlewan, 

Huſcheng und Tahmuras, den Dimbetrieger, 
Minutihehr und Dſchemſchid, den Weltbefieger, 
Und Hei Kawus und Hei Ahosru, die biedern, 
Und Ruftem mit den eilenftarfen Gliedern, 
Guderz mit feinen achtzig tapfern Söhnen, 

Die fühn im Feld des Ringipield Siege frönen, 
Lohrasp, den Sipehdar Zerir, Guſchtasp, 

Und, fonnengleih im Sternenkranz, Dſchamasp. 
Auch Darab fang ih, Bahman, Alerander, 

Die Weltbeherriher alle nacheinander, 

Den König Ardeihir, den hochgemuten, 

Schahpur, Bahram und Nuſchirwan, den Guten. 
Die Helden all, wie einft im Lauf der Zeiten, 
Dit ftolgem Haupt durch meine Dichtung Ichreiten. 
Sie waren längft dem Grabe übergeben, 

Da rief mein Lied fie auf zu neuem Leben. 

DO König! Auch dein Name müßte fterben: 

Mein Sang nur wird der Nahwelt ihn vererben. 
Denn wenn Paläfte auch und Königshallen, 

Vom Sturm gepeiticht, in Schutt und Trümmer fallen, 
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Was ich gebaut, wird fein Orkan verwehn, 
Wird nah Jahrhunderten noch glorreich ftehn, 
Und weiter geht mein Lied von Hand zu Hand, 
Und jeder lieft’s, dem Allah gab Verftand. 


In Not lebt’ ih, Entbehrung, Müh’ und Pein 
An fünfunddreißig Jahr’ — die Schuld war dein! 
Denn frohes Glüd ftand durch dein Wort mir offen: 
Dom Herrn der Welt, was konnt’ ich nicht erhoffen ? 
Da hat der Feind fi an dein Ohr geichlichen 
(Auf ewig fei ihm Glück und Heil entwiden!) 
Und hat vergiftet, was ih ſprach und that, 

Mich angeihwärzt durch ſchändlichen Verrat. 
Hätt’ft als gerechter Richter du gerichtet, 

Du hätteft nie geglaubt, was er erdichtet; 

Du fannteft mich, ſahſt, wie ih mit Geduld 

Der Welt bezahlte des Talentes Schuld. 

Dur meines Liedes fühe Zaubermadt 

Strahlt neu die Welt in Paradiejespradt, 

Was feinem Dichter ift vor mir gelungen; 

Denn feiner hat jo lebensvoll gefungen. 

Sie häuften endlos Verſe ohne Zahl; 

Wer fpriht von ihnen heute allzumal ? 

Doch dreißig Jahre ruhte nicht mein Streben, 
Bis Perfien fam im Lied zu neuem Leben. 

Und hätt’ nicht Geiz des Königs Herz verzehrt, 
Am Königsthrone ftänd’ ich hochgeehrt. 

Doch weil er jelbft nicht war zum Thron geboren, 
Kennt er nicht Fürjtenfitte, auserforen. 

Wär’ fein Erzeuger König nur geweien, 

Er hätt’ ein Diadem auch mir erleien. 

Hätt’ eine Fürftin ihn zur Welt gebradt, 

Mit Gold und Silber wär’ ich reich bedadt. 

Doch weil die Seinen allen Adels bloß, 

Begreift er nicht, was edel ift und groß: 

Der Edelmut Mahmuds, des großen Lichts, 

Iſt nur ein Nichts — und weniger als nichts! 


Nah treuem Fleiß von langen dreißig Jahren 

Hofft’ reihen Lohn zum Dank ich zu erfahren, 

Von Not und Sorgen frei, gemad) zu leben, 

Vor Fürſten ftolz mein freies Haupt zu heben. 

Da öffnet feinen Riejenihaß er mir 

Und zahlt mid aus — — mit einem Glaje Bier! 

Der Reichtum einer Welt ward ihm zu teil: 

Für ein Glas Bier bin diefem Herrn ich feil! 

Ih trank es unterwegs — wohl war es wenig, 

Doh immer mehr wert als ein folcher König, 

Der nicht Geſetz, nicht Treu’, nicht Glauben hegt, 
30 * 
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Dem fih fein Königsfinn im Herzen regt. 
Ein Sflavenfohn kann nimmer fürftlich denken, 
Drag man dem Vater aud die Krone jchenten. 


Unwürd'ge preifen, hoffend fie verehren, 

Heißt: eine Schlange fih am Buſen nähren. 
Pflanz einen bittern Baum in Edens Garten, 
Ermüde nicht, mit Honig fein zu warten, 

Mit Paradiejesftrömen ihn zu wäflern, 

Die bittre Frucht — du wirft fie nicht verbeilern. 
Wie wenig Ambra ſüß dein Kleid durdhaudt, 
Von wenig Kohle wird es ihwarz beraudt. 
Nur Böſes quillt aus einem böſen Cuell, 

Und Naht bleibt Naht und kann nicht werden heil. 
Unreingebor'ne meide drum mit Fleiß: 

Kein Waller wäſcht die Haut des Negerö weiß, 
Und Hoffnung fih aus trübem Bronn verichreiben 
Heißt: fih mit Staub ein franfes Auge reiben. 
Hätt’ wahrem Ruhm der König nadhgetradhtet, 
Der Weisheit Worte hätt’ er nicht veradhtet, 
Der Vorzeit Brauch, der alten Herrfcher Sitten, 
Wie ich fie jchilderte, nicht überichritten. 

Er hätte nicht mein Hoffen und mein Beten, 
Mein ganzes Lebenswert fo jchnöd zertreten. 
Drum ſchrieb ich dieje mächt'gen Verſe nieder, 
Daß befi’rem Rat der König laufche wieder, 
Daß künftig er der Macht des Wortes dente 
Und nimmer wieder einen Dichter kränke, 

Der Mahnung folgend, die ein Greis ihm giebt, 
Wenn feinen eignen Ruhm er wirklich liebt. 
Denn wehrlos ift der ärmſte Dichter nicht, 

Sein Spott verfolgt dich bis zum Weltgeridht ; 
In Aſche trauernd, nod am jüngften Tage 

Bor Allahs Thron erneur’ ich meine Klage: 
„Herr, laß ihn ewig in der Hölle brennen, 

Mir ew’ge Himmelswonne zuerlennen !* ! 


Firdüſi übergab die Satire einem Freunde, der fie den Schäh Mahmud 


zwanzig Tage nad feiner Abreife in die Hände jpielen jollte. Das geſchah. 


Hoch wallte der Zorn des Sultans auf, als er Yirdujis Flucht ver: 


nahm; noch mehr ergrimmte der Gewaltige, als er die Verje lad. Er lief 
Firdüſi alebald nachſetzen; allein der Flüchtling hatte ſchon einen zu bedeuten: 
den Vorjprung gewonnen. Doch ſchwebte er in großer Gefahr; denn nad 
feiner Richtung Hin gab es irgend einen Herrſcher, der ihn gegen den 


' Die Überfegung folgt dem Terte Mohls. Die Handidriften find fonft jehr 


verichieden; in einigen hat das Gedicht nur 30 Verfe, in andern 100 oder 101, eine 
lommt bis zu 160 Berjen. 
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Zorn Mahmiüds hätte ficherftellen können. Obwohl der Tichter an vielen 
Orten herzliche Teilnahme fand, wagte ihm doch niemand bleibend Zuflucht 
zu gewähren. Über jein unſtetes Wanderfeben gehen die Berichte aus: 
einander. Wahrjcheinlih wandte er fich zuerft nad Mazenderän, der jchmalen 
Küftenprovinz am Kaſpiſchen Meer, welche in den alten Heldenjagen eine 
große Rolle ſpielt. Kabüs, der Fürft von Dſchurdſchän (Hyrcania), nahm 
ihn freundlid auf, veranlaßte ihn jedoch aus politiihem Bedenken, bald 
wieder weiterzuziehen. So wanderte der greife Dichter nad) Baghdad, der 
einst jo berühmten Khalifen: und Mufenftadt, wo ihn niemand kannte. Ein 
mitleidiger Kaufmann gewährte ihm Unterkunft und empfahl ihn dem Weir. 
Ein arabiihes Gedicht, das er auf denjelben machte, gewann ihm deifen Gunft 
in joldem Grade, daß er in jeine eigene Wohnung aufgenommen und dem 
Khalifen al-Dadir-Billäh vorgeftellt wurde. Der Khalife empfing ihn mit 
Wohlwollen, und ein Lobgedicht von etwa taujend Beits (Doppelverjen) ver: 
ihaffte dem hartbedrängten Flüchtling neue Gunft. Nur fand es der Khalife 
al3 Haupt des Isläms tadelnswert, daß der Dichter früher die in Götzendienſt 
verfunfenen Könige und Helden der alten Feueranbeter verherrlicht Habe, und 
wünjchte, daß feine Poefie fünftig mehr dem Geift und den Ideen des Isläms 
entipräde. So mählte ſich Firdufi denn ala neuen Stoff die im Korän jelbit 
enthaltene Gejhichte von Yuſuf und Zalithä, welche damals jhon in der 
ganzen islamitishen Welt — gemäß den Worten des Koräns jelbit — als 
die ſchönſte aller Geihichten galt und ſpäter noch von vielen Dichtern be- 
handelt wurde. Seine Bearbeitung (die etwa 9000 Doppelverje zählt, aljo 
ungefähr jo umfangreich wie die Jlias) ift neben derjenigen Nizämis mohl 
die vollendetite epiiche Faſſung, die der urſprünglich bibliiche Stoff in Perlien 
gefunden hat. In reichſtem Maße entfaltet der jchwergeprüfte Greis auch 
hier noch jeine poetiihe Geftaltungsfraft; allein tiefe Wehmut ergreift uns, 
wenn er, jeinem tragiichen Yebenslos erliegend, in dem ſchmerzlichen Prolog 
jein großes Heldengediht — und mit ihm jein ganzes Leben als Ihorheit 
verurteilt und jeine ganze Vergangenheit gleihjam jelbit zeritört. 

Durch das neue Werk gelangte Firdüſi mit Recht zu neuem Ruhm. 
Doch trat er damit aus dem ihm ſchützenden Duntel heraus. Mahmüd 
erfuhr jetzt von jeinem Aufenthalt und verlangte feine Auslieferung. Der 
Khalife hatte nit den Mut, ihn zu beihüßen, dod auch nicht die eig: 
heit, ihn auszuliefern. Der einzige Ausweg war, den Dichter wieder um: 
fihtbar werden zu laffen. Abermal3 mußte der unglüdlihe Dichtergreis 
verfappt, ſchutzflehend von einem Land zum andern fliehen. Er zog zuerft 
nad Ahroäz, der Hauptitadt von Jrat Adſchemi, dann nah Kühiftan, wo der 
Statthalter Nagr Lat ihn in feierlihem Aufzug empfangen ließ; er mahnte 
ihn aber davon ab, nod irgend etwas gegen Mahmüd zu jchreiben. Als 
der Dichter das verſprach und ihm jogar alle Werje ablieferte, die ev noch 
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wider den König geſchrieben, trat Narr Läk entihieden bei Mahmüd für 
ihn ein, und es gelang ihm wirklich, den Groll und Zorn des Herrſch— 
gewaltigen zu überwinden. Auch andere Freunde des Dichter wirkten zu 
feinen Gunſten. Haſſan Maimandi, fein größter Gegner, fiel in Ungnade 
und wurde zum Tode verurteilt. Der greife Dichter ging jedoch nicht nad) 
Ghazna zurüd, fondern wollte feine legten Lebenstage in feiner Vaterſtadt 
Tüs verbringen. Als armer Flüchtling langte der größte Dichter des 
Drients, der Ruhm der Ghaznavidenzeit, wieder in jeiner Vaterftadt an und 
ftarb hier bald als Greis von dreiundadtzig Jahren. Nad einer der vielen 
Anekdoten, mit welchen die Sage jein Leben umjponnen, begegnete ihm, als 
er, den Einwohnern unbelannt geworden, durch die Straßen jritt, ein 
Kind, das den ſchlimmſten Vers aus jeiner furdhtbaren Satire auf Mahınud 
vor fic her fang. Da ftieß er einen Schrei aus und fiel ohnmächtig nieder. 
Bald darauf trat der Tod ein. Als man ihn zu Grabe trug, traf am 
entgegengefegten Stadtthore eben die Karawane aus Ghazna ein, die ihm 
zum Zeichen voller Verföhnung und Anerkennung die einft verjprocdhenen 
60000 Goldftüde bringen follte. Seine Verwandten jollen die Summe, 
ganz nad jeinem früheren Wunfche, darauf verwandt haben, den Kanal an 
feinem Vaterhaufe mit einem Steindamm zu verjehen und eine Karawanſerei 
in der Stadt zu bauen. Ein Heiner Kuppelbau bezeichnete noch im Anfang 
des 19. Jahrhunderts das Grab des Dichters zwiſchen den Trümmern feiner 
längft verfallenen Heimatitadt !. 


4. Das Schähnäme. 


Das ſchönſte Denkmal, das Firdufi hinterlaffen, ift jein großes Königs: 
buch, das Schähnäme Dasjelbe ift freilich kein Epos, das der Definition 
des Ariftoteles und den gewöhnlichen Kunftüberlieferungen der abendländiichen 
Völker entipricht. Gleich alten Reichsannalen ift es nach Königen gruppiert, 
mit genauer Angabe, twie lang ein jeder regiert habe. Es ift in dem ein— 
fürmigen Metrum Mutatärib 

— Kun a 4 Fe ) Bee I — 
geihrieben: jeder Vers reimt fih in männlichen Reim mit dem folgenden, 
und fo jcheint das Werk auf den erften, oberflächlichen Blid weiter nichts 

So mande Einzelheiten der fpäteren perſiſchen Überlieferung auch durch 
Nöldekes Unterfuchungen befeitigt oder in Zweifel gerufen werden, jo bleibt die eigent- 
lihe Hauptjache, das tragiiche Los des größten perfiihen Dichters, doch unerjhüttert. 
Er hat dafür, daß er in feinem Nationalepos den türfifhen Sultan Mahmüd verherr- 
Tihte, den ſchnödeſten Undank geerntet, wurde vernadjläffigt, faum unterftüßt, machte 
feinem ſchwergekränkten Herzen endlih in der gewaltigen Satire Luft, mußte Hof 
und Land fliehen und ftarb, fern von dem Glanze bed Ghaznavidenhofes, in dem 
einfamen Tüs, feiner Heimatitadt. Wie Arudi erzählt, jhenkte der Sultan ber 
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als eine ungeheure Reimchronif zu fein, melde ſchon durd ihren Umfang, 
die Einfachheit und Eintönigfeit des Versmaßes und die Fremdartigkeit der 
Namen den Abendländer abzuftopen geeignet ift. Dringt man indes etwas 
tiefer ein, jo gewahrt man bald, daß Firdüſi die Aufgabe des Dichter von 
jener eines profaifhen Chroniften gar wohl zu unterſcheiden wußte und daß 
er die erftere in wahrhaft großartiger Weiſe erfüllt hat. Die lange Königs: 
lifte geftaltet fi zu einem engverfhlungenen Gewebe von drei großen Sagen: 
freifen, von welchen der erfte die eigentliche alte Heldenjage von ran, der 
zweite die griechijchsorientalifche Darius-Aleranderfage, der dritte die Sagen: 
geihichte der Safjaniden umſpannt, welche alle drei, al3 Akte eines gewaltigen 
Völkerdramas, ineinander greifen und deren eigentliher Held das alte Perjien 
jelbft ift. Wir begegnen wohl zahlreihen geihichtlihen Zügen, aber feiner 
eigentlichen Geſchichte. Die uns befannteften Geftalten, Cyrus, Kambyſes, 
Darius Hyſtaspis, Xerxes, fehlen gänzlih; andere uns wohlbetannte, wie 
Alerander und die berühmteften der Saffaniden, find durch den orientaliſchen 
Geift in halbmythiſche Sagenhelden verwandelt. Der perfiiche Volksgeiſt 
jelbft Hat feine alte Gejhhichte in den Wirren der Jahrhunderte zu pracht— 
vollen Heldenfagen umgejhaffen und mit dem Zauber der Poefie ummoben. 
Die einzelnen Teile find nicht mojaifartig aneinander gereiht, jondern lebendig 
miteinander vereinigt, von einem Geifte, einer Seele beherriht. In 
der Volksphantaſie verbanden ſich die verſchiedenen Herrſchergeſchlechter zu 
einem einzigen, aus der älteſten Sage emporgewachſenen Stamm, um den 
alle übrigen Heldenüberlieferungen ſich lebensvoll emporrankten. Dieſes Werk 
der jahrhundertelang ſchaffenden Volksüberlieferung hat durch den Dichter 
Firdüſi dann ſeinen vollen künſtleriſchen Ausdruck erhalten !, 


Tochter des Dichters nach deſſen Tode 60000 Dirhems; dieſe nahm aber die Gabe 
nicht für fih an, ſondern überwies fie an die Stadt zur Errichtung einer Herberge 
und eines Brunnens. 

ı fiber die Handſchriften vgl. Nöldele, Grundriß der iraniihen Philos 
logie II, 195—206. — Gedrudte Ausgaben von Lumsden, The Shah namu. 
Vol. I. (fl. Folio.) Caleutta 1811 (blieb unvollendet). — Turner Macan, The Shah 
nameh. 4 vols. 4°. Caleutta 1829. — Julius Mohl, Le Livre des Rois. 7 vols. fol. 
Paris 1838—1878 (der Ießte Band von Barbier de Meynarb). — Vullers, 
Firdusii Liber Regum. 3 tomi. 8%, Lugduni Batavorum 1877—1884 (fortgefeßt 
von Landauer, aber noch unvollendet). 

Überjegungen: Vollftändige in franzöfiiher Profa von Julius Mon! 
in feiner großen perfifchen Ausgabe, dann feparat herausgegeben von Barbier 
de Meynard. 7 vols. 8° Paris 1877—1878. Vollſtändige in italienifchen 
Verfen von Jtalo Pizzi: Il Libro dei Rei. 8 volumi. Torino 18386—1888. — 
Unvollendete in deutfchen Verjen von Fr. Rüdert, Firdoſi's Königsbuch. Aus 
deffen Nachlaß herausgeg. von €. A. Bayer. 3 Bde. Berlin 1890—1895 (reicht 
bis König Guſchtasp einſchl.). — Englifher Profaauszug aus dem Ganzen mit Proben 
in Verfen (nad dem verkürzten türkiſchen Schähnäme des Tavakkul Bey) von 
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Was die homeriihen Gedichte für die griehiihe Literatur, das wurde 
das Schähnäme deshalb für die perfiihe, das ewig junge, unübertroffene 
Nationalgedicht, der Anſatzpunkt einer ausgebreiteten cytliihen Dichtung, das 
unerſchöpfliche Vorratshaus der jpäteren Epik, ein ftet3 lebendiger Quell der 
Anregung aud für die Iyriihe und didaftiiche Poeſie, der mächtige Wurzel: 
ftod der eigentli nationalen perſiſchen Literatur. 

In türkifche Verfe wurde es von Tatar Ali Effendi um das Jahr 
1511 überjegt, in türkiſche Proſa von Mehdi um 1621; einen arabijchen 
Projaauszjug veranftaltete Dawwäm:ud-Din aus Isfahan um 1710. 

In das Abendland drang die große perjiihe Dichtung erſt am 
Ende des 18. Jahrhunderts. Derjelbe engliihe Oberridhter Sir William 
Jones, welcher Guropa mit der Cakuntalä Kälidäſas befannt madıte, teilte 
aud die erften Auszüge und Proben aus Firduji mit. Im Auftrag der 
Oſtindiſchen Kompagnie begann Lumsden in Galcutta 1811 eine gedrudte 
Ausgabe, welde indes nicht über den eriten Band hinausfam; exit 1829 
vollendete Turner Macan, ebenfalls in Galcutta, eine jolde in vier Bänden. 

Wie es Friedrih von Schlegel war, der das Mahäbhärata und das 
Rümäyana zuerit in Deutihland einführte, jo war es Joſeph von Görres, 
welcher den erjten Schritt that, das Schähnäme in Deutihland einzubürgern, 
indem er in zwei Bänden einen Abrik der gewaltigen Dichtung lieferte, der 
fich ftellenweife einer Überſetzung nähert, ftellenweije den Inhalt nur im Aus: 
zug wmwiedergiebt, noch heute aber das beſte Hilfsmittel bietet, einen Einblick 
in das Ganze zu gewinnen. Mohl jagt von jeinem Werfe: „Es ift ein 
jehr genauer Auszug aus Firdufi und bis heute die einzige Arbeit, melde 
eine richtige Jdee von dem Werke giebt. Man mag unzweifelhaft den Ideen, 
welche der Verfaſſer in jeinem Vorwort entwidelt, jeine Zuftimmung verjagen 
und einzelnes an jeiner Überſetzung fritifieren; aber man muß anerfennen, 
dab die Auszüge mit einem feinen Sinn für epiſche Poeſie gemadt find.“ 


J. Atkinson, The Shah Nämeh. London 1832. — Deutiher Profaauszug von 
Joſeph v. Görres, Das Heldenbuh von Iran. 2 Bde. Berlin 1820, — 
Auswahl größerer Stellen in deutſchen Verſen von Ad. Fr. v. Shad, Das Helden- 
bud von Iran, metriich überjegt. Berlin 1851; Epifhe Dichtungen aus dem Per- 
fiihen. Ebd. 1853. Beide Werke vereint und vermehrt als „Heldenjagen von Firbufi”. 
Ebd. 1865. 

Abhandlungen über das Schäahnäme Das Umfaffendjte und Gediegenite 
vom fritiich-philologiihen Standpunkt aus bietet Nöldefe, Das iraniſche National- 
epos (Grundriß der iraniihen Philologie II, 150— 211); dagegen gewähren bie Ein- 
leitungen von Mohl, Görres und v. Schad einen tieferen Einblid in ben eigent« 
lihen poetiichen Wert der großen Dichtung. Pizzi (L'Epopea persiana. Firenze 
1888) hat das Verdienst, Firdufi auch in Italien befannt gemacht zu haben. 

Vgl. F. J. Goldsmid, On translations from and into Persian (Transactions 
of the IX. Intern. Congress of Orientalists II [London 1893], 491—504). 


Die Anfänge neuperfiiher Dichtung und Firdüſi. 473 


Görred war es hauptijählih um den jagengeihichtlihen Inhalt des 
Epos zu thun. Nur von dem erften Teile gab er deshalb eingehendere 
Auszüge, in jeher poetiiher Sprade, in einem der mittelalterlihen Epit 
nachgebildeten Deutfh, doh in Proja, ohne einen Verfuh, Reim und 
Metrum nadzubilden. Das war der Punkt, an welchem der jpradhgewandte 
und dichteriſch begabte Graf Adolf Friedrich von Schad einjegte. Er 
drängte Görres’ Werk im einen viel fürzeren Abriß zujammen, wählte dann 
aus dem erjten Teil der Dichtung, der eigentlihen „Heldenſage“, eine Reihe 
der ſchönſten Stellen au und überjegte fie, zwar nit in dem jchmwierigen 
Metrum des Originals, aber doch in prächtigen, gereimten Verszeilen, die 
ungefähr der Länge des perfiichen Verſes entipredhen. Seine Überſetzung 
giebt einigermaßen die funftvolle Form der perſiſchen Dichtung wieder, aber 
den naiden, altväterlihen Ton der Erzählung hat Görres befjer getroffen. 

Ein dritter Deutiher, Julius Mohl, machte endlich das Studium des 
perfiihen Königsbuches zu jeiner eigentlichen Lebensaufgabe, indem er, mit 
franzöfiiher Staat3unterftügung, eine jorgfältige kritiſche Ausgabe des per- 
jiichen Textes nebſt franzöfiicher überſetzung herftellte, welche, in prachtvoller 
Ausftattung, in ſechs Foliobänden 1838 bis 1868 zu Paris erſchien. Den 
abſchließenden Band, an welchem ihn nad faſt vierzigjähriger Arbeit der 
Tod überrajchte, veröffentlichte jein Schüler Barbier de Meynard. 

Den bedeutjamiten Kritifer fand Mohl an dem ausgezeichneten Dichter 
und Orientaliften Friedrich Rückert, der fi aber nit begnügte, zu Mohls 
Ausgabe und Überfegung Verbeſſerungsvorſchläge zu maden!, jondern 
jelbit Hand anlegte, um durd eine wahrhaft poetische Überfegung das 
herrlihe Denftmal des Orient? dem deutihen Volfe näher zu bringen. 
Troß jeiner außerordentlihen Sprachkenntnis und Spradgewandtheit hat 
er nur etwa die Hälfte de3 Werkes in einem erften Entwurf bewältigt, 
und derjelbe iſt bis vor wenigen Jahren ungedrudt geblieben und jebt erſt 
endlich veröffentlicht. 

Eine große Schwierigkeit für eine Gejamtüberjegung lag darin, daß 
faum eine Handjchrift des Gedichte der andern völlig entipricht. Faſt jeder 
Abſchreiber fühlte ſich bemüßigt, Einſchaltungen und Auslaffungen vor: 
zunehmen. 

Etwas jeltfam ift e3 immerhin, daß in Deutjchland, wo fo viel von 
„Weltliteratur“ geſprochen wird, ein unbedeutender Nachklang der jpätejten 
perfiichen Lyrik, wie Bodenſtedts „Mirza-Schaffy“ ift, es in fünfzig Jahren zu 
mehr ala 430 Auflagen bringen tonnte, während Görres' prachtvolle Schrift 
über das „Heldenbud von Jran“ jeit fünfundfiebenzig Jahren nie neu auf: 





I fr. Rüdert, Bemerkungen zu Mohls Ausgabe bes Firdüfi (Zeitichrift der 
Deutihen Morgenländ. Gejellih. VIII, 239—329; X, 127—282). 
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gelegt worden iſt, Schacks „Heldenjagen“ jeit 1851 nur drei Auflagen erlebt 
haben, das ſchönſte epiſche Werk des Orients aber noch niemals ganz ins 
Deutſche überjeßt worden ift. Hätte Firdufi in kurzen Verschen ſich über die 
„Pfaffen“ luftig gemadt und „Wein und Weiber“ empfohlen, jo hätte wohl 
aud ihm ein günftigere® Los geblüht. 


Drittes Kapitel. ' 
Die Heldenfage von Iran im Shäßnäme. 


Der umfangreichfte und zugleich poeſievollſte Teil des perſiſchen Königs— 
buches ift unzweifelhaft der erjte, welder die alte Heldenjage von ran be- 
handelt und weit über die Hälfte, nad anderer Abgrenzung faft zwei Drittel 
der gejamten Dichtung umfaßt. Mit den Tagen der Urzeit hebt der Sänger 
an umd ſchildert uns in großen, titaniſchen Zügen die erite Entwidlung 
menschlicher Gefittung bis zur Höhe einer goldenen, paradiejiihen Zeit, dann 
den jähen Fall der Menſchheit durh Stolz und Vermeſſenheit und endlich 
den ftet3 ſich fortjpinnenden Kampf zwiſchen gut und böje, der in dem 
Weltkrieg zwiiden Iran und Zuran jeinen Ausdrud findet. Gewaltige 
Schladhtenbilder und Kampfſcenen erinnern an die Ilias, jeltiame Wander- 
fahrten und Streifzüge an die Odyſſee, urwüchſige Heldengeftalten an das 
Nibelungenlied, Rittertum und Nitterabenteuer an die böfiihen Epen des 
Mittelalters, phantaftiicher Märdenzauber an „Zaufend und eine Nadt“. 
Hak und Liebe, Luft und Leid, Scherz und Ernjt begegnen ſich in buntem 
Wechſel; doch waltet iiber dem Ganzen ein tiefer, religiöjer Ernſt vor, 
da und dort von Anklängen an die Uroffenbarung, dann wieder von Vor— 
jtellungen des Aveſta, vorherrichend indes von dem Monotheismus des Korans 
getragen, der die Dichtung wohl body über die echt heidnijchen Fabeln der 
Inder emporhebt, aber doch von der Ideenwelt des Chriftentums noch weit 
entfernt bleibt und auf die großen Rätjel des Menjchenlebens feine Antwort 
wei als ftumme Ergebung in das allgemeine Los der Vergänglichkeit und 
in das unerforſchliche Schidjal. 

Eine Dihtung von ſolchem Umfang in einen irgendwie erihöpfenden 
Abriß zu drängen, ift natürlih unmöglih. Eines läßt ſich aber doch vielleicht 
aud auf engerem Raum erreichen, eine furze Überfiht nämlich, welche einer: 
jeitö den ganzen Verlauf des Epos mit jeinem ungeheuern Geſtaltenreichtum 
möglichit deutlich jkizziert, anderjeit$ aber auch das Verhältnis und den 
Zujammenhang der einzelnen Zeile einigermaßen zur Anſchauung bringt, jo 
daB ich jeder ohne große Mühe eine ungefähre Vorftellung von dem Ganzen 
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maden fann. Wir müſſen dabei notwendig der Gruppierung der Dichtung 
ſelbſt folgen, welche hronifartig nad der mythiſchen Königsreihe geordnet ift 
und deshalb etwas proſaiſch ausfieht, aber es in Wirklichteit am meiften 
erleichtert, ji in dem weiten Labyrinth zurechtzufinden. 

I. Kaiumors (Gajumarth)! hieß nad dem Berichte des Dihqaͤns der 
erjte, der fih auf Erden die Krone aufjegte und ein Reid) gründete. Als 
die Sonne ind Zeichen des Widders trat, erhob er fich ftrahlend und be: 
gann feine Herrihaft. In den Bergen thronte er, mit Pardelfell umfleidet, 
der erfte, der eine Kleidung trug. Wilde und zahme Tiere huldigten ihm 
ehrfurdtsvoll. Ein Sohn war ihm, Siamek, tugendreih und ſchön wie der 
Vater jelbft. Und jo herrſchte der Schah glüdlich dreikig Jahre. Doc 
Ahriman, der arge Neider, gönnte ihm fein Glüd nit. Er jammelte ein 
Heer wider ihn. Siamek trat ihm mutvoll entgegen; doch ohme Panzer, 
bloß von Zierfellen umhüllt, vermochte er dem Böſen nicht zu widerſtehen; 
er fiel im Kampfe, und ein ganzes Jahr trauerte die Welt um ihn. Er 
hinterließ aber einen Eohn, Huſcheng, der die Peri und die Menjchen und 
die Tiere zum Rachekrieg jammelte, den ſchwarzen Dim (Dev) überwand 
und ihm das Haupt abjdhlug. 





ı Yn der Schreibung der Eigennamen folgen wir dem Text und der Trans 
ſtription Mohls, mit welder auch Görres, Shad und Rüdert meift überein- 
ftimmen. Dieſelbe ſchließt fi zwar an die türkiſch-perſiſche Ausſprache an und ift 
darum philologiih weniger genau und richtig. Manche Namen wie Feridun u. j. w. 
haben ſich indes in diefer Faſſung ſchon im Deutjchen eingebürgert, und es würde 
nur Verwirrung ftiften, wenn man diejelben abändern wollte. Der Vollftändigkeit 
halber laſſen wir indes hier die wichtigften Namen auch in der genaueren Trans— 
jtription, welche auf der indiichsperfifchen Ausſprache fußt (nah Nöldele, Grund: 
riß II, 130 ff.) folgen. 

Königsnamen: Gayomarth, Hoſchang (aveitiih Hauſhjanga), Dſchamſchedh 
(altperfiih Yima, indiifh Yama), Azdaha (Dahäf, arabifiert Dabhäk), Firedhün 
(aveftiih Ihrastaona, indiſch Traitana), Manötſchihr, Nodhar (aveftiih Naötara), 
Kärſchäsp (aveſtiſch Kerefaspa), Kai Oobädh, Kai Käös (Kava Ufan oder Ufadan, 
indiſch Uſhanas), Kai Ehosrau (aveſtiſch Kavi Husravah), Lohräsp, Guſchtäsp (aveſtiſch 
Viſhtaspa). 

Heldennamen: Käve (der Schmied), Salm, Tür, Lradſch, Siam, Zäl (auch 
Deitän genannt), Ruſtam, Tös (aveftifh Tuſa), Gödharz, Giv (Bio), Gurgin, 
Fariburz, Bahräm, Suhrab, Afräfiyab, Siyävuſch (aveftiih Sjävarfha), Isfandiyar, 
Bezhan, Piräan, Haren. 

Frauennamen: Nöbhäbe, Vtanizhe, Südhäbe. 

Tiernamen: Der Bogel Simurgb, die Kuh Purmäye. 

Ortsnamen: Ziräan, Mäzandaran, Hämävaran, Siftän (Drangiana) Zabul 
Arachofien), Kangi bihiſcht, Kangdiz, Sipand ac. — Eingehenderes bei Th. Nöldete, 
Perfiihe Studien II (Situngsberihte der Fönigl. Akademie der Wiſſenſch. Wien 
1892. Bd. 126). — Spiegel, Nvefta und Schähnäme (Zeitichrift der Deutichen 
Morgenländ. Gefellih. XLV, 187 ff.)., 
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II. Huſcheng beitieg nun den Thron. Er lehrte die Menſchen die 
Bearbeitung des Erzes, die Schmiedelunft, die Bewäflerung der Fluren, 
den Landbau, Bäderei und Kochkunſt. Im Kampf mit einem Draden ſchlug 
er mit jeinem Stahle Feuer aus einem Steine, beſchenkte die Menſchen mit 
diejer föftlichiten aller Gaben und ſetzte zu Ehren diejer Entdeckung das Feſt 
Sedeh ein. 

II. Tahmuras, jein verftändiger Sohn, ſetzte jein großes Werk fort. 
Er ſchor die Widder und Schafe, jpann ihre Wolle und webte daraus 
Kleider und Teppiche. Er zähmte die wilden Tiere, fing umd richtete Vögel 
ab und züchtete Hühner und andere nüßliche Tiere. Durch Gebet und Faſten 
gewann er hohe Reinheit und ſolche Zaubermadt, daß er dem Ahriman 
und den übrigen böjen Geiftern furdtbar wurde. Umſonſt verſchworen ſich 
dieje wider ihn. Zwei Drittel von ihnen bannte er mit gewaltigem Zauber; 
den übrigen troßte er, mit der furdhtbaren Keule in der Hand, das Geheimnis 
der Schrift ab, und zwar nicht bloß in einer Sprade, jondern griechiſch, 
arabiih, perſiſch, ſogdiſch, tſchiniſch, Pehlevi, Hindi, Misri und Berberi, 
an die dreißig Spraden, 

IV. Dſchemſchid, jein Sohn, herrſchte gleih ihm als Fürſt und 
Priefter glorreih über die Menſchen- und Tierwelt. Fünfzig Jahre ver: 
wandte er auf Vervollfommnung der Warten und ihrer Zier: herrliche Helme 
Ihuf er, Panzer und Harniſche, Waftenröde und Roßgeſchirre. Abermals 
fünfzig Jahre widmete er dem Schmucke des Friedens: er lehrte köſtliche 
Prachtgewänder aus Flachs, Seide und Biberhaaren verfertigen; er lehrte 
das Zwirnen und Garnen, erfand den Webjtuhl mit Zettel und Einichlag, 
fieß grobe und feine Leinwand weben. Wieder fünfzig Jahre verwandte 
er darauf, das Volk in vier Stände zu gliedern: Priefter, Krieger, Bauern, 
Handwerker. Fünfzig Jahre verlegte ih der Shah dann aufs Bauen. 
Die Dive, welche er zu jeinen Sklaven gemadt, muhten Lehm bereiten, 
Kalt und Ziegel brennen und genau nad dem Richtſcheit mauern. So 
erhoben fi bald Bäder, Türme und ftolje Schlöffer. Aus den Gebirgen 
holte man Jumelen und Edelmetalle hervor, Silber und Gold, Hyazinthen 
und Rubinen. In Feldern und Gärten jammelte man föftlihe Spezereien 
und Heilpflanzen, Baljam, Kampfer und Moihus, Aloe, Ambra und Rojen, 
und der Schah erſchloß die wunderbaren Heilkräfte der Pflanzen. Wieder 
fünfzig Jahre mweihte fih der Shah der Schiffahrt und fuhr zu Schiff von 
Land zu Land. Dann ließ er fih von den Diws einen pradtvollen Thron 
errichten, der Hod in den Himmel ragte. Die ganze Welt jcharte ſich 
Huldigend um ihn und feierte bei Gefang und Wein jubelnd den Neujahrs- 
tag. Denn in dreihundert Jahren war niemand auf der Welt geftorben ; 
die Diws, die böjen Geifter, ftanden völlig überwunden im Dienjte des 
Königs und leijteten Fronarbeit zum Wohle der Menſchen. Gefittung und 
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Glück der Menichheit hatten ihren Gipfelpunft erreiht und mit ihnen der 
Ruhm des Schahs. Da erfahte ihn der Schwindel des Stolzes; er jchrieb 
ſich jelbit alles zu und verlangte von den Völkern, daß fie ihn ala Welt: 
ihöpfer ambeten jollten. Jetzt mid Gottes Glanz von ihm. Die Welt 
ward voll des Aufruhrs. Die Völker jenkten exit ftumm und verlegen ihr 
Haupt, dann flohen fie ihn, und kein Edler blied an feinem Hofe. 

Eine jo jhöne Zeihnung des goldenen Zeitalter, zugleih als fort: 
ichreitende Entwidlung der Menſchheit von rohen Anfängen bis zur hödjften 
Gefittung gedacht, liegt uns bei feinem andern der alten Völfer vor. Sie 
bildet eine pradtvolle Einleitung zu dem fürder nimmer endenden Welt: 
fampf zwiſchen gut und böſe, der ſich im der übrigen Riejendichtung ent: 
widelt. Der Grundgedanfe entipriht in hohem Maße der Offenbarung. 
Stolz, Selbftvergötterung, lberhebung über Gott haben das urjprüngliche 
Glück der Menſchheit vernichtet und jenen fteten Kampf herbeigeführt, in 
welhem das Größte und Schönfte, das Berwundernswertefte und Lieb: 
reizendfte, alles Irdiſche und rein Menſchliche dem Gejehe der Vergänglich— 
feit zur Beute fällt. Nur das Göttliche dauert ungeftört fort in unmwandel: 
barem Lichte. 

In der Arabiſchen Wüſte bereitet fih das Unheil vor, das zur Strafe 
für Dſchemſchids freventlihen Stolz ran und die Welt treffen jol. Da 
lebt ein mwaderer Reiterfürft, Mardas mit Namen, reih, Fromm und gütig. 
Doc ehrgeizig und lieblos war Zohäf, fein Sohn, auch Peiwerasp genannt, 
der Mann mit den 10000 Pferden. Denn jo viele goldgezäumte Thaſi— 
(Araber:) Pferde Hatte er, zwei Drittel davon ſtets gejattelt, nicht zur 
Schlacht, jondern bloß zum Prunfe. An ihn wandte fih Iblis! in Geftalt 
eines guten, wohlmeinenden Mannes, jchmeichelte fih in jein Vertrauen 
ein, verſprach ihm Hohe Weisheit, nahm ihm ein eidliches Verjprechen der 
Verſchwiegenheit ab und riet ihm dann, feinen Vater umzubringen, um ſich 
jelbjt der Herrihaft zu bemädtigen. Der Div (Teufel) verlangt nur die 
Einwilligung; für die Volljiehung jorgt er felbft. Auf einem Gartenmweg, 
auf dem der fromme Fürſt jeden Morgen noch im Duntel zum Gebete geht, 
gräbt er ihm eine Fallgrube, die er nicht gewahrt und in der er elendiglich 
zerſchellt. Zohäk beiteigt hierauf den Thron und erhält die Verficherung, 
König über die ganze Welt zu werden. Iblis nimmt nun eine andere Ge- 
ftalt an, die eines gefälligen jungen Dieners, und meldet fi bei Zohät 
als Koch. Man hatte bis dahin nur Pflanzennahrung genoſſen. Ahriman— 
Iblis erfand aber die mannigfaltigiten Fleiichgerichte, fütterte feinen Herrn 


Firdüſi gebraudt hier und gelegentlich auch fpäter den mohammebdanijchen 
Namen „Iblis“ (deadokos) Für den böſen Geift ftatt des altperfiihen „Angrö- 
Mainyu* oder „Ahriman” Gemöhnlicher braudt er aber die Namen „Ahri— 
man“ oder „Dim“. 
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mit Eiern, Blut und Fleiſch, mit den feinften Zederbiffen und den ſchmack— 
hafteften Brühen. Als der überglüdliche Padiſchah verlangte, ex jolle ſich 
für all feine Verdienfte einen Lohn wünſchen, begehrte er nichts als die 
Gunſt, ihn an den Schultern füllen zu dürfen. Mit Freuden gewährte ihm 
das der Shah. Doch kaum hatte der Dim ihn geküßt, da verihwand er, 
und aus jeder Schulter des Fürſten wuchs eine Schlange hervor. Ver— 
wundert und entſetzt ſchnitt Zohät die Schlangen zuleßt weg. ber fie 
wuchſen wieder. Kein Arzt wußte Rat wider fie, und Iblis, der jet in 
Geſtalt eines Arztes abermals zu ihm trat, ſchlug als Mittel vor, die beiden 
Schlangen mit Menſchenhirn zu ernähren. 

Unterdeffen aber hatte fih ganz Iran in wilden Aufruhr gegen Dichem- 
Ihid erhoben. Das Heer der Aufftändiichen zog ins Land der Araber und 
tief Zohäk, den Dradenkönig, zum Shah aus. Dſchemſchid wurde aus 
jeinem Lande verdrängt und verbarg fi hundert Jahre. Doch endlich fiel er 
am hinefiichen Meere (am Tſchin-Meere) in Zohats Hände und wurde lebendig 
entzwei gejägt. 

V. Zohäk it nun Herrſcher von ran, ein unerträglider Tyrann. 
Die Weisheit iſt veradhtet, die Thorheit obenauf; die Tugend verjchmäht, 
die Zauberei in hohen Ehren; das Recht in Feſſeln, das Unrecht frei. Jeden 
Tag müſſen den zwei Schlangen zwei Männer geopfert werden, bis zwei 
edle Männer, Irmail und Girmail, ſich verfappt ala Köche melden und 
wenigftens einem täglih das Leben retten; die Geretteten müffen aber in 
die Berge fliehen und bilden dort das Volk der Kurden. Wie Zohäf die 
jungen Männer zum Fraß für feine Schlangen raubt, jo die Töchter für 
jeinen Harem, allen Sitten und Bräucden höhnend. Im Traum wird er 
indes dur das furdtbare Gefiht eined Gegners erichredt, der ihn jelbit 
überwindet und gefeifelt bi3 zum Berge Demamend jchleppt. Während die 
Mobeds für ihr Leben zittern, wagt wenigjtens einer, Ziref, ihm den Traum 
zu deuten, ihm feinen fünftigen Sturz zu verfünden und ihm den Namen 
des Rächers aus Dihemihids Haufe, Feridun, zu nennen. Und ein Feridun 
wird geboren, ein Sohn Abtins, ein Enkel Humajuns, ein Großenkel Dſchem— 
ſchids. Abtin fällt zwar in Zohäks Gewalt, aber der flugen Mutter Firanek 
gelingt e8, den Neugeborenen zu retten. Die Kuh Purmajeh ſäugt das 
Knäblein drei Jahre, von einem braven Bauern behütet; als Zohäk ihm 
auf die Spur kommt, flüchtet die Mutter weiter gen Dindoftan, zum Berge 
Alburs. Da wächſt Feridun zum Beldenjüngling heran und erfährt von 
der Mutter jeine Abftammung, das traurige Los des Vaters und das eigene. 
Er jhwört dem Mörder jeines Vaters Race, ob aud die Mutter fein Un- 
geftüm zu dämpfen judht. 

Zohaͤk hat inzwiihen feine Ruhe mehr; er zittert beim Gedanten an 
Feridun. Heiraten zwiſchen Menſchen und Tämonen jollen jein Heer zahl: 
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reicher maden. Er erprekt ſich von jeinen Unterthanen ein belobendes Zeug: 
nis jeiner Wahrheit und Gerechtigkeit. Alles ift ihm zu Willen. Da ftellt 
ſich am Königshof ein mutiger Kläger ein: der ehrlihe Schmied Kaweh. 
Verzweiflung drängt ihn. Denn von feinen Söhnen wurden jhon jechzehn 
dem umerfättlihen Schlangenpaare des Tyrannen geopfert, und jeßt wird 
ihm der fiebzehnte, der legte, abverlangt. Kühn fordert er den Schah dafür 
zur Rechenſchaft und ergreift die Huldigungsichrift, welche die Großen des 
Reiches eben gezeichnet hatten, zerreißt fie und ftürzt fort, ohme daß ihn 
jemand zu faffen wagt. Denn der Schah ift ſtarr dor lÜberraihung, wie 
dur ein Wunder unfähig zu einem Entjcheid. Kaweh aber ift unterdefjen 
auf den Marftplaß geeilt, hat fein Schurzfell an einen Lanzenjchaft ge 
bunden und unter diefem jeltiamen Banner des Aufruhr: alle Mikvergnügten 
um fih geihart. Sein Beifpiel hatte ihnen Mut gemadt. Aus Stadt und 
Dorf eilen ihm Leute zu, und mit einem ftet3 anwachſenden Heer langt er 
bei Feridun an. 

Das Schurzfell des Schmieded Kaweh wird nun zum Reichsbanner 
erhoben und Kawjani Direfih (Banner des Kaweh) genannt. Feridun läßt 
e& mit Brofat umjäumen, mit Gold, Silber und Juwelen jhmiücden. Darauf 
läßt er fih eine eherne Keule jchmieden, in einem Stierhaupt endigend 1, 
zur Erinnerung an die Kuh Purmajeh, die ihn gejäugt und die Zohäk um 
jeinetwillen erihlagen. Ein Serojh (Engel) eriheint ihm und teilt ihm 
wunderbare Kenntnis mit. An der Spite der Aufftändiichen, deren Zahl 
ftet3 wädhft, dringt Yeridun über den Fluß Arwend (Tigris) bis zu der 
heiligen Stadt Gangi Diſchhokht, dem Site des ITyrannen, erobert deſſen 
Stadt und Palaft und jegt ji feine Krone auf. Denn Zohäk iſt eben in 
Hindoftan. Wohl zieht er num mit einem mächtigen Heere herbei, dringt 
bis zu feinem Palajte vor und ftürzt ſich mit gezüdter Waffe auf Feridun. 
Diejer Ihlägt ihn mit dem erſten Streiche nieder und holt ſchon zum zweiten, 
tödlihen aus, da erjcheint der Seroſch und gebietet Einhalt. Auf feinen 
Befehl feſſelt Feridun den Zohäk, jchleppt ihn zu dem Berge Demamwend und 
Ihmiedet ihn dort an die Felſen einer ſchauerlichen Höhle. 

VI Feridun. Jubelnd begrüßt Feriduns Mutter ihren Sohn als 
Weltenherriher. Mit ihm kehrt Recht, Tugend und Glüd nad Iran zurüd, 
liber Amol z0g er nah Temmiſcheh und ſchlug da feinen Thron auf. Er 
nahm die einft von Zohäf geraubten Töchter Dſchemſchids, Schehrinaz und 
Arnewaz, zu rauen. Sie jchentten ihm drei Söhne, welche er aber exit 
benannte, al& fie jo alt waren, daß er ihren Charakter und ihre Tapferkeit 


Kawehs Schurzfell blieb auch fürder Reihspanier und wurde nebit der Stier: 
feule Feriduns unter ben Reichöfleinodien Perfiens aufbewahrt, bis die leßteren in 
der Schlaht von Kadefia (635) in die Hände der Araber fielen. 
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prüfen fonnte, indem er fih in einen feuerjpeienden Draden verivandelte 
und ihnen erjchredend entgegentrat. Der erfte floh und wurde daher Selm 
genannt; der zweite jtürzte tolltühn dem Drachen entgegen und erhielt den 
Namen Zur; der dritte harrte ruhig den Angriff ab und befam den Namen 
Iredſch. Unterdeſſen Hatte der Vater aber jhon einen Vertrauten auf die 
Brautihau für fie ausgejandt, und fie erhielten die drei Töchter des Königs 
von Yemen zu Frauen. Darauf verteilte Feridun die Welt unter fie: Selm 
erhielt Rum (Griehenland) und Chawer (Arabien und Afrika); Tur erhielt 
Zuran und Tſchin, d. 5. ganz Nord: und Ditafien (Turkeſtan und China); 
Iredſch endlich erhielt das in der Mitte gelegene Iran, das bevorzugte 
Berjerreih mit jeinen auserlejenen Helden. 

In diejer Neichsteilung des guten Königs Feridun mwurzelt der Kampf, 
der den weiteren Inhalt der Dichtung bildet. Derjelbe ift wohl eine Fort— 
jegung des bisherigen Kampfes zwiſchen Ormuzd und Ahriman, Licht und 
Yinfternis, gut und böje; aber er geftaltet ji nunmehr auch zum gewaltigen 
Raſſenkampf des ala Lichtreich gedachten Iran gegen das nächtliche Reich 
von Turan, zu dem gewöhnlich der ganze Norden und Often fteht und das 
aud die europäijche und afrifanische Weſtwelt (Rum und Chawer) zu Ver: 
bündeten zählt. 

Die beiden älteren Brüder, Selm und Tur, beneiden den jüngeren 
Bruder, daß ihm bei der Teilung dag Schönfte und Beſte zugefallen. In 
frechſter Weiſe verlangen fie von Feridun feine Abſetzung. Diejer ift tief 
empört darüber und wünſcht, dab Iredich fie mit bewaffneter Macht de: 
mütige und zur Vernunft bringe. Doc JIredſch, ein arglojer, edler Helden: 
jüngling, glei) dem Siegfried des Nibelungenliedes, weigert ſich defjen und 
will lieber ohne Heer und Wehr zu den Brüdern gehen, um ſich in Liebe 
und Güte mit ihnen zu verftändigen. Allein jein Edelmut reizt nur ihren 
teufliihen Haß. Sie empfangen ihn jcheinbar freundlich, morden ihn dann 
meuchleriſch und jchiden die geihändete Leiche dem Vater. In ſchmerzlicher 
Totenklage ruft diefer den Fluch des Himmels auf die Entarteten hernieder. 
Die furchtbare Blutſchuld Selms und Turs vernichtet abermald das un: 
getrübte Glüd, das Iran und die Welt für furze Zeit unter Yeridun 
genofjen. Eine Blutſchuld ruft der andern, und nur in furzen Zwiſchen— 
räumen lichtet jih das trübe Los, das Stolz, Neid und Hab in Diele 
Melt gebradt. 

Für einen Rächer des ermordeten Iredſch ift geſorgt. Er hinterläßt 
zwar bloß eine Tochter, die erft nach jeinem Tode das Licht der Welt er: 
blidt. Doch nachdem fie zur blühenden Jungfrau erwachſen und dann mit 
Peſcheng vermählt ift, ſchenkt fie diefem einen Sohn, Minutſchehr, in welchem 
Feridun den geliebten Iredſch wiederfindet. Er wächſt zum berrlichiten 
Fürſten heran, und Feridun läßt ihm von den Großen Irans huldigen. 
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Der Thron don ran gelangt von neuem zu ſolchem Glanze, daß den zwei 
Brudermördern Selm und Zur zu bangen beginnt und daß fie fih durch 
Unterwerfung und reiches Sühnegeld von ihrer Schuld loszukaufen verſuchen. 
Doch Feridun läßt fih auf nichts ein; er fendet Minutjchehr zum Kampf 
wider Selm und Tur, und diejer überwindet nicht bloß den mit beiden ver: 
bündeten Kaku, den Sohn Zohäls, ſondern aud die Heere Turs und Selms, 
erjchlägt beide in perjönlidem Kampfe und jchidt ihre Köpfe an Yyeridun. 
So ift der traurigen Pflicht der Blutradhe genügt; aber der greife Feridun 
überlebt den Schmerz nicht, den ihm der Untergang jeiner drei Söhne be- 
reitet hat. Er ftirbt nah fünfhundertjähriger Regierung und wird von 
Minutſchehr feierlich beftattet. 

Vo. Minutſchehr. Bis dahin ift die Heldenfage jo ziemlich mon— 
archiſch. Die Könige ftehen im Vordergrund; fie find zugleich die Hüter der 
religiöfen Überlieferung, den böſen Zohät abgerechnet, und die größten Helden 
der Welt. In Kaweh, dem Schmied, ift der Sage dann ein demokratischer, 
echt volfstümliher Zug beigemifcht, melden man im Orient faum erwartet 
und welder das Königtum Feriduns als ein echt nationales Volkskönigtum 
ericheinen läßt. Mit Minutfchehr beginnt ſich nun ein ebenfall® jchon vor— 
handenes Element, das ritterlich-feudale, zu entwideln, das in Ruften, dem 
gefeiertiten Volkshelden, den größten Teil der perfiichen Heldenjage beherricht 
und fie dem germanifchen Heldentum des Nibelungenliedes und der mittel 
hochdeutſchen Epik jo nahe bringt. Mit ihm tritt aud das romantijche 
Element der Liebe ftärker in die Dichtung ein und gewährt einige Unter: 
bredung in dem vorwiegend Friegeriich-epiihen Verlauf. 

Die Sage tritt dabei allerdings nicht völlig aus dem Königshauſe der 
Piihdadier heraus; denn aud Ruften, mit deffen Einführung fie fi ein- 
läßlicher beſchäftigt als mit einem der früheren Könige, jtammt durch feinen 
Ahnherrn Neriman von Feridun ab, dod von einer Seitenlinie, nicht von 
einem der drei Söhne, an die er einft die MWeltherrichaft verteilt. Sam, 
der Sohn Nerimans, muß lange auf einen Nachkommen warten. Als ihm 
endlich ein Knäblein geboren wird, ift dasjelbe zwar bildihön, jtarf umd 
gefund, aber es Hat völlig greife Haare. Der Vater jhämt fi) deſſen jo jehr, 
daß er mit dem Schöpfer hadert und es auf dem Berge Alburs in öder Felſen— 
einſamkeit ausjegen läßt. Aber der Himmel wadte über dem verlafjenen 
MWürmden. Ein Wunderbogel, der weile Simurgh, niftete in der Nähe, 
gewahrte den Kleinen, der an jeinen Fingerden jog, und bradte ihn als 
Speije zu feinen eigenen Jungen ins Neit. Doc dieje erbarmten ſich fein, 
und der kleine Zal ward mit den jungen Riejenvögeln aufgezogen. Statt Milch 
trant er Blut und wuchs jo zum gewaltigen, cypreſſenſchlanken Jüngling auf. 

Im Traum ermahnt und fein herzlojes Verhalten bereuend, zieht Sam 
aus, um den preisgegebenen Sohn zu ſuchen. Er findet ihn im Gebirge, 
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und mit rührendem Danke verabjchiedet jih Zal von Simurgh, feiner wunder: 
jamen Amme. Sam aber ift überglüdlih über feinen Zal. 


Don Kopf zu Fuß nun beihaut er ben Sohn, 
Und alles war würdig für Krone und Thron: 
Ein Löwennaden, ein Sonnengefidht, 

Ein Heldenherz und ein Arm von Gewidt, 
Die Wimpern jhwarz und bie Augen Glut, 
Die Lippen Korallen, die Wangen wie Blut, 
Kein Fehler und fein Gebrechen war 

Zu finden an ihm als das weiße Haar. 


Boll Baterftolz übergiebt ihm Sam die Herrſchaft über fein Fürſtentum. 
Zal lernt alles, was nur einen Ritter zieren kann; voll Entzüden ſahen ihn 
Weiber und Männer, und fein Ruf ging aus in die ganze Welt. 

Gerade diejer Ruf verwidelt jedoh Zal in einen jehr kritiſchen Roman. 
Er kommt an den Hof des Mihrab, Schahs von Kabul. Auf bloßes Hören- 
jagen verliebt ſich deſſen ſchöne Tochter Rudabeh in ihn. Ihre Mägde bringen 
ihr genauere Botſchaft und fädeln feinen Beſuch ein. Er wirft feine Yang: 
Ihnur zu den Zinnen ihres Palaftes und "Hettert daran zu ihr empor. So 
beſucht er fie und ſchwört ihr ewige Treue. Doch ihr Vater und deshalb 
auch fie ift vom Stamme Zohäls. Es ift der vollftändige Romeo und Julie 
Roman der perfiihen Sage. As Mihrab durd feine Gemahlin Sindotht 
bon dem Verhältnis Hört, ergrimmt er jo, daß er Rudabeh töten will. Nur 
mit Mühe hält ihn Sindokht davon ab. Aber auch bei den Jraniern ftöht 
die gefährliche Mijchehe auf Bedenken. Der Shah Minutjhehr, zu dem 
Kunde davon gelangt, fürdtet, der Stamm Zohäk möchte neue Sproffen 
treiben. Er entbietet den alten Sam zu fih und fordert ihn auf, Mihrab 
mit jeinem Schloß in Kabul zu vernichten. Doch Zal zieht feinem Vater 
entgegen und verteidigt Mihrab und die Seinen jo gut, daß Sam von 
feinem Auftrag abfteht. Zal geht nun felbit an den Hof Minutſchehrs, 
löft die Rätjel, welche die Mobeds ihm aufgeben !, zeigt in Kampfſpielen 
feine Tapferkeit und Gewandtheit und gewinnt den Schah vollitändig für 
ih. Zal wird als vollberedhtigter Erbe jeines Vaters anerkannt, jeine Hoch— 
zeit mit Rudabeh genehmigt. Auch Mihrab beruhigt ſich jeht; der alte Sam 
ift überglüdlih, und alles löſt fih in Wohlgefallen auf. 

Der ganze Roman ift bei aller Einfachheit ſehr ſpannend erzählt, ftellen- 
weile im ergreifendem Pathos. Er ift ungeſucht und ungefünftelt aus der 
Sage jelbft hervorgegangen; denn die ganze Verwidlung ruht auf der alten 
Feindihaft zwiſchen dem Haufe Dſchemſchids und Zohäts, zwiſchen Iran 





ı &8 find die NRätjel, welhe Schiller, nad) den von dem Engländer Champion 
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und feinen Gegnern. Bald wird Rudabeh Mutter eines Kindes, wie noch 
keines dageweſen; nur eine Feder Simurghs, des Wundervogels, erhält fie 
am Leben. Sie, eine jpäte Enkelin Zohäls, jchenkt der Welt den gewaltigften 
aller Reden, der das feindliche Gejchledht der Turanier und aller Gegner Irans 
befriegen fol. Das ift Ruftem oder Zehemten, d. 5. der „Redenleib”. 
Zehn Ammen reihen faum aus, ihn zu jäugen, und wie er entwöhnt ift, 
ist er an Fleiſch und Brot jo viel wie fünf Männer. Der alte Sam felbft 
macht ſich noch auf Reifen, um das Wunderfind zu hauen und zu grüßen, 
Kaum den Knabenſchuhen entwachſen, erlegt Ruftem den weißen Elefanten, 
den jonft niemand anzugreifen wagte, und erobert mit Lift, Kühnheit und 
Zapferfeit das Schloß auf dem Berge Sipend. Als darum der Schah 
Minutihehr ans Sterben kommt, empfiehlt er feinem Nachfolger Sam, Zal 
und Ruftem als die beiten Stützen ſeines Thrones. 

VII Newder, der Sohn und Nachfolger Minutſchehrs, Schlägt die 
Ermahnungen ſeines Vater anfänglid in den Wind und regiert herzlich 
ihledt; dann fommt er indes zur Belinnung, läßt Sam zu fi kommen 
und durch ihn das Reich wieder ins Geleife bringen. Allein Zohäts Ge: 
ſchlecht iſt mittlerweile in Zuran zu neuer Macht gelangt. Als Peſcheng, 
der Fürſt von Turan, den Tod Minutſchehrs vernommen, rüftet er ein großes 
Heer, um jeinen Sohn Afrafiab in Iran einbredhen zu laffen. Zum Un: 
glück ftirbt nun aud der greife Sam, und Afrajiabs Übermut fennt feine 
Schranten mehr. Der Schah Newder zieht ihm zwar mit einem Heer bon 
hundertvierzigtaufend Nittern entgegen; aber nad) drei Schlachten fällt er 
jelbft in Afrafiabs Hände, der ihn graufam föpft. Die übrigen gefangenen 
Iranier läßt Agrirath, der Bruder Afrafiabs, bei günftiger Gelegenheit ent» 
fommen, wofür ihn der entrüftete Afrafiab mitten durchhaut. 

IX. Zew, ein Greis von adtzig Jahren, wird nun zum Schah aus: 
gerufen und regiert fünf Jahre. Die Jranier und Turanier jeßen ihren 
Kampf fort; doch eine Hungersnot erihöpft beide, und fie ſchließen einen 
faulen Frieden. 

X. Gerſchasp. Auch diefer Schah, der Sohn Zews, regiert nicht 
fange, und nad) jeinem Tode tritt eine wirre, herrenlofe Zeit ein. Afrafiab, 
durh den an Agrirath begangenen Brudermord feinem eigenen Water ver: 
habt geworden, kann nit nah Turan zurüd; er jeßt deshalb abermals 
über den Dſchihun (Orus) und fällt in Iran ein. Die Lage der Jranier ift 
jetzt eine verzmweifelte. Kein Schah hält die Fürften und Großen des Reiches 
zufammen. Der alte Sam ift tot; der fühne Zal, der Pflegling des Simurgh, 
ift zum müden Grei3 geworden. Die einzige Hoffnung Irans ruht jegt auf 
Ruſtem, jeinem Sohne. Zal ift zwar noch unſchlüſſig: Ruſtem jcheint ihm 
no zu jung, mehr zu jugendlihem Spiel und Lebensgenuß geartet als zur 
entjcheidendften Rolle im großen Völkerkampf. Ruſtem will jedod nichts 
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von jugendlihem Sclaraffenleben mehr willen; hochgemut erinnert er an 
feine erften Heldenthaten, die Überwindung des weißen Elefanten und die 
Überrumpelung des Schloffes auf dem Berge Sipend. Und fo mwilligt Sam 
denn ein, ihn zu Felde ziehen zu laffen. Als flinkes, fühnes Reitervolf find 
die Perfer bei den Propheten des Alten Teftamentes bejchrieben. Es ift 
deshalb ein echt perfiiher Zug, daß Ruftems Pferdewahl ausführlich erzählt 
wird. Alle Pferdeherden aus Zabuliftan und viele aus Kabuliftan werden 
zufammengetrieben. Eine riefige Stute mit ihrem gewaltigen Füllen erregt 
Ruſtems Aufmerlfamteit. Das Füllen ift das herrlichſte Tier; noch feinem 
war e8 gelungen, dasjelbe zu bemeijtern. Ruſtem wirft ihm aber kühn die 
Fangſchnur über, ſchlägt die Stute, die ihm entgegenrennt, mit einem 
Fauſtſchlag zu Boden und bemächtigt fi) des prächtigen jungen Tieres, 
das Rakſch heißt — „der Blitz“. 

Ein nit weniger harakteriftiiher Zug der perfiihen Nitterfchaft als 
ihre männliche Tapferkeit ift ihre Selbftlofigfeit und ritterlihe Treue gegen 
das angeftammte Königshaus. Keiner der gewaltigen Pehlewans oder Heer: 
führer denkt daran, die Wirren im Reiche dazu auszunußen, um fi zum 
Hausmeier oder gar jelbit zum König aufzumwerfen. Solange nod ein 
Sprofie des alten Königsgeſchlechtes lebt, ift fein der Thron — und feines 
andern, Für ihn jchlagen die tapfern Reden Gut, Blut und Leben in die 
Schanze. 

Sobald deshalb Ruften fein Roß Hat, zieht Zal mit Heeresmadht 
wider Afrafiab und jendet feinen fühnen Heldenjohn zum Berge Alburs, wo 
Kei Kobad, no ein Sprößling aus dem Haufe Dihemjhids und Feriduns, 
bis dahin verborgen lebt, um ihn zum Heere zu holen und ihm Thron und 
Reich zu übertragen. Ruſtem findet ihn wirklich auf dem Berge, ohne ſich 
bon verlodendem Genuß aufhalten zu laffen, Huldigt ihm und bringt ihn 
glüdliih zum Heere, nachdem er ihn unterwegs fiegreih wider Türfen und 
bösartige Diws verteidigt. 

XI Sei Kobad. ran hat nun wieder einen Schah. Mit ihm 
beginnt die Reihe jener Herrihher, die den Namen Kei Führen (die Kejaniden 
oder Kajaniden), die aber im Gedichte nicht als ein eigentlich neues Herrſcher— 
haus erjcheinen. Sobald das Heer ihm gehuldigt, zieht er wider Afrafiab 
zu Felde. Afrafiab verachtet den Ruftem um feiner Jugendlichkeit willen ; 
doch Ruften hebt ihn aus dem Sattel, und nur jchnelle Flucht rettet dem 
geſchlagenen Turanier das Leben. Jetzt fommt das ganze Heer der Turanier 
ins Wanfen und wird von den iranischen Helden über den Dſchihun zurüd- 
getrieben. Afrafiab flieht zu feinem Vater, und diefer ſchließt mit Hei Kobad 
Frieden. Kei Kobad ſchlägt darauf feinen Sitz zu Iſtalkhr (Perſepolis) in 
Pars auf, wo ſich der Schatz des Reiches befindet, beſucht dann alle Teile 
ſeines Reiches, baut viele herrliche Städte und Dörfer und ſtirbt endlich 
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nad einer glänzenden Regierung von Hundert Jahren. Von feinen vier 
Söhnen folgt ihm der ältejte, Kei Ka'us. 

XI. Sei Ka'us. Mit diefem König gelangt die Sage in ein breiteres 
Strombett. Während den bisherigen Königen zuſammen 5306 Doppelverje 
gewidmet find, fommen auf Kei Ka'us allein 7452 und auf feinen Nach— 
folger Sei Khosru jogar 12298. Es beginnt damit jedoch keineswegs ein 
neuer, etwa anders gearteter Teil der Dichtung. Der Name der Herricher 
ift auch hier, wie früher, bloß das einheitlihe Band, das die bunte Fülle 
des Sagenftoffs zum Kranze windet und in jchöne, leihtfaßlihe Gruppen 
teilt. Doc erft unter diejen zwei Königen kommt der Kampf zwiſchen Iran 
und Zuran und in ihm Ruſtem, der größte der iranifchen Helden, zur 
glänzenditen Entfaltung, und der Stoff häufte fi) dermaßen, daß die Sagen: 
bildung ihn in einzelne untergeordnete Gruppen ſchied. Das Epos ſelbſt geht 
dabei ungeftört und völlig einheitlicd feinen ruhigen Gang weiter, indem 
ih das Licht ziemlich gleihmäßig auf den bevorzugten Helden Ruftem und 
die beiden Könige, die glänzenditen Verkörperungen des iranischen Volks— 
tums, verteilt. 

1. Der Zug des Hei Ka’us gegen Mazenderan. Im Sonnen: 
ihein des Glüdes aufgewachſen, wird Kei Ka'us früh übermütig und ſchätzt 
ſich jelbit höher als alle Herrjcher der Vorzeit, von Dſchemſchid bis Kei Kobad. 
Das merkt ſich der Geift der Finfternis, um ihn in Geftalt eines fahrenden 
Spielmannes zu äffen. Wie der Schah eines Tages mit feinen Großen 
fröhlich beim Trunke figt, erjcheint er und fingt von dem Zauberland Mazen- 
deran, dem üppigen Küftenjtrih am Südufer des Kaſpiſchen Meeres, der 
nod heute al3 eine der ſchönſten Gegenden Perfiens gilt. 


Grün find die Auen, bie Luft ift Lind, 
Nicht kalt noch warm, ftets Frühlingswind, 
In Gärten fingt die Nachtigall, 

Das Neh geht auf der Berge Wall, 

Nicht ruht es aus von Sprung und Tanz, 
Durchs ganze Jahr ift Duft und Glanz. 
Wie Rojen erquidend Seele und Sinn, 
Fliegen ſüßduftend die Bäche dahin. 
September, Oktober, Dezember und März 
Siehft du dort Tulpen allerwärts. 

Und allzeit fhimmert der Ufer Smaragb 
Und ſchweben bie Falken in fröhliher Jagd. 
Und allenthalben ift Schmucd bereit, 

Gold, Samt und Seide und Koftbarfeit. 

Da dienen dir Feen himmlifch hold, 
Geihmüdt mit Krone und Gürtel von Gold. 
Wer nicht in dieſem Lande gereift, 

Weiß nicht, was Leben und Freude heißt. 
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Der junge Schah ift raſch entichloffen. Er will ſich jofort mit Heeres: 
macht dieſes herrlihe Land erobern. Umfonft jehütteln alle die Großen 
feines Hofes ihr Haupt: Tus und Guderz und Keſchwad und Giw, Kharrad, 
Gurgin und Bahram. Denn Mazenderan ift völlig im Beſitze der Dime, 
und feiner der früheren Könige hat e8 gewagt, feinen Fuß dahin zu feßen 
und mit den Teufeln anzubinden. Vergeblich laffen die Großen von Iran 
den greiien Zal herbeikommen; vergeblid bietet diejer alle feine Klugheit 
und Beredjamfeit auf, um den jungen König von dem gefährlihden Wagnis 
abzubringen. Kei Ka'us will feinen Willen haben und zieht nad Mazenderan 
in faiferliher Pradht und in frohem Jugendübermut. Alles geht gut bis 
zum Berge Asprus. Da bricht plöglich die Hererei und Zauberei los. Un: 
durchdringliche Naht umgiebt das Heer. Es regnet Steine. Ein Teil des 
Heeres flieht nah Iran zurüd. 


Als nad der Nacht es begann zu tagen, 
War der Shah mit Blindheit geſchlagen; 
Zwei Drittel bes Heeres waren blind, 
Die Edeln waren ihm bösgelinnt, 

Das Heer gefangen, der Schaf geraubt, 
Das junge Glüd des Schahs entlaubt. 


Kei Ka’us wäre verloren, wenn es nicht gelänge, noch Botihaft nad) 
Iran an Zal und Ruftem zu fenden. Zal ift ſchon über Hundert Jahre alt, 
er kann nicht jelber fommen; doc er ſchickt Ruftem aus und rät ihm, den 
fürzeren, aber gefährliceren Weg einzuſchlagen. Ruſtem nimmt für immer 
Abſchied von Vater Zal und Mutter Rudabeh, ftürzt fih dann aber auf 
jeinem Roſſe Ralſch mit fröhlich:ritterlihem Mute in die ihm drohenden 
Abenteuer. Die Dihtung faßt fie unter dem Namen „Ruſtems fieben Raften“ 
zujammen. Denn jeden Tag, wenn er raften will, droht ihm eine neue 
Gefahr. Bei der erften Raft ift e& ein Löwe, den aber, während Ruſtem 
ihläft, fein wackeres Pferd mit dem Huf erihlägt. Darauf ift er in Gefahr, 
in glühendheißer Wüfte vor Durft zu verſchmachten, findet aber glüdlih eine 
Quelle und rettet ſich. Bei der zweiten Raft hat er mit einem feuerjpeienden 
Draden zu fämpfen, bei der dritten mit einer Zauberin, bei der vierten 
mit jener ſchauerlichen Yinfternis, der die andern Iranier erlagen, bei der 
fünften mit dem Div Aulad, bei der jechiten mit dem Div Arjcheng, bei 
der fiebenten endlih mit dem Div Sipend, dem er feinen Dold mitten 
durchs Herz ftöht. Jedes diefer Abenteuer bildet eine prächtige Ballade, die 
ih den ſchönſten Nitterballaden des Mittelalter vergleihen läßt; fie ſind 
aber nicht bruchſtückweiſe, ſondern offenbar ala Ganzes gedichtet und führen 
den Hauptjtoff zum erwünfchten Schluß. Der gewaltige Ruftem befreit nicht 
nur den jchwergeprüften Schah aus feiner peinlien Lage, jondern über- 
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windet aud den König von Mazenderan und zieht dann glorreid und reich 
bejchenft mit Kei Ka'us nad Haufe. 

2. Der Zug de3 Hei Ka'us nah Berberiftan und andere 
Geſchichten. Kei Ka'us ift indes von feinem Jugendübermut noch nicht 
völlig geheilt. Anftatt den Krieg gegen die Araber, melde ihn bedrohen, 
ftramm und folgerihtig fortzuführen, verliebt er ſich in die ſchöne Sudabeh, 
die Tochter des Königs don Hamameran, und gewinnt fie zur Gattin. Troß 
ihrer Warnung nimmt er dann eine Einladung ihres Vaters an und wird 
dabei mit feinen jämtlihen Helden verräterijcherweije überrumpelt und ge: 
fangen genommen. Abermals ift Iran ohne Schah, abermald muß Ruſtem 
zu Hilfe fommen. Er überwindet den König von Hamaweran und Die 
Könige von Misr und Berberiftan und erfämpft fo feinem eigenen Herrſcher 
Leben und Freiheit. Kaum ift aber Hei Ka’us wieder in feine Lande ein- 
gezogen und hat fih mit Rum (Griechenland) und Turan (Dftafien) ver: 
glichen und jo die Ordnung in der ganzen Welt Hergeftellt, da plagt ihn 
Iblis, der Teufel, zum drittenmal. Er raunt ihm ins Ohr, ſich auch noch 
die Herrihaft über den Himmel und die Sternenwelt zu verihaffen. So 
läßt der Schah denn vier ftarfe, junge Adler füttern, feijelt fie dann an 
einen Königsthron, befeftigt an den vier Eden des Thrones Lanzenjchäfte 
mit friſchem Fleisch und verjucht jo, mit diefer Aodlerfutjche in den Himmel 
zu fahren. Er fommt ziemlih hoch. Doch endlich werden die Adler müde 
und ſinken mit dem König jämmerlid in einen Wald bei Amol nieder. 
Da finden ihn feine Paladine Ruftem, Zus und Giw. Zum Glüd hat er 
weder das Genid noch ſonſt etwas gebrochen. Allein er befommt jet derbe 
Wahrheiten zu hören und thut ernftlihe Buße in Gebet, Yaften und wohl: 
thätigen Spenden. Seine Lehr: und Wanderjahre find damit erfüllt; aber 
für Ruftem, der bisher in unüberwindlihem Glanze ftrahlte, beginnt jeßt 
zum erjtenmal ein tragiſches Los. 

3. Geſchichte des Sohrab. Auf einer Jagd in Semengan ver: 
liert Ruftem fein jonft von ihm unzertrennliches Pferd Rakſch, den Blitz, 
und ift genötigt, bei dem König dajelbjt Unterkunft zu ſuchen. Der Ruf 
jeiner Thaten aber hat Tehmimeh, des Königs einziges Kind, mit folder 
Sehnjuht nah ihm erfüllt, daß fie ihn aufjucht und um jeine Liebe wirbt. 
Er ehelicht fie, aber nur, um fie aläbald wieder zu verlaffen, nachdem fein 
Pferd glüdlich wieder gefunden ift. Er läßt ihr einen Onyr zurüd: wenn 
fie eine Tochter erhält, foll fie ihr das Kleinod ins Haargeflecht fteden, 
wenn aber einen Sohn, ihm dasjelbe um den Arm binden. Es ift ein 
Sohn, riefig, ftark, des Vaters Ebenbild. Sohrab wird er genannt, weil 
er immer lacht. Dem Vater gleich wählt auch er ſich ein auserlefenes Pferd 
vom Stamme de Rakſch, und jobald er groß genug, will er nad Iran, 
um jeinen Vater zu jehen. Afrafiab hört davon und giebt ihm ein Heer 
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mit zwei feiner beten Helden, Human und Barman, mit geheimem Befehl, 
den Sohn in Kampf mit dem Vater zu verwideln, aber ihn nicht mit dem 
Bater befannt werden zu laffen, damit entweder der Vater dur den Sohn 
falle, oder der Tod des Sohnes dem Vater tödlichen Kummer bringe. In 
fühnem Ungeftüm dringt Sohrab voran, erobert im Sturm das weiße Schloß, 
das feftefte Bollwerf an Frans Grenze, und verbreitet Schreden vor ſich her. 
Ruſtem wird zur Abwehr aufgeboten, nimmt die Sade aber nicht ernft; 
denn er fürchtet feinen der Turanier; feinen eigenen Sohn aber hält er noch 
für zu jung, um in ihm den neuen Gegner zu erbliden, der Iran bedrängt. 
Kei Ka’us ergrimmt über jein Säumen dermaßen, dab er als echt orien- 
taliiher Dejpot Ruftem mit dem Tode droht. Allein da ift er an den 
Unrechten gelommen : 


Doch Ruſtem loderte in Zornesglut 

Und rief zum Shah: „Bezähme deine Wut! 
Dein Handeln und dein Thun ift ohne Ruhm, 
Und nicht verdient haft du bein Königtum! 
Dem Türfen Sohrab mit dem Galgen brohe! 
Ihn ſchmähe, wider ihn von Ingrimm lohe! 
Vor meines Roſſes Hufen aber liegt 

Rum, Miſer und Mazenderan befiegt; 

Tſchin, Sagſer und Hamaweran bekunden, 

Wie meine Pfeile und mein Schwert verwunden: 
Und du, der nur durch mich du König biſt, 
Wie kommt es, daß dein Zorn ſich ſo vergißt?“ 


Dann ſchlägt er Tus, der ihn vom Throne wegreißen will, mit einem 
Fauſtſchlag zu Boden und ſchleudert dem launenhaften und tyranniſchen 
König die Worte zu: 


„Wenn ich ergrimme, muß der Schah erblafien! 
Wer ift denn Tus, mich bei der Hand zu fallen? 
Gott ift es, der mir Kraft und Macht verlieh, 

Und feinem Schah der Welt verdanf’ ich fie! 

Rakſch ift der Königsſitz, auf dem ich throne, 

Die Welt mein Knecht, der Stahlhelm meine Krone; 
Die Lanze und die Keule find mein Schuß, 

Mit meinem Arme biet’ ich Kön’gen Trutz; 

Mein Schwert durdflammt glei einem Blik die Nacht 
Und mäht die Häupter auf dem Feld der Schlacht; 
Kein Sklave bin ich, frei ward ich geboren, 

Nur Gott, jonft feinem hab’ ich Dienft geichworen.“ 


Der perſiſche Achilles ift dem griehiihen in jeinem Heldenzorne völlig 
ebenbürtig; doch die Verwidlung wird entſchieden pathetiſcher und tragifcher. 
Es gelingt den andern Heerführern, den König zu beruhigen und mit dem 
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tief verlegten Ruftem wieder auszuſöhnen; aber diejer ſetzt jebt jeine ganze 
Kraft und Leidenjchaftlichkeit ein, um fih im Kampf wider Sohrab von 
neuem als Stütze des Thrones und des Landes von ran zu bewähren. 
Er jchleiht fi bei Nacht ohne Waffen in Sohrabs Lager, um den jungen, 
pielgerühmten Helden jelbjt zu jehen, und jchmettert, in Gefahr, erfannt zu 
werden, den Zende Rezm nieder, den Tehmimeh ihrem Sohne zu bejonderem 
Schute mitgegeben. Ohne Sohrab erkannt zu haben, aber voll Bewunderung 
für jeine Perfönlichkeit, kehrt Ruften zu den Jraniern zurüd. Sohrab läßt 
ſich am andern Tage von ferne die iranischen Führer zeigen; allein gerade 
über jeinen Bater wird er von Hedſchir graufam getäufht. So greift er 
Ruftem an. Er vermutet, daß der Gegner Ruſtem fein könnte; er fragt 
ihn, allein Ruftem giebt fich für einen gewöhnlichen Krieger aus. Sie gehen 
aufeinander los. Sohrab hält im erſten Kampfe Ruftem die Etange, in 
einem zweiten bringt er ihm, den bisher unüberwindlichen, ſogar zu Fall, 
jo dab fi diefer nur mit einer Lift noch zu retten weiß. Alles drängt 
darauf, daß ſich beide gegenjeitig erfennen; doch Ruſtem ijt verblendet von 
Stolz und Leidenihaft, und jo fommt es zum dritten, entjcheidenden Kampf, 
und erjt nachdem Ruftem Sohrab ſein Schwert in die Bruft geftoßen, erkennt 
er in dem Sterbenden jeinen eigenen Sohn. Tiefgebeugt fehrt Ruftem nad) 
Zabuliftan zurüd; Tehmimeh ftirbt vor Gram. 

Die ganze Erzählung ift Hinreißend ſchön und aud für ſich allein ſchon 
feffelnd genug; allein fie ift durchaus feine bloße Epijode. Erft im Zu: 
jammenhang des Epos erhält fie ihre volle Bedeutung, giebt der Charakteriſtik 
Ruſtems die padendften Züge und führt den großen Völferfampf in er- 
greifenditer Weije weiter. 

4. Die Geſchichte des Sijawuſch ift wie jene des Sohrab einer 
der jhönften Zeile der Dichtung. Sie wählt allerdings noch zufälliger 
al3 dieje aus dem Hauptftoff heraus, ift jedoch im Charakter des Kei Ka'us 
gut begründet, genügend mit Ruften verbunden und jpäter aufs innigite 
mit der Haupthandlung verfnüpft. Zwei der iraniihen Helden, Giw und 
Guderz, treffen im Walde ein von jeinem Water verftogenes Mädchen von 
wunderbarer Schönheit. Sie geraten in Streit um feinen Befit und wenden 
ih jchlieglih an den König, der, kurz und gut, die beiden reich bejchentt 
und das Mädchen fich jelbft antraut. Sie ſchenkt ihm einen herrlichen 
Knaben, Sijawufh, der zum Hoffnungsvolliten IThronerben heranwächſt. 
Um ihn zum vollendeten Helden heranzuſchulen, jendet ihn der Schah zu 
Ruſtem nah Zabuliftan. Wie er aus dieſer Heldenſchule zurüdkehrt, in 
allen Künften der Ritterſchaft wohl unterrichtet, ſchön von Antlitz, Geftalt 
und Wuchs, hat er eine ſchwere Probe der Tugend zu beftehen. Sudabeh, 
die erſte rau feines Vaters, wird bon der heftigften Leidenihaft für ihn 
erfaßt und bietet alles auf, um ihn zu verführen. Gleich dem ägyptiſchen 
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Joſeph leiſtet er jedoch der Verſucherin heldenmütigften Widerſtand; gleich 
ihm wird er nun von dem leidenſchaftlichen Weibe der Schuld angellagt, 
zu der fie ihn Hatte verführen wollen. Als Schuldbeweis verſchafft ſich 
Sudabeh dur eine Zauberin zwei neugeborene, eben getötete Kinder. Sei 
Ka'us ſchwankt. Um ſich Sicherheit zu verichaffen, läßt er Sijawuſch die 
Treuerprobe beftehen, aus der er glänzend hervorgeht. Der Schah will die 
Berleumderin töten; doch Sijawuſch jelbft, der jchtwergefränkte, erwirkt ihr 
Gnade und Verzeihung. 

Es jcheint, al& ob der edelmütige Prinz durch feine Herzensgüte auch 
über den Erbfeind von Iran, über Turan, friedlich triumphieren jolle. Da 
der Schah ihn als Feldherrn wider die Turanier entjendet, wird König 
Afrafiab dur einen jchredhaften Traum davon abgemahnt, den Krieg weiter- 
zuführen, und ftellt deshalb günftige Fyriedensbedingungen. Obwohl nun 
Sudabeh am Hofe zur Yortjegung des Kampfes hebt und Sei Haus ihr 
Folge leiftet, läßt ih Sijawuſch nicht dazu bewegen, an dem Feinde einen 
Wortbruch zu begehen. Da fein Vater darüber grollt, zieht er zu Afrafiab 
und gewinnt deifen Weir Piran in jo hohem Maße, daß diejer ihm jeine 
Tochter Dicerireh zur Frau giebt. Afrafiab jelbft gewinnt ihn lieb und 
ſchenkt ihm die Hand feiner älteften Tochter Ferengis und eine ganze Provinz, 
die bis and Meer von Tſchin reiht. Sijawuſch baut zwei prächtige Städte: 
Gangdiz und Sijawuſchgird. Dſcherireh jchenkt ihm bald einen hoffnungs- 
vollen Prinzen, der Firud genannt wird. Ganz Turan, mie einjt ganz 
Iran, ift jeines Lobes voll. Der alte Raffenftreit zwijchen Jran und Zuran 
Iheint dur ihn für immer ausgeglichen. Allein eben die Huld, die Sija— 
wuſch bei Afrafiab und den Turaniern genießt, erwedt ihm Neid und Haß. 
Gerſiwez, der Bruder des Afrafiab, welchen Sijawuſch bei öffentlihen Kampf— 
jpielen überflügelte, fan ihm das nicht vergeſſen. Er ruht und raftet nicht, 
bis er durch verleumderiſche Reden Afrafiab zum Verdacht, endlich zu grimmer 
Eiferfuht und Haß mider ihn gereizt. Afrafiab zieht gegen den nichts 
Arges ahnenden Sijawuſch zu Felde. Dieſer juht auf verräteriihes Zu— 
reden des Gerſiwez nad) Iran zu entfliehen, wird aber von den Turaniern 
auf der Flucht aufgehalten. Er fann noch, durch einen Traum gewarnt, 
jein Teftament maden und von fyerengis, feiner Gattin, Abſchied nehmen. 
Dann fällt er aber in Afrafiabs Hände und wird durch den elenden Gerwi 
meuchleriijh ermordet. Aus feinem Blute ſprießt eine Blume, die ein Abbild 
jeines Gefichtes zeigt. 

Afrafiab weiß, dab Ferengis guter Hoffnung iſt. Aud auf das noch 
ungeborene Kind erftredt fi) feine Furt, Turan möchte durch dasfelbe in 
die Hände von ran gelangen. Er giebt deshalb Befehl, auch Ferengis, 
jeine einft heißgeliebte Tochter, Hinzumorden. Doch ift er nicht ganz jo 
blind in feiner Wut wie der jüdiiche Herodes. Auf Zureden ſeines Wezirs 
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Piran jeht er Ferengis wieder in ?yreiheit, ftellt fie aber unter Pirans 
Auffiht und macht diejen für alles verantwortlid. An Piran und feiner 
Gemahlin findet die verlaffene Ferengis die großmütigiten Beſchützer. Als 
ihr ein ſchöner Knabe, Kei Khosru, geboren wird, und fpäter, als derjelbe 
heranwächſt, erwachen zwar in Afrafiab wieder Ihwarze Gedanken; allein 
Piran weiß das Leben de3 Kindes zu retten, indem er es erſt Hirten zur 
Erziehung übergiebt, jpäter, da es die ſchönſten Geiſtesgaben verrät, an 
Afrafiabs Hof bringt und diefen dadurd täufht, dab er den Knaben ſich 
ala Idioten ftellen läßt. So hält ihn Afrafiab nicht mehr für gefährlich 
und läßt ihn ruhig nah Sijawuſchgird zurüdfehren. 

5. Die Heimholung Hei Khosrus nah ran. Yür den 
Shah Kei Ka’us und das Land Iran ift die Ermordung des Sijawuſch 
ein furdtbarer Schlag. Alle frohen Hoffnungen der Zukunft find damit 
zerjtört. Eine neue, ſchreckliche Blutſchuld laſtet auf Turan, eine neue ver: 
bängnisvolle Prliht der Blutradhe laftet auf Iran. Der Shah ift ſchon 
alt, jein einziger Sohn dahingeſchlachtet, jein Enkel mit der Mutter noch 
in Feindeshand, und ebenjo ein zweiter Enkel, Firud, der Sohn des Sija- 
wuſch von Dicherireh. Die Blutrache kann nicht vollzogen werden, ohne das 
Leben der teuerften Verwandten aufs Spiel zu jeßen. Das hat Sudabeh 
mit ihren Striegäheßereien verſchuldet. Sie hat Sijawuſch nah Turan ge: 
trieben und den Frieden der beiden Völker vereitelt. Gegen fie richtet fich 
zunähft Ruftems Zorn, da er aufgeboten wird, als Rächer gegen Turan 
zu ziehen. Sie tötet er zuerit; Fein Sijawuſch fleht jetzt mehr für ihr 
Leben. Dann zieht er über den Orus, jchlägt und tötet Surkhe, den 
bermwegenen Sohn Afraſiabs, der ihm entgegengezogen, überwältigt aud) 
Afrafiab jelbft, welder an der Spike neuer Truppen den Tod jeines Sohnes 
rähen will. Ruſtem zwingt ihn zu jchleuniger Flucht und verheert Turan 
mit Schwert und Feuer. Von beiden Seiten jchreit ftet3 neues Blut um 
Rade. Nur faft wie durch ein Wunder bleiben Firud und Kei Khosru 
bei der Erbitterung der Turanier noch erhalten. Im Traume wird der alte 
Held Guderz durch den Engel Serojh ermahnt, den Prinzen aus Zuran 
zurüdzuholen, und beauftragt feinen rajhen und gewandten Sohn Gim mit 
diefer ſchwierigen und gefahrvollen Sendung. Sieben Jahre zieht Ruſtem 
verwüjtend durch die weiten Gaue von Turan, ohne indes Afraliabs Macht 
völlig brechen zu können; fieben Jahre irrt der fluge Gim in einfamen 
Bergeswildniffen umher, bis er endlih Sei Khosru an einer freundlichen 
Duelle trifft und an einem Muttermal als den Erben des Kajanidenthrones 
erkennt. Kei Khosru führt Gim nah Sijawuſchgird, bemädhtigt ſich dort 
des trefflihen Pferdes Behzad, das einſt Sijawuſch getragen, und ergreift 
dann mit jeiner Mutter Ferengis unter Giws Leitung die Flucht nad Iran. 
63 ift weit dahin. Der Weg führt dur jchredliihe Wüften und Fels— 
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gebirge, über gewaltige Ströme. Abenteuer reiht fih darım an Abenteuer. 
Dazu werden fie beftändig verfolgt, erft von Kelbad und Neftihan, dann von 
Piran, der für Sei Khosru Bürgschaft geleiftet. Unter unzähligen Gefahren 
gelangen fie endli über den Dihihun und dann weiter in die Königsſtadt, 
wo jie vom alten Schah Sei Ka'us mit Jubel aufgenommen werden. 

Doch hier entjtehen neue Verwidlungen. Schon ift Kei Khosru nad 
Iſtakhr geführt, um dort als fünftiger Schah gekrönt zu werden und die 
feierlihe Huldigung der Großen zu empfangen: da weigert fih Tus, ihn 
anzuerfennen, weil er mütterliherjeit3 von Turan ſtamme; er verlangt Feri— 
burz, einen andern Sohn des Kei Ka'us, zum Herriher. Aus dem Streite 
droht Bürgerkrieg zu werden, da legt Sei Ka'us die Entſcheidung in die 
fiegreihe Waffentüchtigfeit der zwei Ihronbewerber. Wer von beiden die 
Feſtung Ardebil des dämoniſchen Zauberers Bahman erobert, der ſoll Schah 
fein. Zus jeßt für Feriburz vergeblih alle jeine Kraft ein; Kei Khosru 
dagegen erjtürmt die Teufelaburg mit leichter Mühe, und jo bejteigt er, der 
Sohn des Sijawuſch, den Thron von ran. 

XII. Kei Khosru, ex ossibus ultor. Mit ihm beginnt der um: 
fangreichfte Teil des perfiihen Epos. Denn ihm wird die Aufgabe, das 
Blut feines Vaters Sijawuſch an feinem mütterlihen Großvater Afrafiab 
zu rächen; die Blutrache aber geftaltet ſich zu einem riefigen Völferkrieg, in 
welchen nicht nur Iran und Turan, jondern alle Nationen der Welt hinein: 
geriffen werden, und in welchem die Mächte des Lichtes als Bundesgenoſſen 
Irans mit den Mächten der Finfternis als den Beſchützern Turans bald 
durh natürlihen Schuß bald durh wunderbare Dazwiſchenkunft auf Tod 
und Leben ringen. Ließen ſich jchon die bisherigen romantiſchen und kriege— 
riſchen Abenteuer faum andeutungsweife in eine furze Skizze überſichtlich 
vereinigen, jo wird das jetzt noch weit jchwieriger, wo die wunderbar reiche 
Heldendihtung bald in Heroiihen Kampfichilderungen der Ilias gleicht, bald 
in Abenteuerlichfeit mit den romantiihen Epen des Mittelalters wetteifert, 
bald endlih in riefigen Schlachtgemälden alle uns gewohnten Schranten 
überjchreitet und zum eigentlihen Weltfampf wird, ohne indes dabei der 
Maplofigkeit der indiihen Dichtungen anheimzufallen. Das gewaltige Kampf: 
Ihaujpiel, deſſen Schauplatz vom Mittelmeer bis hinüber nah China und 
von den Steppen am Kaſpiſchen Meer bis nad Indien reicht, vorzugsweiſe 
aber dod im öftlihen Perfien und Hochaſien ſich vollzieht, ift von der Sage 
jelbft in fieben Dauptafte gegliedert. 

1. Der erfte Zug wider Afrafiab. Nahdem Sei Khosru die 
Huldigung der Großen des Reiches entgegengenommen und die verjchiedenen 
Yänder jelbft bereift hat, verpflichtet er fich durch feierlihen Shwur an Kei 
Ka’us, feinen Vater Sijawuſch an Afrafiab zu rädhen. Er hält eine groß: 
artige Truppenſchau und verteilt an die Pehlewans glänzende Gejchente. 
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Ruftem wird nad Indien gejandt, um die dortigen Nordprovinzen aus der 
Gewalt Turand wieder in diejenige Irans zurüdzubringen. Den Ober: 
befehl über das Heer, das nah Turan jelbit ziehen joll, erhält der alte 
Zus, ein tüchtiger Rede, aber heftig und eigenmächtig. Noch weilt bei den 
Zuraniern Firud, der andere Sohn des Sijawuſch, mit feiner Mutter 
Dicerireh, auf dem Felſenſchloß von Kelat. Um ihm nicht zu gefährden, Hat 
der Schah dem Heerführer Tus ausprüdlih befohlen, den Weg nicht über 
Kelat und Dſchehrem zu nehmen, fjondern einen Kleinen Umweg durch die 
MWüfte zu machen. Gegen diejen Befehl marſchiert Tus auf Kelat los, und 
nun gejhieht das Unvermeidliche. Firud verteidigt das Felſenſchloß mit 
Heldenmut gegen da3 Heer jeined eigenen Bruderd. Er befiegt und tötet 
zwei der beiten Helden, Rivniz und Zerasp, ftiht dem gewandten Giw das 
Pferd unter dem Leibe nieder, muB fich jedoch vor Biſchen in das Schloß 
zurüdziehen. Bei einem abermaligen Ausfall wird der tapfere Yüngling 
von der Üübermacht der Iranier wieder in die Burg zurüdgetrieben, diesmal 
ſchwer verwundet, und ftirbt unter den Stlagegejchrei der Seinigen. Seine 
Mutter giebt fih den Tod. Auch die Großen von ran trauern um den 
jo früh gefnidten Heldenjüngling. Tus befommt ſchwere Vorwürfe zu hören, 
hat wenig Glüd und wird von Sei Khosru zurüdberufen. Die Iranier 
haben unter jhredlihem Schneefall und dann wieder unter plötzlichem Tau: 
wetter zu leiden. Gin nächtliher Überfall Pirans bringt fie in äußerfte 
Gefahr, und troß aller Tapferkeit erleiden fie ſchwere Niederlagen. 

2. Geſchichte des Kamus von Kaſchan. Sei Khosru ift furcht— 
bar ergrimmt über den Ungehorfam des Tus, dem fein eigener Bruder zum 
Opfer gefallen. Er fühlt nicht wenig Luft, Tus und alle feine Unterfeld— 
herren an taujend Galgen auftnüpfen zu laffen. Auf die Fürbitte Ruftems 
verzeiht er ihm jedoch und jhidt Tus mit feinem Heer zur Fortſetzung des 
Kriege nah Turan zurüd. Piran erwartet fie jhon, und Afraſiab ſchickt 
ihm ein neues Heer zu Hilfe Wohl halten fih die Jranier tapfer; Tus 
jelbft tötet den fampfesmutigen Türken Erſcheng und hält jogar dem furdt- 
baren Human ftand. Allein die Turanier wenden nun Zauberei an, und 
die Lage der Jranier wird eine ftetS bedrängtere. Sie ziehen ſich unter 
ihmweren Berluften auf den Berg Hemawen zurüd, werden aber hier vom 
Feind umzingelt und vollftändig blodiert. in nächtlicher Ausfall bringt 
ihnen wohl etwas Grleihterung und Beute, vermag fie aber nicht frei— 
zufämpfen. Unterdefjen zieht, von Afrafiab gejandt, ein ungeheures Heer 
von Bundesgenofjen heran unter dem gewaltigen Kamus von Kaſchan und 
unter dem Khakan von Tſchin, Völkermaſſen, wie fie zuvor noch fein Krieg 
geihaut. In ſtolzem Siegesbewuhtjein muftert Kamus die Reihen der Jranier. 
Keiner ihrer Helden vermag etwas wider ihn auszurichten. Ihre Lage wird 
immer verzweifelter. Endlich naht von Iran ein Entjaßheer, an feiner Spike 
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der unbefieglihe Ruftem. Es ift die höchfte Zeit. Not, Erwartung, erjtes 
Aufleuchten der Hoffnung find mit Hinreißender Spannung befchrieben. 
Yeriburz, der vor feinem Aufbruche nod Ferengis, die Witwe des Sija- 
wuſch, zur Gattin erhalten, eilt dem Heer voraus. Schon fein Erſcheinen 
belebt wieder den erlojhenen Mut der verzweifelten Jranier. Als vollends 
Ruſtem fommt, da atmen fie wieder freier auf. Die Heere nehmen Schladt- 
ftellung, der Kampf beginnt. Ruſtem ſchießt den ftolzen Ekſchebus nieder. 
Piran fängt an, die Ankunft Ruſtems zu merfen und vor ihm zu bangen. 
Kamus aber fordert ihn übermütig heraus und tötet in rajhem Anfturm 
feinen Schildfnappen Alma. Da aber jhieht Ruſtem auf ihn jelbft los, 
reißt ihn mit der Fangſchnur vom Roß, knebelt ihn und trägt ihn unter 
jeinem Arm ins Lager der Iranier. 

3. Der Kampf Ruftems mit dem Khakan von Tſchin. Dad 
ganze Schlahtgemälde gruppiert fi jet um Ruſtem. Jmmer gigantifcher 
tritt er hervor. Der Khakan kennt ihn nod nicht und meint leiten Kaufs 
die Niederlage de Kamus rächen zu fünnen. Allein Schenkil, der ji 
vertrauensſelig vorwagt, wird von Ruſtem im Nu niedergeftredt. Zroß 
aller Übermacht der Turanier und ihrer Verbündeten wird der Khakan 
nun nachdenklich. Er endet erft Human als Unterhändler zu Ruſtem ab, 
dann Piran, den Oberfeldherrn von Turan. Es ift eine ergreifende Scene, 
wo der greije Piran, einſt der Beſchützer des Sijawuſch und der Retter 
des Hei Khosru, ſich vor Ruftem beugt und um Frieden fleht. Doch Ruſtem 
befteht auf der alten Forderung: Piran joll Gerfimez und alle Beteiligten 
am Morde des Sijawuſch ausliefern und jelbft zu Kei Khosru kommen. 
Darauf fann Piran nicht eingehen, denn er ift ſchließlich Turanier; Ehre 
und Pflicht fetten ihn an Afrafiab. In beiden Heeren wird nod einmal 
Rat gehalten. Dann kommt e& zum Entideidungstampf; Ruſtem nimmt 
den Khakan von Tſchin gefangen und jhlägt das Heer der Turanier völlig 
in die Flucht. Ungeheure Beute fällt in feine Hände. Mfrafiab verliert 
den Mut zu weiterem Widerftande und zieht fi) ſcheu dor dem weiter 
bordringenden Ruftem zurüd, der darauf innehält und zu Kei Khosru 
heimfehrt. 

4. Der Kampf Ruftems mit dem Dim Akwan. Der große 
Rachekrieg it durch Afraſiabs Flucht noch keineswegs beendigt; dod wird 
die breitjpurige Kampfſchilderung vorläufig wieder durch ein Stüd orien- 
taliijher Zauberei und eine romantische Liebesgefhichte unterbrochen. 

Der heimgekehrte Ruſtem findet jeinen Herricher Hei Khosru hart be- 
drängt durch den bösartigen Dämon Alwan, der in Geitalt eines Walbd- 
ejel3 die Pferdewiefen unſicher macht und den jchönften Streitroffen die 
Knoden bricht. Ruſtem reitet mit der Fangſchnur gegen ihn aus; doch der 
Arge entwifcht ihm und padt Ruſtem, während diejer an einer Quelle 
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ſchläft, trägt ihn hoch in die Lüfte und läßt ihm dann die Wahl, ob er 
auf die Berge oder ind Meer geworfen werden wolle. Ruſtem wählt das 
Land; da wirft ihn der Dim jedoch gerade ins Meer. Allein Ruftem hat 
nod Zeit, über den Wellen das Schwert zu ziehen; mit der einen Hand 
hält er die Seeungeheuer von fih ab, mit der andern ſchwimmt er ans 
Ufer, findet glüdlich fein Pferd Rakſch wieder, trifft unerwartet den Dim 
an einer Quelle und jhlägt ihn tot. Ein Stüd Odyſſee miſcht fih da in 
die perjiihe Ilias, und der perſiſche Achilles ftrahlt gleih Herafles als 
Sieger über Dämonen und Ungeheuer. E3 wird ihm nun aber aud noch 
die Aufgabe zu teil, glei) den mittelalterlihen Rittern unglüdlic Liebende 
zu befreien und zu retten. 

5. Die Gefhihte von Biſchen und Menifheh. Irmanier 
fommen zum PBadiihah, Hagend, daß Eber ihre Wälder verheerten. Biſchen, 
ein noch jugendlicher Held, der fi in den legten Kriegszügen ausgezeichnet, 
und Gurgin melden fi zur Verfolgung der Eber. Gurgin, ein verräte- 
riiher Schurke, läßt Biſchen mitten in der größten Jagdgefahr im Stich), 
und da Bilden nichtädeftoweniger die Eber bemeiftert, jucht er ihn durch 
ein romantiſches Abenteuer zu vernichten. In der Nähe ift ein herrliches 
Luftichloß, wo die ſchöne Meniſcheh, Afrafiabs Tochter, hauſt. Biſchen geht 
in die ihm geftellte Falle. Bald raubt ihm die Liebe allen Verftand. Er 
beſucht Menifcheh, und diefe glaubt au, nicht mehr ohne ihn leben zu 
fönnen. Sie läßt ihn, während er ſchlummert, in ihren Palaſt entführen, 
wo er einige Zeit minnetrunten mit ihr lebt. Doc er wird bald von dem 
haßerfüllten Gerfimez entdedt, vor Afrafiab geihleppt und in einen jchauer: 
lien Felſenkerler eingeſperrt. Der verräteriihe Gurgin kehrt unterdeſſen 
nah ran zurüd und verbreitet allerlei Lügen über Bilden; man traut 
ihm jedod nicht, und Giw bringt ihn vor den Schah. Kei Khosru nimmt 
Dſchemſchids Weltenbeher zur Hand, d. h. einen Kriſtallbecher, der die ganze 
Welt jpiegelt, und entdedt darin das jchredliche Verließ, in welchem Biſchen 
ſchmachtet. Ruftem madt fih nun auf, ihn zu fuchen, trifft mit Meniſcheh 
zufammen, befreit Biſchen aus feinem ſchauerlichen Burgverließ, ſtürmt den 
Palaft des Afrafiab und fehrt, von neuem Siegesglanze umftrahlt, zu Sei 
Khosru zurüd. Der Roman ift eine der poefievollften Epijoden der ganzen 
Dichtung. 

6. Der Kampf der zwölf Reden. Afrafiab fieht jih nun zur 
Wiederaufnahme des Kampfes genötigt. Gegen das Heer, das er aufftellt, 
wird der greife Guderz gefandt. Die Dichtung geftaltet fi wieder zum 
Schlachtenepos im großen Stile: auf verichiedentliche Unterhandlungen folgen 
breitipurige Truppenaufftellungen, Herausforderungen, Schlahten und Einzel- 
fümpfe. Für den proſaiſchen Europäer des 19. Jahrhunderts ſpinnen fie 
fh zu weit aus. Ähnliche Motive und Situationen, Beſchreibungen und 


496 Viertes Bud. Drittes Kapitel. 


Reden wiederholen jih. Für die fampfluftigen Perſer des Altertum und 
Mittelalters muß das ein unerſchöpfliches Lieblingsthema geweſen fein. Es 
fehlt auch durchaus nicht an neuen Elementen und tieferen tragiihen Motiven, 
melde, mit dem Gange der Handlung innig verbunden, diejelbe lebensvoll 
weiterführen. Ruſtem ift diesinal nicht mit dabei; an feiner Stelle treten 
bei den Iraniern Guderz, Giw, Bifchen und Feriburz in den Vordergrund, 
bei den Turaniern erft Human, den Bilden im Panzer des Sijawuſch 
überwindet und tötet, dann Piran, der, mit beiden fämpfenden Parteien 
verwandt, den tragiichen Fluch des ganzen Krieges am tiefften empfindet. 
Abermals ſucht er einen Frieden herbeizuführen, abermals wird er von den 
Sraniern abgewiefen und fieht fi genötigt, Afrafiab um Verftärfung zu 
bitten. Da ein Kampf zwiſchen Gim und Piran unentjchieden bleibt, jo 
fommen die beiden Heerführer Guderz und Piran überein, feine allgemeine 
Schlacht mehr zu ſchlagen, jondern von jeder Seite elf Helden auszumählen 
und den Entiheid von diejen elf Zweikämpfen abhängig zu maden, denen 
die Sage erft jpäter noch einen zwölften zugezählt zu haben ſcheint. Man 
erwartet, daß menigftens einer oder der andere der Helden von Zuran 
jeinem Gegner die Stange halte; aber wenn auch mit verſchiedenen Waffen 
und in immer neuer Hampfesart, werden fie alle von den Jraniern nieder: 
gemadt. Endlich mefjen ſich die zwei Oberfeldherren, der greife Guderz 
und der greife Piran. Guderz will des Verwundeten ſchonen, doch Piran 
nimmt feinen Pardon an; er fämpft bis zum äußerften, bis Guderz mit 
einem Pfeil fein Herz durchbohrt. Dann beweint der greife Feldherr an 
Pirans Leihe Sijawuſch und die eigenen fiebzig Söhne, die ihm der jhred- 
liche Krieg geraubt. Der Shah Kei Khosru aber läßt Piran und den 
gefallenen Helden der Turanier ein prachtvolles Denkmal errichten. 

7. Der große Krieg des Hei Khosru gegen Afrajiab. 
Die Blutrache für Sijawuſch ift indes noch nicht erfüllt, und jo jpinnt 
ji der gewaltige Kampf wieder weiter; aber an die Spitze der beiden Deere 
treten nunmehr ftatt der bisherigen Feldherren die zwei Könige jelbit, Sei 
Khosru und Afrafiab, beide umgeben von den Großen ihrer Reihe und 
von der Heldenjhar, die ihnen das blutige Walten des Krieges noch übrig 
gelafien. Das Schlachtenbild erweitert ſich deshalb abermals und gelangt zur 
großartigften Entfaltung. Ein paar Striegäberichte in Briefform, die Sei 
Khosru an den noch lebenden Kei Ka'us richtet, tönen freilih faft ein 
wenig wie eine Kriegsgeſchichte in Verſen; aber fie ftehen do an ihrem 
guten Platz und ermangeln nicht echt poetifcher und tragifcher Motive. In 
der Erzählung jedod folgt ſich Schlag auf Schlag in ſpannender Entwid: 
lung. Afraſiab greift an, wird aber jhon beim erften Zuſammenſtoß zurüd: 
geihlagen; Kei Khosru befiegt und tötet jeinen Sohn Scideh und zwingt 
ihn abermals zur Flucht. Während Afrafiab über Bokhara nad) Gangdiz 
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flieht, ſetzt Kei Khosru über den Dſchihun und zwingt Afrafiab zu einer 
neuen Schlacht. Diejer wendet fih nun an den Faghfur von Thin und 
ruft die Völter des Oftens zu feiner Hilfe auf; allein ehe er Unterftügung 
erhält, greift ihn Sei Khosru in feiner Hauptfeftung an, erobert Gangdiz 
und läßt Afrafiab nichts übrig, als meiterzufliehen. Afrafiab vereinigt die 
Trümmer feines geihlagenen Heered mit den Truppenmajjen, melde ihm der 
Faghfur von Tſchin zu Hilfe führt; allein das Glüd ift von ihm gewichen. 
Ein nächtlicher überfall auf die Iranier endigt mit einer . jämmerlichen 
Niederlage der Turanier. Es bedarf faum mehr einer warnenden Gejandt- 
ihaft von Kei KHhosru, und der mächtige Fürſt des Oſtens läßt den ge— 
ihlagenen Afrafiab im Stih. Der einzige, der noch für ihm einzutreten 
wagt, der König von Mekran, bezahlt diejen Verſuch mit feinem Leben. 
Und jegt hat Afrafiab feine Stüge mehr. Ganz Turan muß ſich den Jraniern 
beugen. Als Sieger zieht Hei Khosru in Gangdiz und Sijawuſchgird ein 
und tritt fodann die Rüdkehr nah Iran an, wohin er jhon unermepliche 
Kriegsbeute vorausgefjhidt. Nur durch dämonishe Zauberfünfte gelingt es 
Afrafiab no, fih zu verfteden. Hum, ein Sprößling Feriduns, entdedt 
ihn in einer Höhle und bemädtigt fi jeiner. Noch einmal entlommt er. 
Allein Kei Khosru nimmt feine Zufludht zum Gebet, und jein ?ylehen 
wird nicht zu Schanden. In höchſt jeltfamer Weiſe fällt der Erzfrevler, 
der Anjtifter alles Unheils, zulegt do in feine Hände, und im Blute des 
Afrafiab und des Gerfiwez rächt Kei Khosru endlih das ſchuldloſe Blut 
des Sijawuſch. 

Jetzt erſt ſtirbt der alte Schah Kei Ka'us, der einſt ſo übermütig in 
das Zauberland Mazenderan eingebrochen und dann mit den Adlern gen 
Himmel fliegen wollte. Durch Ruftems riefige Heldentraft ift er zwar aus 
allen Nöten fiegreidy hervorgegangen ; allein die Shönften Träume und Hoff: 
nungen feiner Jugend hat alle längft der Tod gefnidt. In der Blüte und 
Schönheit der Jugend ward fein Sohn Sijawuſch dahingerafft, und ift 
jein Blut jetzt aud gerät, jo hat die furdtbare Pflicht der Rache doch 
ganz Iran und Zuran mit Strömen von Blut überflutet und ganze Ge: 
ſchlechter der tapferften Helden dem edeln Königsiproffen nah ins Grab 
gerifjen. Er ſelbſt ift jebt über Hundertfünfzig Jahre alt, fein Haar weiß, 
jein Rüden tief gebeugt, und ruhig ſchaut er feinem Ende entgegen. Und 
jo flirbt er. Ganz Iran trauert um ihn. Man jet feine einbaljamierte 
Leiche, mit einer Krone geſchmückt und in die foftbarften Gewänder gehüllt, 
auf einem Elfenbeinthron in die Gruft, über die ein riefiges Denkmal 
emporragt. Da ruht er aus von Kampf und Rache. — 

Kei Khosru fteht jegt im Sonnenglanze der Macht und des Ruhmes; 
alle jeine Feinde, von einem Ende der Erde bis zum andern, find über: 
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die Melt braucht nicht mehr vor dem Böſen zu zittern. Und doc, mitten 
in diefem Glüd wird der Schah von tiefer Trauer und Überdruß erfaßt. 
Er fürdtet die Leidenjchaften in jeiner eigenen Bruft, die Neigung zum 
Böjen, die er durch feine Mutter von Afrafiab ererbt; er fürdtet, Gott 
untreu zu werden und fi mit den Mächten der Finſternis einzulaffen, wie 
Zohäk und Dſchemſchid, wie Tur und Selm, wie Hei Ka'us und Afrafiab. 
Zugleih überwältigt ihn der Gedanfe an die Nähe des Todes, an bie 
Vergänglichkeit alles Irdiſchen, an das einzig Bleibende: die Huld Gottes 
hienieden und die Seligfeit im Jenſeits. Er läßt die Pforten feines Hofes 
ſchließen, zieht ji von allem Verfehre zurüd, nimmt ein Yäuterungsbad, leidet 
ih in ein mweiße® Gewand und widmet fi eine ganze Woche lang aus- 
Ihließlih dem Gebete und frommer Beihauung. Das begreifen die alten 
thatkräftigen Reden von Iran nit. Sie verſammeln ſich alle im Palafte 
und verlangen Gehör, Tus und Guderz, Gim und Gurgin, Biſchen und 
Rehham. Sie beflagen ſich über des Königs Verhalten und begehren Auf: 
ſchluß über das Geheimnis, das dahinter ftedt. Kei Khosru verjchiebt die 
Antwort und widmet fi abermals eine Woche dem Gebete. Wieder er- 
Iheinen die Pehlewane vor ihm, wieder entläßt er fie gütig, doch ohne ent— 
Iheidende Antwort. So lebt er fünf Wochen in Gebet und Beihauung ; 
da erjheint ihm Seroſch, der Engel, und verkündet ihm, daß jein Gebet 
erhört jei, daß er bald aus dieſer Melt jcheiden werde und deshalb jeine 
legten Anordnungen treffen jolle. 

Unterdefjen find, von den andern Pehlewanen aufgefordert, auch Zal 
und Ruſtem, die älteften und gemaltigiten der iraniichen Helden, aus Zabu- 
liftan am Königshofe eingetroffen, tief trauernd über die unheimliche Lage 
des Königs und des Reiches. Zal führt diesmal im Namen der übrigen 
Großen dad Wort und begehrt vom Schah Aufihluß über ſein ſeltſames 
Einfiedlerleben und die Vernachläſſigung aller Reichsgeſchäfte. Ruhig und 
Har eröffnet Hei Khosru die Gründe, die ihn dazu bewogen, und den 
Beiheid, der ihm von oben über jeinen nahen Hingang geworden. Da 
brauft Zal in wilden Unmut auf wie über etwas Unerhörtes, er vergikt 
alle Ehrfurcht vor der föniglihen Majeftät, Shmäht die Abkunft des Königs, 
jeine Vorgänger, jein Verhalten im Kriege und jeinen jetzigen Entſchluß. 
Der Shah aber verliert nicht einen Augenblick jeine Ruhe und Yallung, 
jondern widerlegt klar und jchlagend die Vorwürfe des ungeftümen Reden. 
Dies bricht deſſen Widerftand. Er und die übrigen jehen ihr Unredt ein 
und flehen um Verzeihung. Kei Khosru jeßt darauf einen großen Reichs— 
und Voltstag feit, auf freiem Felde, und jchlägt feinen Thron zum letztenmal 
in voller Königsherrlichkeit inmitten der zahllofen Zelte auf. Da madt er 
am achten Tage feierlich jein politiiches Teſtament. Guderz wird mit der 
Verteilung feiner Schäße und mit der vorläufigen Verwaltung des Reiches 
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betraut; Ruſtem erhält auf die Bitte Zals Zabuliftan, Kabul, Dumbar, 
Mai und Indien und andere Yänder. Gim wird über Kum und Jafahan 
gejeßt; Tus wird mit dem Titel Sipehdar aud für Fünftige Zeiten das 
Reihsbanner übergeben; zum Nachfolger im Königtum aber beruft Sei 
Khosru zum Staunen aller den Lohrasp, an den feiner gedacht, nimmt fich 
die Krone vom Haupt und jegt fie ihm auf. Während die andern un: 
willig murren, brauft Zal laut auf und weigert ſich, als König einen armen 
Menſchen anzuerfennen, der nur mit einem Pferd nad Iran gefommen ſei. 
Da Kei Khosru ihn jedoch belehrt, daß Lohrasp von Huſcheng abftamme 
und von Gott jelbft zum König beftimmt jei, unterwirft er fih und bie 
übrigen Jranier mit ihm. 

Darauf nimmt der Schah Abſchied von feinen vier Frauen und über: 
giebt fie und die ganze trauernde Familie dem Schutze Lohrasps, der ihm 
treue Yürjorge für fie gelobt. Und nun zieht Hei Khosru ins Gebirge, 
verabſchiedet Lohrasp, indem er ihm noch einmal alle Pflichten eines guten 
Königs and Herz legt. Nur von feinen alten Pehlewanen und Waffen: 
gefährten läßt er fich weiter begleiten. 

Ungerufen ziehen ihm jedoch des folgenden Tages an die hunderttaujend 
Jranier nah, Männer und Frauen, klagend und mweinend und alles auf- 
bietend, um ihn zur Nüdfehr zu vermögen. Er bleibt aber unerſchütterlich 
bei jeinem Entjhluß und fordert das Volk auf, in die Stadt zurüdzufehren. 
So reißt fi denn endlid die Volksmaſſe von ihm los; auch Zal, Ruſtem 
und Guderz jagen ihm ihr leßtes Lebewohl und fteigen den Berg hernieder. 
Doch Tus, Gim, Feriburz, Bilden und der tapfere Guftehem wollen ſich 
um feinen Preis don ihm trennen. Einen ganzen Tag und tief im die 
Nacht Folgen fie ihm durchs Gebirge, bis fie erſchöpft an einer Quelle 
niederjinfen. Da erquiden fie fih und plaudern nod einmal traulid von 
ihren früheren Heldenthaten. Mitten in der Nacht aber erhebt fich der 
Shah, badet Haupt und Leib in der Quelle, wirft ſich vor Gott nieder 
und nimmt dann auf immer Abſchied von feinen Freunden, fie mahnend, 
daß fie ihn des folgenden Morgens nicht juchen, jondern ruhig nad Haufe 
gehen jollten. 

Traurig ſchlummern die Pehlewane wieder ein. Als die Sonne am 
folgenden Morgen fi über den Spißen der Berge erhebt, finden fie ihren 
König nicht mehr. Vergeblich ſuchen fie ihn den ganzen Tag und treffen 
fih abends wieder an der Quelle. Der Boden ift warm, der Himmel heiter. 
Trotz der erhaltenen Warnung bleiben fie auf den Vorſchlag des Yeriburz 
bei der Quelle, um da zu übernachten, und unterhalten jih vom Lobe und 
bon den Großthaten des entſchwundenen Herrſchers. Da erhebt jich plötzlich 
ein Sturm und hüllt das ganze Gebirge in dunkle Wolfen ein. Schnee 
fällt, immer dichter und dichter. Die fünf wadern Reden ſuchen fih zu 
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ihrem Schuß eine Höhle zu graben; allein fie werden völlig eingefchneit und 
erftarren vor Kälte. 

Drei Tage vergehen, und man erwartet die Helden unten in der Ebene 
nod) immer vergebend. Am vierten madt fih Ruftem mit Zal, Guderz 
und andern Rittern auf, um fie zu ſuchen. Sieben Tage forjchen fie um- 
ſonſt und fehren mehllagend heim. Dann jchiden fie Arbeiter, welche die 
fünf Leihen endli finden, ausgraben und zu den Ihrigen bringen. Alles 
trauert um die fünf Helden und um den König, der wie eine Cypreſſe in 
einem Garten blühte. Doch verbreitete fi der Glaube, daß er lebend in 
den Himmel eingegangen, und Lohrasp befteigt nun den Thron. 


* * 


So ſchließt der erſte Teil des großen perſiſchen Epos. Zwar ſind 
Zal, Ruſtem und Guderz noch am Leben und verbinden den bisherigen 
Sagenkreis mit jenem der folgenden Periode. Allein die eigentliche Glanz— 
zeit des älteſten Heldentums iſt mit Kei Khosru und mit ſeinen fünf un— 
zertrennlichen, bis in den Tod treuen Gefährten zu Grabe getragen. Der 
Schluß iſt ein prachtvoller, tief ergreifender. Er erinnert an den Auszug 
der Pandu-Söhne im Mahäbhärata und an Rämas Auszug im Rämäyana. 
Die ſchrillen Diffonanzen der langen, blutigen Rachekriege klingen endlid) 
in friedliche, verjöhnende Accorde aus; zwiſchen den Trümmern zerftörter 
Hoffnung und vernichteter Königäherrlichkeit öffnet fich die Ausfiht auf ein 
ewig dauernde Leben im Jenſeits, und ein Strahl der Verklärung umleuchtet 
bon dort die für immer untergegangene Heldenwelt. 

Daß die Dihtung nit die planmäßige, geſchloſſene Einheit der Ilias 
bejigt, brauchen wir nicht zu wiederholen. Weder Ruftem nod einer der 
Könige bildet einen feiten, ausſchließlichen Mittelpunft, noch weniger eine 
einzelne That oder Unternehmung diejer Helden. Dennod find die einzelnen 
Teile der Sage nicht bloß gliederartig als Aventiuren aneinander gereiht, 
jondern organiſch, piyhologisch verbunden. Man mag fie mit den Ringen 
eines mächtigen Baumftammes vergleihen, die fih in ftetem Wahstum 
immer weiter umeinander gliedern und endlih den Waldesriejen bilden, der 
mit der jchattenreichen Fülle feiner Krone alles überragt. Man mag fie 
aud mit den geſchichtlichen Tragödien Shakeſpeares vergleichen, welche, einzeln 
für fi ein bedeutfames Kunſtwerk bildend, fi zu einem tragiihen Ganzen 
zuſammenſchließen, das noch viel tiefer wirkt und einigermaßen die Tragif 
der Weltgefhichte jelbft zum Ausdrud bringt. Doch ift das Jneinander- 
greifen im Schähnäme weit ftärfer, unmittelbarer und lebendiger. Haß und 
Liebe, Fluch und Segen, Blutſchuld und Blutrache vererben fih von Geſchlecht 
zu Geſchlecht, jo daß fih in jedem der mythiſchen Könige nicht bloß das 
zeitweilige Geihid des Volkes verkörpert, jondern das tragiſche Los der 
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ganzen bisherigen Dynaftie. Erſt Kei Khosru durchbricht die bis dahin 
unzerreißbare fette, indem er in dem größten aller Kämpfe jämtliche früher 
aufgehäufte Schuld jühnt, und im Gegenjat zu dem himmelftürmenden Sei 
Ka’us in demütiger Unterwerfung unter die Gottheit auf alle Dinge diejer 
Melt verzichtet und nur mehr den Beſitz des Ewigen anftrebt. 


Viertes Kapitel. 
Die Alexanderfage im Schäßnäne. 


Bis zur Entrüdung des Kei Khosru Hält ſich die altperfifche Helden: 
dihtung auf aſiatiſchem Boden, wenn es auch jchwer Hält, den angegebenen 
Schauplag im einzelnen genauer zu beftimmen, und wenn e& ſich auch ala 
völlig unmöglich herausgeftellt hat, die einzelnen Könige der Dichtung auf 
die befannten gejhichtlihen Herriher aus dem Geſchlechte der Achämeniden, 
die Träger der erſten perfiihen MWeltmonardhie, zu beziehen. Erft im zweiten 
Zeil der Dichtung begegnet uns ein Held, der ji in feinem Namen und 
in einzelnen Zügen der Sage unzweifelhaft auch in der Gejchichte wieder: 
findet. Es ift der gewaltige Macedonier, welder an der Spibe feiner fleinen 
helleniihen Scharen das perfiihe Weltreich niederwarf, bis ins Herz von 
Mittelafien und über den Indus vordrang, dann jelbjt „Barbar” ward 
und mitten in jeinem Siegeslaufe zu Babylon ftarb — von welchem die 
Bibel jo ſchön jagt: „Und ftille jchwieg die Erde vor jeinem Angeſichte“ 
und: „Hierauf aber ward er aufs Lager geworfen, und er erfannte, daß 
er ſterbe“ —, Ulerander oder, wie ihn die Verjer nennen, al: JStender, 
der großartigſte Eroberer der alten Welt, der jeine Erinnerung denn aud) 
in der Sage und Geſchichte des Orient wie in jener des Occidents mit 
unauslöfhlihen Zügen eingegraben hat. Gegen jeine Feldzüge verblafjen 
jene der größten aſſyriſchen, babyloniſchen und ägyptiſchen Eroberer. Klein— 
alien und Perſien haben über zwei Jahrtaujende lang das Andenken an 
ihn bewahrt; die europäiſchen Völker des Mittelalters beſangen ihn ebenfo 
begeiftert wie Karl den Großen; Cäſar und Napoleon I. ſahen zu ihm als 
ihrem Borbilde auf. Wie ein glänzendes Meteor überftrahlte er alles, was 
vor ihm dagemwejen, jo dat die größten Berjerfönige Cyrus, Kambyſes und 
Darius Hyſtaſpis im Strom der perſiſchen Sagen ſpurlos untergingen, der 
griehiiche Alerander aber als perfiiher Sagenheld weiterlebt bis auf den 
heutigen Tag. 

Hätte Alerander an Helleniiher Sitte feitgehalten, jo wäre dies mohl 
nie gejchehen; die Perjer hätten in ihm einen fremden Gemwalthaber erblidt 
und die eigene Erniedrigung unter jein Jod allenfall3 murrend oder ftill- 
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ſchweigend ertragen, doc ihn nimmer in Lied und Sage verherrlicht. Indem 
Alerander aber, nad) der Unterwerfung des Darius, völlig als orientalifcher 
Gropfönig auftrat, Sitte und Prunk der Perſerkönige annahm, fich jelbft 
als Götterfohn aufjpielte und die anfänglid widerftrebenden Hellenen zur 
Anerkennung des ihnen verhaften Wechſels zwang, gemwöhnten ſich die unter: 
worfenen Perjer, ihn als einen der Jhrigen zu betrachten, fie fügten ihn 
ohne Bedenten und Rüdhalt der Reihe ihrer eigenen Könige ein und fonnten 
fih jelbft in den Strahlen des Ruhmes, der ihn umgab. In Iskender, 
jo madıten fie fi vor, hatten fie ſelbſt die Welt befiegt, und jo begnügten 
fie fih denn auch keineswegs, die griechiſch-vorderaſiatiſche Aleranderjage in 
perfiidnationalem Sinne umzudichten, die Sagenbildung griff fogar auf die 
frühere Zeit zurüd und fnüpfte neue Fäden an, um Iran und feine Könige 
mit Rum, d. h. mit Griechenland, und mit der europäiſchen Welt des 
Weſtens zu verbinden. Ein Anja war ſchon darin geboten, daß König 
Feridun feinem Sohne Selm jene Länder des Weftens zugeteilt hatte. Im 
dem langen Kampf zwiſchen Jran und Turan ift von diefen Qändern wenig 
mehr die Rede. Jetzt, nachdem die Blutrahe an Afrafiab vollzogen und 
Kei Khosru in den Himmel entrüdt ift, tritt Rum plößlid in den Vorder: 
grund der Sage, als Stadt zugleih und ala Rei, deſſen höchſter Herr 
der Kaiſar heißt und deifen Macht in Vorderafien mit jener von Iran 
zujammenjtößt. Das byzantiniſche Reich, „Neu-Rom“, wie es den Berjern 
jpäter unter den Saſſaniden gegenüberftand, wurde offenbar durch die Sage 
über die Zeit Aleranders zurüdverfegt, der ganze Kampf der Perſerkönige 
mit Griechenland in völligem Stillihweigen begraben, um Wlerander dann 
zu einem perfiichen Prinzen zu machen, der durch ſeltſame Verumftändungen 
eine Kaiſarstochter aus Rum zur Mutter hat. Zwiſchen der erſten Ver: 
fnüpfung Irans mit Rum und dem Auftreten Aleranders jpinnt ſich die 
ältere Heldenjage noch geraume Zeit weiter, jo dak das Fremdartige gewiſſer— 
maßen mit dem Einheimifchen verihmilzt und Iskender ganz natürlid, ohne 
unerwarteten oder unvermittelten Sprung, in die große Familientragödie der 
Perſerkönige fih einteiht. Wir wollen nun den zweiten Zeil der Dichtung 
ähnlid wie den erften zu jlizzieren verfuchen. 

XIV.! Lohrasp, der von Sei Khosru eingejekte König, baut fid 
eine neue Königsftadt Balkh, unfern des Dſchihun, weit nad) dem inneref 
Alien Hin gelegen, und errichtet dort einen großen Feuertempel, Berzin ge 
nannt. Er hat zwei Söhne, Guſchtasp und Zerir, herrlihe junge Helden, 
die Zierde feines Heeres. Doch Guſchtasp ift jehr hochfahrend und ehrgeizig 
und begehrt bei einem Feitmahl öffentlich, zum Mitregenten erhoben zu 
werden. Da Lohrasp ihm dies abjhlägt, flieht er vom Hofe in der Richtung 
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nah Hindojtan, wird zwar von jeinem Bruder Zerir noch eingeholt und 
glüdlih zurüdgebradht, entflieht aber ein zweites Mal, und zwar jebt weſt— 
wärt3 nah Rum. Ein Steuereinnehmer Namens Heiſchui hilft ihm übers 
Meer und in die Hauptftadt, wo der Kaiſar Hof hält, eine große Stadt 
von drei Parajangen Umfang. Eine ganze Woche irrt er da umher, um 
ih eine Anftellung zu verichaffen. Zuerſt meldet er ſich als Schreiber, aber 
man merkt ihm glei) an, daß er beffer zum Krieger taugen würde. Dann 
verjucht er e3 bei einem Gärtner, aber er ift diefem viel zu vornehm und 
föniglih. Nun will er Sameltreiber werden, allein auch da findet er feine 
Verwendung. Er geht zu einem Schmied, der ihn wenigftens zu einer Probe 
zuläßt; doch wie er beim erjten Streih den Amboß in Stüde jchlägt, wird 
er mit Spott und Schaden entlaffen. Traurig zieht er nun aus der Stadt. 
Ein Yandedelmann im nächſten Dorf erbarmt ſich feiner und — ihm 
einige Zeit Gaſtfreundſchaft. 

Der Kaiſar aber hatte drei Töchter, in der ganzen Welt berühmt durch 
ihre Schönheit und Tugend. Da geihah es, daß die ältefte, Kitabun, einen 
Traum hatte: fie jah fih von einer unabjehbaren Maſſe Menſchen umgeben 
— da trat ein Fremdling vor fie hin jorgenvollen Gefichtes, aber von könig— 
licher Hoheit und Schönheit; fie reichte ihm einen duftenden Blumenjtrauß, 
und er erwiderte die Gabe mit einem ebenjo jhönen Strauße. 

Auf diefen Traum hin ließ der Kaiſar alle Vornehmen jeines Reiches 
berfjammeln zur Gattenwahl, und Kitabun erjdhien mit einem Rojenftrauß 
in den Händen; aber feiner von allen gefiel ihr. Darauf entbot der Kaiſar 
aud) den Model zweiter Ordnung und die reicheren Bürger zur Gattenwahl. 
Um den noch immer trauernden Guſchtasp zu zerftreuen, riet ihm jein Gaft: 
herr, zu der Verfammlung zu gehen. Er that es — und fiehe da, Kitabun 
erfennt in ihm den Jüngling ihres Traumes, reicht ihm den Roſenſtrauß 
und mählt ihn zu ihrem Gattten. 

Da der Kaiſar auf Zureden feines Minifters die Gattenwahl zwar ge: 
nehmigt, aber jeine Tochter enterbt, will Gujchtasp edelmütig auf ihre Hand 
verzichten; allein fie ift noch edelmütiger als er: fie will freiwillig mit ihm 
jeine Armut teilen, verfauft eines ihrer Juwelen, und jo hat das junge Ehe— 
paar vorläufig zu leben. Guſchtasp verlegt ji auf die Jagd und gewinnt 
jo viel Beute, daß er zwei Drittel davon an jeinen Gaftfreund Heiſchui und 
die VBornehmen des Dorfes abgeben fann. 

Nun wirbt ein VBornehmer Namens Mirin um die zweite Tochter des 
Ktaiſars. Diefe wird ihm zugejagt, wenn er den Wolf im Walde Faſikun 
erlege. Allein Mirin ift weder ein Held noch ein Jäger. Unter Zujage 
völliger Heimlichkeit übernimmt Guſchtasp das Wagnis für ihn, erlegt den 
Wolf und verſchafft Mirin die Hand der Kaifarstochter. Ganz in ähnlicher 
MWeife überwindet er den Draden auf dem Berge Eefila und gewinnt da= 
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durch für einen andern Bewerber, Ahren, die dritte Tochter des Kaiſars, 
behält fi) indes von beiden Ungeheuern Zähne zurüd, die er ihnen aus- 
gebrochen. Auf Ktitabuns Wunſch nimmt er dann verkleidet und unerkannt 
an Kampfjpielen teil, die der Kaiſar ausgejchrieben, zeichnet fih vor allen 
aus, giebt ſich als Gemahl Kitabuns und Befieger der beiden Ungeheuer zu 
erkennen und wird nun vom Saifar unter dem Namen Farrulhzad in alle 
Ehren und Rechte eines Faijerlihen Eidams eingejegt. Durch ihn erholt ſich 
alsbald das gejunfene Anjehen des Reiches. Der Kaiſar wagt wieder, bon 
den widerborftigen Khazaren Tribut zu verlangen, und da deren Fürſt Ilias 
fi deſſen weigert, befriegt ihn Guſchtasp fiegreih und tötet ihn im Kampfe. 
Auh von Iran jelbft wird nun Tribut gefordert. Lohrasp ift darüber 
jehr verwundert und erfährt durch Kalus, den Gefandten von Rum, daß 
die jchärfere Tonart am Kaiſarhofe von einem Fremden herrühre, der in 
allem dem Prinzen Zerir gleiche, die furdhtbarften Ungeheuer erlegt und des 
Kaiſars Tochter zur Gemahlin erhalten habe. Zerir wird hierauf nah Rum 
gejandt und weigert unter Sriegsdrohung den geforderten Tribut. Da 
begiebt jih Gujchtasp mit ihm zu dem Heere der Jranier, wird alsbald 
erfannt und auf den bereit gehaltenen Elfenbeinthron geſetzt. Der Kaiſar 
entläßt ihn nebſt Kitabun in Frieden, Lohrasp dankt zu feinen Gunften 
ab und übergiebt ihm die Regierung. So find Rum und ran ver: 
ſchwägert, und derjelbe Königsheld gehört durch feine Jugendabenteuer beiden 
Reihen an. 

XV. Guſchtasp. Mit diefem König hatte Dagqigi, der Vorgänger 
Yirdufis, jeine verlifizierte Bearbeitung des Khudäinäme begonnen und etwa 
taufend Doppelverje vollendet. Anftatt diefelben neu zu bearbeiten, rüdte 
fie Firdüſi unverändert in fein Königsbuch ein, um, wie er jagt, dem Leſer 
jelbft klar zu machen, wie jehr jeine Poefie gegen diejenige Dagigis abſteche. 
Es mag aud ein anderer Grund mitgewirkt haben. Gleih nad) der Thron- 
befteigung Gujchtasps tritt nämlich Zerduſcht (Zoroafter) auf, und da Dagigi 
als Freueranbeter (Geber) befannt war, konnte Firdüfi, ohne die Empfindlid- 
feit der jtrenggläubigen Moslim allzufehr zu reizen, jein Brophetentum ehren- 
voll in der Dichtung unterbringen. Biel Raum wird ihm allerdings im 
Verhältnis zu den andern Helden nicht zu teil, und von der zoroaftrijchen 
Religion bietet die Dihtung hier nur einige flüchtige Umtiffe. 

Zerduſcht erjcheint ganz unvermittelt am Hofe des Schah. Der Dichter 
vergleicht ihn mit einem herrlichen Baum mit mächtigen Wurzeln und zahl: 
loſen Zweigen; jeine Zweige find gute Ratjchläge, feine Frucht ift Erkenntnis. 
Er Hat Ahriman getötet. Er tritt zum Könige hin mit den Worten: „Ich 
bin der Prophet, ih bin der Führer zu Gott!” Dann trägt er ein Beden 
mit loderndem Feuer herbei und ſpricht: „Das habe ih aus dem Paradieje 
mitgebracht, und es fjpricht der Herr: ‚Nimm an den Glauben, betrachte 
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diefen Himmel und dieſe Erde, die ich gejchaffen ohne Lehm und Wafler. 
Sieh, wie ih fie gemacht. Bedenke, wer ſolche Dinge ſchaffen könnte außer 
mir, der ich der Herr bin. Wenn du erfennft, daß ich fie geichaffen, jo 
mußt du mid Schöpfer nennen. Nimm an von meinem Boten jeinen 
guten Glauben, lerne von ihm feinen Weg und jeinen Gottesdienft; thue, 
was er dir jagt; ermwähle die Weisheit und verachte die Welt. Lerne den 
wahren Gottesdienft und die wahre Religion; denn das Königtum ift nidts 
wert ohne den Glauben.‘“ 

Guſchtasp und jein Bruder Zerir, wie der alte Schah Lohrasp, der ſich 
nah Balkh zurüdgezogen, alle Fürften und Großen, Weifen und Mächtigen 
des Reiches gürten fih nun mit dem Koſchti, dem heiligen Gürtel, und 
nehmen das „neue“ Geſetz an. Der Göbendienft verihwindet, der Feuer— 
dienft entwidelt fih überall. Als Wahrzeihen der Ummandlung pflanzt 
Guſchtasp vor dem Feuertempel zu Kiſchmer eine herrliche Cypreſſe, dem 
Paradieje jelbft entjproffen, die bald hoch zum Himmel ragt, und umgiebt 
fie mit einem pradtvollen Palaft, in deijen goldener Halle alle Bilder und 
Großthaten der früheren Könige zu jhauen find. Dann ruft er alle Völter 
auf, zu der Heiligen Cypreſſe von Kiſchmer zu pilgern, Zerduſcht anzuhören 
und jeine Lehre anzunehmen. 

Die Völker des Oſtens mollen jedoh nichts von der neuen Religion 
willen. Ardſchasp, der Herricher über Kaſchan, Tſchin und Turfeftan, ver: 
fangt von Gufchtasp geradezu, daß er fih von dem Betrüger Zerduſcht ab: 
menden, jeine Lehre aufgeben und zum Geſetz der alten Könige von ran 
zurüdtehren folle; wenn nicht, bedroht er ihn mit Krieg. So entipinnt fi) 
ein neuer Kampf, diesmal ein Religionskrieg, zwiidhen Iran und Zuran; 
denn Ardſchasp ift ein Entel des Afrafiab. Beide Könige ziehen mit ihrer 
ganzen Streitmaht aus. Sie treffen fih am Dſchihun (Orus). Guſchtasp 
gerät hier ins Schwanten; denn Dſchamasp, der höchſte der Mobed, jagt 
ihm voraus, daß der Kampf feinen Bruder Zerir, feine Söhne und viele 
der beiten Helden hinwegraffen werde. Er ergiebt ſich indes ſchließlich in 
da3 Unabwendbare und läßt jein Heer wider die Turanier zu Felde rüden. 
Zwei Wochen dauert der mörderiſche Kampf; es fällt die Blüte der iranischen 
Ritterſchaft, es fallen die Königsjöhne Ardeſchir, Ormuzd, Schidasp und 
Nivzar, dann Gerami, der Sohn des Oberpriefterd Dihamasp, und endlich 
der Sipehbed Zerir, der Bruder des Königs. Das Reihsbanner jelbit Fällt 
in die Hände der Feinde. Als Retter in der Not erjcheint diesmal Is— 
fendiar, ein Sohn des Guſchtasp, der zweite Lieblingsheld der altperfiichen 
Sage. Ihm gejellt ſich Neftur zu, Zerird Sohn, um das Blut feines Vaters 
zu rähen. Mit unmiderjtehliher Tapferkeit fämpfen fie ih durch die längſt 
triumphierenden Feinde zu Bidirefih, der Zerir getötet und jebt prahlend 
das Kawehbanner ſchwingt. Isfendiar entreikt ihm das in Gift getauchte 
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Schwert und durhbohrt ihn damit, nimmt ihm den Waffenſchmuck Zerirs, 
den er an fi geriffen, und bringt das Reichsbanner fieggefrönt zu den 
Iraniern zurüd. Darauf thut er mit Neftur und Nuſch-Ader den Schwur, 
nicht dom Kampf zu lafjen, bis ſie auch Ardſchasp getötet. Auf die 
Turanier einjprengend, richten fie ein ſolches Blutbad unter ihnen an, daß 
Ardſchasp die Flucht ergreift, die Männer von Tſchin aber die Waffen ftreden. 
Isfendiar jchentt ihnen das Leben, und Gujchtasp fehrt mit den Iraniern 
nad Balkh zurüd. 

Im Augenblide der größten Not hat Gujchtasp feierlich verſprochen, 
Rei und Thron jeinem tapferen Sohn Isfendiar zu übergeben; allein nad 
erlangtem Sieg denkt er nicht mehr daran, jondern ernennt ihn bloß zum 
Dberfeldherrn mit dem Auftrag, die Religion des Zendavefta in Rum, Din: 
duftan und allen übrigen Yändern gewaltjam einzuführen. Isfendiar bringt 
dies in kurzer Zeit zu ftande. Alle Könige der Erde nehmen den treuer: 
dienft des Zerdujht an. Isfendiar bittet darauf um weitere Befehle; allein 
dur die Verleumdungen eines Neiders, Gurezm, aufgereizt, traut ihm der 
Vater nicht mehr, jondern läßt ihn nun zu fi entbieten, um ihn unter 
dem Verdacht geplanten Hochverrats in Feſſeln zu werfen. In dem feften 
Schloſſe Gunbedan wird der fapfere Jüngling, der Netter und die Hoffnung 
des Reiches, zwiſchen vier Pfeilern an furdtbare Ketten angejhmiedet. Mit 
ihm weicht jedoh das Glück von Iran. Guſchtasp muß jeine Eiferſucht 
aufs ſchwerſte büßen. 

Sp weit reihen die taufend Doppelverje des Daqiqi. Firdüſi ſpricht 
ſich ſehr abfällig über das poetiiche Talent feines Vorgängers aus, anerfennt 
aber doch jein hohes Verdienft, ihm jelbft den Weg gebahnt zu haben, tagt 
über Vernachläſſigung von feiten feines Gönner: Mahmüd und führt dann 
die von Dagigi unvollendet gelajjene Erzählung weiter. 

Die Nahriht von der Einkerkerung Isfendiars ift auch nah Turan 
gedrungen. Alsbald wächſt Ardſchasp der geſunkene Mut wieder. Er entjendet 
jeinen Sohn Kehrem, um in Jran einzufallen, alles zu verheeren und, wenn 
möglid, den gefangenen Isfendiar zu töten. Ohne auf Widerftand zu ftoßen, 
dringen die Turanier wirklich bis Balfh vor. Umſonſt waffnet ſich der greije 
König Lohrasp mit der friedlichen Bevölkerung zur Abwehr. Sie werden nad 
furzem Kampf überwunden und niedergemadt, das Zendavelta verbrannt, 
Zerduſcht und die achtzig Feuerprieſter am heiligen feuer getötet, das euer 
ausgelöſcht, Guſchtasps Töchter Homai und Veh-Aferid als Stlavinnen in 
die Gefangenſchaft fortgefhleppt. Nur der Gattin Gujchtasps gelingt es, 
als Türfe verkleidet, nad Seiftan zu entfliehen, wo ſich der Schah mit all 
feinen Großen und Sriegsführern aufhält. Jetzt, nachdem das Schreclliche 
geichehen, rafft jih Gujchtasp auf und zieht den QTuraniern entgegen, wird 
aber geihlagen und mit jeinem ganzen Deere in die Flucht gejagt. Nur 


Die Aleranderfage im Schäahnäme. 507 


mit Angft und Not ſchlägt er fich mit feinen Großen in ein Gebirge durch, 
das die Turanier nicht kennen. Abermals ruht jeßt die einzige Hoffnung 
auf dem jchwergefräntten, nod immer eingelerferten Jsfendiar. Nur auf 
die eindringlihe Mahnung des Dſchamasp entſchließt fi der Schah, ihn zu 
befreien und an die Spitze feines zeriprengten Heeres zu ftellen. Dſchamasp 
befreit ihn aus feinem Burgverlieg und dringt mit ihm mitten durch die 
fiegreihen Feinde zu Guſchtasps Lager auf dem Berge. Vor dem herrich: 
jühtigen, graufamen Vater fteht der mißhandelte Sohn, ohne jeden Gedanten 
an Race, nur von dem Chrgeiz bejeelt, den Willen des Vaters zu erfüllen, 
den erihlagenen Bruder Ferdiſchwerd zu rädhen und ran bon den ftolzen 
Drängern zu befreien. 

Mit Jsfendiar ehrt das Glüd zu den Iraniern zurüd. Ardſchasp wird 
bange, er läßt die gewonnene Beute auf Kamele laden und tritt den Rüd- 
zug an. Einer der Seinen, Kergſar, verſpricht, Isfendiar zu töten; allein 
jeine Waffe prallt an des Helden Banzer ab, und diejer padt ihn mit feiner 
Fangſchnur. Die Jranier rihten unter den fliehenden Türken ein furdt- 
bares Blutbad an, ihr Lager und alle Siegesbeute fällt in ihre Hände. 
Anftatt dem herrliden Eohne jetzt Thron und Reich zu übertragen, wie er 
in der Not verſprochen, zieht Guſchtasp als König zurüd gen Balkh und be- 
auftragt Isfendiar, jeine gefangenen Schweitern aus der Hand der Turanier 
zu befreien und Ardſchasp völlig zu vernichten. 

Die Sage wiederholt ſich hier. Ungefähr diejelben fieben Abenteuer — 
wieder Raften genannt —, durd welche Ruſtem ſich zur Befreiung des Kei 
Ka'us vorbereitet, muß jet auch Jöfendiar beftehen,; er überwindet zwei 
Mölfe, dann einen Löwen und eine Löwin, einen Draden, einen Wunder: 
vogel (Simurgh), eine Zauberin, zieht drei Tage lang mitten im jchred: 
lichſten Schneegeitöber durd eine: Shauerlihe Wüſtenei und führt jeine Yeute 
endlih durch einen tiefen, reißenden Strom bis in die Nähe des ehernen 
Schloſſes, wo jeine Schweitern gefangen ſitzen. Die an ſich ähnlichen Aben— 
teuer find indes ſehr jhön variiert, jo daß jeder fie mit Intereſſe lejen 
mag. Der Gefangene Kergſar, der als Führer dient, jpielt aber dem 
Helden jo viele läftige und boshafte Schabernade, daß der Held jeiner müde 
wird und ihm das Haupt abjchlägt, jobald er wohlbehalten an jein Ziel 
gefommen. Als Kaufmann verkleidet, bringt- er hundertundjechzig jeiner tapfer: 
ften Genofjen mit einer Karawane in das „eherne Schloß“, überfällt die 
ihlaftrunfenen Turanier nad einem Feitmahl, tötet ihren König Ardidasp 
troß der Hunderttaufend Krieger, mit denen er ſich umgeben, und jchlägt ſich 
zu dem nachgelommenen iranijchen Heere dur, das die Macht der Turanier 
dann völlig vernichtet. Seine zwei Schweitern, von denen die eine Homal 
zugleich jeine Gemahlin, werden glüdlich befreit und ihrem Vater Guſchtasp 
zurüdgebradt. 
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Jeder jollte num meinen, nad) jo viel Sohnestreue würde Gujchtasp 
jein oft wiederholtes Königswort endlich halten und Isfendiar die Zügel der 
Regierung übergeben. Allein „es ift ſüß zu herrſchen“. Guſchtasp kann fi 
bon feinem Scepter nicht trennen, und um den läftigen Thronbewerber los 
zu werden, trägt er ihm diesmal eine That auf, die faft unausweichlich jein 
Verderben nad) fi ziehen muß. Er entjendet Isfendiar nah Zabuliftan, 
unter dem Vorwande, der greife Ruſtem, die einftige Stüße jo vieler Könige, 
erfülle jeine Vajallenpflicht nicht mehr; er ſolle ihn gefeffelt an den Hof des 
Königs bringen. 

Hiermit beginnt die gewaltigfie und ergreifendfte Epijode des gejamten 
Schähnäme, die fih in erfchütterndem Pathos wohl mit den jhönften Stellen 
der Ilias, der germanifhen und romanischen Epit meffen kann. Ihre Voll: 
gewalt erhält fie aber erjt im Zufammenhang mit allem Vorausgegangenen. 
Erft wenn man die ganze Laufbahn der beiden iranijhen Helden Ruſtem 
und Isfendiar an der Hand der Dichtung gewiſſermaßen mitgelebt und fie 
beide gleich liebgewonnen hat, den gigantishen Ruſtem, auf dem der ganze 
Ruhmesglanz der Vergangenheit fi) vereint, und den jugendihönen Isfendiar, 
auf dem die ganze Zukunft des Reiches ruht, fühlt man die volle Wucht 
der Tragik, die in dem Auftrag des königlichen Vaters ruht. Im Augen: 
blid, wo Iran wieder die ganze Fülle früheren Siegesglüds zurüdgewonnen, 
giebt Guſchtasps verblendete Herrſchſucht alles wieder preis, indem er die 
zwei größten Helden einander gegenüberjtellt und ihnen nur die Wahl läßt, 
entweder ſich gegenjeitig zu zermalmen oder ihre Ritterehre in den Staub 
zu treten. Wie jih die Fäden diefer Alternative langjam zu einem immer 
engeren und tödliden Netze zujammenziehen, läßt fi in einem furzen Aus— 
zug nicht bejchreiben. Das perfiihe Nationalgefühl, das die Sage geftaltet, 
fträubt ih gleihjfam, einen der beiden herrlichſten Helden preitzugeben. 
In den fellelndften Wechſelgeſprächen juchen fie dem Verhängnis zu ent: 
rinnen und verjtriden fi dabei immer tiefer und unentrinnbarer in jein 
Netz. Die Erzählung wird in diefen Reden ftellenweife zum Drama von 
hinreißender Lebendigkeit. Um feinen Preis will Jöfendiar etwas von dem 
Auftrag abweihen, den jein Vater ihm geitellt. Um feinen Preis mill 
der greife Ruftem ſich feſſeln und al& Gefangenen entehren lafjen. Alle 
Verſuche eines Ausweges jceitern. E& muß zum Kampfe fommen. Zwei 
Rieſen ftehen gegeneinander, ein Greis und ein Jüngling: jener mit hundert: 
jähriger Kriegserfahrung, diefer mit voller Jugendfraft, jener durch per: 
ſönliche Tapferkeit unbefiegt, dieſer durch wunderbaren Zauber nur an 
einer Stelle verwundbar, jener nur bon dem Gedanfen an jeine Ritterehre, 
diefer nur bon der Forderung feiner Ritterpflicht erfüllt. Es ift, als ob 
Iran in ihnen fi) verdoppelte und in unlösbarem Widerftreit gegen ſich 
ſelbſt raſte. 
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Das Unerhörte, das Unfakbare geſchieht. Der unüberwindlihe Ruſtem, 
der ganze Heere der Turanier gleih Schafherden zerjprengt, die Macht Afra— 
fiab8 gebrochen, fiegreich die ganze Heldenwelt Irans überlebt, wankt zum 
erftenmal. Bon Isfendiars Pfeilen zerfleifcht, finkt er todesmatt von feinem 
treuen Pferd. Nur eine Lift (mad unjern Begriffen eigentlid) eine Lüge) 
hält den Zodesftreih auf, der ihn bedroht. Auch im diejer troftlojen Lage 
bewährt er ſich noch jo trußig und heldenhaft, daß Isfendiar ihn anftaunt. 
Mit Pfeilen geipidt, watet er noch durd einen Strom and andere Ufer 
und fehrt zu den Seinigen zurüd. Ganz gleihartig war der Kampf aud) 
nit; denn Isfendiar war von vornherein gegen jeine Waffen gefeit, und 
die einzige verwundbare Stelle kannte Ruftem nicht. Das wird in der 
nädften Nacht nun ausgeglien. Durch Zauber wird der Simurgh herbei- 
gerufen und heilt Ruftem und fein Pferd Ralih von allen ihren Wunden; 
er verhilft Ruftem zu dem Schidjalspfeil, dem Isfendiar nicht entrinnen 
fann, und giebt ihm deſſen einzige verwundbare Stelle an: die Augen. 
Freilih mahnt ihn der Simurgh zuvor von weiterem Kampfe ab; denn Un: 
heil werde denjenigen treffen, der Isfendiar töte; er könne nimmer glüdlich 
werden hienieden. Allein Ruftem gilt fein Heldenruhm mehr als Glüd und 
Leben, und fo ftellt er fich de andern Tages wieder zum Kampf. Echt 
ritterlich bietet er indes Isfendiar noch einmal die Hand zum Frieden, bittet 
und beihwört ihn, nicht weiter zu fämpfen, und erbietet ſich nochmals, frei: 
willig zum König zu fommen; nur Feſſeln tragen will er um feinen Preis. 
Erſt als Isfendiar alle jeine Vorſchläge umerbittlih von ſich weiſt, greift 
er zu dem verhängnisvollen Pfeil, legt an und trifft Isfendiar mitten ins 
Auge. Der junge Held ſinkt vom Pferde, reißt fi) den Pfeil aus der Wunde 
und lebt nod lange genug, um von jeinen Söhnen Abjhied zu nehmen und 
jein Zeftament zu maden. Er beteuert, daß er nicht überlegener Tapferkeit, 
jondern nur boshafter Lift zum Opfer gefallen. Ruſtem gefteht, daß er aus 
berzweifelter Ruhmesliebe zur Lift gegriffen und fi nun ewige Schande da= 
durch bereitet. Dies rührt Isfendiar, und er ruft den greifen Krieger zu 
fi, verfichert ihn feiner Achtung und beftätigt diejelbe dadurd, daß er ihn 
zum Bollftreder jeines legten Willens macht. Ihm übergiebt er jeinen Sohn 
Bahman. Ruſtem ſoll Baterftelle an ihm vertreten, ihn zum Fürften auf: 
erziehen und ihn auf den Thron von Iran jegen, wie es Dſchamasp vorher: 
gejagt. So jceidet Jsfendiar von Ruftem als Freund. „Guſchtasp hat 
mich getötet”, find feine leßten Worte, eine zerjchmetternde Botſchaft für den 
herrſchſüchtigen Schah, der feinem Ehrgeiz das Heil feines Reiches und feines 
Hauſes geopfert. 

Ruſtem erfüllt treulih, was er dem fterbenden Isfendiar gelobt; er 
zieht Bahman in allen Künften edler Ritterfhaft zum vollendeten Herrſcher 
heran und endet ihn dann feinem Großvater Guſchtasp zurüd. Darauf 
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bricht aber das Verhängnis aud über ihn herein, und zwar von einer Seite, 
bon der er ed am wenigſten vermutet. Sein Halbbruder Scheghad, der am 
Hofe von Kabul weilt, fühlt ſich durch einen Heinen Tribut beleidigt, den 
Ruſtem nad altem Vertrage von dem Schah von Kabul verlangt. Auf die 
niederträdhtigfte Weiſe lodt Scheghad nun feinen Bruder ind Verderben. Er 
verabredet fih mit dem Schah von Kabul, daß diejer ihn bei einem öffent: 
lien Feſtmahl beihimpfen joll; darauf zieht Scheghad zu Ruftem, um ihn 
al3 Verteidiger jeiner Ehre herbeizuholen. Unterdeifen aber läßt der Schah 
von Kabul auf dem Wege, den Ruſtem zu machen hat, große Fanggruben 
ausgraben, unten dicht mit Meffern und Schwertern verjehen, oben mit 
Strauchwerk bededt. Der ehrlihe Ruſtem eilt auf das Aufgebot jeines 
Bruders alsbald herbei, ohne etwas Arges zu ahnen, und wird nun am 
Ende feiner Heldenlaufbahn wie ein wildes Tier in eine Fanggrube gelodt 
und ftirbt da elendiglih, nur daß er noch vor jeinem Tode dem Ber: 
räter Scheghad einen Pfeil duch die Bruft jagt. Eine ehrenvolle Toten: 
Hage und ein noch großartigeres Begräbnis mildert ein wenig den faft ab- 
ſtoßenden Eindrud diefes jammervollen Endes. Im Zufammenhang mit dem 
Tode Isfendiars gewinnt dasjelbe indes eine erjchütternde, tragiihe Er: 
habenheit. Mit Ruſtem gehen die legten Trümmer der alten Heldenzeit, mit 
Isfendiar ihre legten Hoffnungen zu Grabe. Kein Fremdling vermochte die 
Heldengröße Irans zu überwinden; allein in unfeliger Bethörung hat jeine 
Riejenkraft Hand an fich jelbit gelegt, und jein größter Held verblutet an 
dem Fluche, den er dur den Triumph über feinen einzigen ebenbürtigen 
Nebenbuhler fih zugezogen. Einen verjöhnenden Schluß hat weder die Sage 
noh der Dichter gefunden; nad dem Zendavefta wie nah dem Koran 
mußte alles jo fommen. Das Scidjal zermalmt alle menſchliche Größe 
und Herrlichkeit; feine liebevolle Vorjehung ſchwebt darüber und erleuchtet 
das Chaos des Werdens, Ringen: und Vergehen! mit Plänen der Liebe 
und Barmperzigfeit. 

Nichtsdeftoweniger gehört der Tod Isfendiars und Ruftems zu dem 
Großartigiten und Erhabenften, was die epiiche Poeſie geichaffen, wie der 
Tod des Hektor und Patroklos oder jener Siegfriedd und Hagens. Die 
iugendfriihe Geftaltungsfraft der älteften Sagenbildung jeheint ſich hier er- 
ihöpft zu haben, aber keineswegs das Walten und Weben der Volfsphantafie 
überhaupt. Für fie ift noch fein Abſchluß da; ihr Held ift nicht dieſer oder 
jener Krieger, jondern Volk und Reich von Iran felbft, verkörpert in der 
langen Reihe der folgenden Könige, und wenn auch feiner von ihnen Ruſtem 
und Jsfendiar zu überftrahlen vermag, jpinnt ſich in ihnen der alte Kampf 
fort und jpiegelt fi in wunderfamen Abenteuern das Leben des Volfes weiter. 

Nahdem Isfendiar und Ruſtem ins Grab gejunfen, fühlt König 
Guſchtasp Überdruß an der Herrichaft, die er bisher jo eiferfüchtig behauptet 
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und der er da3 Leben des eigenen Sohnes geopfert hat. Er verzichtet auf 
den Thron und ftirbt al3bald danad). 

XVI Bahman, der Sohn Isfendiars, folgt ihm in der Regierung. 
Dieſer betrachtet es als jeine Hauptaufgabe, das Blut feines Vaters zu rächen. 
Da Ruftem ſelbſt Vaterftelle an ihm vertreten umd ihm zum Herrſcher er: 
zogen, hat die Blutrache diesmal einen noch mehr barbariihen Beigefhmad 
al3 in früheren Zügen der Sage. Bergeblid erinnert der greife Zal, der 
nod immer lebt, an die längſt geleiftete Genugthuung und unterwirft ſich 
dem neuen jungen Schah in rüdhaltslofefter Hingebung; Bahman zieht nad) 
Zabuliftan und mütet erbarmungslos gegen Ruftems Familie. Yeramurz, 
der Sohn Ruſtems, leiftet ihm tapferen Widerftand, fällt aber ſchließlich in 
jeine Hände und mwird an einem Baum erhängt. Nur auf Verwenden jeines 
Bruders Beihuten begnadigt Bahman den greifen Zal, der als der letzte 
der alten Heldenzeit jein nahezu ausgeftorbenes Geſchlecht betrauert. Bahınan 
Hat einen Sohn, Sajan, den er aber enterbt und der deshalb vom Hof ent: 
flieht; unbefannt und in Armut lebt nun jein Stamm weiter, um einft in 
jpäterer Zeit den Thron der Kajaniden zu befteigen. Zur unmittelbaren 
Nachfolgerin ernennt Bahman feine Tochter Homai, die er im legten Jahre 
feiner Regierung noch zur Gattin nimmt, mit Erbberedtigung für ihren 
künftigen Sohn, deſſen Geburt er nicht mehr erlebt. 

XVD. Homai ift die erfte und einzige Frau, welche den alten Thron 
der Kajaniden befteigt. Sie wird nicht als eine romantiſche Semiramis 
geihildert, jondern als eine tüchtige Herrjcherin, verftändig und Hug, frei: 
gebig gegen die Armen, uneigennüßig gegen die Reichen, gerecht gegen alle. 
Doch die Luft am Herrſchen unterdrüdt in ihr jedes zartere Gefühl. Wie 
fie Mutter eines Knaben wird, hält fie die Geburt desfelben geheim und 
ſucht fih des unmilllommenen Nebenbuhler® zu entledigen. Sie läßt das 
Ktnäblein, in Samt und Seide eingewidelt, in ein zierliches Käſtchen legen 
und jo den Wogen de3 Euphrat anvertrauen. Einige Koftbarfeiten von 
föniglihem Wert, darunter einen roten Edelftein, giebt fie ihm mit. Das 
Käfthen wird fern der Hauptjtadt ana Ufer gejpült. Ein armer Wäſcher 
findet es und bringt es jeiner Frau. Sie erbarmen fi des Tieblichen 
Kindes und ziehen e& wie ihr eigenes auf. Die reihen Koftbarkeiten, die 
der Mann verkauft, gewähren ihnen überflüjfige Mittel. Das Kind wächſt 
zum herrlichen, vielverjprechenden Knaben auf. Aber Mäfche Hopfen mill 
er nit. Er entläuft, und wie ihn der Pflegevater wieder findet, jpielt er 
mit Pfeil und Bogen. Die Pflegeeltern lafjen ihn nun feinem Wunſche 
gemäß in allen Wilfenihaften und ritterlihen Künften unterrichten. in 
Sieg der Rumis! über die Perfer macht neue Aushebungen nötig. Darab, 





ıD.H. „Römer“, womit aber die „Griehen” und „Macedonier“ gemeint find. 
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jo heißt der Knabe, findet fi bei der Truppenſchau ein und wird bon 
dem Oberbefehlshaber Reſchnewad dem Heere eingereiht. Die Königin felbit 
fieht ihn bei dieſer Gelegenheit und hat das Gefühl, daß es ihr Sohn fei. 
Doch kommt e& zu feiner Annäherung. Darab zieht in den Krieg, jchlägt 
die Rumis beim erften Zujammenftoß, verrichtet die größten Heldenthaten, 
drängt den Feind über die Grenzen zurüd und zwingt den Kaiſar zum 
Friedensſchluſſe. Schon vor jeinem Abſchied hat er feiner Pflegemutter, mit 
dem Schwert in der Hand, das Geheimnis feiner Auffindung abgetroßt. 
Unterwegs bei einem Sturm verkünden ihn wunderbare Stimmen dem Be: 
fehlshaber NRejchnewad als Königsſohn. Auf der Rückkehr aus dem Kriege 
läßt diefer die Pflegeeltern kommen, forſcht fie aus und erftattet darauf Be: 
riht an die Königin. Das rote Juwel ift noch da als fiheres Erkennungs— 
zeichen und mwird dem Briefe beigegeben. ZTiefbewegt erfennt es Homai und 
gewinnt die volle Gewißheit, daß der heimfehrende Sieger ihr eigener Sohn 
it. Sie ſäumt nun nit länger, ihn anzuerkennen. Freudig umarınt fie 
ihn, und der fiegreihe Einzug wird zum Krönungsfeſte. Die Pflegeeltern 
werden reichlich bejhentt und fehren dann zu ihrem Geſchäfte zurüd. Die 
ganze Geſchichte ift überaus gemütlich, ftellenweife mit Humor erzählt und 
gewährt nad) den vorausgegangenen fyamilientragödien einen behaglichen Ruhe— 
puntt. Wer würde indes in Homal die Großmutter, in Darab den Vater 
Aleranders des Großen vermuten? So iſt es aber. In Heiterem Spiele über 
den griechiſchen Freiheitskampf dahingleitend, ift die Sage hier ſchon beim 
Untergang des altperfiihen Reiches angelangt. 

XVIH. Darab. Daß diefe Sagen ihre jeßige Faſſung wohl erit jpät 
in der Saffanidenzeit erhalten haben, dafür jprechen nicht bloß die Kämpfe 
gegen Rum im allgemeinen, jondern auch die jeltjamften Anadronismen. 
In feinen Kämpfen wider Rum 3. B. tötet Darab außer vielen andern 
Helden auch „vierzig Biſchöfe“ und erobert ein „Kreuz“, während in Rum 
al3 Kaiſar noch Feilefus!, d. h. Philippus der Macedonier, regiert?. Auf 
den Thron erhoben, widmet ſich Darab zuerjt friedlichen Aufgaben; er baut 
die Stadt Darabgird und verfieht fie dur große Kanalbauten mit Wafler. 
Unterdefjen aber fällt ein Heer von hunderttaujend arabijhen Rittern unter 
dem SHeerführer Schoaib in Perfien ein. Darab zieht ihnen mit einem 
zahllofen Heer entgegen, bejiegt fie in viertägiger Schlacht und wendet jid 
dann gegen Fyeilefus, den König von Rum, der ihm die berühmten Helden 
von Ammurieh entgegenftellt. Auch dieje werden in viertägiger Schlacht 
bejiegt.. Um nicht gänzlich vernichtet zu werden, jendet Feilefus von der 





ı MohHl transjtribiert den Namen, offenbar nad falſcher Schreibung (qäf 
ftatt fa), „Fellekus“, Görres richtiger „Tyeilefus“. 

? Der Hauptſache nad folgt die Dichtung von hier an dem fogen. Pieubo- 
Kallifthenes, 
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Stadt Ammurieh aus Gejandte mit reihen Geſchenken und Friedensvorſchlägen. 
Der Shah Hört, daß der Kaiſar eine wunderfhöne Tochter Namens Nahid 
habe, und bewirbt fih um ihre Hand. Der Kaiſar nimmt den Vorſchlag 
an und bewilligt zugleich einen jährlichen Tribut von zehntaufend Eiern aus 
geihmolzenem Golde (jedes zu vierzig Mithlal Gewicht) und eine Spende 
bon reihen Juwelen. Ein „Biichof” bringt die Kaifarstochter in das perfifche 
Lager mit einem Gefolge von ſechzig auserlefenen Brautjungfern und liefert 
den Tribut an den Schagmeifter ab. rohen Mutes zieht der Schah jekt 
nah Iran zurüd. Nachdem der Honigmonat vorüber, bemerkt er jedoch, 
dab die griechiſche Prinzeffin feinen angenehmen Atem habe, und obwohl 
e3 den Ärzten gelingt, fie mittelft einer Pflanze, „die in Rumi-Spradhe 
Iskender heißt“, davon zu befreien, befommt er eine unmwillfürlihe Abneigung 
gegen fie und jchidt fie an den Hof ihres Vaters Feilefus zurüd. Da 
geneft fie eines wunderjchönen Knäbleins, das Islender genannt wird, meil 
dur die Pflanze Jstender die Mutter von dem übeln Atem befreit worden 
war. Obwohl Schah Darab jein Vater war, wurde deffen doch nicht ges 
dat, weil man ſich der Verſtoßung Nahids jhämte und nie davon die 
Rede war. Der Sleine wurde als Prinz des Kaijarhaufes erjogen und 
von Feilefus zu feinem Nachfolger beftimmt. Der Shah Darab aber 
nahm eine andere Frau und jehte deren Sohn Dara zu feinem Nachfolger 
ein. Wie Ysfender der macedonifhe Alerander, jo ift Dara unverfenn- 
bar der perfiihe Darius Codomannus; allein die perfiihe Sage hat aus 
ihnen Brüder gemadt, Söhne des Shah Darab. Iskender kann nun wohl: 
gemut jeinen Bruder befiegen und verdrängen; all fein Ruhm fällt auf 
Iran zurüd. 

XIX. Dara, Sohn des Darab, beginnt feine Regierung mit großem 
Slanze, empfängt Tribut von Indien, Rum und Tſchin und von allen 
Völkern nah und fern, baut eine neue Stadt Zernufh im Lande Ahwaz 
(Khuſiſtän) und jpendet reihlih Geld und Gaben nad allen Seiten. In 
Rum aber ftirbt König Feilefus, und Iskender befteigt den Thron. Der 
weiſeſte Mann zu Rum war in jenen Tagen der berühmte Ariftatalis (Arifta: 
tälis — Nriftoteles); der trat mutig vor den König hin und ſprach zu ihm: 


„O König, treibft du es wie bisher, 

So dauert dein Ruhm nicht lange mehr. 

Es herrſchten vor dir viel Könige ſchon 

Doch feinem ift geblieben der Thron. 

Und ſagſt bu: Hier bin ich, brauch’ feinen zu hören, 

So wirft du damit beine Seele beihören; 

Zum größten Thoren auf fi bläht, 

Wer allen Rat der Weijen verſchmäht. 

Denn Staub find wir und werden zu Staub, 

Der Leib wird Hilflos ihm zum Raub. 
Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 33 
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Wenn gut bu bift, dann winket dir 

Ein ftetiges Glüd und Ruhmeszier; 

Wenn böfe, jo ift nur Unheil dein, 

Und nimmer jhhlummerft du friedlich ein. 
Durch Tugend nur werden bie Könige groß: 
Kein Glück weilt je in bes Laſters Schoß.“ 


Iskender läßt fi diefe Mahnung nicht verdrießen, hält Nriftatalis 
hoch, führt ihm mit fih bei Felt und Kampf, im Frieden und im Kriege, 
hört auf feinen Rat und läßt ihn zu feiner Seite auf dem Throne ſitzen. 

AS Dara duch einen Gejandten den früheren Tribut begehrt, läßt 
Sölender ihm jagen: „Mit dem Tribut iſt's aus; das Huhn, das die 
goldenen Eier gelegt, ift tot.“ Darauf ruft er fein Heer zufammen und 
erflärt ihm furz und gut, das Schidjal müfje feinen Lauf haben, er müſſe 
die Welt erobern, Gutes wie Böjes erfahren, darum follten fie zu Felde ziehen 
und auf alle Ruhe verzichten. Und jo zieht er aus mit feinem Banner, auf 
dem eine rot-blaue Eule fißt. 

Zuerft wendet er fi gen Misr (Syrien, Ngypten und Arabien) und 
überwindet die Völfer von Misr in einer adhttägigen Schlaht. Ungeheure 
Beute, zahlloje Gefangene fallen in feine Hand. Dann marſchiert er wider 
Iran und ftellt jeine Truppen am Euphrat auf, dem perjiihen Lager gegen: 
über, nur zwei Paraſangen davon entfernt. Seine Räte beraten des langen 
und breiten hin und her, was jeßt zu thun. Er aber erflärt: „Hier kann 
nur eines helfen. Ich gehe als Gejandter zu Dara; dann werde ich Hinter 
alle jeine geheimen Pläne kommen.“ So legt er feine königliche Tradt ab 
und kleidet ſich in diejenige eines vornehmen Gejandten und begiebt ſich mit 
zehn Reitern, die der perjiihen Sprade mädtig find, in das feindliche 
Lager. Er findet jehr ehrenvolle Aufnahme und erklärt Dara, Iskenders 
Abſicht ſei durchaus nicht, ihn zu befriegen oder länger in Iran zu ver— 
weilen, jondern bloß einen Heinen Spaziergang um die Welt zu maden 
und alles näher fennen zu lernen. Wolle er ihm aber nicht freien Durch— 
zug geftatten, jo jcheue er den Kampf nicht. Alles bewundert den hohen 
Wuchs, die Würde, Weisheit und Beredſamkeit des Gefandten. Dara jelbft 
glaubt an ihm Züge der Ahnlichfeit mit den Kajaniden wahrzunehmen und 
fommt auf den Gedanken, er fönnte Jstender jelbft fein. Diejer redet ſich 
jedoch ganz treffend heraus und beihtwichtigt den Verdadt. Es wird nun 
ein herrliches Mahl gegeben, dann ein Trinfgelage mit Gejang, Muſik und 
Tanz. Iskender thut tapfer Beſcheid und ftedt jeden Becher ein, den er 
geleert. Dem Mundſchenk fommt das jonderbar vor, und er wagt eine 
Bemerkung. Iskender jagt, das fei bei ihm zu Haufe Braud; wenn es 
aber in Iran anders fei, wolle er die Becher zurüdgeben. Dem Schah 
Dara gefällt daS jo, dab er dem Gejandten einen prächtigen Becher über: 
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reihen läßt, ganz gefüllt mit den köftlichiten Juwelen. In diefem Augen— 
blid kommen die Männer herbei, die früher ala Gejandte in Rum geweſen. 
Sie erkennen Iskender alsbald und jagen e& leije dem König. Iskender hat 
das aber gleich gemerkt, tritt an die Öffnung des Königzzeltes, ſchwingt 
fih mit feinen Nittern zu Pferde und gelangt unter dem Schutze der ein- 
bredenden Dämmerung mitten durch das perfiiche Lager glüdlih zu den 
Seinen. Triumphierend zeigt er den ihm von Dara geſchenkten Becher. 
Daras Truppen find lange nicht jo zahlreih und gefährlih, als man gejagt. 
Islkender kündigt ſchon für den Morgen eine Shladht an. 

Es folgt eine kurze, wie gewöhnlid etwas orientalifh übertriebene 
Schlachtbeſchreibung. Sieben Tage wird gefämpft, am adten wird Dara 
über den Euphrat zurüdgedrängt, und ein großer Zeil des Heeres findet 
jeinen Zod in den Wellen. Nach ungefähr Monatsfrift hat Dara ein neues 
Heer beiſammen; allein Iskender folgt ihm auf dem Fuß und jchlägt ihn 
in einer zweiten Schlacht, die nicht eingehender gejdhildert wird. Darauf 
zieht jih Dara über Dſchehrem, die Stätte der Schakfammer, nad Iſtakhr 
(Berjepolis) zurüd und ruft noch einmal in ergreifenden Worten jein Volk 
zum MWiderftand gegen den eingedrungenen Fremdling zujammen. Sein 
jchmerzvoller Ruf findet taufendfahen Widerhall. Das ganze Volk rafft ſich 
auf, und das unzählbare Heer Iskenders ſteht einem ebenjo gewaltigen 
perfiihen gegenüber. Allein das Glüd iſt Dara nicht geneigt. Auch in 
diefer dritten Schlacht wird er geidhlagen und muß nah Kerman fliehen, 
wo ſich die Trümmer jeines Heeres, etwa nod ein Drittel der früheren 
Iruppenmadt, um ihn jammeln. Seine Lage ift jet hoffnungslos ge: 
worden. Er bittet um Frieden, und Iskender nimmt denjelben an mit dem 
Verſprechen, ihn zeitlebens über Jran herrihen zu laffen. Im legten Augen: 
blid aber bringt es Dara nicht über fih, wie ein Überwundener vor Iskender 
zu erjcheinen; er ruft den König Für (Poros) von Indien zu Hilfe und 
will no einmal den Kampf erneuern. Doc jobald Iskender davon hört, 
zieht er alsbald mit feinem Heere von Iſtakhr herbei und vernichtet die 
bereit3 entmutigten Perſer, ehe fie Hilfe finden können. Dara flieht mit 
dreihundert Reitern. Zwei von ihnen, der Mobed Mafiar und der Schab- 
meifter Dihanufipar, drängen fi) näher an den König heran, und der lehtere 
erdoldt ihn im Dunkel der einbrehenden Naht. Dann eilen fie zu Iskender, 
bon dem ſie für ihre verräteriihe Blutthat reihen Lohn hoffen. Doch der 
fiegreihe König empfängt fie falt und fordert fie auf, ihn zu dem gefallenen 
Schah zu führen. 

Es folgt nun eine überaus jchöne, dramatiſch ergreifende Szene. Dara 
it no am Leben, wenn aud dom Ylutverluft ganz erſchöpft. Blitzſchnell 
fteigt Islender vom Pferde und legt das Haupt des Schmwerverwundeten 


auf jeinen Schoß, löft ihm Harniſch und Helm, ftillt das Blut und tröftet 
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ihn mit innigfter Teilnahme unter heißen Thränen. Hier ift Firdüſi wieder 
in feinem Element. Er entfaltet mit einfahen Mitteln diefelbe pathetijche 
Kraft wie beim Tode Jsfendiard. Die Situation ift ähnlih, aber noch 
zarter und hinreißender durchgeführt. Dara danft in innigen Worten; aber 
er fühlt den Tod in jeinen Gliedern und lehnt die ihm wieder zugejagte 
Krone ab. Er mahnt den ritterlihen Sieger, ſich nicht zu überheben. 
Er weiſt ihn auf feine eigene einftige Größe hin, und wie er nun aller 
Schätze beraubt, um Thron und Reich gebracht, von Verrätern jehnöde hin- 
geſchlachtet, von allen verlafjen jei — welch ein Bild der Vergänglichkeit! 
„Meine Hoffnung“, jo jchließt er, „ruht nur auf Gott, der für alle feine 
Geſchöpfe forgt.“ 

Iskender ift jo ergriffen, daß der Sterbende jelbit ihn tröften und be: 
ruhigen muß, um ihm jeine legten Wünſche und Willensbeftimmungen auf: 
tragen zu können. Er fordert ihn auf, den Herrn, den Weltenjchöpfer, zu 
fürchten, der Himmel und Erde und die Zeit gemadt hat, der das Starke 
und das Schwache geihaffen. Dann übergiebt er in Iskenders Obhut feine 
ganze Familie und bittet ihn, feine Tochter Ruſchenek (Rorane) zur Frau 
zu nehmen. Auf fie jegt er die Hoffnung feines Stammes: fie wird ihm einen 
Cohn ſchenken, in dem Isfendiars Name, Zerduſchts Glaube und der Ruhm 
der Kajaniden neu aufleben wird. 

Iskender jchlägt in die ihm dargebotene Rechte und gelobt dem fter: 
benden König feierlih, jeine legten Wünſche zu erfüllen. Und Dara zieht 
Islenders Hand an jeine Lippen und jpridt: „Gott fei deine Zuflucht! 
Ich überlaffe dir den Thron und kehre zurüd zum Staube; ich übergebe 
meine Seele Gott, dem Allheiligen.“ 

Hierauf ftirbt Dara, und Iskender ehrt feine Leiche mit königlicher 
Pradt. Die beiden Mörder werden an Bäumen aufgelnüpft, den Kopf 
nad unten, und von den Sriegern elendiglid mit Steinen totgewworfen. Dieje 
gerechte Strafe gewinnt Iskender die Herzen der Jranier, und alle unter: 
werfen ſich freudig feinem Scepter. 

XX. Iskender, der Rumi, d.h. Alerander der Große, tritt num 
als vollgiltiger Perjer in die Reihe der Könige von Jran ein, und die Sage 
bemächtigt fich feiner weiteren Eroberungszüge nur, um ihn zu einem Sagen: 
helden umzugeftalten, der völlig den Älteren Königen und Helden gleicht, nur 
daß feine Pflicht der Blutrache mehr auf ihm laftet, feine Kriegszüge nicht 
mehr Turan gelten, jondern die ganze befannte Welt umfaſſen. Die er- 
ihütternde Tragit des alten Raffentampfes fällt deshalb hier weg, und jelbjt 
das friegeriiche Element überhaupt weicht zurüd gegen eine Kette phantaſtiſcher 
Abenteuer, in weldhen das Wunderbare und Seltjame immer mehr das rein 
Menſchliche und Natürliche verdrängt. Auch hier bewährt indes der Dichter 
jeine unerfhöpflih reiche Darftellungsgabe. Die fremdartige Welt, in Die 
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er uns führt, jcheint jih ganz natürlih an das Vorausgegangene an: 
zugliedern, und in vielen Zügen Elingen ältere Erinnerungen der Dichtung 
wieder, jei es, daß die Volksſage jih das alles ſchon jo zurechtgelegt oder 
der Dichter jelbft erft die griechiſchen und talmudiſchen Überlieferungen der 
älteren perſiſchen Sage angepakt hat. 

Bor allem erfüllt Isklender aufs treuefte, was er dem fterbenden Dara 
gelobt. Nachdem er Daras Gattin Dilarai glei nad) feinem Tode liebe: 
voll getröftet und in feinen Schuß genommen, begehrt er von ihr in einem 
neuen Briefe die Hand ihrer Tochter Ruſchenek; er jchreibt auch an Ruſchenek 
jelbft und jendet ihr mit dem Boten zugleich die koftbarften Brautgejchente. 
Die Brautwerbung wird jehr dankbar aufgenommen, und Iskender läßt nun 
jeine eigene Mutter Nahid von Ammurieh fommen, um für die Ausfteuer 
der Braut und das Brautfeſt jelbit zu ſorgen. In aller Verſchwendung 
orientaliicher Pracht zieht Ruſchenek in Jithakhr ein, und Iskender nimmt 
fie auf wie eine feiner würdige Königin. 

Nah der Hochzeit aber beginnt alsbald der bunte Reigen der jeltfamen 
Abenteuer, mit welchen der Drient die Kriegszüge des macedonischen Eroberers 
umgeben hat. Nur jieben Tage gönnt er feiner Neuvermählten Ruſchenek; 
dann rüftet er fi zur Fahrt gen Indien, von wo Dara in jeinem Unglüd 
allzu jpät Hilfe erhofft Hatte. Der erfte, auf den er hier ftößt, ift Heid, der 
König don Kanudſch. Diejer wird indes rechtzeitig durch zehn feltiame 
Iraumgefihte gewarnt, melde ihm der weile Mihran deutet. Das merk: 
würdigite dieſer Gefichte ift das vierte: 


„Darauf haft du ein Tuch gejehen, das vier Männer reinen Geiftes ergriffen 
hatten; das feine Tuch zerriß nicht unter ihrer Anftrengung, und die Männer er- 
mübeten nicht, weiter zu ziehen. Wille, dieſes Tuch ift die Religion, und die vier 
Männer wollen jeine Hüter fein. Die erfte (diefer Religionen) ift jene der Dihgäns, 
der Feueranbeter, welche nur jchweigend den Barſom (den heiligen Zweig) in die 
Hand nehmen; die zweite ift der Glaube des Moſes, welchen man den jüdifchen nennt 
und welcher gebietet, nur Gott allein zu preifen; die dritte ift der reine Glaube ber 
Junis (Jonier-Griehen), welder die Gerechtigfeit in das Herz der Könige verjekt ; 
bie vierte ift der heilige Glaube der Araber, welcher das Haupt verftändiger Menſchen 
vom Staube erhebt. Sie fämpfen, die einen gegen die andern, und werben der Religion 
halber einander feind fein; aber jpäter wird ein ruhmreiher Mann aus der Wüſte 
der lanzenbewehrten Ritter fommen, ein Heiliger und gutgearteter Mann, welcher den 
Dienft Gottes nach allen vier Seiten verbreiten wird.“ 


Sn den weiteren Verlauf der Dichtung jpielt übrigens weder diejer 
Traum nod die meilten andern hinein, jondern nur der Nat des weijen 
Mihran: es jei jebt die Epoche Islenders angebroden; er jei ein großer, 
unbejiegliher Mann. Keid ſolle ihn deshalb nicht befämpfen, jondern ihn 
die vier Wunderdinge jehen laffen, die er befige: feine Tochter, feinen Weifen, 
jeinen Arzt und feinen Zauberbedher. Denn Iskender fei ein mwißbegieriger 
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Mann und werde dann ruhig feines Weges ziehen. Keid folgt diefem guten 
Rat. Iskender jendet nun weile Männer nad Kanudſch, und diefe holen 
ihm die vier Weltwunder herbei. Die Tochter KHeids ift jo ſchön, daß Iskender 
fie fih antraut; den Weifen und den Arzt prüft er mit allerlei ragen, 
und der Zauberbedher, aus dem er mit feinen Großen trinkt, wird wirklich 
nicht leer dur eine magnetijche Kraft, die ftetS neues Waſſer an ſich zieht. 
Deshalb beläßt Iskender den Heid in feiner königlihen Würde und zieht 
in Freundſchaft an feinem Lande vorüber. 

Anders geht es dem König Für (dem Poros der griehiihen Geſchicht— 
jchreiber), den Dara zu Hilfe gerufen. Diejer troßt dem Eroberer fühn, da 
derjelbe jeine Unterwerfung heiſcht, und ftellt ihm ein gewaltiges Heer ent: 
gegen, bejonders furchtbar durd die vielen gut abgerichteten Kriegselefanten. 
Islender befommt aud Schwierigkeit mit feinen eigenen Leuten, die aufs 
äußerfte erihöpft find und fich weigern, durch pfadloje Einöden und Gebirge 
weiter dem fichern Verderben entgegenzugehen. Doc Iskender läßt ſich dadurch 
nit von feinem Vorſatz abbringen. Er erklärt den fampfmüden Rumis, 
fie jollten nur nah Haufe gehen; er werde den Zug mit den Jraniern 
allein fortjegen. Um ſich aber der Elefantengefahr zu erwehren, läßt der 
König alle Schmiede und Schloffer aus Rum, Misr und Yard zujammen- 
fommen, dreitaufend an der Zahl. Dieſe ſchmieden über taufend Pferde- 
und Neiterfiguren aus Eifen, die fih auf Rädern bewegen und von innen 
mittelft Naphtha bis zur Glühhige Heizen laſſen. So zieht Iskender dem 
König von Indien entgegen, dreigigtaufend Mann im Vordertreffen, vierzig: 
taujend Rumis in der Mitte und vierzigtaufend Leute aus Misr in der 
Nachhut. Beim Zufammenftoß der Heere läßt er die eijernen Kriegsmaſchinen 
borrüden und das Naphtha anzünden. Die Kriegselefanten verjengen ſich 
die Rülfel an den glühenden Nittern und Pferden, werden wütend und 
bringen das Heer der Inder in äußerjte Verwirrung. Iskender fällt über 
die wanfende und zerriffene Linie her, jchlägt jelbjt dem König das Haupt 
ab und erringt den glänzenditen Sieg. 

Nahdem er Samurg zum tributpflictigen König an Stelle Fürs ein: 
gejeßt, wendet ji der Eroberer wieder weſtwärts, um Beitel-Haram, die 
Wohnung Ismaels, d.h. die Ka'ba, zu befuhen. Über Kadefia zieht er nad) 
Dihehrem und unterwirft jich alles dazwiichen liegende Land. Hier bejucht 
ihn Nasr, der Sohn des Katib, der Herrſcher von Meta, und Hagt ihm, 
da er von dem Stamme des Khoza hart bedrängt werde. Iskender nimmt 
ih feiner an, erobert Hedihaz und Yemen und pilgert dann zu Fuß zu 
dem „heiligen Haufe“, von den jubelnden Söhnen Ismaels umringt. 

Bon Dihidda aus fährt Iskender mit einer Flotte über da8 Rote Meer 
nad Misr (hier Ägypten). Keithun, der König, empfängt ihn friedlich mit 
feinem ganzen Heer, und Iskender hält ein Jahr lang bei ihm Raft. Üüber 
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das angrenzende Land Andalus ! herrſcht eine Königin Namens Steidafeh ?, 
in der fih Züge der Königin von Saba mit folhen der Semiramis ver: 
einen. Iskender verlangt von ihr Tribut, und da fie denfelben verweigert, 
rüdt er mit jeinem SHeere auf ihr Reich los. In einer Grenzitadt fällt 
ihr eben neuvermählter Sohn Keideruſch mit feiner Gattin in feine Hände. 
Das benußt er, um wieder einmal einen JIntognitoftreih zu maden. Er 
läßt jeinen Wezir Bithefun als König Heiden und dur ihn das junge 
prinzlihe Paar zum Tode verurteilen; er felbit aber, ala Wezir gefleidet, 
legt Fürbitte für die jungen Leuten ein und rettet fie vom Tode. So 
gewinnt er Vertrauen und Liebe des Keideruſchs, der ihn auf feine Bitte 
als Gejandten Iskenders durch die gewaltigen Feldlager und Feitungen bis 
zu jeiner Mutter führte. Wie einjt vor Dara, jpielt er feine Geſandtenrolle 
ganz vortrefflich; allein die kluge Königin hat fi) während feines Auf: 
enthaltes in Misr ein Porträt von ihm verjhafft und erfennt ihn deshalb 
auf den erjten Blid. Sie läßt ihn aber ruhig feine Komödie weiter ſpielen; 
erit als er ziemlich barjch ihre Unterwerfung verlangt, entlarvt fie ihn, und 
da er num, mwaffenlos, wie er ift, gewaltig bramarbafiert, lieft fie ihm ganz 
freundjcaftlid den Text, tadelt jeine Selbftüberhebung, empfiehlt ihm größere 
Weisheit, Klugheit und Beicheidenheit und warnt ihn insbejondere vor ihrem 
Sohne Theinuſch, vor dem jedod das Infognito des Königs gewahrt bleibt. 
Islender ſchließt darauf mit der Königin ein für beide ehrenvolles und 
günftiges Bündnis und nimmt Theinufch, der ihn noch immer für den Wezir 
hält, mit in das perfifche Lager, wo der Prinz Jstender jelbft zu töten be- 
abſichtigt. Erft inmitten feiner Großen giebt der König ſich ihm zu erfennen 
und entläßt ihn nad) heiljamer Ernüchterung. Auch ſolche Kleinere Abenteuer 
weiß Firdüſi ſehr artig und anmutig aufzupugen, jo daß fie jpannend 
wirken. Die Demütigung des ftolzen Eroberers zeichnet er mit ſichtlichem 


ı Mit „Andalus“ ift hier wohl das ſpaniſche Andalufien gemeint; denn ber 
Sage nad follte ſchon Nabuchodonoſor und nad ihm Alerander nah Spanien gezogen 
fein. Doch ſcheint der Dichter Spanien unmittelbar neben Ägypten an der nord» 
afrikaniſchen Küfte zu fuchen. 

2 So transffribieren Mohl und Görres den Namen. Die Schreibung rührt 
wahrjheinlih aus falfher Punktierung und daher Verfhreibung des Namens „Kan: 
bafe* her. Bei Pjeudo-Sallifthenes heiht das Land nicht „Andalus“, fondern „Kuſch“ 
(Äthiopien), die Königin „Kandäfe”. 

° Bei Görres heißt dieſer Sohn der Königin „Kendrus“, der andere „Tinus*, 
der Wezir Aleranders nicht „Bithelun“, jondern „Nitkun“. Diefe Konfufion in der 
Shreibung der Namen rührt daher, daß in den perfiihen Handſchriften jehr oft alle 
Vokale (außer den langen) und die diakritiſchen Punkte fehlen, die weſentlich nötig 
find, um viele ber widtigiten Konfonanten zu unterfheiden. — Ob „Seiderufch* 
auf „Kandaruſh“ (Ales-)kandurüs, „Theinuſch“ vielleicht auf „Ninus“ zurüdgeführt 
werben fünnte, mögen die Sprachkundigen entſcheiden. 
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Behagen und mit gewohnten Ernit, ohne daß das Lehrhafte daran ſich auf- 
dringlih bemerkbar madt. Die Sage jelbft aber ſchweift von nun an nod 
regellojer und ziellofer, in echt orientaliiher Vhantaftit, von einem Ende der 
Melt zum andern. Dem Abendländer wird da etwas zu viel zugemutet; 
allein den Zeitgenofjen Firdufis mochte das alles keineswegs jo unglaublich 
ericheinen,, da Mahmüd von Ghazna in Wirklichkeit bald das zuſammen— 
geijhmolzene Khalifenreih am Euphrat bedrohte, bald am Indus nad) Beute 
jagte, bald fiegreih an den Ufern des Orus und Jarartes ftand, bald 
Göttertempel am fernen Ganges plünderte, ein wahrer Überall und Nirgends, 
und immerdar vom Kriegsglück begünftigt. 

So treffen wir denn auch Iskender abermals in Indien wieder, wo er 
diesmal die Brahmanen friedlih um ihre Weisheit befragt, und da er ihnen 
alle jeine Schäte und Gnaden zur Verfügung ftellt, die viel bedeutende Ant: 
wort erhält: „Schließe und doch das Thor des Greijenalters und des Todes !” 

Bon Indien werden wir an das Weſtmeer verjeßt, wo Iskender und 
jeine Zapfern mit See- und Landungeheuern aller Art zu ſchaffen bekommen, 
nad) dem Lande Habeih, wo Millionen nadter Neger, kohlrabenſchwarz und 
fraftvoll gebaut, ihnen entgegenftürmen und nur der höheren Waffentüchtig- 
feit und Kühnheit der Perſer erliegen, nad einem Wunderlande, wo die 
baumlangen Einwohner drehbare Füße haben, und Islkender jelbft einen 
furdtbaren Draden erlegt, in die Amazonenftadt Herum, deren ftreitbare 
Bewohnerinnen ihn vom Kampfe abmahnen, damit es nicht Heike, Iskender 
jei von Weibern überwunden worden, die ihm aber freundlich ihre Thore 
öffnen, als er, weder von einem herbeigezauberten Schneefturm noch von 
einem glühenden Feuerwind abgejchredt, nur als wißbegieriger Gaft die ſelt— 
jame Stadt bejudt. 

Immer dichter häufen fich die abenteuerlichften Fabeln, teils griechiſchen 
Sagenbüdern teild den Erzählungen des Talmud entnommen und mit den 
Anjpielungen des Koran gemischt: das Seltjamfte weis der Dichter mit 
neuem poetiihem Zauber zu umfleiden, und durch alles klingt der ernite, 
feierlihe Gedanke, daß auch die größte irdiihe Macht ihre Grenze hat und 
dem allgemeinen Gejege der Vergänglichfeit unterliegt, daß nur Gott aus 
fih groß und unfterbli ift, daß nur wahre Weisheit, nicht Äußere Macht 
den Menſchen ihm näher bringt und Unfterblichkeit verleiht. Solches und 
ähnliches vernimmt der Welteroberer, der Zweigehörnte (Dhu’lkarnain) der 
arabiſchen Sage, an der Lebensquelle Khidhr (Chifer), in mwelder die Sonne 
untergeht, dann von den Vögeln, deren Sprade ihm erſchloſſen wird, und 
ernfter und drohender von dem Engel Yärafil!, der ihm auf der Spihe eines 


! Name des Erzengels, der am jüngften Tag die Gerichtäpofaune blajen ſoll. 
Im Koran ſelbſt fommt der Name nit vor. Bol. Wahl, Korän S. 274. 
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Berges erſcheint. „Sklave deiner Leidenſchaften!“ ruft er ihm zu, „gieb dir 
nit jo viel Mühe; denn eines Tages wird ein mächtiger Schrei an bein 
Ohr gellen! Plage did nicht jo viel um Thron und Schaf! Rüſte did) zur 
Abreife und quäle dich nicht weiter.“ 

Doch Iskender fennt keine Ruhe. Trauernd fleigt er vom Berge herab, 
um weiter die Welt zu durchſchweifen. Gegen die wilden Völker, die Jad— 
Ihudih und Madſchudſch (Gog und Magog), die im Norden fein Reich 
bedräuen, errichtet er unbezwingbare eijerne Mauern; dann beſucht er den 
Palaft, der aus einem einzigen Topas befteht und in dem ein Toter wohnt, 
vernimmt die jeltjame Hunde eines redenden Baumes, jchleicht ſich verkleidet 
nod einmal an dem Hofe von Tſchin ein, wo er aber etwas unjanft ent- 
larvt wird, kämpft abermals in Indien und Yemen und führt jeine Truppen 
endlich gen Bäbil (Babylon), um da zu fterben. 

Als er jih dem Tode nahe fühlt, erwacht noch einmal die Anhänglid- 
feit an das heimatlihe Rum; er verfällt auf den graufamen Gedanfen, alle 
Abfömmlinge des Haufes der Kajaniden zu einem Feſte zu verſammeln und 
jie Hinihladhten zu laffen, damit niemand übrig bliebe, der je wieder Krieg 
gegen Rum führen könnte. Er bejchließt indes, vor der Ausführung nod) 
den Rat des weiſen Wriftatalis einzuholen. In einem jehr ſchönen Briefe 
rät ihm der große Philoſoph von diefem orientaliihen Herrſcherſtreich ab, 
empfiehlt ihm dagegen, alle Großen und Heerführer des Reiches kommen zu 
laffen und fein Rei jo unter fie zu verteilen, daß die Stärke des einen 
diejenige de andern im Gleichgewicht halte. So werde die Macht der 
Kajaniden zum Schilde für Rum werden. In diefem Sinne madt Iskender 
dann jein Teitament und ftirbt. Man will ihn in dem Walde von Khurm 
begraben, aber eine wunderbare Stimme erklärt: „Der Pla Iskenders ift 
zu Iskenderieh (Mlerandria).“ So wird die Leiche dann nad) Iskenderieh 
gebracht und dort beftattet. Über hunderttaufend Menſchen trauern da um 
ihn, aud der greife Ariftatali3 und die Weiſen von Rum, ebenjo Nahid, 
jeine Mutter, und feine Gemahlin NRufchenet. An das Stlagelied der 
Irauernden fmüpft der Dichter jeine eigenen elegiſchen Worte. Auch er fühlt 
ih alt und tief emttäufcht über die Hoffnungen und Ermartungen des 
irdiichen Lebens. Schmerzlich erhebt er feine Klage zum Himmel, der ihn aber 
an Gott verweiſt: « 

„Frag ihn um den Weg, der Tag und Nadt, 
Der mih und Sonne und Mond gemadt, 
Den einzigen, allen offenbar, 

Der immer fein wird und immer war, 

Der alles Gejchaffene rief hervor, 

Und wer es leugnet, der ift ein Thor. 

Ich bin fein Knecht nur, ihm unterthan, 

Und wandle die mir gezeichnete Bahn. 
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Zu Gott dich wende, er ift dein Hort, 

Ihn flehe um Hilfe mit frommem Wort. 

Der Himmel kennt feinen andern Herrn, 
Nicht Sonne, niht Mond, nicht Mtorgenftern.“ 


Schon die naide Weiſe, in welcher Firdüſi den gewaltigften Groberer 
und den größten Denker des klaſſiſchen Altertums in feiner Dichtung be- 
handelt, weiſt auf den ungeheuern Abjtand Hin, der die geiftige Bildung 
der Griechen von jener der Perſer trennt. Die Erzählung ift indes nicht 
nur in ihren einzelnen Zeilen poetiſch ausgeführt und abgerundet, jondern 
auch mit bewundernswerter Kunſt in den Rahmen des größeren Epos 
hineingewoben, jo dak der Heldenruhm des Isfendiar ſchon die Anfänge 
feines Großenkels Iskender umglänzt, der Weltruf Aleranders erhaben und 
zugleich tief elegijeh auf die gejamte alte Heldenjage von Jran zurüditrapit. 
Mehrere perfiihe Dichter, beſonders Nizämi, haben jpäter die Aleranderjage 
aus dieſem großartigen Sagenfranze herausgeriffen und für fi noch feiner 
außgeftaltet; allein die einfache epiihe Größe des Firdüſi hat feiner von 
ihnen erreicht. 


Fünftes Kapitel. 
Die Sagengeſchichte der Saffaniden im Shäßnäme. 


Am wenigſten Beachtung Hat von den drei Hauptteilen des Schähnäme 
bis jeßt der dritte gefunden, welder die Sagengejhichte Perfiend vom Tode 
Aleranderd des Großen bis zum Untergange des perfiihen Reiches unter 
Mezdegerd III. meiterführt und jomit in jeinen ſechzehntauſend Doppelverjen 
(fait zweimal dem Umfang der Ilias entſprechend) nod) einen Zeitraum bon 
865 Jahren umfpannt. Weder Schad noch Rückert find in ihren llber: 
jeßungen jo weit gediehen. Auch die Auszüge von Görres ſchrumpfen hier 
immer mehr zujammen, und man wird fat notwendig zu der Vorftellung 
gedrängt, die unabjehbare Mafje des Stoffes Habe endlih den alternden 
Dichter völlig erdrüdt, der Geift der Poefie jei von ihm gewichen und der 
Riejenftrom feiner Dichtung laufe traurig im Sande aus, wie der ftolze Rhein 
in den Dünen bei Katwijk. Auch ein oberflählicder Blid in das Gedicht 
ift geeignet, dieſe Vorftellung zu beitärfen. An die Lifte der zwanzig Sagen: 
fönige von Kaiumors bis auf Iskender reihen fi hier noch dreißig andere 
Könige, von welchen aber den meiften nur ein ganz kurzer Abjchnitt gewidmet 
ift, mit ähnlicher, fast ftereotyper Behandlung, als wäre es Firdüſi nur darum 
zu thun geweſen, die gegebene Königsliſte mit einigen hergebradhten Lob— 
ſprüchen jhematiih auszufüllen. Nur fieben diefer Herrjcher wird ein an— 
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jehnlicherer Raum gegönnt; aber da flieht der Fritifche und realiftiiche Abend— 
länder des 20. Yahrhundert3 vor einer Erſcheinung, die ihm nahezu 
ungenießbar und abgejhmadt vorfommen muß: die perfiiche Volksdichtung 
hat nämlich diefe fieben Könige, die ſich mittelft Injchriften, Münzen und 
Geihihtsurfunden aftenmäßig verfolgen laffen, zum Gegenftand des naivften 
Spieles gemadt und zu vollftändigen Sagenfönigen umgeftaltet, wie die 
noch uncivilifierten Germanen die Könige Dietrih und Rother, Year und 
Macbeth und die altnordiichen Potentaten, die Saro Grammaticus in feiner 
Chronik verjammelt hat. Wer indes noch Volksgeift und Volksſage zu ſchätzen 
weiß, der wird ficher nicht ohne Vergnügen dem perfiihen Homer auch hier 
lauſchen, wie er, im Anſchluß an die Behlevi-Bücher des treuherzigen Dihgän, 
uns gemütlich weiter fabuliert, was jeit Iskenders Tod fih in Perfien zu: 
getragen, bis endlih der Araber fam und mit dem jchneidigen Schwerte 
des Propheten den Faden der alten perfiichen Überlieferung für immer 
abſchnitt 1, 

Firdüſi verfteht es aber nicht nur als gemütlicher Erzähler, die Fäden 
der Sage behaglih mweiterzufpinnen und miteinander zu verknüpfen, er hat 
auch tief in das Menſchenherz geblidt und weiß, bei aller Einfachheit der 
Yorm und des poetiihen Schmudes, doch die verſchiedenſten Charaltere, 
Handlungen, Stimmungen in reizenditer Mannigfaltigfeit zu entwideln und 
lebensvoll zu verbinden und die Fülle der Einzelheiten, um einen Haupt- 
helden gruppiert, zum großen Mafjenbilde zu geftalten, das bald durch die 
Stammesüberlieferung der Könige, bald durch den immer wieder auftaudhenden 
Kampf zwiſchen Iran und Turan oder jenen zwiſchen Iran und Rum, 
bald durch ganz konkrete Beziehungen, bald durch den unverjöhnlichen 
Kampf zwijchen Ormuzd und Ahriman in den Kreis der älteren Heldenjage 
gerüdt wird und mit ihr zum wirklichen Heldengediht im großen Stile 


! Die Ausgeftaltung der Sage und Dichtung mit der wirklichen Geſchichte zu 
vergleihen, würde zu weit führen. Reiches Material bieten Th. Nöldeke, Ge 
ihichte der Perjer und Araber zur Zeit der Safaniden. Aus ber arabiihen Chronik 
bes Tabari überſetzt ꝛc. Leyden, €. J. Brill, 1879, und H. Zotenberg, Histoire des 
rois des Perses par Aboü Mansoür ‘Abd al-Malik ibn Mohammed ibn Ismäil 
al-Tha’älibi. Texte arabe publie et traduit. Paris 1900. Eine Quelle, aus der 
Birdüfi unmittelbar geihöpft zu haben ſcheint, hat Nöldete aufgefunden: Geſchichte 
bes Artachſir i Päpafan, aus dem Pehlewi überjegt. Göttingen 1879. Die Schrift 
ift nicht wirkliche Geſchichte, fondern ein hiftorifher Roman, der in mandem von 
den arabiſchen Bearbeitungen der Saflanidengefhicdhte abweicht und fpätere Über- 
lieferungen hinzugeſchmolzen hat. Die Fabel jelbit, die den eigentlichen Stern der 
Erzählung bildet, ftimmt in jo vielen Stüden mit dem überein, was Kteſias über 
Kyros berichtet, dab hier eine nationalsperfiihe Sage von dem Gründer des alt- 
perfiihen Reiches auf denjenigen des neuperfiichen übertragen zu fein jcheint (Alfr. 
v. Gutjhmid, Kleine Schriften III [Leipzig 1892], 133. 134). 
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verſchmilzt. Wir müſſen uns begnügen, kurz die Haupthelden zu charalteri— 
ſieren, um welche ſich die Handlung lagert wie ein gewaltiges Gebirge um 
einige wenige verſchieden geſtaltete Spitzen, von denen das Ganze ſeine 
Eigenartigkeit erhält. 


1. Ardeſchir Babekan. 


Als Firdüͤſi fein Alexanderlied vollendet Hatte, fügte es ſich, daß der 
Sultan Mahmüd den edeln Einfall hatte, jeinem Volke die Steuern für 
ein Jahr zu erlaffen. Dafür preift ihn der Dichter in einigen begeifterten 
Verſen, verſpricht fih jhon die Wiederkehr der Zeiten des guten Königs 
Kesra Nuſchirwan und fährt dann in feiner Erzählung fort. 

Mie der weile Dihqan von Dſchadſch berichtet, gehörte der Elfenbein: 
thron nad Iskender niemand zu. Fürften aus dem Haufe Areih, tapfere, 
feihtlebige, unruhige Leute, riffen in allen Winkeln der Erde Stüde von 
Provinzen an fih und thaten, was fie wollten. Man nannte fie Stammes: 
fünige — Mulüf-i-Thewäif. Zweihundert Jahre ging es jo. Es gab 
eigentlich feinen König. Doch war Ruhe auf Erden. So geihah es nad) 
Iskenders Plan, dag Rums Glüd ja nit in Gefahr käme. 

Firdüſi nennt neun diejer Sleinfürften. Bon dem erjten: Aſchk, aus 
Kei Kobads Stamm, hieß ihre Dynaſtie die der Ajchkanier. Als legten 
nennt er Ardewan den Großen. Derjelbe befak Schiras und Isfahan; die 
Herrihaft über Iſthakhr (Perjepolis) verlieh er Babel, deffen Bogen den 
Schlangen Schmerzensgeſchrei entlodte. Aber nicht von dieſer Seite jollte 
neues Heil für Iran kommen, jondern von einem Sohne Daras (nad) 
früherer Angabe: Bahmans), der nad) Indien gezogen war und Sajan oder 
Saflan hieß. Der Name erbte fih dur fünf Generationen vom Vater 
auf den Sohn. Sie lebten, obwohl Königsjöhne, als arme Hirten und 
Kameltreiber, und jo Hatte ſich auch der letzte dieſer Saſan oder Saflaniden 
dem Statthalter Babet als Hirte verdingt. Es war aber die Stunde ge 
fommen, wo das anſcheinend erjtorbene Reis wieder in vollem Königsglanze 
aufblühen jollte. Babel wurde das im Traume gezeigt: er jah jeinen Hirten 
Sajan hoch auf einem Elefanten, das Schwert in der Hand, und alle Anz 
wejenden neigten ihr Haupt vor ihm. Gr fäumte nicht, ihm jeine Tochter 
zu vermählen. Der vielverſprechende Knabe, der aus dieſer Ehe hervorging, 
wurde don den Mobeds Ardejhir Babelan genannt und zeichnete ſich bald 
jo aus, dab ihn Ardewan der Große an feinen Hof berief. Das Glüd 
dauerte aber nicht lange. Auf der Jagd befam Ardeſchir Streit mit einem 
der föniglihen Prinzen wegen eines Waldeſels, den beide zuerft getroffen 
zu haben behaupteten. Ardeſchir erhielt natürlich Unreht, wurde vom Hofe 
verwieſen und vom Spielgenoffen des Prinzen zum Pferdeaufjeher degradiert. 
Sein Großvater ſchickte ihm jedod) zehntaufend Goldftüde, und jo lebte er denn 
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bei Wein und Gejang fröhlih in Saus und Braus. Gulnar, eine Lieblings: 
ſtlavin des Königs, verliebte fih in den bildihönen Jüngling und ließ fich 
in ein zärtliches Verhältnis zu ihm ein. Durd fie erfuhr er eines Tages, 
daß Ardewan ſich von den Mobeds fein Horojfop Hatte ftellen laſſen und 
daß dieje erklärt hätten, einer feiner Diener würde ihm nächſtens entlaufen 
und ein mächtiger Herr und König der Welt werden. Auf dieſe Entvedung 
hin fliehen Ardefhir und Gulnar glei in der nächſten Nacht, mit Kleinodien 
wohl verjehen, auf den beften Pferden des Königs, der ihre Flucht erſt am 
folgenden Morgen merkt und ihnen nun alsbald mit jeinen Reitern nadhjeßt. 
Todmüde wollen die Flüchtlinge an einem Brunnen raften, aber fie werben 
bon zwei jungen Leuten rechtzeitig gewarnt und eilen weiter, ein wilder 
Bod Hinter ihnen drein, ein für Ardewan ungünftiges Zeihen. Wie der 
König abends endlich eine Stadt erreicht, find die zwei ſchon längft vorüber, 
und die weiſen Mobeds raten ihm, in die Stadt zurüdzufehren. Ardeſchir 
aber gelangt glüdlih an einen Eee, ſetzt über und jammelt in der Nähe 
von Iſthakhr alsbald alle Anhänger des inzwiichen geftorbenen Babel um 
fih. Alles Huldigt ihm wie einem König; auch Tebak, der Kleinherrſcher 
bon Dihehrem, ſchließt fih ihm an und wird, nachdem er fich jeiner Zu- 
verläfjigfeit verfichert, zum Oberfeldheren jeiner Truppen ernannt. In kurzem 
Kriege ſchlägt Ardeihir erit Bahman, den Sohn Ardewans, auf! Haupt, 
dann diejen jelbjt und heiratet auf Tebals Rat deffen Toter. Dann baut 
er die Stadt Kharreh:i:Ardejhir, gründet darin einen Feuertempel, erneuert 
die Feſte Mihrigan und Sedeh und führt einen glänzenden Feldzug wider die 
Kurden. Die romantische Flucht und Ritterfahrt des Ardeſchir, durch melche 
das alte Königshaus in jeinen Nachkommen, den Saflaniden, wieder auf den 
Thron gelangt, iſt jehr lebhaft und poetiich erzählt. Es folgt nun, wie früher 
bei Zal und Ruftem, wieder ein Stüd Wunderromantif und Märchenpoefie, das 
ganz in die alte Sagenzeit zurüdverjeßt. Das ift die Gejhichte vom Wurme 
des Heftwad (des Mannes mit den jieben Söhnen). Sie jpielt zu Kudſcharan 
am Berfiichen Meerbujen und ift eine überaus anmutige Spinnftubengefchichte. 

In Kudicharan lebte ein Mann, der war zwar arm, aber fröhlichen Ge- 
müts. Er hatte jeinen Namen Heftwad davon, daß er fieben Söhne beſaß. Auch 
eine Tochter hatte er, ein jehr braves Mädchen, aber er gab nichts auf fie, 
Die Bevölkerung der Stadt war zahlreich, doch durchweg arm und für ihren 
Lebensunterhalt auf ihre Handarbeit angemwiejen. Bejonderd viele arme 
Mädchen mußten jih mit Spinnen ihr Brot verdienen. In der Nähe der 
Stadt war ein Berg. Dahin gingen fie zufammen, jede mit der ihr zu: 
geroogenen Baummolle und mit einem Spinnroden aus Pappelholj. Am 
Stadtthor verjammelten fie fih und braten ihr Mittagefjen mit, die eine 
wie die andere, um feine Zeit zu verlieren; am Abend kehrten fie zu den 
Ihrigen zurüd mit dem gejponnenen Garn. 
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Eines Tages, als die Mädchen fo bei ihrem Spinnroden ihr bejcheidenes 
Mahl einnahmen, biß die Tochter Heftwads in einen Apfel, der vom Baum 
gefallen war und den fie unterwegs aufgelefen hatte. In der Mitte fand 
fih ein Wurm. Sie nahm ihn heraus und ftedte ihn an ihren NRoden. 
Als die Mädchen ihr Mahl beendigt hatten und wieder an die Arbeit 
gingen, jagte fie: „Im Namen Gottes, der nicht jeinesgleihen Hat, will ich 
euch heute zeigen, was man jpinnen kann unter dem Stern des Apfelwurms.“ 
Alle lahten aus vollem Halje und zeigten dabei ihre ſchönen weißen Zähne. 
Aber die Tochter Heftwads jpann an dieſem Tage doppelt jo viel als jonft 
und notierte die Rechnung auf dem Boden. Gleih einer leichten Luftgeftalt 
hujchte fie nah Haus. Die Mutter war hochentzüdt über den guten Erfolg 
ihrer Arbeit und jegnete fie zärtlih. Am andern Tag nahm das Mädchen 
doppelt fo viel Baummolle mit als früher und ſpann alle mit Leichtigkeit ab. 

So fängt die Geſchichte an, ein köſtliches Miniaturbild aus dem per: 
ſiſchen Volksleben. 

Tag für Tag ſpinnt die junge Zauberin mehr. Die Eltern meinen, 
ſie müſſe wohl mit einer Peri (Fee) in Beziehung ſtehen. Da erzählt ſie 
ihnen die Sache und zeigt ihnen den Wurm. Der Vater wird nun ganz 
übermütig, giebt ſein Handwerk auf und gönnt ſich gute Tage. Man füttert 
den Wurm, der beſtändig wächſt. Sein Kopf und ſein Rücken nehmen 
ſchöne Farben an. An der Kunkel wird es ihm zu enge, und ſo ſetzt ihn 
Heftwad in eine ſchöne ſchwarze Büchſe. Heftwad wird reich und angeſehen. 
Es geſchieht nichts Wichtiges mehr in der Stadt, ohne daß er um ſeinen 
Rat gefragt wird. Das ärgerte einen Emir, der in der Stadt lebte, hoch— 
angejehen war und feine eigenen Truppen hielt. Er mollte von Heftwad 
Geld erpreffen; doch diefer ſammelte jeine fieben Söhne und viel Kriegervolk 
um ſich, befämpfte, befiegte und tötete den Emir und zog alle jeine Schäße 
ein. Darauf baute er ſich ein feites Schloß auf einem Berg. Der Wurm, der 
unterdeffen immer größer geworden, erhielt in dem Schloß einen weiten 
fteinernen Behälter und feinen eigenen Diener, der ihn täglid mit Reis 
füttern mußte. Er wurde ein Riejentier wie ein Elefant. Heftwad aber 
wurde ein großer Mann, der von Tſchin bis Kirman Krieg führte; jeder 
jeiner Söhne hatte ein Heer von zehntaufend Mann, und alle Welt fürchtete 
fi) vor ihnen. , 

Ardeihir zog wider fie zu Felde, wurde aber geichlagen. Unterdeſſen 
brannte Mihref, der Sohn Nujchzads, ihm feinen eigenen Palaft nieder. 
Während Ardeihir am Mahle ſaß, fuhr plöglih von Heftwads Schloß — 
auf zwei Parafangen Abjtand — ein Pfeil daher und durchbohrte den vor 
ihm ftehenden Lammbraten, und auf dem Pfeil ftand in Pehlevi geſchrieben: 
„Weiler König! Wiſſe, diefer Pfeil fommt von der Zinne des Schlofjes, 
dad der Stern des Wurms behütet; hätte ich diejen Pfeil auf Ardeſchir 
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gerichtet, jo hätte er ihm durchbohrt.“ Da verging Ardeſchir aller Mut, 
und er zog mit jeinem Deere zurüd gen Fars. Im einer Stadt traf er 
aber zwei Jünglinge, die ihn tröfteten. Sie teilten ihm mit, daß der 
Wurm ein Div, ein Geihöpf Ahrimans, fei und nit mit Gewalt, jondern 
nur mit Lift überwunden werden könne. Auf ihren Rat verfleivete er ſich 
wie einft Jsfendiar in einen Kaufmann, nahm aber ftatt Genofjen nur einen 
ehernen Keſſel mit Blei und Zinn mit fih. Nachdem er fich bei den Hütern 
des Wurmes eingejhmeichelt, erlangte er die Gunft, ihn ſelbſt füttern zu 
dürfen, madte die Hüter betrunten und tötete den Wurm, indem er ihm 
ftatt der gewohnten Speiſe gejhmolzenes Zinn und Blei in den Raden 
laufen ließ. 

Mit dem Wurm weicht das Glüd von Heftwads Seite. Er eilt zwar 
mit einem großen Heere herbei, wird aber von Ardejhir mit leichter Mühe 
geihlagen und an einem Baume aufgefnüpft. Darauf zieht Ardeſchir nad) 
Thiſifun (Ktefiphon) oder Bagdad, ſetzt fi die Krone aufs Haupt, befteigt 
den Elfenbeinthron der alten Könige von Perjien in voller Herrlichkeit, von 
Guſchtasp kaum zu unterfcheiden, und nennt ſich fürder „Schaähinſchah“, 
d. h. „König der Könige“. 

Nod einmal indes wird das Miederaufleben des alten Herrſcherhauſes 
ernſtlich bedroht. Ardeihir Hat die Tochter Ardewans geheiratet. Kaum 
läßt fie ihn einen Sprößling erhoffen, da wird fie von ihren nad Indien 
entflohenen Brüdern aufgejtachelt, ihrem töniglihen Gemahl Gift zu reichen. 
Zum Glüd läßt Ardeihir den Becher fallen, und jo wird die Giftmijcherin 
entlarvt. Der König verurteilt fie auf den Rat jeines oberjten Mobed 
zum Tode; allein derjelbe Mobed, der dieſen Rat erteilt, rettet ihr heimlich 
das Leben, um den fürftlihen Stamm und damit die Sicherheit des Reiches 
zu wahren, verjtedt fie in jeinen eigenen Gemädern, läßt ihr Kind Schäpür 
fürjtlich erziehen und eröffnet endlich das Geheimnis zu geeigneter Stunde, 
da der Schah, bereits alternd, in tiefer Trauer den Mangel eines Sohnes 
und Nachfolger: empfindet. Auf den Rat des Aſtrologen Heid wird Schäpur 
mit der Tochter des Königs Mihrel vermäflt, und jo erlebt Ardeſchir auch 
noch die Geburt eines Enkels, der Ormuzd genannt wird. Wie Schäpur 
jo wird aud Ormuzd dem Großvater einige Zeit geheim gehalten, aber jchon 
als Knabe daran erkannt, daß er beim Balljpiel den Ball unmittelbar vor 
den Füßen des Königs megzuholen wagt, während alle andern Knaben 
fih jcheu duden und verfriehen. So ift für die Fortdauer des Königs— 
haufes gejorgt. Aber damit begnügt ſich Ardejchir keineswegs; er geftaltet 
aud das ganze Reich von neuem durch die weijeften Gejege und Verwaltungs: 
maßregeln. Aud das jhildert uns Firdüſi ausführlih in anſchaulicher und 
ganz poetijcher Weile: die Vollserziehung, die Einrihtung der Beamten und 
Schreiberftuben, die Provinzialderwaltung, das Gerihtswejen, die Militär: 
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berwaltung, die Einrihtung der Gejandtichaften, die Armenpflege, die 
Regierungsthätigkeit des Fürſten ſelbſt. Es ift ein überaus anfpredhendes 
Kulturbild, bei dem Firdüſi wohl auch im Auge hatte, dem Sultan Mahmüd 
einen Fürſtenſpiegel vorzuhalten. 

Bor dem Tode erteilt Ardeſchir noch einmal allen die beften Ratjchläge, 
trifft die dernünftigften Beftimmungen und übergiebt dann feinem Sohne 
Schäpür dad nad außen mächtige, nad) innen mwohlgefejtigte Reich. 


2. Shäpür Dhu'l Aftaf. 


Nah Ardeihirs Ableben erhob jih an allen Grenzen Tumult; doc 
jein Sohn Schäpür zog alsbald aus, ſchlug die Rümi bei der feften Stadt 
Baluineh, nahm ihren Heerführer Baranuſch gefangen, eroberte eine ungeheure 
Beute und zwang dem Saifar einen großen Tribut ab. Dann baute er 
die Stadt Schäpürgird und das feſte Schloß bei Niſchäpur und ließ durch 
den gefangenen Römerfeldheren Baranuſch bei Schufter eine große Brüde 
über den dortigen Fluß ſchlagen, nad) allen Regeln römifcher Brüdenbaufunft. 
Baranuſch it offenbar der gefangene Kaiſer Valerian, der aber ſeltſamer— 
weile in der Dichtung, wohl jhon zuvor in der perjiichen Überlieferung, 
zum bloßen Feldherrn herabgefunfen. 

Auf diefen erſten Schäpur (XXIL!) folgen mehrere Könige, von 
denen der Dichter nicht. viel zu beridhten weiß: Ormuzd (XXIH.), 
jein Sohn Bahräm (XXIV.), ein zweiter Bahräm (XXV.), dann 
Bahräm Bahrämiän (XXVI.), Nerſi (XXVIL) und deilen Sohn 
Ormuzd. (XXVIL). Eine hervorragende Rolle ſpielt erſt mieder 
Schäpür, mit dem Beinamen Dhu'l Attaf (XXIX.), der aus der 
Kirchengeſchichte ſattſam befannte Sapor IL., der von 309 bis 379 über 
Perfien regierte, ein erbitterter Chriftenverfolger, aber für die Perſer einer 
der bedeutendften Herriher aus dem Geichlehte der Saflaniden, der das 
Reich mächtig im Innern befeftigte und glüdlih gegen die Araber und 
Römer verteidigte. Die Sage Hat ihn aber zum Teil mit dem erften 
Schäpür zufammengeworfen, die Ereigniffe feiner Regierung mit früheren 
und jpäteren durcheinander gejhoben und aus ihm jelbft eine ganz roman: 
hafte Geſtalt gemadht. 

Er zieht zuerft wider die Araber zu Felde, melde jeine Schmeiter 
geraubt, und belagert den Araberfürften Ihair in feinem feſten Schloffe. 
Bon den Zinnen herab erfhaut ihn aber Malikeh, Ihairs Tochter, und 
gewinnt ihn jo lieb, daß fie die Feſtung mitſamt ihrem Vater in feine Hand 
liefert. Nachdem Schäpür dann eine Weile glüdlid regiert, überfommt ihn 
die Luft, einmal die Herrlichkeit des Kaiſars in Rüm mit eigenen Augen zu 
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Ihauen. Er ſetzt deshalb feinen Wezir zum Reich&verwejer ein und wandert 
mit einer Karawane infognito als Kaufmann nah Riüm. Er gelangt 
glüklih zum Kaifar. Da wird er aber durch einen übelgefinnten Iranier 
verraten. Der Kaiſar läßt ihn in eine Ejelshaut nähen, übergiebt ihn als 
Gefangenen der Kaijerin und zieht alsbald aus, um das feines Herrſchers 
beraubte ran zu überrumpeln. Die Kaijerin ift jedoch nicht vorfichtig 
genug; fie überläßt den hohen Gefangenen einer aus Jran gebürtigen jungen 
Palaftdame, welche bald das innigjte Mitleid mit Schäpur fühlt und unter 
nicht geringer Gefahr feine Befreiung vorbereitet. Die Eſelshaut wird mit 
warmer Milh aufgeweiht, und ein großes Felt, an welchem die Kaijerin 
mit all ihrem Gefolge Palaſt und Stadt verläßt, bietet die erfehnte Gelegen- 
heit zur Flucht. 

Glücklich ſchlagen fih die beiden nah Iran durch und finden zunächſt 
Aufnahme bei einem Gärtner in Khufiltän, der ihnen das Unglück des 
Reiches jehr beweglich Jhildert und dann den oberjten Mobed und die Großen 
des Reiches zu dem wieder erjchienenen König ruft. Der Roman geht dann 
abermal ins eigentlihe Epos über. Bald hat ſich ein Heer von mehr als 
jehstaujend Mann um Schäpür gejammelt; auf weiten Umwegen läßt er 
einen Teil derjelben in die Nähe von Thiſifün rüden, wo fi die Römer 
völlig in Sicherheit fühlen, bemächtigt ſich der Stadt durch einen nächtlichen 
Überfall und macht den Kaifar felbft zum Gefangenen. Janus, der Bruder 
des Kaiſars, der mit großer Truppenmacht anrüdt, um feinen Bruder zu 
rähen, wird ebenfall3 gejchlagen. Die Rümis rufen darauf einen gewiſſen 
Baranufh zum Kaiſar aus, und dieſer geht mit reihen Geſchenken zu 
Schäpür und ſchließt mit ihm Frieden. Allüberall wird das Chriftentum 
wieder verdrängt. Selbſt Nijibis, das der wirkliche Sapor nicht zu erobern 
vermochte, läßt die Sage in feine Hände fallen. Nach Beendigung diejes 
Krieges läßt fie dann Mäni (d. h. den befannten Härejiarhen Manes) 
auftreten. Der Schah mwird zuerjt durch jein Wort eingenommen und mit 
vielen Zweifeln über den mazdeiihen Glauben erfüllt. Er Holt indeilen 
doch den Nat feiner Mobed3 ein, und da dieſe den neuen Propheten für 
einen bloßen Maler erllären und der Groß-Mobed jeine Lehre in jcharfer 
Nede als widerlinnigen Bilderdienit zerzauft, läßt ihm Schäpür die Haut 
abziehen, dieſe mit Stroh füllen und öffentlih an eine Mauer hängen zum 
abjchredenden Beijpiel. 

Auf Schäpür! folgt fein Bruder Ardejhir (XXXL), dann die Stönige 
Schäpür (XXXIL), Bahräm (XXIII.) und Yezdegerd der Böje 
(XXXIV.). Was von dem lebteren erzählt wird, bezieht ſich faſt nur auf 
feinen Sohn Bahräm, einen der Hauptlieblinge der perfiihen Sage. 





! In Mohls Lifte doppelt gezählt XXIX und XXX. 
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3. Bahräm Gür. 


Die Mobeds konnten e3 dem König Yezdegerd nicht verzeihen, daß er 
mit den römischen Kaiſern Arfadius und Theodofius auf gutem Fuße ftand, 
die Ghriften lange Zeit nicht verfolgte, jondern ſogar freundlich mit chrift- 
hen Biſchöfen und Prieftern verfehrte. Er wird darum im Königsbuch 
al3 ein gottlojer und pflichtvergefjener Tyrann geſchildert, unter deſſen Knute 
das ganze Reih ſeufzt. Als ihm im adten Jahre feiner Regierung ein 
Thronerbe geboren wurde, fürdteten die yeuerpriefter, er möchte dem Water 
nachſchlagen, und empfahlen diejem deshalb, dem Knaben zu Hira! in 
Mefopotamien aufziehen zu lafjen, unter dem Vorwande beſſerer Luft. 
Damit war der Sage Gelegenheit gegeben, jhon die Jugend Bahräms 
romantiih auszujhmüden. 

Am Rande der Wüfte, bei den arabiihen Stammesfürften Mundhir 
und Nomän, wählt Bahram zum wilden, fampfluftigen Jäger und Reiter 
auf, wie ihn die altarabiihe Poefie in den Mu'allakät beſchrieben. Schon 
mit zwölf Jahren ift er der beſte Bogenſchütze und weiſt feinen bisherigen 
Lehrer zurüd. Bald verlangt er, die arabiihen Ritter kämpfen zu jehen. 
Er wählt fich zwei der ſchönſten Pferde und zwei der ſchönſten Sklavinnen 
aus; dod Jagd und Kampf übertäuben bei ihm jede andere Leidenjchaft. 
Da die Schöne Lautenfpielerin Azedeh es auf der Jagd wagt, mit einer 
zierlihen Gazelle Mitleid zu empfinden und ihn in einem ſchwierigen Schuß 
zu ftören, ſtößt er fie von ihrem Sattel herab und läßt fie von den Hufen 
jeined Dromedars zertreten. Schon diejer eine Zug zeichnet den Barbaren. 
Aber in den Augen der Araber ift der Königsſohn ein unübertroffener Held. 
Denn er erlegt die hurtigften Strauße und die furdtbarjten Löwen. Stolz 
auf jein Erziehungswert, bringt ihn Nomän an den Hof jeines Vaters 
zurüd, der ihn aud reichlich bejchentt. Aber Bahräm kann fih an das 
Leben bei Hofe nicht gewöhnen. Da er einmal bei einem Feſtmahl vor 
Langweile einjchläft, wird Vezdegerd jo böje, daß er ihm nicht mehr vor 
ih jehen will, jondern ihn in jeine Prinzenwohnung einſperrt. Nur auf 
Fürbitte des Römers Thinüſch (vielleicht des Biſchofs Maruthas, den 
Mezdegerd zu Gejandtichaften verwendete) nimmt der König die verhängte 
Strafe zurüd und läßt den Prinzen nad feinem Wunſch wieder nad Hira, 
in die Wüſte, ziehen. 

So vergeht einige Zeit. Da erkrankt Vezdegerd. Die Arzte verordnen 
ihm den Gebrauch der Heilquelle Sälı bei Tuüs. Er läßt ſich dahin bringen 
und fühlt fi ſchon beim erften Gebrauch des Waſſers befjer. Gleich wird 
er wieder übermütig. Ein feltfames weißes Pferd fteigt aus dem benad)- 


! fiber Hira, ſowie die dortigen Könige Nomän und Mundhir vgl. oben 
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barten See hervor, und da es feinen Leuten nicht gelingt, es aufzuzäumen, 
berjucht er es ſelbſt und wird dabei dur einen Hufichlag getötet. Bahram 
hätte nun das erfte Anreht auf den Thron; allein jein Bater hat ihm das 
Spiel gründlid verdorben. Die Jranier wollen nicht3 mehr von Bahräm 
und jeinem Gejchlehte willen, jondern erheben einen Hugen und ehrwürdigen 
Greis Namens Khosrü auf den Eifenbeinthron. So muß Bahräm fi fein 
Erbteil erft erfämpfen. Mundhir giebt ihm ein Heer, mit Nomän an der 
Spite. Die Jranier ziehen ihm nad Dichehrem entgegen. Bahräm jeht 
ihnen perjönlic feine TIhronanjprühe auseinander. Es fommt zu einem 
romantishen Kompromiß. König joll der jein, der ſich die Krone jelbft 
vom Throne Holt, an mweldem aber ald Hüter zwei gewaltige Löwen an- 
getettet werden follen. Der greije Khosru giebt das Abenteuer raſch auf. 
Bahram aber waffnet fih mit einer Keule, jchlägt die beiden Löwen nieder, 
ſetzt jih auf den Thron und empfängt die Huldigung der Großen und 
des Volkes. 

Zum Schah geworden, zeichnet ſich Bahram durch eine bis dahin nie 
gejehene Tyreigebigfeit aus. Sein Edelmut iſt geradezu grenzenlos. Nomän 
und Mundhir werden mit den reichten Geſchenken verabſchiedet. Khosrü und 
jein Bruder Nerji werden zu Pehlewanen ernannt und mit koftbaren Gaben 
beehrt. Dann läßt Bahräm den Schreiber Guſchäsp und den Schaßmeifter 
Dihuänüi fommen und in den Schuldbüdhern alle Steuerfhulden von ganz 
Iran tilgen. Kaiwän, der bejte Rechner jener Zeit, rechnete alle Poſten 
zufammen. Der Steuererlaß fam den Schah auf dreiundneunzig Millionen 
Dirhems zu ftehen. Ganz ran jegnete ihn dafür. Und noch nicht genug. 
Gr ließ Umfrage halten im ganzen Reihe, wen jein Vater gefräntt hätte 
und wa3 er für Entihädigung fordere. Er jelbit aber kümmerte jih nur 
um Feſte und Jagden, fröhliche Ritte, Spiel und Kurzweil. Er ift der 
Iuftigfte, jorglojefte, jugendlichjte König, den Iran je gehabt. Seinesgleichen 
findet jich nicht in der langen Königsreihe. 

Eine Maſſe von Anekdoten häuft jeht der Dichter, um uns diejen 
König „sans souci* zu malen, wie er leibte und lebte. Er hat etwas 
von dem berühmten Khalifen Härün ar-Raſchid; allein er ift bei weiten 
volf3tümlicher und leichtjinniger. 

Von einer Jagd zurüdgefehrt, quartiert er fi unerkannt bei dem 
armen Wajjerträger Lembek ein, der ihn vier Tage nad jeinem bejten 
Vermögen bewirtet und mit ihm auf das Wohl aller Könige trinkt; dann 
bejucht er den Juden Barähäm, der ihn kaum eine Nacht in feinem Stalle 
taften läßt und dafür nod fordert, daß er zur Entihädigung den Stall 
reinige; endlich aber bricht er fein Inkognito, ladet beide vor feinen Richter: 
ſtuhl und giebt dem armen Waflerträger die NReichtümer des Juden. Nun 
wird wieder gejagt. Er erlegt einen Löwen mit feinem Pfeil, die Löwin 
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mit dem Schwert, und der Bauer Mihr Bendäd, der ihn dafür lobt und 
bewirtet, erhält den ganzen Wald zum Gejchente. 

Ein Frucht- und Blumenhändler Namens Kebrui betrinkt ſich bei Hofe, 
indem er jiebenmal einen ungeheuern Potal leert; auf dem Rückweg ſchläft 
er an einem jchattigen Plägchen ein, und ein Rabe hHadt ihm die Augen 
aus; darauf verbietet der Schah das Weintrinfen. Ein ganzes Jahr dauerte 
das Verbot. Da hörte der Shah von einem Schufterjungen, der ji im 
Raufh eines dem Käfig entjprungenen Löwen bemädtigt, ihn beim Ohr 
genommen und fih auf feinen Rüden gejegt habe, bis die Wächter ihn 
wieder einfingen: da gab Bahräm das Meintrinfen wieder frei. 

Der gute König Bahram hat aber aud) gelegentlich feine abjolutiftiichen 
Saunen. Wie er einmal bei großer Hitze verdrieglih an einem Dorfe lagert 
und niemand ihm zu huldigen kommt, deutet er jeinem Mobed an, er 
jolle das Dorf zerftören laffen. Das gejchieht denn auch, aber auf feine, 
politiihe Weife, indem der Mobed unter den Bewohnern ?yreiheit und all: 
gemeine Gleichheit proflamiert, worauf fie jofort in Streit geraten und in 
wilder Verwirrung ihr eigenes Glüd vernichten. Über Jahr und Tag be: 
dauert der Schah das Zerftörungswerk, und der Mobed läßt das Dorf neu 
erjtehen,, indem er einen nod übriggebliebenen Greis zum Bürgermeilter 
macht, der bald Leute zufammenbringt und mit Hilfe der königlichen Autorität 
das Dorf ſchöner als früher erftehen läßt. Die Moral ift: 

„Wenn einer ift Herr, und ein Wann von Berftand, 
Dann weicht das Böfe, dann blüht das Land.” 

Bahräm ift ſolchen Belehrungen nit unzugänglid; aber im ganzen 
ift er lieber da, wo es Iuftig zugeht. So hat er jeine königliche Freude, 
wie er eines Abends vier Müllerstöchter, eine Holdjeliger al& die andere, 
um ein großes euer tanzen fieht, die, mit Blumen gekrönt und Sträuße 
in der Hand, ohne ihn zu fennen, jein Lob fingen. Wie der Vater nad 
Haufe kommt, freit der unerfannte Schah alsbald um die vier Töchter. Der 
Müller ift in Verlegenheit, weil er ihnen feine Ausjteuer geben kann; da 
der Freier aber auf jede Ausſteuer verzichtet, willigt er freudig in die Heirat 
ein. Am andern Tag hört er zu feinem Staunen, daß er Schwiegervater 
des Königs und Statthalter über den ganzen Diftrift geworden. So führt 
Bahram aud die drei Töchter des Landedelmannes Berzin heim und Arzü, 
die Tochter des Juweliers Maähiär. Der Wezir Rüzbeh jagt bei dieſer 
Gelegenheit von ihm: „Er hat jet mehr als hundert Frauengemächer; es 
ift ein Unglüd, daß der König der Könige fih jo aufführt. Der Eunuch 
hat im SKönigspalaft neunhundertunddreikig Mädchen gezählt, alle mit 
Ihweren Diademen geziert und alle mit Reidhtümern überjhütte. Er ver- 
langt Steuern von allen Yändern, und in einem einzigen Monat verjchwendet 
er den ganzen Tribut, der von Rum einläuft.“ 
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Da entpuppt ih unter dem fröhlichen Gejellen doch der orientalische 
Wollüſtling in abjchredender Geftalt. Die einzelnen Freierſtückchen find indes 
jo anftändig und unverfänglich erzählt, daß die Darftellung manden modernen 
Novelliiten beihämt. Firdüſi jucht aus dem an fi ſchlüpfrigen Stoff nicht 
Kapital zu jhlagen, jondern hebt auch Hier das harmlos-joviale Element 
hervor, das in den andern Abenteuern den Grundton bildet. In Heiterftem 
Humor ift die Gefchichte erzählt, wie Bahräm ſich einmal den Magen ver: 
dorben und nun bei einem geizigen Kaufmann abends einfehrt und ge: 
bratenen Käs mit Mandeln verlangt. Der Kaufmann hat gerade feine 
Mandeln im Haus und tiicht ihm deshalb ein gebratenes Huhn auf. Bahräm 
ift ärgerli und tadelt den Kaufmann, der am andern Tag dafür feinen 
Lehrling Hernimmt. Der Lehrling aber läßt ſich das nicht gefallen, jondern 
nimmt es auf fih, den Fremdling noch einen ganzen Tag im Haufe zu 
behalten und ganz nad jeinem Wunſch, aud mit Käs und Mandeln, zu 
bewirten. Bahram läßt ſich alles trefjlih jchmeden und geht dann feines 
Weges. Hinterher aber ruft er den Haufmann und den Lehrling an feinen 
Hof, beſchenkt den Lehrling mit einer ganzen Kite voll Gold und macht 
den Kaufmann zum Diener feines Lehrlings. Ein andermal tötet Bahram 
glüdlih einen Draden; aber dabei fommt ihm etwas Dradengift in die 
Augen, und er ſucht num Unterkunft bei einem Hirten. Der Mann ift un: 
geihidt und träg, die Frau aber richtet dem Fremden gleich ein gutes Qager 
her und jorgt für ihn wie eine Mutter. Er befommt dabei aber allerlei 
über die Bedrüdungen zu hören, welche feine Beamten an den Heinen Leuten 
verüben, und als die Frau ihre einzige Kuh melfen will und dieje feine 
Milch giebt, jchreibt fie das dem tyrannifchen Treiben des Königs zu. 
Bahram betet darauf al3bald zu Gott und bereut feine Sünden, morauf 
dann das Melten guten Erfolg hat und die Frau erklärt, der König müſſe 
ih befehrt Haben. Zum Dank für die gute Pflege giebt fih Bahram zu 
erfennen und jchenft den braven Leutchen das ganze Dorf und die Gegend 
rundum, mit dem Auftrag, au an andern Gaſtfreundſchaft zu üben. Wieder 
ein andermal bei jolden Wanderfahrten juht Bahram umfonft Herberge 
und Bewirtung; denn Ferdiſchwerd, bei dem er anklopft, ift zwar der 
reihjte Mann in der Gegend, lebt aber wie ein Geizhals in Lumpen und 
gönnt fi) Faum das Brot. Wie jein Beamter Behrüz nun das entdedt 
und vorſchlägt, den ganzen Reichtum für den föniglihen Schaß einzujaden, 
berordnnet Bahram, daß alles an die Armen und Notleidenden verteilt werden 
jolle.. So madt er es aud, als er unverhofft den reihen Schaß entdedt, 
den König Dſchemſchid in den Tagen der Borzeit vergraben: alles jpendet 
der Shah an Witwen, Waijen und Arme. 

Von dem heitern, echt volfstümlich gehaltenen Anefootenfranz geht der 
Dichter nun wieder zur friegeriichen Epit über. Wie man im Ausland 
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bört, daß der Schah ih um nichts fümmere als um Spiel, Jagd und 
Freude, daß er gar feine Späher mehr ausfende und die Grenzen ſchlecht 
bewacht jeien, rüftet man fih in Tſchin, Rum, Hind (Indien) und bei den 
Zürfen zum Sriege. Bald marſchieren Heere von Tihin und Rüm auf die 
Grenzen los. Bahram Gür zeigt fih anfänglih ganz gleihgültig, hebt nur 
ein kleines Heer aus, übergiebt jeinem Bruder Nerji die Regierung und zieht 
dann ins Feld. Die Jranier trauen ihm aber nicht, ſondern fenden einen 
Mobed an den Khäkän von Thin, um fid von ihm durch Geſchenke und 
Zugeftändniffe den Frieden zu erfaufen. Das gefällt dem Khälan, er läht 
jein Heer nad Merw marſchieren und gönnt ihm dort gute Tage. Gerade 
das aber hat Bahräm Gür abgewartet. In Eilmärſchen zieht er auf die 
zerjplitterte und jorgloje Armee los, überfällt fie, richtet ein ungeheures 
Blutbad an und macht den Khäkän felbft zu feinem Gefangenen. 

Die Verwidlung mit Rüm Iöft fi nod weit leichter, auf dem Wege 
diplomatiicher Verhandlungen, die aber fehr naid find. Der römijche Ge- 
jandte, ein ehrwürdiger Greis, welcher nad Firdüſi der Schule Falathüns 
(d. 5. Platos) angehört, ftellt gar feine politischen Forderungen, jondern 
giebt den verfammelten Mobeds nur fieben Rätjel auf, die man faum philo- 
fophiih nennen darf: „Was ift das Innen? Was ift das Außen? Was 
ift das Oben? Was ift das Unten? Was ift ohne Grenzen? Was ift 
ihleht? Was hat viele Namen und ift überall Meifter?” Darauf erwidert 
der Mobed: „Das Außen ift der Himmel, da3 Innen die Luft, das Oben 
das Paradies, das Unten die Hölle, ohne Grenzen ift Gott, ſchlecht ift vor 
allem die Aftrologie, viele Namen hat die Vernunft und ift überall Meifter.“ 
Über dieſe perfifche Weisheit ift der Grieche jo entzüct, daß er den Mobed 
und den Schah über alle Sterne preift und dafür gnädig und friedlich ent= 
lafjen wird. 

Das Verhältnis Bahram Gürs zu Indien aber geftaltet ſich weder zu 
einem Krieg noch zu diplomatiſchen Verhandlungen, jondern dem Charakter 
des Königs entjprehend zu einem neuen Roman, Er geht als jein eigener 
Gejandter verfappt an den Hof des Königs Schengil von Hindüftän, über: 
mwindet dajelbft im Kampfſpiel den gefeiertiten NRingfämpfer, wird darauf 
von dem König zurüdgehalten, tötet einen Wolf und einen Draden, ver: 
mählt ſich mit der Tochter des Königs Schengil und entflieht mit ihr, wird 
aber von dem erzürnten Vater verfolgt und eingeholt und giebt fi ihm 
nun zu erfennen. Da ftaunt der indifhe Monarch und weiß ſich faum zu 
faffen. Die beiden Könige fallen fih um den Hals und halten dann einen 
Schmaus und trinken einander Gejundheit zu. Aller Haß zwiſchen den 
zwei Reichen hat nun ein Ende. Nach einiger Zeit ericheint Schengil mit 
noch fieben indijchen Fürften in Jran zum Beſuch, bewundert deſſen Herrlich: 
feit und fehrt mit den auserleſenſten Geſchenken nah Kanüdſch zurüd. 
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Allen Grundbefigern von Iran aber erläßt der edelmütige Shah noch 
einmal ihre Steuern, und damit fi nicht bloß die Reichen, fondern fürder 
aud der gemeine Mann an Mufit und Tanz erfreuen könnten, läßt er zehn: 
taufend Luris, d. h. Yautenjpieler, aus Indien fommen. Dieje Einführung 
der Zigeuner ift der lebte große Regierungsalt des Schah Bahram Gür. 

Es folgt nun fein Sohn Yezdegerd (XXXVL.), dann deflen Söhne 
Ormuzd (XXXVIL) und Pirüz (XXXVIIL) und die Söhne des Pirüz, 
Bäläſch (XXXIX.) und Kobäd (XL.), endlich der größte der Saffaniden, 
der zugleih in der Dichtung ein höchſt intereffantes Gegenbild zu Bahram 
Gür gewährt: 

4. Kesrä Nüſchirwän. 


Schon die Jugend dieſes Fürſten geftaltet ſich viel ernſter als jene des 
leihtlebigen Bahraͤm Gir. Sein Vater Kobad (Kavadh) hielt es für nötig, 
fich feines faft übermächtigen Oberbefehlshabers Süfiräi durch Hinrichtung zu 
entledigen. Nun erfolgt aber eine Schilderhebung feiner Anhänger, die das 
ganze Volt von Jran für fi gewinnen: Kobäd muß flüchten. Er nimmt 
jeine Zufludht zu den Haithaliten, d. h. den weißen Hunnen. Unterwegs 
im Lande Ahwäz aber freit er um die Hand einer ſchlichten Dihqänstochter 
und erhält fie zur Gemahlin; dann zieht er wieder zu den Haithaliten und 
erlangt von deren König ein Heer, um fich feines Thrones wieder zu be- 
mädtigen. Auf der Rüdfehr trifft ihn in Ahwäz die freudige Nachricht, daß 
ihm ein Sohn geboren, der Kesrä genannt wird. Wie ſich jetzt herausftellt, 
ift die Mutter vom Stamme des guten Königs Feridün. Kobäd ift darob 
überglüdlid. Da er aber mit fo großer Heeresmacht vor Thififun erjcheint, 
unterwerfen ſich die Jranier ihm ohne Schwertftreih, und das Reich gelangt 
wieder zu ruhigen, friedlichen Zeiten. 

Da ſteht Mazdak auf, der erfte Sozialiftenführer der Perjer und einer 
der älteften Sozialiftenführer der Welt, ein „beredter, gelehrter, geiſtreicher 
und ehrgeiziger Mann“, der es bis zum Scaßmeifter und Finanzminifter 
de3 Königs bringt. Seine Lehre lautet: 


Der Arme dem Reichen gleich fein muß, 
Und feiner darf haben überfluß; 

Wie Einihlag und Zettel in Schönen Geweben, 
Mu mit dem Armen der Reiche leben; 
In der ganzen Welt muß Gleichheit fein, 
Verboten ift Reichtum, Mein und Dein; 
An Weibern und Häufern, Gut und Gaben 
Soll jeder gleihen Anteil haben. 

So lehrt der Glaube, der einzig rein. 

Da wird man jehen, was groß, was Hein: 
Mer andere Pfade als dieſen ſucht, 

Der ift und bleibt von Gott verflucht. 
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Bei einer Hungersnot hebt Mazdak die Armen auf, den Reihen ihre 
Vorräte abzufordern und im alle der Weigerung fie zu plündern. Er 
gewinnt damit einen ungeheuern Anhang; die Reichen duden ſich; Schah 
Koböd läßt fih ganz für feine Anfihten einnehmen. Der einzige, der dem 
feden Umfturzpropheten Widerftand zu bieten wagt, ift der junge Prinz 
Kesrä. Vor einer Volksverſammlung von dreißigtaufend Anhängern ſucht 
Mazda ihn für fih zu flimmen, und da der Prinz zürnend ihm jeine 
Hand entzieht, Hagt er ihn vor König und Volk an, Allein Kesrä läßt 
ih nicht einſchüchtern. Er verlangt ſechs Monate Bedentzeit, zieht die ehr- 
würdigfien und tüdhtigjten Männer Perfiens an den Hof, prüft mit ihnen 
die neue Lehre und fordert dann vor den gewidtigften Zeugen Mazdat 
zum Religionsgejpräh vor dem Sönig und feinen Großen heraus. Jetzt 
ift er Kläger, Mazdak Angeflagter; der Nichter ift nicht ein mißleitetes 
Volk, jondern die Beiten und Tüchtigſten aus Iran, und ein beredter Mobed 
greift Mazdak aljo an: 


Du MWeisheitsforfcher, Iehrft fühnen Muts 
Gemeinschaft der Weiber und jeglihen Guts! 
Wenn aber gemeinfam die Weiber uns find, 
Wer unterfheidet noch Vater und Kind? 
Wenn alle gleich, nicht groß noch Kein, 
Wer wird noch Herr, wer Diener fein? 
Mer wird arbeiten für dich und mid? 

Gut ift gleich böfe dann ficherlich ! 

Stirbt einer, weflen ift Hof und Haus? 
Der Bauer ladjt ben König aus. 

Verödet ftehn bald alle Gaun — 

Und fold ein Los fol Iran ſchaun? 

Wenn alle Proßen, wer nimmt nod Geld? 
Wenn alle herrichen, wer baut bas Feld ? 
Kein frommer Glaube hat je jo gelehrt, 
Geheim hat ein Diw dir die Sinne verfehrt. 
Zur Hölle führft bu das Menſchengeſchlecht, 
Denn Böfes und Unrecht gilt dir für Recht. 


Der Shah Kobad ftimmt diefen Worten volllommen bei, Kesrä eben- 
falls; die ganze Verfammlung verlangt Mazdaks Vertreibung vom Hofe. Der 
Shah übergiebt ihm Kesrä, und diefer läßt erft die dreitaufend Vornehmen, 
die für Mazdaf waren, in einem Palaftgarten mit dem Kopf in den Boden 
pflanzen, führt dann Mazdak in den Garten und läßt ihn die Bäume 
ihauen, die aus dem Samen feiner Lehre hervorgegangen. An einem hohen 
Galgen wird endlich Mazdak jelbft, mit den Füßen nad oben, aufgehängt 
und mit Pfeilen totgejhoffen. Das war die perfiiche Löſung der fozialen 
Frage, wie fie Firdüſi erzählt. 
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Kobad ftirbt nun, achtzig Jahre alt, nachdem er zuvor Kesrä zu feinem 
Nachfolger beftimmt. Jubelnd begrüßen die Großen des Reiches den jugend- 
lien Herrjcher, der ſchon jo klare Proben jeiner Weisheit, Gerechtigkeit und 
Güte gegeben, und verleihen ihm den Beinamen Nüfchirwän, d. h. „Honig— 
jeele“. Es ift ein glänzendes Idealbild, das Firdüſi von jeiner Regierung 
entwirft. Schon jeine erjte Thronrede ift ein wahrer Fürſtenſpiegel, von tief 
religiöjer Gejinnung getragen, voll praftiicher Klugheit und edeljten Rechts: 
ſinnes. Er teilt das Neih neu ein, in vier große Provinzen, um eine 
gleihmäßigere Verwaltung und Bewirtſchaftung zu ermögliden; er jchafft den 
bisherigen Zehnten ab und erjegt ihn duch eine Einkommenſteuer, welche 
auf Erleihterung des gemeinen Mannes und Hebung der Landwirtſchaft be- 
rechnet ift. Alle Verwaltungszweige werden neu geregelt, der Geldgier und 
den Erprefjungsgelüften der Beamten beftmöglid Schranken geſetzt. Kesrä 
jelbjt bereift das gejamte Reich, unterfuht den Zuftand der einzelnen Pro: 
vinzen und trifft geeignete Maßregeln, Land und Volk zu beihirmen. In 
fiegreihen Feldzügen wehrt er jelbit die Mlanen, die Balüdſchi und die 
Ghiläni ab, unterftügt den Araberfürften Mundhir (von Hira) erſt durd) 
Unterhandlungen und Drohungen gegen den Kaifar zu Rüm, zieht dann 
jelbft gegen die Römer zu Felde, erobert die föniglihe Schatzkammer zu 
Araiihi Rum, befiegt den Feldheren Farfüriüs (Porphyrios), bemädtigt fich 
der Städte Kälinius und Anthäkiä (Antiohien), baut nah dem Mufter von 
Antiohien die neue Stadt Zeib:i-Fhosrü, in welcher die gefangenen Römer 
als Anfiedler untergebradht werden, und zwingt endlich dem Kaiſar einen 
günftigen Frieden ab. 

AM das weiſt vielfah auf hiſtoriſche Begebniffe hin, auf die wir hier 
nicht näher eingehen fönnen, jo intereffant auch die Parallele wäre, Wie 
feindlih die Perjer bei diejfen mannigfahen Berührungen dem Chriftentum 
blieben, jpiegelt fih darin, dab die Sage und ihr folgend auch Firdüſi nur 
Weniges und faſt nur Böjes von den Ghriften zu berichten weiß. Sie find 
der Erbfeind, wie es zuvor die Turanier waren, und die Heiraten mit den 
Ehriftinnen führen nur tragiſche Verwicklungen herbei, wie einjt jene zwiſchen 
den SKajäniden und dem Haufe des böjen Zohäk. Auch Kesrä hat eine 
chriſtliche Frau, deren Schönheit Hoch gepriefen wird und die ihren Sohn 
Nüſchzäd (Anöſchazädh) im Chriſtentum aufzieht. Kesrä duldet ihn deshalb 
niht an jeinem Hofe; er wird zu Gond-i-ſchäpür in einer Art ehrenvoller 
Gefangenihaft gehalten. Es gelingt ihm indes, mit dem Kaiſar in Ber- 
bindung zu treten, und wie er hört, daß fein Bater auf jeinem Kriegszug 
gegen Hind erkrankt jei, befreit er ſich, ſammelt ein Heer und verfucht mit 
Hilfe der Römer die Krone an fi zu reißen. SHesrä jendet feinen Feld— 
herrn Ram Berzin gegen ihn aus, und vor dem Stampfe madt der tapfere 
Piruz noch einen Verſuch, Nuſchzäd von feinem Glauben abzubringen. Der 
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Meſſias könne nicht Gott gewejen fein, fonft hätten ihn die Juden nicht zu 
überwinden vermocht. Der hriftliche Prinz läßt ſich jedoch weder durch dieſen 
Sceinbeweis noch durd die VBorjpiegelung einer faljhen Pietät von feinem 
Glauben abbringen. Er erwidert mit Standhaftigfeit: 


Was fajelft du, Alter, geworden zum Kind, 
Den Kopf gefüllt mit eitlem Wind ? 

Ein Helbenheer und ein Königsfohn, 
Glaubft du, die flehten dih um Parbon ? 
Des Kesrä Glaube befenn’ ich nicht, 

Der Mutter Glaube, der ift mein Licht; 
Das ift des Meffias heil’ge Lehr! — 

Und die verleugne ich nimmermehr. 

Menn für die Wahrheit am Kreuz er ftarb, 
Er ewigen Ruhm vor der Welt erwarb; 
Zu Gott, dem heiligften, kehrt’ er zurüd, 
Vertauſchend die Erde mit ewigen Glüd, 
Und muß ich fterben, ih fürdte mich nicht: 
Des Todes Stadel fein Heiltrant bridt. 


So geht er in den Kampf und ftirbt den Heldentod für feinen Glauben. 

Das einzige, was er fterbend verlangt, ift ein hriftliches Grab. Die Jranier 
bedauern den tapfern und nad ihrer Anſicht unglüdlihen Sohn ihres 
Königs; die Chriften aber begraben ihn fromm nad jeinem Wunſche, ohne 
den in Perfien üblihen Bonp. Die Mutter bereitet ihm nur ein Lein— 
tuch und ein Grab, „wie man in Perfien die Sklaven begräbt”, und der 
Biſchof ſpricht: 

Sein Geiſt jetzt ſelig bei Chriſtus weilt, 

Ob er auch nicht ſterbend ſein Kreuz geteilt. 


Welchen reichen Schatz der Bildung die Perſer durch die Ablehnung 
des Chriſtentums von ſich gewieſen, kommt uns ſo recht in der weiteren Ent— 
wicklung des Gedichtes zum Bewußtſein, wo Firdüſi alles aufbietet, um den 
Kesrä Nüſchirwän als Ausbund des Wiſſens, der Gelehrſamkeit und Weis— 
heit zu ſchildern. Als Hilfsperſon dabei taucht der weiſe Wezir Buzurdſch— 
imihr auf, der jeine Weisheit zuerft duch eine Traumdeutung erprobt. 
Dem Shah träumt, daß ein Schwein aus feinem Becher trinfe, und der 
Wezir findet heraus, daß im Harem etwas nicht richtig fein müfje, und jo 
ift e& denn aud: es wird in demfelben ein verfleideter männlider Sklave 
entdedt. Dem Buzurdihimihr zu Ehren hält der Schah dann fieben afa= 
demiſche Situngen oder Feite, bei denen Shah, Wezir und Mobeds die 
gejamte Lehrmweisheit Perfiens auszuframen jich bemühen. Freilich ift es mit 
derjelben nicht weit her, obgleich Firdufi auch ſolche Partien ganz artig 
dramatiſch einzufleiden weiß. 
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Firdüſi ift aber allzufehr Dichter, um diefe Didaktif weit auszuſpinnen. 
Bald entwidelt ſich die Erzählung wieder zum lebendigeren Geſchichtsbild. 
Durch jeine Weisheit beſchwört Ktesrä die Gefahr eines großen Krieges mit 
den Haithaliten und mit dem Khäkan von Tihin und fehrt ruhmgekrönt 
nad Kteſiphon zurüd. Der König von Indien jhidt ihm ein Schadjpiel, 
deſſen Erfindung in einer höchſt anmutigen Epijode einläßlicher erzählt wird; 
Nufhirwan jhidt ihm dafür das von feinem weiſen Wezir Buzurdſchimihr 
erfundene Tridtrad-Spiel und erhält dann wieder aus Indien durch feinen 
Leibarzt Barzui das berühmte indiſche Märchenbuch „Kalilah wa Dimnah“. 
Auch Kesrä hat feine Shwäden; auf falihen Verdacht und in plößlichem 
Zorn läßt er den weilen Buzurdihimihr einfertern, befreit ihn aber doch 
wieder, da er feiner bedarf. Noch einmal zieht er dann gegen Rüm, doch 
wird durch eine Gejandtichaft des Kaiſars ein längerer Krieg verhütet. Dann 
legt fih Kesrä zur Ruhe und läßt jeinem Sohn Hormuzd ein glüdliches, 
wohlgeordnetes und ſtarkes Neich zurüd. 


5. Hormuzd. 


Mit Hormuzd brechen alsbald innere und äußere Verwidlungen über 
das Reich herein. Ehrgeizig und gemwaltthätig, räumt er die treueften Diener 
jeines Vaters aus dem Wege. "Wie er dann wieder auf befjere Wege fommt, 
wird er durch äußere Striege hart bedrängt. In diefen Kämpfen ringt Ti 
jein Pehlewan Bahram Dihübineh (Tihöbin) zu faſt unbegrenzter Macht 
empor und ftrebt zulegt, auf die Anregung feiner herrſchſüchtigen Schweiter 
Gordieh, nad) der Königskrone. Unter diefen Wirren finft das Reich von 
jeiner großartigen Blüte unter Kesrä Nüſchirwän raſch herab. Hormuzd 
wird bon meuterijchen Unterthanen erjt geblendet und, nachdem jein Sohn 
Khosrü Parviz den Thron beftiegen, im jchnöder, verräteriicher Weile er: 
drofielt. Die ganze Geihichte feines Untergangs ift reih an jpannenden, 
tief ergreifenden Zügen, zuleßt eine erjchütternde Tragödie. 


6. Kho8ru Parviz. 


Unter diefem Schah erholt ih Iran langjam nod einmal von all dem 
borausgegangenen Mißgeihid. Khosru muß fi zwar anfänglid vor dem 
Ujurpator Bahram Dſchübineh nah Rum flüchten; das Heer, weldes er 
nah langen Unterhandlungen von dem Kaiſar erhält, wird zuerft von 
Bahräm geihlagen; aber eine zweite Schladht Fällt für Khosrü günftiger 
aus, und in einer dritten befiegt er Bahram Dihübineh vollftändig und 
nötigt ihn zur Flucht nah Tſchin. Auf den früheren tragiichen Untergang 
des Königs Hormuzd folgt nun eine nicht weniger erjchütternde Tragödie 
der Rache. Trotz all jeiner zähen, unerſchöpflichen Gewandtheit fällt Bahram 
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Dſchübineh ſchließlich durch Meuchelmord. Auch die Mörder des Königs 
Hormuzd, Bendii und Guftehem, finden den mwohlverdienten gewaltjamen 
Tod. Sobald aber die innere Ruhe wieder hergeftellt it und Khosrü ſich 
fiher fühlt, wird er übermütig und troßig und verweigert dem Kaiſar, 
durch den er wieder zum Throne gelangt, ftolz die verlangte Auslieferung 
des heiligen Kreuzes. Es wäre intereffant, Firdüſis Darftellung mit der 
wirflihen Geſchicht und mit Galderons „Kreuzerhöhung“ zu vergleichen ; 
doch wir müffen an diefer Parallele wie an manden andern borübereilen, 
um zum Schluſſe zu fommen. Khosrü, der Verächter des Kreuzes, ver: 
ihmäht es nit, Mariam, die Tochter des Kaiſars, als Gemahlin zu be: 
halten, bis Scirin, eine Nebenfrau, diejelbe dur Gift aus dem Wege räumt. 
Scirüi, der Sohn Mariams, wird vom Vater ftreng gehalten und ſchließlich 
eingeſperrt. Doch das rächt fih. Wegen allerlei Ungeredhtigfeiten empört 
ih) das Heer wider den Schah, befreit Schiri und macht den Vater zum 
Gefangenen des Sohnes. Die Großen des Reiches verlangen Khosrus Tod, 
und Mihr Hormuzd ermordet ihn. 

Das Reich von Iran treibt wie ein entmaftetes Schiff dem Untergang 
entgegen. Es folgen die Könige: Ardeſchir (XLV.), Güräz (XLVL), 
Pürändotht (XLVIL), Azermidokht (XLVIIL) und Farrufpzäd 
(XLIX.); feiner von ihnen vermag die weitere Auflöfung aufzuhalten. Das 
lange Königsdrama ift endlid beim legten Alte angelangt. 


7. Yezdegerd. 


Kaum hat Yezdegerd den Thron beftiegen, da fendet Omar den Sa’ad, 
den Sohn des Waggäs, um ihn zu befriegen. Der Schah übergiebt das 
Heer jeinem Bruder, der Ruſtem Heißt. Die ruhmreichften, aber auch die 
traurigften Erinnerungen der Sage leben in diefem Namen wieder auf. Sie 
leben aud in dem Dichter, der hier noch einmal in erjhütternder Tragif 
feine ganze Kraft entfaltet, indem er dieſem Ruſtem, gleihjam dem „letzten 
Ritter“ Perſiens, die Schilderung der hoffnungslofen Yage in den Mund 
legt. Ruftem hat die düſtere Zukunft in den Sternen jelbit gelefen. Es 
giebt feine Hilfe mehr. Alle Kriegskunſt und aller Heldenmut find ver— 
geblid. Das Glück hat Iran für immer verlaflen; e3 ift unrettbar dem 
Untergang verfallen. 

Die Kanzel wird den Hönigsthron bezwingen, 
Von Abi Betr, "Omar alles fingen. 

Was wir gethan, für immer ift’3 verloren: 
Der Sklave wird zum Herrſcher auserforen, 
Aus ift’8 mit Thron und Diadem und Reich, 
Dem Araber wird alles das zugleich. 

Wohl werden fürder wechſeln Tag und Nacht, 
Do bringt fein Tag zurüd ung unfre Madıt. 
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In Schwarz gehüllt, mit feidener Tiare 

Den Abbäfidenfürjten ich gewahre. 

Nicht goldne Pracht, nicht Perlen, Stidereien, 
Nicht Edelfteine mehr das Aug’ erfreuen, 

Nicht überm Haupte bunte Fahnen wehen, 
Schmudlos und kahl die Fürftenhallen ftehen. 
Geredtigkeit und Edelmut verſchwinden, 

Ein jeder raubt, was er bei Nacht mag finden. 
Der Fremdling trägt der Königswürde Zeichen, 
Nicht Tag, niht Naht vom Naden uns zu weichen; 
Kein Treugelöbniß gilt mehr und fein Schwur, 
In Ehren fteht Betrug und Lüge nur. 

Wie Helden ehrt man feile Söldnerrotten, 

Der echten Ritterſchaft wird frech man jpotten; 
Abkunft und Stamm, das kühnſte Heldenringen, 
Mut und Verdienft wird feine Frucht mehr bringen. 
Dan plündert nur und ftraft mit neuem Raube, 
Verhöhnt wird Ehrlichkeit und Treu’ und Glaube; 
Gebet wird Fluch, und Macht wird Tyrannei, 
Mit Dank und Kindeslieb' ift es vorbei; 

Es wird der Sohn des Vaters Tod erftreben, 

Der Vater fluchen feines Sohnes Leben. 

Es herrſchen Sklaven, jedes Herz verdirbt, 

Und Redt und Tugend, alles Große ftirbt. 


Aus Türken, Perfern, Arabern erfteht 

Ein Miſchvolk, ohne Kraft und Majeftät; 

Die Sprache, einft jo voll und ſchön und frei, 
Zum Spiel’ wird fie, zum widerwärt’gen Brei. 
Geld ſucht ein jeder nur fich zu ericharren, 

Bis ihn im Tod die Feinde darum narren; 
Und die ald Weife und als Fromme prahlen, 
Die laſſen fi für leeren Dunft bezahlen. 
Qual, Kummer, Leid und Jammer herrichen nur 
Wie Freude einft zur Zeit des Bahräm Gür. 
Aus iſt's mit Jubel, Arbeit, Sicherheit; 

Denn überall ftehn Lug und Trug bereit, 
Fangnetz und Hinterhalt im ganzen Lande, 

Die Geldwut löſt die heiligften ber Bande. 

Die Anider gönnen faum ſich jchlechte Milch, 
Sie gehn in Mänteln von fadgrobem Zwild 
Und heucheln Religion mit leeren Baden, 

Um andern ein Profithen abzuzwaden. 

Dean merft es faum mehr, wann der Lenz erwacht, 
Es ſcheucht fein Freudenfeft bes Winters Nacht; 
Kein Gläshen Wein erauidet froh die Kehle 
Und ftimmt zum Jubel die erftarrte Seele. 


Das ift das Zufunftsbild, das der wadere Ruftem am Vorabend der 
Schlacht von Kadefia erſchaut: die ganze alte Königsherrlichleit von Iran 
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vernichtet, daS alte, heitere Volkstum mit feinem Glüd und Wohlftand für 
immer bon den puritanifch-ftrengen, grimmen, geldgierigen Arabern in den 
Staub getreten. Doch wenn Iran fallen foll, jo ſoll es wenigſtens ruhm— 
reih untergehen. Mit dem Mut der alten unbefieglihen Reden ftürzt ſich 
Ruſtem ins Gewühl der mörderiſchen Schlaht und findet darin den Helden: 
tod. Die letzte Hoffnung ruht jeßt auf Yezdegerd ſelbſt, der ſich nach Kho— 
räſſän wendet und dort noch einmal die Trümmer feiner Macht zum Wider: 
ftand zu jammeln ſucht. Doch im Scope feines eigenen Volkes lauert der 
ichnödefte Verrat auf ihn. Mähüi Suri nimmt ihn freundlid zu Merw 
auf, reizt aber den Turanier Bijchen wider ihn zum Kriege, und da der 
verlaffene König in einer Mühle Schub ſucht, befiehlt Mähui dem Müller 
unter Todesdrohung, dem hohen Flüchtling das Haupt abzufchneiden. Um— 
jonft mahnen die um Mähui verfammelten Großen, Zärüi, Hormuzd und 
Schärüi, ihn von dem jhimpfliden Verbrechen ab. Umſonſt erinnert ihn 
Mihrinüſch an die furchtbare Blutrache, welche die Mörder der alten Könige, 
des Dſchemſchid, des Iredſch, des Sijäwuſch, des Lohräsp, des Jsfendiär, 
des Firüz und des geblendeten Hormuzd, getroffen. Die ganze blutgetränfte 
Geſchichte der Kajäniden drängt fi in diefer Rede in ein gewaltiges Ge: 
jamtbild zujammen, das man mit dem Schredenstraum Richards III. ver- 
gleihen könnte. 

Allein das furchtbare, warnende Schredbild prallt wirkungslos an Mähuis 
Ehrgeiz ab, der fi) vom armen Hirten zum mächtigen Statthalter empor: 
geihmwungen und der durd den ruchloſen Königsmord — gleih Macbeth — 
nun jelber König zu werden hofft. Er erneuert jeinen Mordbefehl an den 
Miller, der bis dahin noch gezaudert, jetzt aber zu feiner Mühle eilt und 
den von allen verlaffenen, mwehrlojen König heimtückiſch erdoldt, indem er 
zugleih den Fluch des Himmels auf feinen Auftraggeber herabruft. Mähui 
befteigt jet wirklich den KHönigsthron, wird aber al&bald von Bilden mit 
Krieg überzogen, gefangen und qualvoll getötet. Seine drei Söhne werden 
auf einem Scheiterhaufen verbrannt, fein ganzer Stamm wird ausgerottet 
und dem Fluche der Nachwelt überliefert. Und hier bricht der Dichter ſchroff 
jein Lied ab: 

Mit "Omar wedhfeln Zeit und Religion, 
Der Kanzel weicht der alte KHönigsthron. 


Der Schluß erreiht an ergreifender Tragit volltommen die ſchönſten 
Stellen der Dihtung, wie den Tod Isfendiärs oder Ruſtems, ja er wirkt 
nod mächtiger. Denn hier erft erliegt in dem Helden und König das alte 
Königshaus, die alte Heldenzeit ſelbſt. Die jchlichte, aber erhabene Dar: 
ftellung ift von erſchütternder Kraft, in vollftem Einklang mit dem Ganzen. 
Die gefamte Heldenwelt des Dſchemſchid und Feridun, des Kei Kä'üs und 
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Hei Khosrü, des Därä und Iskender, des fröhlichen Bahram Gür und des 
ernften umd gerechten Kesrä Nüſchirwän fteigt mit dem unglüdlihen Yezdegerd 
zu Grabe. Niemand ift mehr da, um ihm die königliche Totenklage zu halten 
oder ihm ein flolzes Felſengrab in Nakſch-i-Ruſtem auszumeißeln. Alles ift 
ausgeftorben. In tiefer, umendlider Trauer Elingt das Säfularlied aus. 


* * 
* 


Wenn man von hier aus auf das riefige Werk zurüdblidt, wird man 
von Staunen erfaßt, wie derjelbe Dichter eine jo unabjehbare Welt der 
buntejten Erſcheinungen, Charaktere und Handlungen zu einem jo funftvollen 
Ganzen verwoben, mit einem Geifte bejeelt, bei allem Wechjel der Stimmung 
und Leidenjhaft, in einem und demjelben Versmaß rhythmiſch und melodiſch 
geftaltet Hat. Meiſt nur gedämpft und gebroden, in dämmerndem Zwie— 
licht, treten die alten Religionsanfhauungen der Perfer aus dem großartigen 
Meltbilde hervor, da der Dichter jelbft, in mohammedanifher Satung auf: 
gewachſen, der ftrengen Rechtgläubigkeit und dem Selbitgefühl eines fremden 
Eroberers Rechnung tragen mußte; aber um jo heller und wärmer ſtrahlt 
jein glühendes Nationalgefühl aus den zahllojen Geftalten feiner Dichtung. 
Mit jolher Liebe und Begeilterung hat fein Dichter vor und nad ihm das 
alte Iran gefeiert. Es ift nicht bloß der Stoff, jondern auch die Seele 
jeiner Poefie, der Traum feiner Jugend, der Stolz feiner Mannesjahre, die 
ſchmerzlichſte und doch nod immer die liebite und lebendigfte Erinnerung 
des Greijes. 

Was in mehr al3 zweitaujend Jahren fein Volk gejagt und gejungen, 
gelebt und gefühlt, in ftolzen Dentmälern und Paläften verewigt, in alten 
Sagenbüdern niedergejchrieben und in mündlicher Überlieferung mweitergepflangt, 
das hat der eine Mann treu gejammelt und gefihhtet und zu einem Kranze 
verbunden, der in jeinen lebensvollen Farben jtrahlend abermals ein Jahr: 
taujend überdauert hat und die Trümmermwelt des alten Perfiens noch heute 
mit magiihem Glanze umleuchtet. 

Einen großen Teil ihres Wertes verdankt jeine Dichtung unzweifelhaft 
dem großartigen Stoff, wie ihn längft vor ihm die Sage aufgejpeichert und 
teilweife ſchon poetiſch geftaltet, treue Volksfreunde behütet, weiſe Könige 
gejammelt hatten. Doch feinem der vorausgegangenen Dichter war es ge: 
glüdt, den koftbaren Schab zu heben. Das ift Firdüſis Werl. Er hat 
die unabjehbaren Stoffmaflen in faplihe Gruppen geteilt, die unzujammen- 
hängenden verbunden, Störendes ausgejhieden, Lücken ausgefüllt oder über- 
brüdt, vor allem aber den Sinn und Geift der alten Volksdichtung erfaßt 
und neu belebt und ihn von neuem den halb vergefjenen und zerjtüdelten 
Überlieferungen eingehaudt. Während die lange Reihe der Königsnamen 
als ein fefter, faßlicher Rahmen die überquellende Fülle der Handlung in 
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Schranken hält, hat Firdüfi dann mit der ſchlichten Klarheit, Feſtigkeit und 
Lebendigkeit eined Homer die einzelnen Charaktere herausgearbeitet, die, 
ſcharf umtrifjen, in der ſtets fortichreitenden Handlung ſich gegenjeitig ftüßen 
und tragen, die Handlung weiterführen, die VBerwidlung ſchürzen und Löfen. 
Es jind feine Griehen, es find Perjer. Die einzelnen Geftalten gelangen 
nie zu jener feinen, plaftiihen Abrundung, die wir in den Homeriſchen Ge- 
dichten bewundern, jo wenig als die gejamte Dichtung jelbft zur vollendeten 
klaſſiſchen Einheit gelangt ift; allein fühn entworfen, poetiſch aufgefaßt, 
lebensvoll durchgeführt find dieje Geftalten doch, und ein großer Einheits- 
gedante, der Kampf des Lichts gegen die Mächte der Finſternis, hält fie 
zujammen. Diejelben Motive, diejelben Charaktere, diefelben Verwicklungen 
wiederholen fih, doch nicht eintönig, jondern in der beiwundernswerten 
Mannigfaltigkeit der wirklichen Geſchichte. In poetiiher Schilderung heroijcher 
Kämpfe, vom einfadhen Zmweilampf bis zum ungeheuern Völklerkrieg, ift 
fein Orientale dem Homer jo nahe gefommen wie Firdüji. Das Aben: 
teuerlihe und Wunderbare aber, das die griehiihe Sage in der Odyſſee 
von dem Heroiſchen der Ilias zu einer eigenen Dichtung abgetrennt, hat 
der perſiſche Epifer mit feinem poetiſchen Geihmad zwiſchen die einzelnen 
Epifoden des taufendjährigen Weltfampfes verteilt und mit dem "Zauber 
orientaliiher Romantit ummoben. Lieblich und zart weiß er die Huld 
einer jungen Liebe zu jchildern, mit tiefer Empfindung die Leiden und 
Qualen einer unglüdliden Yeidenihaft, mit berüdender Gewalt die Reize 
der Verführung, mit hohem fittlihen Ernft den Triumph männlichen 
Pflichtgefühls. 

Ein buntes Weltbild von verſchwenderiſcher Pracht kreuzt gleich einer 
farbenprächtigen Guirlande die eherne Kette von Kämpfen und Schlachten, 
Verrat und Mord, Gewaltthat und Tod, mit der das unerbittliche Schickſal 
die Menjchheit bedrängt, in immer engeren Streifen den Thron von ran 
umſchlingt und endlid zum Falle bringt. In erhabener Würde ragt aus 
all den blutigen Wechjelfällen das Königtum empor, mit allem Pomp orien- 
taliſcher Herrlichkeit umgeben, zugleich beihräntt und gehoben durch den Glanz 
des iraniſchen Rittertums, das mit feinem Heldenmut und Heldenftolz, jeiner 
Ritterehre und Vajallentreue, feinen Kämpfen und Abenteuern faſt bejtändig 
an das Rittertum des europäifchen Mittelalter erinnert. Dody wie der 
fröhlihe König Bahram Gür fteigt auch der Dichter mitunter gern in das 
eigentliche Volksleben hernieder, zum Arzt und Kaufmann, zum Müller und 
Schuhmader, zum Kameltreiber und Wafferträger, zum pfiffigen Juden und 
zum vielgeplagten Bauern, zum Geplauder und Gelider der Spinnftube 
und zum frohen Tanz und Gejang ländliher Mädden. In menigen 
Strihen zeihnet er uns die meiten Ebenen, die gewaltigen Ströme, die 
einfamen Steppen, die himmelhohen Berge mit ihren Firnen und Felſen— 
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tiffen, den wirbelnden Schneefturm im minterlihen Gebirge, den Glut: 
hauch der Sonne in endlofer Wüſte, aber auch paradiejiihe Phantafie- 
landſchaften und Tieblihe Alpenthäler, wo ein gemütliches Hirtenvolf in 
Ihlichter Einfalt feines Lebens fih freut. Gleih Shafejpeares „Sommer: 
nachtstraum“ führt uns die Dichtung aus den Paläften der Könige und 
aus den Buden der Handwerfer ins Wunderland der Phantafie, wo Löwen 
und Wölfe, Draden und Ungeheuer, Heren und Zauberer haufen, finjtere 
Dime ihre dämonishen Pläne jchmieden, die Sonne in einer Quelle unter: 
geht, Vögel, Bäume, Stimmen der Lüfte dem fiegesftolzen Groberer jein 
nahes Ende verfündigen. 

Wie in den gewaltigen Kämpfen China und Indien, Turan und 
Armenien, Griehenland und Nrabien mit dem alten Jran zujammenftoßen, 
jo jpielen Zoroafter und Manes, Brahmanigmus und Buddhismus, Mo— 
hammedanismus und Chriftentum in die merkwürdige Dichtung hinein. Und 
wenn Firdüſi aud das Kreuz und feine Lehre ftolz zurüdmweift, jo kann er 
doch dem Heldenmut eines riftlihen Märtyrer feine Bewunderung nicht ver: 
jagen. Sein ganzes Gedicht ift von der religiöjfen Gefinnung eines gläubigen 
Mohammedaners durchweht, der ernftlih an einen unendlihen und ewigen 
Gott glaubt, und im fittliher Hinficht fteht er hody über der geſamten jpä- 
teren perfiihen Literatur. In den mehr ala Hunderttaufend Verſen finden 
ih nur wenige Stellen, die ein ftrenger Beurteiler lüftern oder anftöhig 
finden wird, und aud fie find offenbar nicht gejucht, jondern von der Sage 
jelbft geboten. Der Geift des Dichters ift auf das Große und Schöne, 
auf das Erhabene und Höchſte gerichtet, und dieſes Gepräge trägt jein Werk. 
Sein Schähnäme gehört zu dem Schönften und Erhabenften, was die Dicht: 
funft außerhalb des Ghriftentums geleiftet hat. 


Schites Kapitel. 
Meuperfifde Epik, Hofdichtung und Satire. 


Wie mädtig dad Schähnäme den alten Volksgeiſt aufgerüttelt und die 
alten Volfserinnerungen neu belebt hatte, zeigt ſich in der beträchtlichen Zahl 
colliicher Dichtungen, welche ſich an dasjelbe anlehnen, ganz wie die cykliſchen 
Dihter der Griehen an die zwei homerischen Epen!. 


ıJ. Mohl, Le livre des rois (Paris 1883). Introduction. I, ıv ss. — 
d. Schad, Heldenjagen (1. Aufl.) ©. 63 ff. — 9. Ethe, Grundrip II, 233—239. 
— Nöldeke ebb. II, 209. 210. 
Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 35 
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1. Hiſtoriſche Epik. 


Die bedeutendſte derſelben iſt das Gerſchäsp-Nämeh!, um 1063 be— 
gonnen und etwa 1065 vollendet. Der unbekannte Verfaſſer beziffert die 
Zahl der Doppelverſe am Schluß auf 14000; doch ſind in den Hand— 
ihriften nur gegen 10000 vorhanden, ohne daß größere Lüden erſichtlich 
wären. Der Verfaſſer will offenbar mit Firdüſi metteifern, ihn wo möglich) 
übertreffen. 

„Du möchteſt etwas von Ruſtem hören,” jagt er, „und meinft, es habe 
nie einen Menſchen gegeben wie ihn; aber wenn du die Kämpfe Gerihäsps 
vernommen haben wirft, werden dir diejenigen Ruſtems wie eitel Wind vor: 
fommen. Ruſtem war ein Mann, den ein böjer Diw auf einer Wolle dahin- 
getragen und ins Meer werfen fonnte, den Hümän mit feiner gewaltigen 
Keule erjchredte, den der Hiter des Waldes in Mäzenderän überwand, den 
Sohräb bejiegte und den Isfendiär zu Boden warf. Aber der Sipehdär 
Gerſchäsp ift im feinem ganzen Leben nie befiegt, nie zu Boden geworfen 
worden. Er hat in Rum, Tſchin und Indien vollbradt, was Ruſtem nicht 
vermochte: fein Wolf, fein Tiger, fein Löwe, fein Dim vermochte ihm zu 
widerftehen. Selbft als er fein Pferd verloren und zu Fuß kämpfen mußte, 
entvölferte er die Welt von ihren Helden.“ 

Ganz wie Firdufi Hat der Dichter aus alten Pehlevi-Büchern geſchöpft. 
Auch das Versmaß ift dasjelbe und der epiihe Ton jo gut getroffen, daß 
in verſchiedenen Handſchriften jpäter viele Stellen aus dem Gerjhäsp-Nämeh 
in das Schähnäme interpoliert worden find, darunter eine von etwa 3000 
Doppelverjen. Namentli durch wunderbare Abenteuer, die auf den Inſeln 
des Indiſchen Meeres fpielen, jucht der Dichter jein Vorbild zu überflügeln. 
Diefe Abenteuer, vielleiht von perſiſchen Matrojen herftammend, erinnern 
lebhaft an Sindbad den Eeefahrer. Das Säm-Nämeh führt in 11000 
Diftihen die Geſchichte des Sam, eines Enkels des Gerichäsp, aus, mit 
Beimishung der vielen Feengeſchichten und Voltsüberlieferungen aus der 
Saffanidenzeit. Im Dihihängir-Nämeh wird die Sohräb-Epiſode des Königs» 
buchs in 6000 Doppelverjen auf einen andern Sohn Ruftems, Didihängir, 
übertragen, der genau wie Sohräb, im Kampf mit dem ihm unbelannten 
Bater, den glänzenditen Heldenmut bewährt, aber jhlieklih von ihm befiegt 
und getötet wird. Das Farämurz-Nämeh (1500 Doppelverje) verherrlicht 
Faramurz, einen andern Sohn Ruftems, der glorreih gegen die Feinde des 
Nuſchad zu Felde zieht, viele Ungeheuer und Nuſchad jelbjt überwindet und 
endlih nad tiefjinnigen Disputen mit den Brahmanen einen indiſchen König 

ı ‚Nämeh“ (Nämah) bedeutet „Buch“. Richtiger wäre es, auch Shäh:-Nämeh 
(Schäh-Nämah) zu jehreiben: allein die Schreibung „Schähnäame* oder „Schahname* 
ift num einmal weiter befannt und verbreitet. 
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und deſſen Volt zur Religion der Perfer bekehrt. Baͤnü, eine Tochter Ruftems, 
ift die Heldin des Bäni-Guihäsp-Nämeh, eine fühne Amazone, die auf die 
Löwenjagd und in den Krieg zieht, allzu kühne Freier mit einem Säbelhieb 
mitten durchhaut und verzauberte Prinzen aus ihrer fatalen Lage als Wald— 
ejel befreit. Da die Großen des Reiches fih um ihre Hand blutig raufen, 
beſchließen Ruftem und Kei Kä'üs, fie mit dem tapfern und ſchlauen Gim 
zu vermählen; aber fie fnebelt ihm mit feinem eigenen Gürtel und wirft ihn 
von jeinem Thronſitz herab, und e& bedarf Ruſtems energiſcher Dazwiſchen— 
funft, um die übermütige Furie zu bändigen und endlih Ruhe im Haus 
zu ſchaffen. 

Die umfangreichſte dieſer chkliſchen Dichtungen ift das Barziı-Nämeh !, 
von dem 65 000 Doppelverje erhalten find, aber noch etwa 3000 fehlen, 
das aljo jelbit noch das Königsbuch des Firdüſi an Umfang übertrifft. 
Der Dichter beginnt mit der Gejchichte des Sohräb und wendet fi dann defien 
Sohne Barziı zu, an den zahlloje Abenteuer mit lauter neuen Namen ge- 
fnüpft find, mit derjelben Verfiherung jedoh wie im Schähnäme, alles ſei 
aus einem alten Buche genommen. ine größere Epijode diejes Werkes, 
aus dem ebenfalls Fragmente in die Handjchriften des Schähnäme hinein- 
geihmuggelt find, heißt Suſen-Nämeh (das Buch der Sängerin); die Heldin 
ift nämlich eine turaniſche Sängerin, welde ſich durch verſchiedene Liften 
der vorzüglidhften iranischen Helden bemädtigt und fie gefangen Afräfiäb in 
die Hände liefert, eine leibhaftige Vorläuferin von Taſſos Armida. 

Das Bahman-Nämeh (10 000 Doppelverje umfaljend) hat jeinen Namen 
von Bahman, dem Sohne Isfendiärs, beſchäftigt fi) indes meit mehr mit 
Auftem und deffen Familie. Nah Bahmans Thronbefteigung und feinen 
Abenteuern mit Kataiün, der Tochter des Königs don Kaſchmir, und mit 
Homäi, Tochter des Königs von Ägypten, tritt jofort Ruſtems Tod in den 
Bordergrund und Bahmans NRadepläne gegen deſſen Familie. Im zweiten 
Teil wird dann der Kampf gegen Seiftan ausgeführt, der damit endigt, daß 
Zäl gefangen, Yarämurz getötet, die übrigen Erben Rujtems nad) Kaſchmir 
verjagt werden. Im dritten Teil werden die Töchter Ruſtems, Bänuü-Guſchäsp 
und Zerbänä, bis nad) Indien verfolgt, die Königsgräber von Seiftan ge: 
ihändet, Üderberzin gefangen ; im vierten Teil jedoch) Aderberzin twieder befreit. 
Nah erbittertem Kampf zwiihen ihm und Bahman tritt der lehtere das 
Reich an Homäi ab und ftirbt auf einer Jagd. Im Vorwort verfichert der 
Dichter, ganz wie Firdüfi, er gebe lediglich alte Überlieferungen wieder. 
Diefelben find nicht Firdüfi entnommen, haben aber wirklid das altepiſche 
Gepräge. Gelegentlih verwechſelt der Dichter Ktefiphon mit Baghdad und 
verjegt den Herun Läfi (d. h. den Khalifen Härün ar-Raſchid) in die alte 





Es füllt auf der in Paris befindlihen Abichrift Anquetils 1359 Seiten. 
35 * 
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Sagenzeit. Das Werk ift dem Seldſchukidenſultan Mahmüd, Sohn des 
Mälet Schah, gewidmet, der gleich Mahmüd von Ghazna ein freigebiger 
Gönner der Poefie war. 

Alle diefe Epen ftammen aus dem 11. oder fpäteftens dem Anfang 
des 12. Jahrhunderts (5. Jahrhundert der Hidjchra). Ein volles Jahr: 
hundert dauerte aljo der Einfluß Firdufis fort. Alle diefe Dichter find aus 
jeiner Schule und ahmen ihn bewußt oder unbewußt nad. Freilich beſitzen 
fie nicht fein feines Hunftgefühl. Sie häufen Fabeln und Abenteuer, ohne 
aus der Fülle des Stoffes das Bedeutfamfte auszuwählen und es künſtleriſch 
zu durchdringen und zu verbinden. Gie erreichen ihn auch nicht in der 
Vollendung der Form. Dod find ihre Werke echte Volfspoefie, der alten 
Bollsüberlieferung entnommen und in echtem Volksgeift ausgeführt. 

Gerade durd den Wetteifer, das Heroiſche noch mehr auf die Spitze 
zu treiben und ſich gegenjeitig zu überbieten, mußte das Intereſſe für die 
epiihe Poeſie nachlaſſen und ſchließlich erlahmen. Der beite Stoff war im 
Grunde bereit3 durch das Schähnäme einigermaßen erihöpft. Die dee, 
einen Nationalhelden wie Ruftem noch durd neue Erfindungen ausſtechen 
zu wollen, war eine entſchieden unglüdliche. 


2. Romantiſche Epik. Wis und Rämin. 


Hatte Schon Firdüſi unter der wetterwendiſchen Laune eines fremden 
Deipoten ſchwer zu leiden gehabt, jo Hatten die folgenden Dichter einen noch 
ichwierigeren Stand, als Perfien wie ehedem der Spielball fteter Raub- und 
Eroberungsfriege war, die Macht der Ghaznaviden glei jener der Bujiden 
dem Krummjäbel der Seldjchufen erlag, die Sultane von Ghür den mäch— 
tigeren Schahs von Khwärism weihen mußten, dieje jelbjt nebſt dem Seld— 
ihufenreih und den legten Trümmern des Khalifats von Baghdad unter dem 
Andrang don Dſchengis-Khans Mongolenhorden (1258) zufammenbraden. 
Wie jollte fi unter diefen nimmer endenden Umwälzungen jenes frijche, 
freie Nationalgefühl erhalten, weldes die Dihtung Firdüſis durchweht? Die 
fremden Eroberer hatten fein Intereſſe, ein foldhes zu pflegen. Die Dichter 
waren darauf angemwiefen, ihnen zu ſchmeicheln und fie zu unterhalten. 
Weder Hiftorifche Überlieferung noch ideale Schönheit feſſelte jene moham— 
medanifhen Barbaren. Das einzige, was ihnen zujagte, war ihr eigenes Lob 
und ein allenfall® etwas verfeinerter Sinnengenuf. Was fümmerten fie 
ih um Dſchemſchid, Ruſtem und Iskender? Sie wollten fih in ihrem 
eigenen Ruhmesglanze fonnen. So wurden die großen Erinnerungen der 
Vergangenheit aus der epiſchen Poefie verdrängt. An ihre Stelle trat das 
Lobgediht nad) arabiihem Mufter. Someit die Poefie aber nod wirklich 
epiich blieb, wandte fie ſich weichen, üppigen Liebesgefhichten zu, melde in 
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mehr oder weniger wollüftigem Ton leidhte Unterhaltung und Sinnenfigel 
gewährten. 

Ein Anſatz Hierzu lag jhon in den romanhaften Sagen des Königs— 
buches; doch trat das erotiſche Element hier jehr in den Hintergrund und 
wurde dur edlere, ritterlihe Motive zurüdgedrängt oder wenigſtens im 
Gleihgewiht gehalten. Auch die ältere Sage hatte indes ſchon völlige 
Romane zu Tage gefördert: jo jenen von Wämik und Asrä, den Firdüſis 
Zeitgenoffe "Unguri (geft. 1029) in 180 Beits ermeuerte; jo den viel um: 
fangreiheren Roman von Wis und Rämin, welhen der Dichter Dſchur— 
dihäni, ein Hofbeamter des Seldjhuliden Toghrulbeg um das Jahr 1042, 
nad einer Pehlevi- Vorlage in mehr al® 8000 neuperfiihen Verſen be: 
arbeitete !. 

Der Roman ift wohl der einheitlihite und pſychologiſch ſpannendſte, 
aber auch der üppigfte und leidenihaftlichfte, den die Perſer aufzumeifen 
haben. Man hat ihn, nicht mit Unreht, mit „Zriftan und Iſolde“ ver: 
glihen. Die Gejhichte gleicht ji in vielen Punkten, wenn fie aud in andern 
wieder ganz verjchieden ift, das keltiſch-deutſche Epos tragiſch endet, das 
perfiiche dagegen mit einer fröhlichen Hochzeit der beiden Liebenden. Beide 
verherrlihen, mit dem reichiten Aufwand von Wort und Form, die Macht 
der Liebesleidenihaft, die alle Schranken durchbricht, alle Hindernifje über: 
mwindet, alle Geſetze übertritt, troß Lug und Trug die eigene Unbeftändigfeit 
überdauert. Das farbenglühende Kolorit und die höfiſch-künſtliche Aus: 
ftattung erinnert übrigens mehr an Arioft al3 an Gottfried von Straßburg. 
An Stelle des Königs Marke fteht hier Möbad, der orientaliihe Schahin: 
ihah, der von Merw aus die ganze Welt regiert. Bei einem im über: 
ſchwenglichſten Pomp gejhilderten Hoffeit bezaubert ihn die Schönfte der 
Schönen, Schahru; aber fie ift jchon vermählt mit Käran, dem König des 
Landes Mäh; das einzige, was er erlangen kann, ift das Verjpredhen, ihm 
dereinft ihre Tochter zur Frau zu geben, die augenblidlih noch nicht ge: 
boren ift. In der That wird Schahru denn auch Mutter eines Mädchens, das 
den Namen Wis erhält und das ihre eigene Schönheit weit überftrahlt. 
Allein bis Wis zur blühenden Jungfrau herangewadjien, ift das Verſprechen 
längft vergeſſen: die Mutter will fie, nad iraniſchem Brauch, mit ihrem 
Bruder Wirt vermählen. Wis ift es zufrieden; allein Möbad erinnert jeht 
an das gegebene Verjprehen, und da e3 ihm abgeſchlagen wird, überzieht 
er dad Land Mäh mit Krieg. König Käran fällt. Reiche Geſchenke des 
Schahinſchah und Drohungen ftimmen die verwitwete Königin Schahrü um; 
fie liefert ihre junge Tochter an den ungeftüm werbenden Monarchen aus, 





ıR 9. Graf, Wis und Rämin (Zeitfhrift der Deutſchen Morgenländ. 
Gejellih. XXIII, 375—433). 
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der ihr fein ganzes Reich zu Füßen legt, aber vergeblih um ihre Liebe 
wirbt. Auch NRämin, der jüngere Bruder des Königs, der fi jebt in fie 
verliebt, wird lange ftandhaft von ihr abgemiejen; doch eine verichlagene, 
fuppleriihe Amme überwindet jchlieglih ihren Widerftand, und Wis, bis 
dahin das harmloſe Opfer des Verſprechens, das einſt ihre Mutter gegeben, 
ein züchtiges, zurüdhaltendes Kind, wird nun zur tollen Abenteurerin, die 
vor nichts mehr zurüdichredt, troßt und hadert, lügt und betrügt, alles in 
die Schanze jhlägt, um bei ihrem Rämin zu fein. In der unritterlichiten, 
ja gemeinften Weiſe wird der alte König, der Wis ehrlich liebt und ihr 
wieder und wieder verzeiht, in die Irre geführt und Hintergangen. In 
jeinen eigenen Gemädern jpotten die beiden jeiner gutmütigen Vertrauens- 
jeligleit, wie jpäter feiner ängſtlichen Vorſicht. Vergeblich ſchickt Möbad die 
leichtfertige Wis ihrer Mutter zurüd; alsbald iſt Rämin da und vereitelt 
alles. Vergeblich ſperrt der alte Schah die ungetreue Wis in ein ein: 
james, faft unzugänglides Felſenſchloß und läßt fie von jeinem dritten 
Bruder Zerd aufs ftrengjte bewachen; Rämin weiß aud da fih Eingang 
zu verſchaffen und lebt verftohlen drei Vierteljahre mit Wis in Saus und 
Braus. Endlich ertappt Möbad das ehebrecheriihe Paar und ift nahe daran, 
gerechte Rache an ihnen zu nehmen. Aber troß allen Jammers hängt er 
nod immer an dem jungen Weib, das ihn verſchmäht. Er verträgt ſich 
mit Rämin und macht denjelben zum Statthalter über drei Provinzen. Auf 
der Jagd lernt Rämin die holdjelige Gul fennen, die Prinzeſſin von Gurab, 
die unter Roſen geborene, vermählt ſich ganz unbedenklih mit ihr und 
ſchwört ihr denjelben Schwur, den er zuvor Wis gejchworen: 


Solang auf Erden Berg und Thal fidh breiten, 
Gihun und Tigris nad) dem Meere gleiten, 
Der Quell das Waffer, diejes Fiſche bringt, 
Dunfel der Nadt, dem Tage Licht entipringt, 
Am Himmel Mond und Sonne fi) erhebt, 
Empor im Garten die Cypreſſe ftrebt, 

Der Abendwind durch das Gebirge weht, 

Der wilde Ejel dur die Steppe geht: 

Wirft du bei mir, werb’ ich bei dir ftets fein, 
Bedaht auf unfre Liebe nur allein. 


Über Jahr und Tag ift er indes der neuen Liebe überdrüffig umd 
jendet Botſchaft über Botihaft an Wis, die erſt grollend und ſchmollend ſich 
an jeiner Treuloſigkeit rächt, dann aber die frühere Yiebe wieder erwachen 
fühlt und fi mit Rämin verjöhnt. Nachdem fie eine Weile geheim zujammen 
gelebt, Hält Rämin offenen Einzug bei Hofe, um feinen Betrug wieder in 
größerem Stil zu betreiben. Ein Verſuch, die beiden zu trennen, foftet dem 
treuen Zerd das Leben. König Möbad jelbjt wird von einem Eber auf der 
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Jagd tödlich verwundet, und jo fallen denn Thron und Reid an das 
lügnerifche, falfhe und treulofe Paar, dem die Poefie um feiner Schönheit 
und Jugend millen natürlih alles verzeiht. Die iraniſche Moral berührt 
ih da mit der allermoderniten. 

Die Anregung zu diefer Neubearbeitung ſchreibt Dſchurdſchäni feinem 
Gönner, dem Statthalter Amid-ud-din Abü—'l-Fath in Ispahän zu, der ihn 
einmal, während der Hof über Winter nad) Hamadan gezogen war, bei fi) 
behielt und ihm über die Geihidhte von Wis und Rämin befragte. Der 
Dichter erklärte die Gejhichte zwar für ſehr ſchön, meinte aber, fie müßte 
aus dem Pehlevi in das neuere Perfiich übertragen und beſſer aufgepußt 
werden. „Man veritand ſich nicht auf Dichtkunft und zierliden Ausdruck,“ 
jagte er, „und mußte nicht, wie die Darftellung durch Versmaß und Reim 
in das rechte Licht zu ſetzen; jo haben fie fih um den Inhalt der Erzählung 
bemüht, ihm aber nicht den Schmud des Versmaßes und des Reimes an 
gelegt." Darauf trug ihm dann der Statthalter auf, „dieſe Geſchichte zu 
ihmüden, wie der April den Garten mit Blumen jhmüdt“. So ift aus 
der ſchlichten Vollserzählung ein breitipuriger Roman in Verſen geworden. 

„Dem jüngeren Bearbeiter gehören wohl die mweitjchweifigen Betrad)- 
tungen und Erörterungen, die in geſuchten Bildern und Vergleihungen ſich 
ergebenden Beichreibungen, während er e& nur jelten verfteht, anſchaulich 
zu erzählen und zu jchildern; dagegen gehört ſchon der älteren Erzählung 
al3 eng mit dem Inhalt verbunden eine gewiſſe Roheit der Gefinnung an, 
die unfer feineres fittlihes Gefühl abftößt, an welcher aber der Bearbeiter 
feinen Anftoß genommen hat. Trotz moralifierender Phraſen kommt doch 
die Moral überall zu kurz, und vom Standpunkt der Sittenjcdhilderung be— 
trachtet, bildet die Erzählung eine üble Jlluftration zu den Lobjprüdhen, 
welche einft die idealifierenden Griechen, vielleicht dur die liebenswürdigen 
Formen der Perjer beftochen, vielleiht nur auf Grund der Ermahnungen 
des Zendaveſta, der Wahrheitäliebe der Perſer erteilten!. Won einer Pflicht 
der Wahrhaftigkeit Scheint weder die urſprüngliche Erzählung noch der neuere 
Bearbeiter ein Bewußtſein zu haben, der Volkscharakter jcheint vielmehr in 
diejer Hinficht zu jeder Zeit einer und derſelbe gewejen zu jein. Als edlere 
Charaktere nah unſern Begriffen erjheinen nur der überall belogene und 
betrogene und zulegt durch einen bloßen unglüdlihen Zufall umgelommene 
König (Möbad) und fein Stiefbruder und Wezir, der verräteriich gemordete 
Zerd, nit aber Rämin oder Wis, troß aller von dem Dichter auf: 
gebotenen, überſchwenglichen Lobeserhebungen und mojhusduftenden Schön: 
heitsbejchreibungen.” ? 


ı Dunfer, Geſchichte der Arier ©. 55l ff. 
8.9. Graf aa. O. ©. 378. 
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3. Nizämi. 


Zu feiner klaſſiſchen Vollendung gelangte der verfifizierte Liebesroman 
oder, wenn man lieber will (der Ausdrud ift num einmal ſchon jo gut wie 
eingebürgert), das romantijche Epos erft etwa ein Jahrhundert jpäter durd 
den Dichter Nizäm-ed-din Abu Mohammed Iljäs bin Jufuf oder Nizami !, 
geboren 1141 im Berglande von Kumm und geflorben 1202 zu Gendſche 
(heute Jelifawetpol), wo er den größten Zeil feines Lebens zubrachte. Außer 
einem Dimän, d. h. einer Sammlung lyriſcher und didaktiſcher Gedichte, und 
einem größeren moraliihen Lehrgediht „Machzan ul-Asrär“ (Magazin der 
Geheimniffe) Hinterließ er vier epijhe Dichtungen, welche von den Perjern 
bis heute zu den höchſten Meiſterwerken ihrer Poefie gerechnet werden. Das 
erfte, „Khusrau und Schirin“, behandelt die Liebesgeihichte des Schah 
Khusrau Parviz mit der Chriſtenſtlavin Schirin (der „Süßen“), die Firdüſi 
furz auch dem leßten Zeil des Schähnäme einverleibt hat?. Das zweite, 
„Lailä und Medſchnim“, ſchließt fih an eine arabiſche Beduinenfage, melde 
in einfachſter Form, aber jehr leidenſchaftlich das traurige Schidjal eines 
unglüdliden Liebespaares verherrliht und im ganzen Orient die weitefte 
und dauerndjte VBollstümlichkeit gefunden hat. Wegen eines Familienzwiſtes 
darf die ſchöne Lailä nicht den Kais (Dais) oder Medſchnun heiraten, den 
fie wirklich liebt, fondern wird einem andern vornehmen Jüngling angetraut, 
der ihr völlig gleichgültig ift und dem fie das ſchließlich auch gefteht. Diejer 
grämt ih darüber zu Tode, und Lailä wäre nun wieder frei; doch Kais 
ift inzwijchen vor Trauer wahnfinnig geworden, zieht verftört in der Wüſte 
herum und ftirbt verlaffen in feinem Grame. Durch einen mwandernden 
Araber gelangt die Kunde zu Lailä, der darüber auch das Herz bricht, und 
die Sterbende hat nur no einen Wunſch, mit Kais zufammen begraben 
zu werden. Nizämi hat die Erzählung in wirklich ergreifender Einfachheit, 
mit wahren, tiefem Gefühle durdgeführt 3, 

Das dritte romantiſche Epos des Nizämi hat den Titel „Die fieben 
Schönheiten” (Haft Paikar). Diefe fieben Schönheiten find ebenjo viele 
Prinzejfinnen, in melde ſich der leihtlebige König Bahram Gür verliebt; 
eine davon ift jene Turändodt (d. h. Tochter von Turan), welche Gozzi 
und nad ihm Schiller zur Chinefin Turandot gemacht haben. ede diejer 


MW. Bader, Nizämis Leben und Werke. Leipzig 1871 (englifch überſetzt 
London 1873; abgebrudt in S. Robinson, Persian Poetry for English readers. 
London 1883). 

® Analyie bi Hammer-Purgftall, Schirin. Ein perfifches romantijches 
Gebidt. Leipzig 1809. 

> Englifche Überjegung von J. Atkinson, Laili u Majnun. London 1836. 
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Favoritinnen oder „Mondsgeſichter“ erzählt eine Liebesgeſchichte!. In jeiner 
vierten Epopöe endlih, dem Jstender-Nämeh, hat Nizämi die Aleranderjage 
neu bearbeitet. DBereint mit dem „Magazin der Geheimniffe" werden die 
vier Werke Nizämis „Fünfer“ (Chamfe) oder die „Fünf Schätze“ (Pandſch 
Gandſch) genannt. 

Schließt fih aud Nizämi in der Wahl feiner Stoffe noch teilweije an 
das ältere Epos an und läßt er fih aud im Erzählen behaglich gehen, ohne 
um die Einheit feiner Romane allzu bejorgt zu jein, jo fehlt ihm doch völlig 
die nationale Begeifterung. Er jhöpft nicht mehr aus der eigentlichen Volf3- 
überlieferung, jondern aus Büchern und mehr noch aus der eigenen Phantafie. 
Ihm ift es hauptfählih um ſchöne Gedichten zu thun, an melden er feine 
Kunſt und Formgemwandtheit entwideln kann, und da ift ihm ein arabijcher 
oder halbgriechiſcher Stoff ebenjo recht wie ein perfiiher. Die epiihe Sage 
verliert bei ihm ihre Einfahheit und Kraft. Ein weicher Lyrismus be: 
mädtigt fih ihrer, taucht fie in romantiihe Beleuchtung und ummebt fie 
mit allem Zauber einer feineren Kunſtpoeſie. Am meiften nähert ſich Nizami 
der alten Epik nod in feinem Aleranderbud) ?, in welchem das lyriſche Element 
nit jo ftarf dominiert. Dafür drängt fih dann freilid das didaktische 
bor, und der Sagenftoff, den ſich die Perſer ſchon früher nur fünftlih an— 
geeignet hatten, erhält hier noch weit mehr fremdartige Beftandteile als in 
Firdujis Königsbuch. Iskender iſt nun weder Yild noch Fleiſch, d. h. weder 
ein richtiger Grieche noch ein eigentlicher Perjerheld, jondern im erften Zeil ein 
ziemlich phantaftiicher Welteroberer, im zweiten aber ein noch jeltfamerer Philo- 
joph und Prophet, wie in andern orientaliichen Bearbeitungen der Alexander— 
jage. Indem ihn Nizämi aus dem Rahmen der perfiichen Königsgeſchichte 
heraustreten ließ, juchte er Neuheit und Intereffe dadurch zu gewinnen, daß 
er teils einzelne Abenteuer weitläufiger ausmalte, teil belehrende und religiöje 
Betradtungen daran knüpfte, die mitunter poetiſcher Schönheit nicht ent- 
behren, aber der epijchen Friſche und Objektivität doch großen Eintrag thun. 

Während Firdüfi 3. B. feinen Iskender jugendlih kühn und heidenhaft 
weiter durch das Land der Finſternis vordringen läßt, nachdem er Khidhrs 
Fährte zum Quell des Lebens verloren, läßt Nizämi ihn dor Trauer faft 
verzweifeln. 





ı Proben bei F. v. Erdmann, Behramgur und bie Ruffifhe Fürftentochter. 
Kafan 1844. — Wollheim-Fonſeca, Die National-Literatur x. II, 155—163. 

2 Der erfte Zeil überjegt von K. W. Elarfe, London 1881. — Auszüge 
von Rüdert, Frauentafhenbug. Nürnberg 1824. — Bol. F. v. Erdmann, De 
expeditione Russorum Berdaam versus. Kasan 1826. Charmoy, Expedition 
d’Alexandre contre les Russes. St-Petersbourg 1829. — F. Spiegel, Die 
Aleranderfage xc. (Leipzig 1851) S. 33—50; Eraniſche Alterthumsfunde II, 582 ff. — 
Bom zweiten Teil Auszüge bei Bacher, Nizämis Leben und Werte ©. 101—171. 
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So blieb der Fürft nun ftehn im finftern Schattenreid), 
Es wurde ſchwarz ihm gar der Tag und jhattengleid). 
Zehrt jeber, ben man fieht, am Seelengrame doch, 

Er hofft, vom Lebensquell werd’ er einft koſten nod. 
Doch als Verzweiflung ihn ob jenes Pfads verzehrt, 
Der lebentötend war, da madht er endlich fehrt, 

Und ganz füllt ihn der Gram, was weiter zu beginnen, 
Um ſicher jenem Neid des Schattens zu entrinnen. 


Ebenſo ernſt melancholiſch ift die Begegnung Aleranders mit dem Engel 
Jeräfil (hier Seröſch genannt) ausgeführt, der den Eroberer wegen jeiner 
unerjättlihen Herrihgier tadelt, und an die Mahnung der unfihtbaren 
Stimmen knüpft Nizämi die eines Meifterfängers oder des holländiſchen 
Vaters Cats würdige Betradhtung: 


indes Iskender ihn nicht ſah troß feines Strebens, 
Ward Ehifer ungeſucht zu teil der Quell des Lebens; 
Durch Finfterniffe muß in Eil’ Iskender ziehn, 

Den lichten Pfad zum Quell — es findet Ehifer ihn. 


Die Rückkehr Aleranderd aus dem Reiche der Finfternis ſchildert Nizämi 
folgendermaßen: 


Da fo vertraut nicht warb ber Fürſt mit jener Quelle, 
Eilt unverweilt er heim zum Quell der Tageshelle; 

Und aud das Heer brach num zur Rückkehr auf fofort, 
Im Einklang mit bes Schahs gebieterifhem Wort. 

Dan nahm ganz ebenjo den Lauf jet wie zuvor, 
Diejelbe Stute ging vorauf jet wie zuvor. 

Der Tage vierzig jo verfloffen abermals, 

Da fam bas Ende erft herbei bes finftern Thals, 

Und aus Gewölt hervor trat hell der Sonne Strahl, 
Doch litt dur Waſſersnot der Leib des Königs Qual. 
Mas Gott ihm nicht beſchert, dem hat er nachgejagt, 
Doch frommt die Jagd auf das, was das Geſchichk verjagt? 
Nicht ziemt ſich's, daß der Menſch fein Los errennen will, 
Von felbft kommt jedes Los — fiß bu nur ruhig Still! 
Der ftreut den Samen aus, und jener mäht die Saat, 
Beglüct, wer für dies Wort fein Ohr noch offen hat. 
Man fol ja füen nicht für fih nur immerdar, 

Denn übers Mah hinaus geht der VBerzehrer Schar; 
Der Garten, deſſen Saat bejtellt in frühern Tagen, 

Hat er doch Früchte ſtets der Nachwelt erjt getragen! 
Und wie gar mandes jo gejät ward unfertwegen, 

So werden wir nun aud für andre Saaten legen. 

Denn wenn wir recht beſchaun das Saatfeld diefer Welt, 
Nur füreinander all beftellen wir das Feld!. 


ı 9. Ethe, Aleranderd Zug zum Lebensquell im Lande der Finfternis (Sikungs- 
berichte der fönigl. Bayeriihen Atademie zu Münden. 6. Mai 1871) ©. 344 ff. — Bal. 
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4. Wiederholung derjelben Stoffe. Die klaſſiſchen 
Liebespaare. 


Nizimis Einfluß auf die meitere Entwidlung der Epik konnte fein 
günftiger jein. Mehrere bedeutende Dichter der nächſten Jahrhunderte nahmen 
nicht etwa Firdüſi, jondern ihn zu ihrem Vorbilde und bejchräntten fich 
nit darauf, ihn in Sprade, Redeſchmuck und Fyeinheit noch überbieten zu 
wollen, jondern hielten fih auch nahezu ausſchließlich an die von ihm be: 
handelten Stoffe. So jchrieb Amir Khusrau von Delhi (gef. 1325) 
abermals ein Iskender-Naͤmeh, ein romantijches Epos „Khusrau und Schirin“ 
und die acht Liebesgeihichten des Schah Bahram Guür unter dem Titel „Die 
acht Paradieje” (Haſcht Bihiſcht). Dihämi, einer der fieben großen perſiſchen 
Klaſſiker (geft. 1492), jchrieb noch ein Iskender-Nämeh und eine neue 
Bearbeitung von „Laild und Medſchnün“. Hätifi befang am Anfang des 
16. Jahrhunderts von neuem Khusrau und Schirin und die Liebesgeihichten 
des Bahram Gür unter dem Titel „Die fieben Lufthäufer“ (Haft Manzar). 
Abd-al-Saläm Ibn Ibrahim aus Kaſchmir fügte zu den bisherigen nod ein 
neues Jsfender-Nämeh. Nizämi hatte noch nicht entjchieden an der liber: 
fieferung gerüttelt, zufolge welcher Alerander der Große väterlicherjeits aus 
Perjien ftammte. Das war den echten Mohammedanern nod nicht genug: 
er mußte ein Araber fein. Abd-al-Saläm giebt ihm deshalb eine Mutter 
aus Ejaus Stamm, die auf ganz wunderbare Weife Mutter wird und dann 
ſtirbt. Philippus, „der König der Griehen, Rufen und Franken“, findet 
das Kind neben der toten Mutter liegen, nimmt es als jein eigenes an 
und läßt es von Mriftoteles erziehen. So verdrängte der Korän immer 
mehr die älteren perfiichen Überlieferungen, ohne etwas Beſſeres dafür zu 
bieten. Der Kreis der Poeſie ſchränkte fi immer mehr ein, und der eigentliche 
epiiche Geift ſchwand ganz dahin. 

Wie nahteilig der Mohammedanismus auf die Poefie wirkte, zeigt ſich 
noch deutliher an einem andern Beijpiel. Um dem Verdacht ungläubiger 
oder ketzeriſcher Gefinnung zu entgehen, ſah ſich der greije Firdüſi felbft 
nad) jeiner Flucht von Ghazna gezwungen, „rechtgläubiger“ zu dichten, und 
unter diejem Zwang brachte der große perliihe Epiler die von Mohammed 
greulich verballhornte Geſchichte des ägyptiſchen Joſeph als Liebesgeſchichte 
„Yüſuf und Zalikhä“ in prachtvolle Verſe 1. 

F. Spiegel, Die Alexanderſage bei den Orientalen — J. v. Görres, Heldenbuch von 
Iran II, 360—400. — J. Mohl, Le livre des rois I (Paris 1876), Preface Lxxxu1 s. 

ı Mberjegungsproben von Baron DO. Schlechta-Wſſehrd (Berichte des 
VII. Internationalen Orientaliftentongrefies [gehalten 1886] II. Semit. Seltion 
[Wien 1889], S. 47—72, und Zeitichrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XLI, 577 
bis 599). — Vgl. M. Grünbaum, Zu Juffuf und Suleiha (Zeitfchrift der Deutichen 
Morgenländ. Gejellih. XLIII, 1—29). 
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Da indes die perfiihen Mohammedaner Sciiten waren, jo genügte 
auch dieje Verballhornung keineswegs, die Geſchichte mußte auch noch, zur 
Verherrlihung der Schia, auf "Ali und feine Söhne Hafan und Hufain, 
die „Märtyrer“ und „Heiligen“ diejer Sekte, bezogen werden, und Moham— 
meds Beiſpiel folgend jcheute ſich der Dichter niht, aud Hierfür den Erz: 
engel Gabriel in Anſpruch zu nehmen: 


Wie ih vernommen von gelehrten Geiftern 
Und in der Rebelunft bewährten Meiftern, 
Gefiel es eines Tages dem Propheten, 

In "Alis, feines Eidams, Haus zu treten. 

In traulihem Vereine jahen da 

Er, "Ali, deſſen Gattin Fatima, 

Und Haſan und Hufain, die lieben Entel, 
Gemütlih reitend auf Mohammeds Scentel, 
Der fie lieblofte und im Arme wiegte, 

Woran au "Ali weiblich fi vergnügte. 

Denn ihrer aller Herzen befte Freuden 

Und Troſt und Labſal waren jene beiden. 

Da, plößlih, trat zu ihnen Gabriel 

Und fprad zu dem Propheten: „Auf Befehl 
Des Herrn erichein’ ich, jo dich zu beicheiden: 
‚Hier, deine Herzensentel, dieje beiden, 

Nah Gottes Fügung und urew’ger Wahl 
Sind fie beitimmt zu Martyr und zu Qual; 
Hufain verblutet unterm Säbelitreiche, 

Und Gift madt Hafans fühen Leib zur Leiche.” — 
Entjeßt hört der Prophet, was jener ſpricht; 
Ein Thränenihauer netzt fein Angeficht, 

Und bebend frägt er: „Sage, wer es it, 

Der fid) dereinft jo arger That vermißt, 

So graufam heimſucht dieſe jühen beiden, 
Und preis fie giebt jo namenlojen Leiden ?!* — 
„Dein eignes Volk, das dir fo tief verbunden,“ 
Verſetzt der Engel, „Ichlägt dir diefe Wunden.“ — 
„Wie?” füllt Mohammed ein, „die Nation, 
Für die ih Anwalt bin an Gottes Thron, 
Vergäße alfo ſchmählich ihr Verfprechen, 
Erfühnte fi, die Treue mir zu breden, 

Und wagte, frevelnd, ohne zu erröten 

Vor Gott und mir, dies holde Paar zu töten?!" — 
„Darob*, erwidert Gabriel, der hehre, 

Dem Gottgefandten, der Araber Ehre, 

„Darob erjtaune nicht; hat fi doc einft 
Noch Schlimmeres begeben, als du meinft; 
Wie, oder hätte nie dein Ohr vernommen 
Bon jenen Söhnen Jakobs, jenes frommen, 
Und nie gehört, wie graufam fie es trieben 
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Mit Joſeph, ihrem Brübderlein, dem Lieben ?! 
Wenn Brüder folder Unthat fi nicht ſchämen, 
Daß Völtker undankbar, kann's wundernehmen ?!* 
Er ſprach's, und in Mohammeds Herzensſchrein 
Schrieb er ben Zert ber „Süre Joſeph“ ein, 
Die ihm verfündigt war von Bott, dem wahren, 
„Der Menichen beſten“ fie zu offenbaren. 


Den Glanzpunft der Dichtung bilden dann auch keineswegs die Träume 
Joſephs oder der Mordanſchlag der Brüder oder der Verkauf Joſephs oder 
ein anderer der rührenden bibliihen Züge, jondern die breit und üppig aus— 
geführten Verführungskünfte Zalikhäs, melde dafür einen eigenen Spiegel- 
jaal herridhten läßt. Joſephs Sinne werden dur den raffinierten Sinnen- 
zauber aud völlig bejtridt, er milligt in die verbrecheriſche That ein und 
ift Schon daran, fie wirklich zu vollziehen, als ihm fein greifer Vater erjcheint 
und ihn, bedenklich Spät, zur Flucht bewegt. Ganz, wie es im Korän fteht, 
hält diefen mohammedaniſchen Joſeph aber weder die niederträdhtige Kuppelei 
noch die lügneriihe Anklage Zalikhas, noch die lange Gefängnigqual ab, 
die lüfterne Buhlerin hinterher ſchließlich zu Heiraten, und ihre ehebrecheriiche 
Leidenschaft wird, ebenfalls wie im Korän, damit entihuldigt, daß bei 
einem Mahl, an dem zufällig Joſeph ſich zeigt, alle anmwejenden Weiber, 
eben mit dem Scälen von Pomeranzen bejhäftigt, infolge feiner Hold: 
jeligkeit jo außer fi geraten, daß fie ſich in die Finger jchneiden, anftatt 
in die Pomeranzen. 

Ohne die zwingende Not, welcher Firdüſi fi fügte, aber doc eben: 
fall3 unter dem Drude des Isläms, haben nicht weniger als fünfzehn per: 
ſiſche Dichter diefe „Liebesgeſchichte“ nachgeſungen und noch fünftlicher aus- 
zuftaffieren gefuht. Zwei Bearbeitungen waren bereit3 vor ihm da, und 
jo ift der Stoff von der Zeit der ſpäteren Samaniden bis etwa 993 9. 
(9350— 1585 n. Chr.) achtzehnmal von verſchiedenen Dichtern bearbeitet 
worden, 

Bon „Lailä und Medſchnuͤn“ find zwanzig ?, von „Khusrau und Schirin“ 
achtzehn, von „Wämik und Azrä“ fieben, von den Liebſchaften Bahram Gürs 


ı jiber die verjchiedenen Bearbeitungen vgl. H. Ethe, Firdaufis Yüfuf und 
Zalikhä (Berichte des VII. Internationalen Orientaliftentongreifes [gehalten 1886] II. 
Semit. Sektion [Wien 1889], ©. 19— 46). Lifte der verfchiedenen Bearbeiter ebd. ©. 33 
bis 35. Der bedeutendfte ift Dihäami (Yäami); feine Bearbeitung veröffentlichte 
Rofenzmweig (perfifh und deutih). Folio. Wien 1824. Bruchſtücke daraus bei 
Wollheim-Fonſeca, Die Nationalliteratur fämtliher Völter des Orients II, 
131—146. 

» Lifte der zwanzig Bearbeitungen bei 9. Ethé a. a. ©. II, 29. 80. — Bgl. 
9. Ethe, Grundrik II, 245. 246. — Proben aus Dihämis Bearbeitung bei 
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fieben Bearbeitungen von verjchiedenen Dichter vorhanden !. Ein ſolch ewiges 
Nahlallen derjelben abgedrojchenen (andere mögen fagen „ewig jchönen“) 
Liebesgejhichten war nur bei einem Volle möglih, das den Schaf jeiner 
eigenen reihen Sagen faſt völlig verloren hatte und in zarterer oder weniger 
zarter Erotit den Höhepunkt feiner Poeſie fand. Das bedeutete Verflahung 
des Geifteslebens, Verweihlihung des Gemütslebens, Überfünftelei und Sinken 
des Geſchmacks. 


5. Neue Stoffe Berfall der Epit. 


Es hat übrigens unter der großen Zahl der epiſchen Dichter nicht ganz 
an jolhen gefehlt, welche den einmal unmiderbringlidh verjiegten Sagenftrom 
der nationalen Überlieferung durch neue poetiihe Stoffe zu erſetzen ſuchten. 
Das naheliegendfte wäre die Sage und Geſchichte des Isläms gemejen, 
welcher die alte Volksreligion verdrängt und den Faden der übrigen Tra— 
ditionen durchſchnitten Hatte. Allein während die herrſchenden Gewalthaber 
in Berfien nicht jelten der Sunna, d. h. der firengen mohammedaniſchen 
Redtgläubigteit, Huldigten, lebte im Wolfe der alte nationale Standpunft 
vielfach noch injoweit fort, daß es im ftillen fortfuhr, gegen die junnitiichen 
Sthalifen, feine Eroberer und Unterdrüder, zu protejtieren, zum Gegenftand 
feiner Verehrung Ali und deffen Familie erfor, mwelde, obwohl von Mo: 
hammeds Stamm, durch die blutige Herrihaft der Sunniten um das 
Khalifat gebradht und „Märtyrer“ geworden waren. Nur langſam drang 
deshalb der ſchiſitiſche Fanatismus in die Poefie ein. Noch Jbn Hufam 
(geit. 1470) begnügte fih, die Kämpfe Alis und feiner Genofjen wider 
heidniiche Fürften, Draden und Dämonen zu befingen. Erſt vom Ende des 
16. Jahrhundert3 an wurden Mohammed und die "Aliden beliebtere Stoffe 
der epijchen Poefie ?. 

Bedeutend früher, jhon während der blutigen Herrſchaft der tatariſchen 
Shane und der mongoliihen Eroberer, die Perfien vom 13. Jahrhundert 
an bvermüfteten, wandte ſich die Epik zeitgenöfliichen Stoffen zu. Die erſten 
Verſuche diefer Art famen aber nicht über eigentlihe Reimchroniken hinaus, 
jo das Zafar:Nämeh des Hamd-alläh Muftaufi, das von dem Propheten Mo: 
hammed bis zum Jahre 1334 reiht; dad Schähanſchäh-Nämeh des Ahmad 
Tabrizi, das die Geſchichte des Dſchengiskhän und feiner Nachfolger bis 1338 


Wollheim-Fonſeca a. a. ©. II, 149—153. — Überjegung von Chezy (fran« 
zöfiih, Paris 1805) und Hartmann (beutidh, Leipzig 1807). — Nahbildung von 
Schad (Orient und Occident I. Stuttgart 1890). 

! Qiften der Bearbeitungen bei H. Ethé a. a. O. (Wiener Orientaliftenfongreß 
II, 31. 32, 35. 36); vgl. 9. Ethé, Grundriß II, 246—248. 

2 H. Ethé, Grundriß II, 235. 
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erzählt; und das Futüh-us-Salätin (Eroberungen der Sultane) des Abd-ul— 
malit Iſämi, das auf die altperfiichen Könige zurüdgeht, dann Mohammed 
und die Zeit des Isläms behandelt, die Zeit Mahmüds von Ghazna aus: 
führlich jhildert und endlich noch die Gejchichte der Mohammedaner in Indien 
bis zum Jahre 1347 umjpannt 1, 

Bon eigentlich dichteriſchem Werte ift erft das Timür-Nämeh (aud Zafar: 
Nämeh oder Jslender-Nämeh:i-Timüri genannt) des Abdulläh Hatifi (geft. 
1510). Der Berfaffer, ein Neffe des Dichters Dſchämi, nahın fi, wie der 
eine Name der Dihtung andeutet, daS Aleranderepos des Nizämi zum 
Vorbild, um in großem epiichen Stil, mit begeiftertem Schwung die Kriegs: 
thaten und Eroberungen Timürs zu befingen. Dem wirklich groß angelegten 
makedoniſchen Eroberer fteht hier freilich ein grauenhafter Wüterich gegenüber, 
der ſich nicht ſcheute, nach einem Blutbade in Ispahän fiebzigtaufend Perjer: 
töpfe zu einer Pyramide auffhichten zu laffen: ein ſchauerlicher Vorwurf zu 
einem national=perfiihen Epos! 

Der Kreis der romantischen Epik erweiterte fich teils durch freiere Nach— 
ahmung der früher erwähnten, vielbehandelten Lieblingsftoffe unter andern 
Namen und mit verihiedenen Abänderungen, teild durch Zuziehung älterer 
iraniſcher Stoffe, teils endlich durd Behandlung ganz neuer oder fremder 
Stoffe, welche in reicher Fülle namentlid aus Indien zuftrömten ?. 

In „Dſchemſchid und Khvarſchid“, wie in „Mihr und Nigär“ (Liebe und 
Schönheit) ift unſchwer die Geihichte von „Khusrau und Schirin“ wieder: 
zuerfennen. Dſchamalis romantiijhe Epopde „Mahzin und Mahbub“ (Der 
Betrübte und die Geliebte) von 1411 jpiegelt „Laila und Medjchnin“ wieder. 
Ein Seitenftüd zu den „Haft Paikar“ bildet Fädhils „Natidſchat-ut-tab“ (Die 
Wirkung der Naturanlage). 

In die iranische Vorzeit greift die Liebesgeſchichte des Prinzen Humäi 
von Perfien und der Prinzeffin Humayin von China zurüd, die Khvadjicu 
Kirmäni (12831— 1352) dichtete, ebenjo das romantische Gedicht vom Prinzen 
Nauruz und der Prinzeffin Gül desjelben Dichters. Die talmudiftiihe Sage 
vom König Salomo und der Königin von Saba fand erft von jpäteren 
Dihtern Bearbeitung. 

Aus der Maſſe romantischer Erzählungen, die von Indien her nad) Perſien 
gelangten, wurden bejonders fünf jehr beliebt: „Kämrüp und Kämlatä“, 
„Madhumälat und Manohar”, „Pädmäbat“, „Panün und Sifi“, „Dir und 
Rändſchha“s. Diefelben werden uns in der indischen Yiteratur wieder be: 
gegnen, welcher fie dem urfprünglichen Sagenftoff wie der erften Bearbeitung 
nad angehören, und dajelbft eingehender beihäftigen. 
ı9. Ethe, Grundriß II, 236. 237. 29 Ethe a. a. ©. II, 248 ff. 
9. Ethe a.a. ©. II, 351. | 
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6. Hofdidtung und Satire. 


Ein anderes Element trug aber ebenfall3 nicht wenig zum Verfall des 
Geiſteslebens und der Poefie jpeziell bei. Das war die leidige Hofdichterei. 
Das Beijpiel des Kunftpatronats, das die berühmten Khalifen von Baghdad 
gegeben, wurde nicht bloß bon den Ghaznaviden, fondern aud von den 
Seldihulen und fpäter den Mongolenfürften nachgeahmt. Faſt ausnahms— 
los waren aber dieje Fürſten Barbaren oder Halbbarbaren, ihre Gunft der 
Poeſie deshalb mehr verhängnisvoll als förderlich. Sie wollten vorab ge: 
lobt jein. Die glänzenditen Talente jahen fi) deshalb an ihren Höfen zu 
der unerquidlihen ?yronarbeit verurteilt, in der hergebradten Schablone, 
aber immer in neuen Variationen die Größe und Güte, die Vorzüge und 
Heldenthaten ihrer Brotherren zu feiern. Perfien aber war längjt fein ein: 
heitliches großes Reich mehr, fondern in verſchiedene Heine Reihe und Sul: 
tanate zerriffen, die ſich gegenfeitig befämpften und deren Herrſcher ſich ge: 
wöhnlich mehr durch Eroberungsluft und Großmannsſucht auszeichneten als 
durch die jegensreihen Eigenſchaften wahrhaft großer Yürften !. 

Der gefeiertite diefer panegyriftiichen Hofdichter, der einzige, der unter 
die jieben größten Dichter Perfiens gerechnet wird, ift Anvari, in der erſten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts in dem Dorfe Mahnah in dem fogen. Daſcht-i— 
Khävaräan geboren. Er lebte als armer Student in Tüs, ald er eines 
Tages den Geldidulenjultan Sandſchar in prächtigem Aufzug durch die 
Stadt reiten jah. Ein Mann, der ganz bejonders ſchön aufgepußt war, 
erregte jeine Aufmerfjamteit, und als er hörte, daß das ein Hofpoet 
jei, ſetzte er ſich noch diejelbe Naht an die Arbeit und verfaßte ein Lob: 
gediht auf den Sultan. Diefer war mit feiner Leiftung jehr zufrieden 
und ließ ihm die Wahl, fi ein reiches Geſchenk zu erbitten oder im feine 
Dienfte zu treten. Anvari erfor ſich das Ießtere, begleitete fürder den 
Herrſcher auf feinen Kriegszügen und erlebte jedenfall noch jeinen zweiten 
Nachfolger Toghrul III., der 1176 auf den Thron kam. Als eine jeiner 
beiten Leiftungen gelten feine „Ihränen Khoräffäns“, ein Trauergediht über 
die Verwüftungen, welche die Türken in Khoräſſän angerichtet Hatten, und 
zugleih ein Hilferuf an den Yürften von Samarfand, der unglüdlichen 
perfiihen Provinz Hilfe zu bringen. 

Um diejelbe Zeit dichtete am Hofe des Khaͤkän Minütſchihr, Fürſten 
von Schirwän, am Südabhang des Kaukaſus, der Hofpoet Khäkäni (ftarb 
um 1194), am Hofe des Atäbegs Jlduguz zu Tabriz die Dichter Zahir 
Farjäbi, Bailakäni und Achſikati, am Hofe der Sultane von Khwärism der 
vieljeitige Literator Raſchid Watwät, der perfiiche Boileau. Wie fi dieje 


9, Ethe, Die höfiſche und romantifche Poefie der Perſer ©. 4348; 
Grundriß II, 255— 270, 
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Fürſten mit den Waffen belämpften, jo gelegentli ihre Hofpoeten mit Verfen; 
jeder aber ſuchte nad) beiten Kräften feinen Herrn als den größten Helden 
und al3 den mädhtigften Fürſten des Weltalld zu lobpreifen. 

Watwät hinterließ einen Diwän von fünfzehntaufend Doppelverfen, 
darunter eine Kaſſide, in welcher das Schlußwort jedes Verſes wieder mit 
dem erften des nächſten reimte und alle fiebzig Doppelverfe wieder unter 
fh. Er dichtete auch arabiſch, verfaßte eine Brieffammlung und eine Poetik 
und Profodif unter dem Zitel „Gärten der Zauberei über die Feinheiten 
der Poeterei“. Den Spignamen Watwät, d. h. Schwalbe, erhielt er wegen 
jeiner Kleinheit und Geihwäßigkeit. Er ftarb 1182 im Alter von fieben- 
undneunzig Jahren. 

So zahlreih drängten jih übrigens noch immer Poeten an die kleinen 
Höfe heran, dab an dem der Seldſchuken und Atäbegs wie an jenen der 
Fürſten von Schirwän die Würde eines offiziellen Dichterkönigs fortbeftehen 
fonnte. Alle diefe Dichter und Dichterfönige zu regiftrieren, gehört ſchon 
dem Gebiete der Spezialforihung an. 
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Der Süfismus und die myflifhe Lyrik und Didaktik 
der Perfer. 


Mas den iranischen Volksgeift und mit ihm die Literatur der Perjer 
am meiften von der Bahn ihrer naturgemäßen geihichtlihen Entwidlung 
abgelenkt, waren weder die äußeren politiihen Berhältnifje noch aud der 
Mohammedanismus allein, jondern jene philoſophiſch-myſtiſche Richtung, die 
man unter dem Namen des Suftsmus zujammenfaflen kann. 


1. Anfänge des mohbammedanijden Myitizismus. 


Die erften Heime und Anſätze diefer Richtung finden ſich ſchon bei den 
Arabern. Der nücterne Monotheismus, den Mohammed lehrte und die 
militärifch:offizielle Weile, in welcher er den Kultus reglementierte, befriedigte 
tiefere, wahrhaft religiös angelegte Naturen nit. Die Yänder, mit welchen 
die mohammedanishen Araber zuerft in Beziehung traten, Syrien, Baläftina, 
AÄgypten, waren die Wiege des hriftlihen Ordenslebens gemejen; ein großer 
Zeil der hriftlihen Givilifation hing damit zujammen; die Erinnerung daran 
fonnte fo bald nicht erlöfhen. So jehr deshalb aud der Mohammedanis- 
mus das monaftiiche Leben verpönte, ein jo mächtiger Zug zum monaftijchen 


Leben und insbejondere zu myſtiſchen Anſchauungen zeigte ſich bereits im 
Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 36 
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1. Jahrhundert der Hidjchra!. Moftiihe Genoſſenſchaften bildeten ſich ſchon 
unter Abü-Bekr und Ali. Mehrere jener Männer und rauen, welche die 
Mohammedaner als die Heiligen der erften Zeit des Isläms verehren, wie 
Hajan von Barra, Baſchar Hafi, Schafif Bali, Mälik Dinär, Habib 
von Adſchem und Rabi'ah, begnügten fi) nicht mit den gewöhnlichen Wegen 
der Gottesverehrung, jondern ftrebten einen außerordentlihen Umgang mit 
Allah an. 

Bon der frommen Frau Rabiiah erzählt Ibn Khallikän, fie fei in tiefer 
Naht auf das Dah ihres Haufes geftiegen und habe dort laut gebetet: 
„D mein Gott! Jetzt ſchweigt der Lärm des Tages, alle Stimmen find 
verftummt, und in ftillem Gemad freut fih das Mädchen der Liebe; ich 
aber genieße einjam deines Umgangs; denn did fürmahr befenne ich als 
meinen wahren Liebhaber.“ Durch die Felder wandelnd, ſprach fie: „Mid 
erfaßt ein Verlangen nad dir, o Gott! Du bift zwar die Scholle und du 
bift der Stein; dich jelbjt aber wünsche ich zu jehen.“ Da ſprach Gott der 
Erhabene, ohne vermittelnde Urjache, jelbft in ihrem Herzen: „DO Rabiiah! 
Haft du nicht vernommen, daß, als Moſes Gott zu jchauen verlangte, der 
Berg, dem fi nur einige Teilen der göttlihen Majeſtät offenbarten, ge- 
waltig erjhüttert und zerflüftet wurde? Du aljo jei mit meinem Namen 
zufrieden.” ... Wiederum wallfahrtete fie gen Mekka; ala fie aber die Sa ba 
jah, zu deren Verehrung fie gelommen, ſprach fie: „Den Herrn der Haba 
bedarf ich; was ift mir die Ha’ba? Ich bin ihm ſchon jo nahe gefommen, 
daß jener Sprud von mir gilt: ‚Wer ſich mir um eine Spanne nähert, 
dem nähere ich mich um eine Elle.‘ Was ift mir aljo die Ka’ba?" — 
Als man Rabi'ah einſt aufforderte, fie ſolle doch heiraten, fagte fie: „Durch 
die Bande der Ehe ift meine Perſon jchon lange gefeifelt, und deshalb nenne 
ih mein Dafein in mir erloſchen, aber in ihn (in Gott) umgejhaffen, und 
jeit jener Zeit ganz im Schatten jeiner Herrihaft weilend, bin ich ganz er 
ſelbſt. Wer mid deshalb zur Braut will, der erwartet mid nicht von mir, 
jondern von ihm.“ Als man fie nun fragte, wie fie zu diefem Grade ge: 
langt jei, ermiderte fie: „Dadurch, dab ich alles, was ih fand, in ihm 
verloren Habe.“ Als aber Hajan von Bacra fie wiederum fragte: „Auf 
melde Weile haft du ihn erkannt?“ antwortete fie: „Du, Haſan, haft ihn 
in beftimmter Art und Weiſe erkannt, ich aber ohne beftimmte Erkenntnis: 
art.“ — Als man fie einmal fragte: „Siehft du ihn, den du verehrit?“ 
erwiderte fie: „Gewiß jehe ich ihn, denn wenn ich ihn nicht jähe, würde 
ih ihn nicht verehren.“ — Als fie in eine jchwere Krankheit fiel und um 





ı Don Abü Amir, einem Führer der Hanifen, wird ausdrücklich berichtet, er 
fei in Syrien mit dem Ehriftentum näher befannt geworden und habe dort die An— 
regung erhalten, eine fleine asketiſche Gemeinde um fich zu bilden” (U. Müller, 
Der Yslam 1, 101; vgl. ebd, ©. 174. 407). 
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deren Grund gefragt wurde, rief fie aus: „Ich habe über die Freuden des 
Paradieſes nachgedacht; deshalb hat mid mein Gott gezüchtigt.“ Ein 
andermal jagte fie: „Die innere Wunde meiner Bruft zehrt mi auf, die 
nur dur Bereinigung mit meinem Freunde geheilt werden kann. immer 
werde ih dahinſchmachten, bis id am jüngiten Tag mein Ziel erreicht 
haben werde!“ 

Unter den ewigen Sriegen, Bürgerzwiften und Verfolgungen, aus welchen 
ih die Geihichte des Isläms in feinen erften zwei Jahrhunderten zufammen- 
jegt, mochten viele fih vom Getümmel der Welt abwenden und in folden 
und Ähnlihen Anjhauungen ihren Troſt ſuchen. Ein tief religiöjfer Zug ift 
dabei unverkennbar. Allein gerade in jenen Eroberungsfriegen und lm: 
wälzungen miſchten fih Judentum, Chriftentum, Yslam, Parſismus, Irr— 
tümer gnoftiiher und anderer altchriftlicher Sekten, vielleiht auch buddhiftifche 
Einflüffe von Indien her, zumeijt in Syrien, Mejopotamien und Perfien 
zum verworrenen Knäuel, und das deal eines tieferen religiöfen Lebens, 
dem jene Myſtiker zuftrebten, wurde von irrigen Wahnvorftellungen der ver: 
ſchiedenſten Art umnadtet und geriet auf völlig falſche Bahn. 


2. Der perjiide Sufismus. 


Die Begründung des Sufismus als eigentlicher Sekte wird ziemlich all: 
gemein in das Jahr 200 der Hidſchra verlegt und einem gewiffen Sceifh 
Abi Said bin Abü—'l-Chair zugejchrieben, der — nad) Kazwini — zugleid) 
ein großer Philojoph und ein ftrenger Asket war und fi eine genauere 
Beobahtung des Isläms zum Ziele jeßte. Anhänger folder ernfteren Be: 
ftrebungen traten zu feitgeregeltem Verbande zujammen und trugen jchlichte 
Kleider von Wolle (cüf), wonad fie Süfi (cüfi) genannt wurden !, 

In Perfien, wo die Lehre der Schiiten die ältere Orthodorie zurüd- 
drängte und überhaupt mehr Neigung zu freieren Anfichten herrſchte, ver: 
breiteten fi) jene asketiſchen Vereinigungen ungemein ſtark. Ihre Mitglieder 
wurden Derwiihe, d. h. Bettler, genannt. Sie hielten, durch die Madt 
der äußeren Umſtände und ihre eigene Bildung gezwungen, am Koran feit, 
entwidelten aber auf diefer Grundlage ein theojophiiches Syſtem und eine 
Lebensweisheit, die Mohammeds Ideen und Zielen völlig fernftand und fid) 
weit mehr jener des Buddhismus näherte ?, 


! „So wirb der Name im Orient allgemein abgeleitet ; die Herleitung von aopia 
ift unhaltbar“ (Nöldeke, Süfi, in Zeitfehrift der Deutſchen Morgenländ. Gejellic. 
XLVIN, 45—48). 

®2 Malcolm, History of Persia. vol. I. London 1815 (2 ed. 1829). — 
v. Hammer-Purgftall, Geihichte der jhönen Redekünſte Perfiens (Wien 1818) 
©. 219—272. — Tholuck, Ssufismus sive Theosophia Persarum pantheistica. 
Berolini 1821; Blüthenfammlung aus der morgenländifchen Myſtik. Berlin 1825. — 

36 * 
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Die Grundidee des Süfismus ift, fi der Welt zu entziehen und von 
allem Irdiſchen abzulöjen, um beftändiger Beihauung, bejonderd über den 
Begriff der Einheit, obzuliegen, ſich mittelft göttlichen Beiftandes, ohne den 
der Menſch nichts vermag, durch verſchiedene Grade zur Vollkommenheit 
emporzuringen und endlich vollftändig mit Gott zu vereinigen. liber die 
Stufenfolge der Bervolllommnung haben fih die Süfis verſchiedene Syſteme 
ausgedadt. 

Eines der verbreitetften jebt drei Hauptitufen feſt. Die erſte heißt 
Tarikah, d. 5. Methode. Sie befteht darin, daß der Schüler von jeinem 
Pir (d. h. „Älteſten“) angeleitet wird, alle vom Korän vorgefchriebenen Riten 
und Zeremonien, d. 5. das fünfmalige Gebet an jedem Tage, die rituellen 
Waſchungen, das Almofengeben, das Faſten, die Wallfahrt nah der Ka’ba, 
möglihft vollflommen zu erfüllen. Iſt der Schüler jo zum mufterhaften Be: 
fenner des Isläms geworden, jo beginnt die zweite Stufe: Ma’rifah, d. 6. 
Erkenntnis. Er erfährt nun, daß alles, was er bisher geübt, eitel Schein 
ift, und daß er erit anfangen muß, den tieferen Sinn der Religion zu er: 
faffen. Dur andauernde Beihauung gelangt er dann zur dritten Stufe: 
Khagigah, d. h. Gewißheit. Er fommt zur ſichern Erkenntnis, daß er völlig 
gleih und eins mit Gott ſei. Jeder Unterſchied der verfhiedenen Religionen, 
jeder Unterfhied von gut und bös hört für ihn auf. Er verfinft nun in 
das Fanä (dem indiihen Nirwana entjprehend). Alles wird ihm gleich- 
gültig, für alles wird er gefühllos: es bejchäjtigt ihn nur mehr das Un- 
endliche; er geht auf im unbegrenzten Schauen der Wahrheit, in dem grenzen- 
lofen Sein Gottes jelbft. 

Eine zweite Theorie nimmt zu diefen drei Stufen noch eine vierte an, 
die fih von der erjten nur wenig unterjcheidet, aber dieſer vorausgeht und 
Schari'ah genannt wird. Sie befteht in der wörtlihen Erfüllung der vom 
Koran gebotenen Vorſchriften und Ritualgeſetze. 

Eine dritte, von Ferid ud-din Attär in feinen Vögelgefprächen (mantik- 
ut-tair) ausgeführte Theorie erinnert an die von Mohammed bejchriebene 
Fahrt durch die fieben Himmel und ſetzt auf dem myſtiſchen Wege fieben 
Stufen feit: 


A. vd. Kremer, Geihichte der herrichenden Ideen des Islams. Leipzig 1868. — 
A. Sprenger, Notes on the oldest works on Süfism (Journal of the Royal Asiat. 
Soc. of Great Brit. XXV [1856], 133 ff.). — E. H. Palmer, Oriental Mysticism. 
Cambridge 1867. — John Brown, The Dervishes or Oriental Spiritualism. Lon- 
don 1868. — Pizzi, Storia della po&sia Persiana ], 183 sgg. — 9. Ethe, Der 
Eufismus und feine drei Hauptvertreter in der perfiichen Poefie (Morgenländifche 
Studien. Leipzig 1876) S. 95—124. — M. Schreiner, Beiträge zur Geſchichte 
ber theologischen Bewegungen im Islam. III. Der Süfismus und feine Urfprünge 
(Zeitichrift der Deutſchen Mtorgenländ. Geſellſch. LII, 518—563). 


Der Süfismus und die myſtiſche Lyrik und Didaktik der Perfer. 565 


1. Zalab, das Suden, bei dem man, abgetrennt von allem Irdiſchen, in fteter 
Pein und Mühe nah dem Ozean der linermehlichfeit emporringt, ohne fih Ruhe 
und Rajt zu gönnen. 

2. Iſchk, die Liebe, als Feuer gedacht, das im Nu ben auffteigenden Rauch, 
d. h. den Verſtand, aufzehrt, bis der Süfi felbft zum flammenden Feuer wird und 
ganz von Liebe brennt und lobert. 

3. Ma'rifet, die Erkenntnis, d. h. ein geiftiges Schauen, durch das man fid 
jelbft völlig aus dem Auge verliert, fi) in Gott und Gott in fi und in jeden Atom 
das Weltall fieht. 

4. Istighnä, die Selbftgenügfamkeit, durch die man nichts mehr wünſcht und 
begehrt, als wären beide Welten für den Süfi völlig ausgetilgt, wie eine raſch in 
den Sand gezeichnete und dann ausgetilgte aftrologifhe Formel. 

5. Zaudid, die Einheit (auch teschrid, die Abftreifung, oder tefrid, die Iſo— 
lierung, genannt), ein Zuftand, in dem alle Individuen ſich als ein einziges dar— 
jtellen, jeder Zeil als Ganzes, Sein und Nichtſein als ein und bdasjelbe einzige 
göttliche Wejen. 

6. Ehairat, die Betäubung, in welcher die Seele jedes Bewußtſein verliert, fi 
felbft und alles vergißt und nicht einmal mehr weiß, ob fie ift oder nicht ift. 

7. Fakr, Gottbedürftigkeit, und Fand, die vollftändige Abforption im Unendlichen. 


Gemeinjam ift allen diefen Theorien, daß fie von einer ganz rigoriftischen 
Auffaffung und Übung des Koräns ausgehen, als ob an der materiellen 
Ausführung feiner Vorſchriften alles gelegen wäre, dann aber alle dieſe 
Werkheiligteit für null und nichtig erflären und allen Wert der Religion 
in eine ſchwärmeriſche pantheiftiihe Beihauung ſetzen. Diejer ſchroffe Wider- 
jprud wird nirgends gelöſt. Die Süfis lobpreiſen Mohammed in den 
ihmwülftigften Redensarten und geben hinterher feinen Pfifferling für den 
ganzen Koran; fie reden wie orthodore Mujelmänner von einer bejondern 
Erihaffung des Koräns und laffen hinterher fich die Welt nebft dem Koran, 
ohne Schöpfung, aus dem Abjoluten entwideln. Durch die Gleichftellung 
von Gott, Jh und Welt, von Geift und Materie drängte diefer ſchwärme— 
riihe Pantheismus folgerihtig zum Materialiamus, und indem finnliche 
Wolluſt mit Vorliebe als Symbol der Vereinigung mit dem Unendlichen 
genommen und gepriejen wurde, ſank das Göttlihe in den tiefften irdiſchen 
Schmuß herab und ward jchließlih der tieriiche Sinnenrauſch jelbft mit 
dem Genuß des Göttlihen identifiziert. E3 gab Sufis, welde die fieben 
myſtiſchen Stufen in farbigen Lichteriheinungen zu jehen behaupteten: Schwarz: 
grau— Blau— Karneol — reines Weiß — reines Gelb— glänzendes Schwarz und 
reines Grün. Es gab aber auch Süfis, denen feine Obfcönität zu gemein 
war, um fie nicht in ihre flogfelreihe und geheimnispüftelnde Aftermyftit 
hineinzuziehen 1. 





9. Ethe, Morgenländijhe Studien S. 99 ff. — Vgl. W. Bader, Eine 
perfiihe Bearbeitung ber jufiihen Terminologie des Abdurrazzät al-Käſchäni (Zeit- 
Ihrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XXXIV, 597—609). 
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Leider gehört dieje eigenartige Erſcheinung nicht bloß der Geſchichte der 
religiöfen und philofophifchen Verirrungen an, fondern aud der Literatur- 
geſchichte. Faſt die ganze Lyrik und Didaktit der Perſer ift davon beherrjcht 
und Hat fi nicht mehr davon loszumachen vermodt. Die vier größten 
Dichter des jpäteren Mittelalters, Diheläl ud-din Rumt, Sadi, Häfiz und 
Dihami, haben nicht nur die alten nationalen Überlieferungen aufgegeben, 
jondern aud) den einfaden, halb patriarhaliihen Monotheismus des Firdüſi; 
fie franten alle mehr oder weniger an der philoſophiſchen und fatirischen 
Lehrhaftigkeit, der unklaren Schwärmerei, der geiftigen Betrunfenheit und 
gemeinen Unlauterfeit der ſüfiſchen Theorien !, 


3. Hakim Kifäi. — Abu Said. — Hakim Sanäi. 


Als Reigenführer der myſtiſchen Dichter kann man den Dichter Hakim 
Kifäi? aus Merw bezeichnen, von dem die ältefte perſiſche Literaturgejchichte, 
Aufis Tadhkireh, erzählt: „Kiſäĩ war ein Dichter, der das Gewand der 
Asteje um die Bruft trug und den Turban der Armut und Gottbedürftigfeit 
auf dem Haupt. Die Erdſchicht der Begierde hatte er von der Herzensfläche 
mit dem Ärmel der willenlojen Gottergebenheit fortgefegt und den aufmwirbeln- 
den Staub der Lüfternheit von dem Bufenplan mit dem Naß der beiden 
Gramesaugen gelöjcht.“ Die meiften feiner Gedichte find asketiſch gehalten, 
erteilen allerlei moraliihe Mahnungen und Warnungen, do nicht ohne 
verliebten und lüfternen Beigeihmad, oder feiern den Propheten und deſſen 
Familie, namentlih Fätime und Ali. Er fang aber aud zum Lobe der 
"Abbäjfiden, Sämäniden und des Sultans Mahmüd von Ghazna. 

Meit größeres Anfehen erwarb fi jedoch Abu Sa'id bin Abu-’I-Chair 3, 
derjelbe, der von einigen als Gründer des Süfismus bezeihnet wird. Er 
lebte von 979— 1062. Die Nafahät geben ihm den Titel: „Sultan der Zeit, 
höchſte Vollendung aller Gotteswaller und Sonnenaufgangsort der Herzen.“ 
Die Haft Iklim jagen von ihm: „Er war der Paädiſchäh feines Zeitalters 


! „Chez les Persans et parmi les populations musulmanes de l’Inde, il s’est 
maintenu plus pres de sa source: c'est toujours le pantheisme professe par les 
joguis et a peine dissimul& sous un certain nombre de formules liturgiques. 72 
ne recule devant aucun concept materialiste, si dnorme qu'il soit; il enseigne le 
mepris de la loi religieuse et morale, le neant de la er&ation, au profit de l’aschg, 
c’est-a-dire de l’amour divin* (C. Barbier de Meynard, La po&sie en Perse p. 39). 

:» 9. Ethe, Hakim Kifa’i aus Merw (Sitzungsberichte der Bayr. Alademie, 
philof.-philolog. Klaſſe 1874, ©. 134 ff.). 

s9H. Ethé, Die Rubais des Abi Saıd bin Abuldair (Sitzungsberichte ber 
Bayr. Akademie, philof.philolog. Klaſſe 1875, ©. 145—168; 1878, ©. 38—70). — 
J. ©. Pickering, The Rubäiyät of Abü Said (National Review. London. March 
1891). — Der perfiihe Text herausgegeb. von V. A. Shutkowsky (St. Peters- 
burg 1900). 
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und hatte in den verjchiedenen Wiſſenſchaften den Grad der Vollkommenheit 
erreicht.” Seine Erinnerung wurde jpäter mit den jonderbarjten Sagen um: 
woben. Sp wird von ihm erzählt, er habe, nachdem er unter die Derwiſche 
aufgenommen worden, fieben Jahre hintereinander in einem Winkel gefauert, 
fih die Ohren mit Baummolle zugeftopft und jo lange Allap! Allah! ge 
rufen, bis Ihüre und Wand in feinen Ruf eingeftimmt hätten. Dann jei 
er in die Wüfte gezogen, habe da in traulidem Verkehr mit den wilden 
Tieren gelebt und fi von den Blüten der Tamarinde und des Gadhu— 
baumes ernährt. Durch diejes Einfiedlerfeben erregte er bei den Leuten eine 
jolhe Berehrung für fih, daß man für eine Kürbisſchale, die feiner Hand 
entfiel, zwanzig Denare zahlte und daß man den Unrat jeines Kamels auf 
Haupt und Gefiht ftrih. Einer feiner Sprüde lautete: „Je mehr einer von 
der Welt weiß, defto weniger weiß er von Gott.“ Als man ihn fragte, worin 
das wahre Weſen eines Sufi beftehe, fagte er: „Darin, daß du alles, was du 
im Kopf Haft, abthuft, alles, was du in der Hand haft, fortgiebft und vor 
nichts, was über dich fommt, ſcheu zurückweichſt.“ Ein Derwiſch jagte darauf: 
„Bo joll ich aber einen ſolchen ſuchen?“ Da erwiderte er: „Wo haft du ihn 
denn jhon geſucht, daß du ihm nicht gefunden?” Als man ihn einmal fragte, 
was die Liebe jei, antwortete er: „Die Liebe ift das Netz Gottes, d. h. die 
Schlinge, in der Gott Menſchen fängt.“ Nach einer Begegnung mit ihm foll 
der Philoſoph Avicenna gejagt haben: „Alles, was ich weiß, das fieht er“; 
Abi Said aber fagte von Avicenna: „Alles, was ich nicht fehe, das weiß er.“ 

Als Dichter ift Abu Said dadurch bedeutfam, daß er jein ganzes 
poetiſches Talent der Pflege des religiös-myftiihen Epigramms (Rubä’i, 
pl. Rubäaiyyät) zumandte und in einer beträdtlihen Zahl ſolcher didaf- 
tiihen Strophen jo ziemlich den ganzen Vorrat ſüfiſcher Ideen, Vorftellungen 
und Bilder kräftig, gedrängt und oft fehr poetiih zum Ausdruck brachte. 
Wir finden da mitunter Klänge von einer einfachen, ſchlichten Neligiofität, 
die einem riftlihen Dichter ganz ſchön anftänden: 


O Gott! wenn ih um Hilfe rufe, zu mir Verlaſſ'nen komm geſchwind, 
Genug, wenn beine Huld und Güte mir Armen treu verbündet find. 
Wohl jeder fann fi eines Freundes, ſich eines hohen Gönners rühmen, 
Doch einzig dich allein, o Hoher, hab’ ich verwaiftes Menſchenkind! 


Herr, zerftört hat meiner Sünden Shmad mir meine Lebensbahn, 
Scham erregt mir all das Böje, das gejagt ih und gethan. 

D, aus jener Welt laß ftrömen einen Hulderguß ins Herz mir, 
Daß dom Herzen weggetilgt mir werde jeder nicht'ge Wahn! 


D bu, in deſſen Wefens Deutung die Denkfraft groß und Klein verfiegt, 

Des Vorhofdienft an Wert unendlich die beiden Welten überwiegt, 

Die Krankheit nimmft von uns hinweg du und giebft dafür ung Heilungsmittel, 
D nimm und gieb nur, Herr, wie's immer in deinem Huldermeſſen liegt! 
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Schon jehr ins Burſchikoſe geht das folgende Gebet über: 


Selbitzufried’nen Sinnes Schäße, Gott, gieb in die Hände bu mir! 
In mein Herz das Licht der fihern Überzeugung fende du mir! 
Führe, ohne Staubgebornen mid zum Danke zu verpflichten, 

Was ich heißer Tollkopf treibe, all zum guten Ende bu mir! 


Daß es wirklich toll in feinem Gehirn ausfieht, verbürgt das folgende 
Epigramm : 


Ich bin verliebt, bin toll von Liebe, bin aller meiner Sinne bar, 

Bin hochberühmt in aller Munde und bin verpönt doch ganz und gar! 
Bin Käfir auch und Gößendiener, bin einer aus der Ehriften Schar, 
Ya, das und hunderttaufend anderes, das alles bin ich echt und wahr. 


Wohl fühlt er in befferer Stunde, dab Wein und Liebeleien zu einem 
erniten männlichen Leben und zu echter Religiofität nicht paffen, und hält 
fih jelbft eine Strafrede darüber: 


Willft du wahrhaft Dann jein, abjeit3 von dem Pfab des Dafeins jteh, 
Zrinfe nit vom Wein ber Liebe, ſag der Zrunfenheit Abe! 
Trage länger nit nach Loden ſchöner Götzen Sehnſuchtsweh! 
Was verichlägt e3 denn dem Gößen? Künd'ge ihm den Dienft und geh! 


Doch gleih darauf Schlägt er all dieje vernünftigeren Anſchauungen in 
den Wind, verjentt ſich im irdiſche Liebelei, erklärt fie zum Ausdrud der 
Gottesliebe und minnejängert jo, daß fein Menſch mehr wiſſen fann, ob 
jein Lied einer irdiſchen Geliebten oder Gott gilt: 


Es niftet tief dein Angedenfen fih Tag und Naht ins Herz mir ein, 

Es hauft die Luft nach beinen Wangen mir heimlich ftill im Herzensſchrein, 
Und nimmer löft fi) aus dem Ringe des dir geweihten Sflavenbdienjtes, 
Solang er noch das Bild des Lebens umſchließt, mein Herzensedelſtein. 


Gott, Liebe, Lieben, Sein, Schönheit, Jh und Welt zerfließen dem 
trunfenen Pantheijten in ein einziges Traumbild: 


„Wem zuliebe", frug ich einftens, „ſchmückſt du ftets jo reich did, ſprich?“ — 
„Mir zuliebe,“ war die Antwort, „eins und alles bin ja ih!” 

„Bin die Liebe, bin das Lieben und der Liebende nicht minber, 

Bin der Spiegel, bin die Schönheit, jhaue in mir jelber mid.“ 


Und jo jegt fi denn der angebliche Asket luſtig und mwohlgemut an 
die reichlich beſetzte Tafel des irdiſchen Genuffes: 


Bor Zeitengram find wir geborgen — und wohlgemut find wir. 
Uns quält fein Abendbrot am Morgen — und wolgemut find wir. 
Wir brauchen, liefert uns die Küche nur ſtets gefocdhte Trauben, 
Durhaus für rohe nicht zu ſorgen — und wohlgemut find wir. 
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Eine ganze Menge der Epigramme find nur Gebete in Yorm von 
Liebesgedichten oder weit mehr Liebesgedichte mit religiöfer Schwärmerei, und 
um den Inder von feiner Verehrung der Heiligen Kühe abzubringen, ruft 
ihm der perfiihe Gottesmann zu: 


Zu dem Antlif dort, Brahmane, das wie Tulpen ganz, — doch bete! 
Zu bes vierzehnjähr'gen Liebchens holdem Wangenkranz doch bete! 
Iſt fein Auge dir beſchieden, das die Gottheit ſchaut, fürwahr denn 
Lieber als zum Kalb zu beten, zu der Sonne Glanz bo; bete! 


Mande von Abi Saids Sprüden, bejonders jene, in melden er die 
jogen. göttlihen Namen paraphrafierte, find in mohammedaniſche Erbauung: 
bücher übergegangen und wurden gleid) abergläubijhen Formeln hergejagt, 
um Segen und Glück auf ſich herabzuziehen. 

Meit größere und anhaltendere Verbreitung als Abi Sa'ids ſüfiſche 
Spruchdichtungen fand das Wert „Chadifat:ul.Chagige“ oder „Der Garten 
der Wahrheit“, verfaßt von Scheitd Sanäi oder gemeiniglid Hakim Sanäi 
genannt, ein größeres Gedicht über die Einheit Gottes und andere religiöje 
Stoffe, hochmyſtiſch, aber zugleich jo volfstümlih, daß es ſich bis in Die 
Gegenwart als beliebte Volksleltüre erhalten hat. Sanäi, um 1048 in 
Ghazna geboren, war zuerit Hofdichter dajelbft, zog ſich aber auf die zu— 
fällige Mahnung eines myſtiſchen Schwärmers von der Welt zurüd und 
dichtete nur noch füfische Weisheit. Nach feinem Tode 1141 wurde er ala 
heiliger Mann verehrt, und Wallfahrer zogen zu feinem Grabe. 


4. Rationaliftijher Widerfprud. — Omar bin Khayyäm. — 
Näfir bin Khusrau. 


So große Verbreitung aud die Myſtik der Süfis gerade unter den 
gebildetften Perjern erlangte, jo konnten fih doch nidht ausnahmslos alle 
in deren ſchwärmeriſches Wejen finden. Schärfere, logiihe Köpfe mußten 
ſich durch die vielen tiefgehenden Widerfprüche abgeftoßen fühlen. Sie modten 
ih wohl vormaden, auf eine höhere Stufe der Erkenntnis gelangt zu fein, 
und nun alle gejeglihen und rituellen Zeremonien des Koräns für einen 
überwundenen Standpunkt erklären; aber nun in einer Art geijtiger Trunken— 
heit über das Eins und Alles zu phantafieren, lag nicht in ihrer Natur; 
fie gingen nod einen Schritt weiter und erklärten aud die ganze Moftit 
der Süfis für einen ebenjo überflüjfigen Lurus. Der bedeutendfte Stimme 
führer diejer offenen Freidenkter und Meaterialiften it der Aftronom und 
Mathematiter "Omar Khayyäm, der in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
zu Nifhäpir das Licht der Welt erblidte und 1123 dajelbft ftarb. Er 


ı9. Ethe, Grundriß II, 282. 283. 
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war in feiner Jugend mit Nizam ul-Mulk, dem berühmten Wezir der Seld— 
ſchulenſultane Alp Arslän und MälibSchäh, befreundet und ebenjo mit Hafan 
bin Sabbäh, dem „Alten vom Berge“ und dem erften Haupte der gefürchteten 
Afaflinen!. Sie hatten ſich gegenjeitig das Verſprechen gegeben, einander 
zu unterftügen, wenn fie e& zu einer höheren Stellung brädten, und Nizäm 
ul-Mulk hielt Wort, ald er Minifter wurde. Er zog die beiden Freunde 
an den Hof. Als aber der ehrgeizige Haſan Sabbäh wegen Intriguen ent: 
laffen werden mußte, zog fih audh "Omar Khayyäm vom Hofe zurüd, um 
in Nifhäpur feinen Studien zu leben?. Seine ‚Vierzeiler“ (Rubä iyyät) 
fündigen ebenjo der mohammedaniſchen Redtgläubigfeit wie den Träumereien 
der Derwijche den Glauben auf und gipfeln in dem Evangelium Nunc est 
bibendum 3, 

So viel will Wein ih trinken, daß jein Duft, 

Werd’ ih zu Staub, vom Staub fteigt in die Luft, 


Und daß vom Weindurft tief beraufcht, die Trunfnen 
Auf meinem Staub tot finfen in die Gruft. 


Erftrebft du etwas, ſuche einen Nützer, 
Bift im Befit du, fuche einen Schüßer, 
Ein Herz wiegt hundert Lehm: und Waflerfa’bas: 
Was ſoll die Kaba? Sud ein Herz als Stüßer! 


Ih, Sänger, Wein, den wüjten Raum — Gewand, 
Polal, Herz, Seel’ weihn wir dem Wein als Pfand, 
Der Gnabenhoffnung und der Straffurdt ledig. 
Was find uns Erde, Wafler, Wind und Brand? 


Ein ebenfalls ziemlich freifinniger Denker und Dichter war Näcir bin 
Khusrau; dod machte er im Laufe feines Lebens mehrere Häutungen durch 





ı %. Müller, Der Yslam IL, 99. 

® Arbuthnot, Persian Portraits p. 68—71. 

sWollheim-Fonſeca, Die National : Literatur fämtliher Völker des 
Orients II (Berlin 1873), 207—209. 

über die „VBierzeiler“ "Omar Khayyams bemerkt C. Barbier de Meynarbd 
(La poösie en Perse [Paris 1897] p. 38): „Que ce livre soit, comme on l’a pretendu, 
une protestation contre le dogmatisme musulman ou qu’il soit le produit d’une 
imagination maladive, singulier melange de scepticisme, d’ironie et de negation 
amöre, il n’en est pas moins curieux de trouver en Perse, dès le XI® siecle des 
pröcurseurs de Goethe et de Henri Heine.* — Franzöfiſche Überfegung von 
J. B. Nicholas (Paris 1867); engliſche Überfegung von €. H. Whinfielb 
(London 1883), %. Fißgeralb (London 1859. 1868. 1872. 1879. 1890. 1899. 
1900, Ießtere Ausgabe mit wertvoller biographiiher Einleitung von J. D. Roß 
und Kommentar von 9. M. Batjon), Leslie Garner (Milwaukee 1888), 
Mc. Earthy (London 1889), N. H. Dole (Boston 1896), 3. Payne (London 
1898) ; deutjche Überfegung von Shad (Stuttgart 1878) und Bodenſtedt 
(Breslau 1881). 
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und kehrte feine Freigeiſterei nicht jo jchroff hervor wie Omar Khayyam. 
Er wurde 1004 in Balkh geboren und ala ftrenger Sunnit erzogen, wußte 
mit neun Jahren ſchon den ganzen Korän auswendig und ftudierte dann 
nah Avicenna Mathematit, Naturwilfenihaften, Medizin, Mufit, Logik, 
ariftoteliiche Philoſophie. Er lernte Zend, um die Lehren Zoroafterd fennen 
zu lernen, eignete ſich außer dem Arabiſchen auch Griehiih, Türfiih und 
andere Spraden an. Im Alter von zweiunddreißig Jahren joll er jogar 
den Pentateucd und die Pjalmen jowie die Evangelien in ihren Urſprachen 
gelejen haben. Sehr ernjt und tief fönnen indes feine Studien nicht gemwejen 
jein; denn unbefriedigt von allem ftürzte er ſich leidenſchaftlich in den Genuß 
der Welt und fam erſt in vorgerüdtem Alter wieder zu fi, wie er es jelbft 
in einem Gedicht gefteht: 

Drum wah auf vom fühen Schlummer, der bu vierzig Jahr gefchlafen, 

Sieh, von allen den Genofjen blieb dir hier fein einz’ger mehr. 

Zugefellt haft du dem Vieh dich durch dein Schlafen, durch dein Eſſen ꝛc. 


Er raffte fih nun etwas auf, durchwanderte als Pilger fieben Jahre 
lang Perfien, Syrien, Paläftina, Arabien und Ägypten, ward in Mefta, 
dad er im ganzen viermal bejuchte, wieder Sunnit, fpäter in Ägypten 
Israelit, kam ziemlich freijinnig nah Khoräſſän zurüd, ließ ſich das aber 
nicht anmerfen, um ſich feine Ungelegenheiten zu bereiten. Auch Sind und 
einen Teil von Indien bejucdhte er und plante jogar eine Reife nad China, 
die ſich aber zerihlug. In Niſchäpür, wo er zeitweilig wohnte, wurde er 
von den Sunniten verfolgt und mußte fi in ein entlegenes, faſt unan- 
greifbares Bergkaftell Yumgan flüchten, wo er 1088, im Alter von vier: 
undachtzig Jahren ftarb. 

In jeinem „Buche der Erleuchtung“ (Rufhandi:Nämeh) zeigt fi die 
bunte Konfufion, die er fih in feinen Studien und Reifen zufammengebraut: 
ariftoteliihe und neuplatonische Broden ſchwimmen da zwijchen wunderlichen 
Lehren der jogen. „lautern Brüder”, eines philoſophiſchen Geheimbundes in 
Ägypten, und zwifchen den Anfhauungen der Süfis, denen er manches 
entlehnt, aber von denen er jih do unabhängig zu behaupten judt. Das 
Facit feiner Poeſie mie feines bewegten Lebens ift ein herzlich peſſimiſtiſches, 
über das er fih nur mühſam durch pantheiftiiche Weltbetradhtung zu er: 
heben judt. 

5. Ferid ud-din "Attär. 


Kein noch jo ſteptiſcher und freigeiftiger Kopf vermochte jedoch gegen 
die fürishen Anſchauungen auf die Dauer anzulommen. Sie allein er: 
möglihten es, einerjeitS an dem Korän feitzuhalten, den aus politifchem 
Grunde feine der raſch aufeinander folgenden perfiichen, arabijdhen, jeld: 
ſchuliſchen, türliſchen Dynaftien aufzugeben dachte, anderſeits der Literatur 
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und dem Geiftesleben eine gewiſſe Spannweite zu gewähren, wie fie das 
feichtlebige, genußſüchtige und dabei zur Schwärmerei geneigte Naturell der 
Perſer erheiſchte. So überwucherte die myſtiſch-religiöſe Poefie der Süfis 
alle entgegenſtehenden Regungen. 

Eine der wichtigſten Perſönlichkeiten für ihre weitere Entwicklung war 
der ſchon erwähnte Dichter Ibrähim Ferid-ud-din, nach ſeinem anfäng— 
lichen Gewerbe Attär, der „Gewürzhändler“, genannt. Er wurde 1119 bei 
Niſchäpür geboren, erreichte ein Alter von hundertundvierzehn Mondjahren und 
fam erſt bei einem Mongoleneinfall 1230 ums Leben. Ein Derwiſch, der in 
jeinen prächtigen, von MWohlgerühen duftenden Laden trat und im Anblid 
desjelben über die Nichtigkeit aller irdiihen Dinge meinte und jeufzte, joll 
ihn veranlagt haben, feinen Reihtum aufzugeben, jelbft Derwiſch zu werden, 
al3 Einfiedler längere Zeit ganz der Beihauung zu leben und dann als 
Pilger umberzuziehen. Auf jeinen weiten Wanderfahrten ward er nad) und 
nad faft mit allen ſüfiſchen Scheikhs befannt, jo daß er jpäter nicht weniger 
als jiebenundneunzig Biographien jolher Schwärmer in einem Sammel: 
werf vereinigen konnte. Zugleih gewann er Stoff, um die bereit3 vor: 
handene myſtiſche Theorie weiter auszubilden und in einer unabjehbaren 
Menge von Schriften zu verbreiten. Eines dieſer Bücher heißt das „Kamel: 
buch“ (Ujchtur-Nämeh), weil er darin die Sehnfuht der Seele nad Gott 
unter dem Bilde eines der Ka'ba zueilenden Pilgerfamels jchildert; ein 
anderes „Bulbul-Nämeh“ oder das Buch von der Liebe der Roſe zur 
Nadtigall, ein drittes „Bi-ſar-Nähmeh“ oder das fopfloje Buch, ein viertes 
„Lion ul-ghaib“ oder die „Zunge der unfichtbaren Welt“. Alle dieſe 
Schriften und noch viele ähnliche befingen in überſchwenglicher Bilderſprache 
die Zrunfenheit der muftiichen Liebe. Weit volfstümlicher ward indes fein 
„Pand:Nämeh“ oder „Buch des Rates“, eine große Sammlung von ethiſchen 
Mahnungen und Sprüden. Sein berühmteftes Werk aber in myſtiſcher 
ſowohl als poetiſcher Hinfiht find feine „Vogelgeſpräche“ (mantik-ut-tair), 
in denen er die Echidjale des myſtiſchen Erdenpilgers unter dem allegorijchen 
Bilde einer Reife jhildert, welche die Vögel durch alle Nöten und Gefahren 
der jieben Thäler unternehmen, um endlih auf dem Berge Käf zu ihrem 
König, dem Vogel Simurgh oder Phönix, zu gelangen. 


6. Dſcheläl ud-din Rümi. 

Obwohl Attaär im Kreife der perfiihen Myſtiker fürder eine Autorität 
blieb, gelangte er dod nicht zu der Auszeihnung, den großen Klaſſikern 
Perjiend zugezählt zu werden. Dieſes Los zugleih mit dem Ruhm des 
größten perfiihen Mpjtilers ward dagegen einem Knaben zu teil, mit dem 


» Die ‚Vogelgeſpräche“ franzöfiih überfegt von Garcin be Taſſy (Paris 
1863); das „Pand-Nämeh“ beutih von G. 9. F. Neſſelmann (Königsberg 1871). 
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"Attär nod) in feinen legten Lebensjahren zufammengetroffen fein joll. Es ift 
Diceläl ud-din Rümi, nad Ethes Anfiht „der größte Moftifer des Morgen: 
landes und zugleih der größte pantheiftiihe Dichter aller Zeiten“. 

Dieläl ud:din wurde am 30. September 1207 in Balkh geboren. 
Sein Vater war mit dem dajelbft herrjchenden Fürftenhaufe der Schahs von 
Khwärism verwandt, erregte aber gerade durch jein Anjehen als Gelehrter 
und Prediger den Neid des Sultans Alä-ud-din und mußte darum mit dem 
begabten Knaben fein Heil in der Flucht ſuchen. So kam Dſcheläl ud-din 
ihon in früher Jugend nad) Niſchäpur, Baghdad, Mekka und von da nad) 
Syrien und Stleinafien, bis der Vater fih fchließlih zu Jtonium (Künia) 
niederließ. Der damaligen gelehrten Bildung, welche er fi in Aleppo und 
Damaskus widmen follte, gewann der ſchwärmeriſch angelegte Yüngling 
wenig Geihmad ab. Nah des Vaters Tode vertaufchte er deshalb die 
gewöhnlichen Studien alsbald mit jenem der ſüfiſchen Theojophie und ſchloß 
ih aufs innigfte dem excentriſchen Derwiih Scham! ud-din Tabrizi an. 
As diejer fein Freund und dazu nod) fein eigener ältejter Sohn der Volks— 
mut bei.einem Aufftande zum Opfer fielen, nahm jeine melandolifche 
Schmwärmerei einen nod höheren Grad an. Er gründete nunmehr einen 
neuen Derwiſchorden — denjenigen der Maulävis —, deren phantaftifche 
Tänze (Samä) zugleih den Tanz der Sphären und die VBerzüdung der 
von Gott trunfenen Seele darjtellen jollten. Unter der Anregung diejer 
myſtiſchen Tänze, überjpannter Betradhtungen, ſeltſamer Beichaulichkeit und 
einer Art ftändiger Truntenheit ift die ungeheure Maſſe von lyriſchen Ge— 
dichten entitanden, welche fich in jeinem Dimwäan vereinigt finden und welche, oft 
bon erhabenftem Schwung, tiefftem Gefühl, jchillerndem Bilderreihtum und 
jeltener Vollendung der Form und Sprade, doch ftets an der Verſchwommen— 
heit und wollüftigen Üüberſchwenglichkeit eines falſchen Myſtizismus kranken und 
welchen fajt immer der philofophiiche, nicht jelten auch der fünftleriiche Verftand 
fehlt. Dasjelbe gilt au von jeinem „Mathnavi-i:Ma'navi“ (daS geiftige 
Mathnavi), worin er den gefamten Inbegriff jeiner Myſtik in ſechs Büchern, 
anfnüpfend an Koränverſe und ausgeſchmückt mit Erzählungen und Beijpielen, 
bald in jhlidhter Ausführung, bald in hohem Lyrismus zum beften giebt !. 





ı Auszüge in deutjcher Überfegung in Tholud, Blüthenfammlung ©. 53 ff.; 
G. Rojen, Mesnevi oder Doppelverje ıc. Leipzig 1849; Rofenzweig, Aus: 
wahl aus den Diwanen des größten myſtiſchen Dichters Perfiens, Wien 1838; in 
englifcher Überjegung bei 3. W. Redhouſe (London 1881); ©. Robinfon 
(Persian Poetry for English Readers [1883] p. 367—382); Whinfield (Masnavi ' 
i Ma’navi. London 1887); E.Rehatjet (On Attraction and Repulsion. Indian 
Antiquary II [Bombay 1872], 151. 182. 214. 241. 305. 337). — Selected poems 
from the Divänt Shamsi Tabriz translated by R. A. Nicholson (48 Gedichte 
Dſcheläl ud-dins unter dem Namen feines Freundes). Cambridge 1898. 
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Den eigentlihen Kernpunkt feiner Myftit mie feiner Poeſie bildet ein 
Pantheismus, wie er farbenjdillernder und ſchwunghafter, aber auch jchroffer 
und in fi mwiderjprechender faum von einem andern Dichter zum Ausdrud 
gebracht worden ift. 


Ich bin das Sonnenftäubdhen, ih bin der Sonnenball; 
Zum Stäubchen fag ih: bleibe! und zu der Sonn’: entwall. 


Ich bin der Morgenihimmer, ich bin der Abendhaud, 
Ich bin des Haines Säufeln, des Meeres Wogenihwall. 


Ih bin der Daft, das Steuer, der Steuermann, das Schiff; 
Ich bin, woran es jcheitert, die Klippe von Korall. 


Ich bin der Vogelfteller, der Vogel und das Net, 
Ich bin das Bild, der Spiegel, der Hall und Wiederhall. 


Ich bin der Baum bes Lebens und drauf der Papagei, 
Das Schweigen, ber Gedanke, die Zunge und ber Schall. 


Ich bin der Hauch der Flöte, ih bin des Menſchen Geift, 
Ich bin ber Funk' im Steine, ber Goldblid im Mtetall. 


Ich bin der Raufch, die Rebe, die Kelter und der Moſt, 
Der Zecher und der Schenke, der Becher von Kryitall. 


Die Kerz', und ber die Kerze umfreift: der Schmetterling, 
Die Rof’, und von der Roſe beraufcht, die Nachtigall. 


Ich bin der Arzt, die Krankheit, das Gift und Gegengift, 
Das Süße und das Bitt're, der Honig und die Gall’. 


Ich bin der Krieg, ber Friede, die Walftatt und der Sieg, 
Die Stadt und ihr Beihirmer, der Stürmer und der Wall. 


Ach bin der Kalk, die Felle, der Meiſter und der Riß, 
Der Grunbdftein und der Giebel, der Bau und fein Verfall, 


Ich bin der Hirich, der Löwe, dad Lamm und aud der Wolf, 
Ich bin der Hirt, der alle beſchließt in einem Stall. 


Ich bin der Weſen Kette, ih bin ber Welten Ring, 
Der Schöpfung Stufenleiter, das Steigen und der Fall. 


Das tönt ungemein großartig und mag einem ungeſchulten Denker ganz 
wunderbar poetiich vorfommen; aber wenn man ruhig überlegt, daß der 
perfiiche Dichter Flöte und Flötenbläſer, Lamm und Wolf, Gejhöpf und 
Schöpfer, Endlih und Unendlih, Veränderlih und Unveränderlih, Gott 
und Welt in allem Exrnft für mwejenhaft identiich hält und in feiner geiftigen 
Trunfenheit die einfachſten Grundjäße der Logik völlig verloren hat, da 
wendet man fi denn doch jehr enttäujcht von diefem myſtiſchen Derwiſch— 
tanze ab. 
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Etwas nüchterner angelegt als Dſcheläl ud-din ift jein Zeitgenofje 
Scheilh Muſcharrif ud-din bin Muslig:ud:din Abdullah, zubenannt Sa'di, 
derjenige perfilche Dichter, der im Abendlande zuerjt allgemeiner befannt 
murde. Er murde 1184 in Schiräz geboren, fludierte in Baghdad und 
madte von hier aus feine erfte Pilgerfahrt nad) Mekka, das er während 
jeines langen Lebens vierzehnmal bejuchte. Seine anderweitigen Reifen er: 
ftredten fich über Nordafrita, Südeuropa, Ägypten, Abejfinien, Paläftina, 
Syrien, Armenien, Perſien, die Tatarei, Afghaniftan bis nad Indien. 
Seine erfte Ehe ging er in Aleppo ein, feine zweite in Sanda, der Haupt: 
ftadt von Pemen. Auf einer feiner Pilgerfahrten geriet er zu Zripoli (in 
Paläftina) in die Gefangenſchaft der Kreuzfahrer und wurde mit ein paar 
Juden zu harter Erdarbeit genötigt, erlangte aber bald jeine Freiheit wieder. 
Das Grab des Hl. Johannes Baptifta beſuchte er als Pilger, und von 
Chriſtus ſpricht er gelegentlich mit Ehrfurcht, doc) blieb er als echter Moslim 
dem Ghriftentum entſchieden abgeneigt. Er joll außer den orientalijchen 
Spraden aud Latein gelernt und ſich bejonder® mit Senecad Schriften 
vertraut gemadt haben. Ein tieferer Einfluß abendländiſcher Bildung zeigt 
fi jedod in feinen Schriften nicht. Er ftarb in feiner Vaterftadt Schiräz 
im Jahre 1291 oder 12921, 

Die gefeiertfte feiner vielen Schriften (Abhandlungen, arabiſche und 
perfiiche Kaſſiden, Ghazelen, Trauergedihte, Scherzgedihte, Vierzeiler, Di: 
ſtichen u. j. mw.) ift der „Roſengarten“ (Guliftän) und nächſt demjelben der 
ähnlihe „Fruchtgarten“ (Büftan). Der „Rofengarten“?, im Jahre 1258 
vollendet und in ſchwülſtigſter Dedilation dem Atäbeg Muzaffar ud=din 
Abü-Bekr bin Sad bin Zangi gewidmet, ift eine didaktiſche, vorwiegend 
moralifierende Anefdotenfammlung mit untermiſchten Strophen und fleineren 
Gedichten, welche gewöhnlich die Moral des Geſchichtchens in Verſe faflen. 
Das Ganze ift in acht Kapitel geteilt: 1. liber die Sitten der Könige, 
2. Über die Eigenjhaften der Derwiſche, 3. Über den Vorzug der Zu: 
friedenheit, 4. Über die Vorteile des Stillfhweigens, 5. Über Liebe und 
Jugend, 6. Über das Elend des Greifenalters, 7. Über die Wirkungen 
der Erziehung, 8. Über die gejelligen Pflichten. — In derjelben Weife it 





! F. Nöre, Le po@te Sadi. Louvain 1881. — H. Ethe, Xrtitel „Sa’di“ (En- 
cyclop. Brit. 9% ed.). — Dr. W. Bader, Sadi-Stubien (Zeitſchrift der Deutichen 
Meorgenländ. Gejellih. XXX, 81—106). 

® Deutfche Überfegung von A. Olearius, Perfianifches Roſenthal (Schleswig 
1654. 1660); B. Dorn (Hamburg 1827); Ph. Wolff (Stuttgart 1841); K. H. 
Graf (Leipzig 1846); engliihe von €. B. Eajtwid (2? ed. London 1880). 
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der Buftäan! angelegt, nur daß hier mehr die eigentlih myſtiſchen Doftrinen 
der Sufiß zum Ausdrud kommen. 

Die einzelnen Anekdötchen find gut gewählt und bei größter Einfad- 
heit des Stils ſehr nett und anziehend ausgeführt, die beigemifchten Verſe 
von wirklich poetiſchem Geifte angeweht, bilderreih und mitunter recht friſch 
und lebendig. Zu der Berühmtheit und Volkstümlichkeit, welche die beiden 
Werke erlangten, jteht indes weder ihr Gehalt noch ihr poetifher Wert in 
rihtigem Verhältnis. Der Dichter erhebt fih kaum je über den Gefihtäfreis 
der gewöhnlichſten jpiekbürgerlihen Alltagsweisheit, und dieſelbe iſt noch 
durd den Jslam umgrenzt. So wenig als andern Drientalen ift es Sa'di 
geglüdt, die herrlichen didaktiſchen Bücher des Alten Teftaments dur etwas 
irgendwie Gleichwertiges zu erjeßen. Mag ſich aud die vernünftige Menſchen— 
natur in vielen feiner Sprüde gar ſchön und anziehend offenbaren, fo läuft 
dod viel Läppiſches und Täppifches nebenher. Auf die Shönften Erzählungen 
folgt oft ziemlich mindermwertiger Fabelkram, und die duftigen Berschen 
jtehen bisweilen zu der nüchternen Einleitung in jonderbarem Kontraſt. Das 
Ihlimmfte aber ift, daß der fo feierlihe Moralift neben diefen moralijchen 
Not: und Hilfsbüchern auch in Verſen ein „Buch der Unreinheiten“ (Kha— 
biffät) und ein „Buch der Scherze“ (Hazliyyät), teild in Verſen teils in 
Proſa, hinterlafien, welde aller Sitte und allem Anftand fpotten. 

„Der Schleier der Anftändigkeit, welcher hier (in dem Khabiſſät) die 
Ungezogenheiten freilihd nur ſehr loſe verhüllt, ift in den darauffolgenden 
drei Abjchnitten, welche ‚Hejeliat‘ oder ‚Rofjen‘ überjchrieben find, ganz weg: 
geworfen, und die darin erzählten Schwänke mwälzen fih in orientaliihem 
Kot. Diefe ‚Poſſen‘ follten eigentlih ‚Zoten‘ überjchrieben jein, und es 
ift zu bedauern, dab der weile Sa’ di, der erſte moraliſche Dichter feines 
Volfes, in einem Alter von mehr als neunzig Jahren, wo er zu jehreiben 
anfing, die Reinheit der Sitten, die in feinen andern Werten herricht, 
jo ganz außer acht ſetzen fonnte.“ ? 


8. Häfiz. 

Bon der gewaltigen Ebbe und Flut, den Kämpfen und Stürmen, dem 
bald ruhigen bald erjchwerten, bald wieder mächtig emporringenden, aber 
immer ftetigen Yortichritt der abendländiihen Bildung finden wir bei den 
Verjern jo gut wie nichts. Was Firdüſi groß gemadt, war der geijtige 
Schatz früherer Jahrhunderte. Nach feinem Tode aber und bejonderd nad: 
dem Lyrik und Didaktif in den Vordergrund getreten, leiern ihre Dichter 


ı Deutjh überfegt von K. 9. Graf (Iena 1850), Schlechta-Wffehrd 
(Wien 1852), Friedr. Rüdert (aus deſſen Nachlaß. Leipzig 1882). 
? 9. Hammer-Purgftall, Geſchichte der ſchönen Redefünfte Perfiens S. 216. 
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bon Jahrhundert zu Jahrhundert ewig diefelben Stoffe ab, in denjelben faft 
zur Schablone gewordenen Formen, mit denjelben Ideen, Stimmungen und 
Yildern. Bon Firbüfi bis auf Häfiz, den größten der perfiichen Lyriker, 
verftrih jo viel Zeit wie von Wolfram von Eſchenbach bis auf Luther 
oder von Luther bis Goethe. Doch in dieſer langen Zeit taucht nichts 
Neues auf. Und fo geht e3 weiter big Dſchämi und Faizi, der 1593 ftarb. 
Immer diejelben pantheiftiihen Träumereien, diejelben Liebesgefhichtchen und 
Derwiſchſprüche, derjelbe Rojenduft und derjelbe Nadhtigallengefang, in fauler, 
dumpfer Liebesftimmung, ohne ein Werk, eine Melodie oder auch nur einen 
Ton, der eine That, einen wirklichen Triumph des Menſchengeiſtes bedeutete, 
wie etwa Dantes Divina Commedia. 

Der große Florentiner war eben geftorben, als Häfiz geboren wurde, 
der eigentlich Schams ud-din Mohammed hieß. „Häfiz“, d. h. „der Be: 
wahrer“, war fein Ehrenname, ihm verliefen, weil er den Koran jo gut 
auswendig wußte. Er bezeichnet zugleich die geijtige Stagnation, welche 
der slim über die Völker des Orients verhängte und die innere Ber: 
logenheit, welche praktiſch demſelben anklebte. Denn im jchroffiten Wider: 
ipruh zu Mohammeds Weinverbot ift der lyriſche Standpunkt des Häfiz 
faft ausnahmslos die Schenke — das Weinhaus. Der wejentlichfte Geift 
jeiner Poefie ift der MWeingeift. Jene Verweihlihung, welche Mohammed 
durch das Verbot des Weines und des Spieles Hatte verhindern wollen, 
it ihm das Biel des Lebens und der Kunſt zugleid. Charakteriftiich 
für jeine Ideenlofigfeit ift es jhon, daß er jeinen Diwaͤn einfadh nad) 
dem Alphabet geordnet hat. Denn innere Momente für eine Teilung liegen 
nit vor. Es wird beftändig getrunfen, geliebelt, gejeufzt, räjonniert und 
gefungen, nur fängt das Lied bald mit Alıf an, bald mit Bü, Ba, 
Ti, Sü u. ſ. mw. 

Über das Leben des Dichters ift ſehr wenig befannt. Er wurde zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts in Schiraz geboren und lebte hier bis zu 
ſeinem Tode (1389). Daß er anfänglich Bäckerjunge geweſen, iſt nicht 
verbürgt. Ziemlich ſicher aber iſt, daß er in eine Gemeinſchaft von Der— 
wiſchen eintrat und ſpäter ſogar Scheikh, d. h. Vorſteher einer ſolchen Ge— 
noſſenſchaft ward und durch ſeine Kenntnis des Koräns ſehr hohes Anſehen 
erlangte. Sein Leben fällt in die Zeit, wo die Muſſafferiden in Schiräz 
regierten. Zwei derſelben, Shah Schodſchaäh und Schah Mangür, ſcheinen 
ihm nicht ungünſtig geweſen zu ſein; Uwais Dſchalair, Herrſcher von 
Baghdäd, verſuchte ihn an ſeinen Hof zu locken; doch er zog es vor, in 
Schiräz zu bleiben. Strenggläubige Muſelmänner nahmen an freiſinnigen 
Stellen ſeiner Gedichte ſo großen Anſtoß, daß ſie ihm ſogar nach ſeinem 
Tode ein feierliches Begräbnis verweigern wollten; doc hatte er auch viele 


und mächtige Freunde, welche durch eine fogen. „Schidjalsbefragung” feine 
Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 37 
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Rechtgläubigkeit ſicherzuſtellen wußten und ihm jo eine ehrenvolle Beitat- 
tung erwirften. 

Seine Gedichte zeichnen ſich durch den höchſten Zauber der Sprade 
und der äußeren Form aus; fie umfaffen allen Bilderreihtum, der biäher 
dageweſen, in feinfter Wahl, harmoniidem Aufbau, gemählteftem Aus: 
drud und bezeichnen jo in techniſcher Hinfiht einfahhin den Höhepunkt 
der perfiichen Lyrik. Sie verkörpern aber auch in ebenjo hohem Grade 
die Ideenarmut, intönigfeit , Liederlichleit und Verkommenheit dieſer 
ganzen Poeſie. Denn Wein und Wollujt find fat ausnahmslos die 
einzigen Pole, um welde fie fih in Hunderten von Gedichten dreht, 
und zwar in folder Eintönigfeit, daß Dußende davon in Gedanken, Wort 
und Bild nur den leicht variierten Abklatſch eines einzigen darftellen. Un— 
ziemlih im Ausdrud kann man fie nicht nennen; allein was da Liebe 
genannt wird, ilt die ſchmählichſte Unnatur, und das giebt diejer Poefie, 
troß all ihrer formellen Schönheit, einen widrigen, ja geradezu efel- 
erregenden Beigeihmad. Wohl ift an einzelnen Stellen der Verſuch ge: 
macht, dem umfittlihen Verhältnis eine geheimnisvolle myftiihe Deutung 
als Mäntelhen umzuhängen, und es mag ded Dichters Abſicht gewejen 
jein, fi jo den Rüden zu deden. In den meitaus zahlreichſten Stellen 
ift indes ohne Vergewaltigung des Tertes eine ſolche allegoriihe Deutung 
ſchlechthin unmöglich. 

Dazu fommt, daß die meiften diefer Dichtungen in die ſechsundzwanzig— 
jährige Regierung des Schäh Schodſchäh fallen, der dem Weingenuß und allen 
Arten von Ausihweifungen ergeben war und glei bei feinem Regierungs— 
antritt das Verbot des Weines abjihaffte, auf deffen Genuß feine Mutter 
Dilſchäd Khätun Todesftrafe gefeßt hatte. Da Häfiz dieſen Fürſten be— 
geiftert angefungen hat und jeine freigebige Gönnerſchaft genoß, jo if 
die beftändige Weinfeligkeit und Wirtshausftimmung ficher nicht allegoriich 


ı Der unehrlichen Zwitterhaftigfeit im Weſen des Dichters ſchreibt A. Müller 
(Der Islam im Morgen und Abenblande II, 368) nit zum mindeften feine 
Voltstümlichkeit in Perfien bei: „Es ift feine Trage, dab der große Dichter 
fein Gemüt zwiſchen der Schwärmerei bes Süfismus und weltlihen Neigungen in 
einem gewiſſen Gleichgewicht zu halten wußte, wie es einem Sohne des frohen 
Schiräz in erniter Zeit wohl zufam. Mit jener anmutigen Heuchelei, welche dem 
heutigen Perſer jo neckiſch zu Gefichte fteht, interpretiert er feinen Hafis freilich 
auch da allegorifh, wo an ber ſehr realen Abficht des Dichters, ſich trinfend oder 
liebend über den Schmerz des Daſeins hinwegzutäufhen, kaum ein Zweifel beftehen 
fann. Aber gerade das Schimmern einer unbejtimmbaren Mifhung von frommem 
Schein und weltliher Luft, welche der Perfer in feinem Lieblingsfänger findet, jagt 
ihm über alles zu.“ Bol. @. N. Curzon, Persia and the Persian Question II 
(London 1892), 105. 106. 
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zu nehmen, dann aber ebenjowenig die jhimpflihe Erotif, melde ala 
die eigentliche Blüte feiner Lyrik gefeiert wird. Für denjenigen, der es 
ernft mit dem chriftlihen Sittengejeße nimmt, ift es jchlechterdings eine 
unerfüllbare Forderung, wenn Goethe meint, daß „man fie genießen, ſich 
damit in Einklang jegen ſollte“!. 


9. Dihämi. 


Im Jahre 1414, alfo jehsundzwanzig Jahre nad Häfiz’ Tode, wurde 
der lebte der fieben großen Klajfiter Perfiend geboren, Nur-ud-din Abdzur- 
Rahmän, von feiner Vaterftadt Diham (in Khoräffan) Dſchämi zubenannt. 
Er jtarb daſelbſt Hochgefeiert 1492. Wie Hafiz das 14., fo beherrſcht er 
das 15. Jahrhundert. Er war überaus frudtbar. Außer Proſaſchriften 
über Grammatit, Projodie, Geſchichte, Biographie, Theologie und ſüfiſche 
Moftit hinterließ er vier Sammlungen lyriſcher Gedichte und fieben vor: 





ı Seit Goethe ift e8 Mode geworden, Häfiz als den Vorläufer und das deal 
„liberaler” Wein: und Liebesdichter zu verherrliden. Selbft in den ſonſt jo ernft 
wiſſenſchaftlichen „Grundriß der iraniſchen Philologie” hat fi (II, 303) die folgende 
Rhapfodie aus Scherrs „Bilderjaal der Weltliteratur” (Stuttgart 1853. ©. 68) verirrt: 
„Zu einer Zeit, wo noch im Abendlande bie jtarrfte Orthodorie ihr bleiernes Scepter 
ihwang, fang diefer einzige Dann in den Rofengehegen von Schiräz feine fühnen, 
von Schönheit und Weltluft überihäumenden, in den lachendſten Formen und Bildern 
eine Fülle der tiefften Gedanken bergenden, alles Zelotentum ſcherzend, aber un— 
erbittlich befriegenden, Phantafie, Herz und Geift gleich zauberhaft ergreifenden Lieder, 
gegenüber der asketiſchen Abjtraftion den freien und frohen Genuß des Lebens 
predigend, Ketzerrichterei und Splitterrichterei verhöhnend, die frohe Botſchaft der 
Liebe und des Weines frohlodend verfündigend, voller Anmut, Luftigfeit und 
iprudelnber Laune, mit weltweitem Blid die Erjcheinungen der Natur und bes 
Menſchenlebens beherrſchend.“ Willenihaftlih wäre dieſes Urteil etwa fo zu über- 
fegen: Kurz nahdem im Abendlande Dante Alighieri das großartigfte, gedanken— 
volffte Weltgediht gejungen, lange nachdem ein Wolfram von Eſchenbach, ein 
Hartmann von Owe, ein Walter von der Vogelweide geblüht, während Zauler 
und Suſo predigten und Petrarca in den pradtvolliten Sonetten und Hymnen 
erft die irdifhe, dann bie himmliiche Liebe verherrlichte, hat ein naſſer Bruber 
in Perfien, von Haus aus Derwiich, in dem leichtlebigften Verſen, ohne jeden tieferen 
idealen Gehalt, von Liebe und Wein gejungen, fich über die Derwiſche ftrengerer 
Objervanz luſtig gemadt und die Höhen und Xiefen feiner Weltanfhauung und 
Menihenwürde ungefähr in den Satz zufammengefaßt: Mihi est propositum in 
taberna mori. Was die „frohe Botſchaft der Liebe“ betrifft, hat ſchon Ritter 
v. Rojenzweig (Der Diwan bes Hafis I [Wien 1858], ©. xıı) darauf auf: 
merkſam gemadt, dab es fih hier um ein ſchmachvolles Laſter handelt, das bie 
mohammedaniihen Völker entehrt, und das nicht nur ein gläubiger Katholif oder 
Proteftant, ſondern jeder vernünftige Menſch verabjheuen muß. Was von biejer 
„Liebe“ zu halten, fagt der hl. Paulus (Röm. 1, 24—27) und ber Brief bes 
hl. Judas Thaddbäus (VB. 7 und 8), 
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twiegend romantiſche Dichtungen, weldhe unter dem Namen „Haft Aurang“ 
(Die fieben Thronfige) vereinigt find. 

Sie heißen: 1. Die goldene Kette (Silſilat-uz-zahab), eine Reihe geift- 
reiher Satiren; 2. Salämän und Abjäl, eine romantiſche Liebesgefchichte ; 
3. Das Geſchenk der Edeln (Tuhfat ul-Ahrär), ein asletiſch-didaktiſches 
Gediht; 4. Der Roſenkranz der Gerehten (Subhat ul:Abrär), ebenfalls 
myſtiſch; 5. Lailäa und Madſchnun; 6. Yüfuf und Zalikhä; 7. Das Buch 
der Weisheit Aleranders (Khirad:Nämeh-i-Sikandari), eine myſtiſch-didaktiſche 
Bearbeitung der Aleranderjage. 

Seine bedeutenditen andern Werke find: „Der Frühlingsgarten“ 
(Bahäriftän), eine Nahahmung von Sa’ dis „Rofengarten“, und „Der 
Haud der Vertraulichkeit“ (Nafahät:ul:Uns), eine ſyſtematiſche Darftellung 
des Süfismus mit biographiſchen Notizen über jehshundertundvier be— 
rühmte Süfis. 

Alle diefe Werke enthalten nichts wejentlih Neues; es find Samm- 
(ungen, Nahahmungen oder Neubearbeitungen von ſchon vorhandenen Stoffen 
und Werken. Neu ift nur die Form, und da zeigt fih Dſchämi als ein 
überauß gewandter Shriftfteller und Dichter. Er trifft den ruhigen Ton 
Sa'dis ebenjogut wie den begeijterten Schwung Nizämis oder die leichte 
Anmut des Häfiz. Er fopiert feineswegs ſtlaviſch, jondern arbeitet da& 
Gebotene ganz frei von neuem duch, wohl nicht im jelben Geift, aber 
in eigenartigem Gepräge, mit dem Beſtreben, feine Vorgänger zu er: 
reihen, wenn nicht zu übertreffen, wobei er denn oft allzu künſtlich und 
zu geſucht wird. 

Wirklich ſchöne Stellen, eines großen Dichters würdig, wechjeln deshalb 
mit den fonderbariten Gejhmadlofigfeiten, wie wenn er 3. B. das Geficht 
Zalikhäs mittelft der YBuchjtaben des Alphabet3 bejchreibt: die Augenbrauen 
find zwei umgefehrte Nin, die Augen zwei Sad, die Nafe ein Alif, der 
Mund ein Mim, die Zahnreihe ein Sin u. ſ. w., oder wenn er feine Nach— 
richten über perfiiche Dichter alſo überjchreibt: „Von den Singvögeln des 
Gartens der Rede und von den flötenden Papageien im Zuderröhricht der 
Dichtkunſt.“ 

Auf den geſamten Nationalgeift der Perſer hat die ſüfiſche Poeſie un— 
endlich verhängnispoll eingewirkt. Mochte der Koran bei all feinem Fata— 
lismus noch einen Reit von Freiheit und Verantwortlichteit im Bewußtſein 
jeiner Anhänger übrig laffen, jo hat der perfiihe Myſtizismus, der Zwillings- 
bruder der indijchen Nirwänalehre, auch diejen legten Reſt geiftiger Schwung: 
fraft und pofitiver Neligiofität erftidt. „Vom Klima begünftigt und durch 
das Schaufpiel der politifchen Kataſtrophen verbreitet, deren ftändiger Schau— 
plab der Orient war, hat ſich der Quietismus der Geifter bemädtigt. In— 
dem er ihnen unaufhörlich wiederholte, daß es außer dem göttlihen Wejen 
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nichts Wirfliches gebe, dab Luft und Leid, gut und böfe nur eitle Worte 
jeien, hat er fie allen Formen des Dejpotismus zur Beute vorgeworfen, fie 
für jede Entwürdigung zurechtgelnetet.“ 1 


Achtes Kapitel. 
MNeuperfifde Erzählungskunſt. 


Die literarifhe Schaffensluſt der Perfer ward durch die zahllofen, um: 
fangreihen Diwäne ihrer Dichter Feineswegs erihöpft. Ihr Geihmad an 
rhetoriihen Künften und dichteriihem Schmud zog vielfach aud) die religiöfe, 
geihihtlihe und milfenjchaftlihe Literatur in das Gebiet der Poefie hinüber 
oder berührte dasjelbe wenigftens in ihrem bilderreihen Beimerf?. Neben 
der eigentlihen Poeſie und der firengeren, ernfteren Proſa aber entfaltete 
ih die Ihöngeiftige Proja, hHauptjählih in der yorm von Erzählungen und 
Unterhaltungsichriften, zu erftaunlidem Umfang. Die Anfänge derjelben 
reihen in die Zeit der Saſſaniden zurüd. Die Sagen des Königsbuches 
wurden jhon unter Khosru Nujhirwän niedergefchrieben, vier Jahrhunderte, 
ehe Firdufi das große Nationalepos daraus geftaltete; das Pantjchatantra 
wurde ſchon unter demjelben Herrſcher überjegt, drei Jahrhunderte, ehe 
Rudagi e3 in neuperſiſche Verſe bradte. Beide Werte kehrten, nachdem ihr 
Stoff ganze Scharen von Dichtern beihäftigt Hatte, das eine ſtückweiſe, das 
andere ganz zur Proſaform zurüd, um neue Generationen in veränderter 


! „Le grand coupable est le Fana, le frere du Nirwana, ou en d’autres 
termes le quietisme oriental, qu’on a appel& spirituellement l’'hypertrophie du 
sentiment religieux. (Abdur-Razzag, Dictionary of the technical terms of the 
Sufies by Dr. A. Sprenger. Caleutta 1845. Preface p. v.) Favoris& par le climat, 
propagé par le spectacle des catastrophes politiques dont l’Orient est le theätre 
permanent, le quietisme a pris possession des ämes; en leur r&petant sans cesse, 
qu’il n’y a aucune réalité hors de l’essence divine, que le plaisir et la douleur, 
le bien et le mal ne sont qu’un vain mot, il les a jetees la proie a tous les 
despotismes, fagonndes a toutes les degradations“ (C. Barbier de Meynard, La 
poesie en Perse p. 42). 

® Berühmt find außer der von Bal’ami verfahten Überfegung bes Tabari 
die großen allgemeinen Geihichtöwerfe bes Häfiz Abrü (geft. 1430), des Mirkhond 
(geft. 1497), des Ahwändamir (gejt. 1534), fowie die Welthronif Ta'rikh-i— 
Alfi, die bis zum Jahre 1592 reiht, dann die Spezialwerfe des Dſchuwaini 
(geit. 1283) über Dicengis-fhän und deſſen Nachfolger, des Warcäf über bie 
Mongolenfürften von Hulagu bis Abü Said, bes Scharaf-ud:din "Ali Yazdi 
und bes Abd-ur-razzäq über Timür und beffen Nachfolger (eriteres von 1425, 
das andere von 1470). 
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Geftalt mit den ewig jungen Sagen, Märden und Fabeln zu erfreuen und 
zu neuen ähnlichen Schriften anzuregen !. 

Aus dem Schähnäme ftammt der Roman „Däſtän“ des Abi Tähir 
Mohammed Tarjufi, worin der Held aber nicht, wie bei Yirdufi, von Ruſtem, 
jondern von Isfendiär getötet wird, ebenjo das Däräb-Nämeh desjelben 
Verfaſſers, worin der erfte Teil der Aleranderjage, die Geihichte von Darius 
und Alexander, in Proja erzählt wird, dann das Sikandar-Nämeh eines 
Ungenannten, das die Heldenthaten Aleranders d. Gr. in vier Bänden dar— 
ftellt. Alter als dieſe drei Werke ift der von Sadakah bin Abi—'l-Käſim 
Schiräzi verfaßte, aber erft 1189 von einem andern einheitlich redigierte 
dreibändige Roman Kitäb-i-Samak "Iyar, worin der Prinz Khwarſchid-ſchäh 
von Halab, wetteifernd mit feinem Stiefbruder Farruchrüz, unter den wunder: 
barjten Abenteuern um die Hand der Prinzejlin Mahpari, der Tochter des 
Faghfür (Kaijer) von China, wirbt. 

Ein anderer Roman, das jogen. Hamza-Nämeh (eigentlich Oiſſah-i-Amir 
Hamzah), in vier verjchiedenen Bearbeitungen vorhanden, verbindet die per: 
ſiſche Märchenwelt mit der Erinnerung an den Propheten von Melka. Hamzah, 
ein Sohn des Abd:ul-Muttalib und Ontel des Propheten, fommt an den 
Hof des Saſſanidenkönigs Nüſchirwän, freit um deffen Tochter Mihr-nigär 
und kämpft als romantiſcher Ritter gegen den König der Riejen auf Ceylon, 
gegen den Kaifar von Rüm (Sonftantinopel), gegen den “Aziz von Ägypten 
und zahlreiche andere irdiihe und überweltliche Mächte?.“ Bon ähnlichem 
ritterlih=romantijhem Gepräge ift die Gejchichte des vierten Khalifen "Ali ibn 
Abi Talib (Diffah:i-Shäh-ismardän Ali). Ganz im Streife des echten 
arabiſchen Beduinenlebens bewegt ſich dagegen die Geſchichte des Hätim Tüi 
(Difah:i-Hätim Täi) oder von den fieben Reihen Hatim Taͤiss. In einer 
andern Bearbeitung heißt fie auch „die Geſchichte der fieben an Hätim Tai 
gejtellten ragen“. Die Handlung des Romans ruht nämlid auf fieben 
Fragen oder Nätjeln, von deren Beantwortung die ebenſo ſchöne als reiche 
Huſn Banıı e3 abhängig macht, irgend einem Manne ihre Hand zu reichen. 
Die fieben Fragen lauten: 

1. Was ich einft jah, das begehre ich ein zweites Mal. 

2. Thu Gutes und wirf's aufs Waſſer. 

3. Thu nichts Böſes; thuft du es, jo wird es dir begegnen. 


ı Bol. 9. Ethe, Die erzählende und poetiſche Proſa (Grundriß ber iranischen 
Philologie II, 317—334). — F. F. Arbuthnot, Persian Portraits (London 1887) 
p: 91—137. — E. A. Reed, Persian Literature, Ancient and Modern, chapt. XVII 
to XXI, p. 339—402. — 9. Ethe, Morgenländiihe Studien (Leipzig 1870) 
©. 147—166 (Stüd aus Anväri-Sohaili). 

® Vgl. Ph. S. van Ronkel, De Roman van Amir Hamza. Leiden 1895. 

’ Engliih von Duncan Forbes (London 1330). 
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. Wer die Wahrheit ſpricht, ift immer ruhig. 
. Er foll mir Beriht vom Berge Nida bringen. 
. Er foll eine Perle maden jo groß wie ein Entenei. 

7. Er joll mir Bericht vom Bade Badgard bringen. 

Ein Prinz, der fih in die ſchöne Tochter der Wüſte verliebt, wird 
rundweg abgemwiejen, weil er die fieben Nätjel nicht löjen fann, Er weiß 
niht, wa3 er anfangen ſoll. Da begegnet er dem Hätim vom Stamme 
Täi, einen Ausbund ritterliher Großherzigfeit, der zwar die Rätjel augen- 
blidlih auch nicht zu löfen vermag, aber es auf fih nimmt, die Löſung zu 
ſuchen. Siebenmal zieht er aus, und jedesmal erobert er, unter den wunder: 
barjten Abenteuern mit Dämonen und Feen, Zauberern und Wunderpaläften, 
Verherungen und Spüfniffen aller Art, die Löfung einer der Fragen. Wie 
er fie alle hat, jtellt er fie dem hilflofen Prinzen zur Berfügung, der nun 
hocherfreut Hufn Banıı nah Haufe führt. Der Name des Helden fommt 
öfter in den „Taujend und eine Naht“ vor!. Eine no unvollftändige 
Handihrift des Romans zählt 1328 Seiten; eine jpätere Fortſetzung des 
Romans ijt noch bedeutend länger. 

Daß auch „Yüfuf und Zalikhä“, diefer Lieblingsftoff der perſiſchen 
Epifer, durh den Scheikh Muin alsmisfin zum breiten Projaroman ge: 
ftaltet wurde, kann nicht befremden; auffallender ift, daß derjelbe Schrift— 
fteller die Wunderthaten des Moſes (Mu'ſſchizät-i-Müſavi), ebenfalls um 
1501—1502, in einem Roman verarbeitete, hauptſächlich nad talmudijchen 
Sagen. 

Der umfangreichfte der perfiihen Romane, Büſtän-i-Khayäl (der Frucht— 
garten der Phantafie), von Mir Mohammed Tagi aus Gudſcharät, ein Un: 
geheuer von 15 Bänden, gehört bereit3 einer jpäteren Zeit an; denn er 
wurde 1742—1756 in Indien gejchrieben. Er ift in drei „Frühlinge“ 
(Bahär) geteilt, diefe wieder in „Roſengärten“, „Rofenflore“ und „Rojen- 
beete“ mit verichiedenen Untertiteln, von denen einer jogar „das große 
Königsbuch“ (Shah Nämeh:i-buzurg) heißt. Geſchichtliche Sagen, die fih auf 
den Khalifen al-Oä'im bi—'amri-'lläh und deilen Vorfahren beziehen, find 
darin mit den wunderjamften Feen- und Teufelsgeſchichten verwoben. 

Wie diefe breitjpurigen Romane uns teild in ihren Stoffen, teils 
wenigftend in ihrer märdenhaften Ausihmüdung auf das „Königsbuch“ 
Firdufis und die ihm borausgehenden Bearbeitungen der iraniſchen Helden: 
fage zurüdweifen, jo auch die Überfegung des indifchen Fabelbuchs „Pantſcha— 
tantra“ oder „Salila wa Dimna“. Denn hier wird jhon ausführlich be: 
richtet, wie König Khosru Nüſchirwän es in Indien holen und dann über: 


mn Ur 


! Burton, Arabian Nights II (Hausehold Edition), 498—500 — Arbuthnot, 
Persian Portraits p. 130—133. 
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jeßen ließ. Nachdem Rüdagi e8 (im 10. Jahrhundert) aus dem Pehlevi in 
neuperfijche Verſe umgearbeitet, wurde es (im 12. Jahrhundert) durch Abü—'l 
Mali Nasr'ullah aus dem Arabiſchen ins Perfifche zurüdüberjegt. Auf 
Grundlage diejer ÜÜberfegung wurde es im 15. Jahrhundert von Hufain 
Wiiz ul-Kaͤſchifi abermals neu bearbeitet unter dem Titel „Anvärsi-Suhaili“ 
oder „Die Leuchten von Kanopus“!. Endlich ließ es der gefeierte Kaiſer 
Atbar 1587 auf 1588 duch Abü—“l Fazl nod einmal in verbefferter und 
eleganterer Form herausgeben als Iyär-i-Däniſch, d. h. „Prüfftein der Er: 
fenntnis”?, So haben fi diefe urjprünglih indiſchen Fabeln und Er- 
zählungen, mitten unter allen Sataftrophen, die Perjien trafen, über ein 
Jahrtaufend in ſtets lebendigem Umlauf erhalten. 

Einer ähnlichen Voltstümlichkeit erfreuten fih andere Sammlungen von 
Erzählungen, die ebenfall3 aus Indien ftammen und teilmeife mit dem 
Pantſchatantra zufammenhängen, bejonders die „Geſchichte Sindbads“ und 
„das Papageienbud“. 

Auh das Sindbad-Nämeh wurde aus indiihen Vorlagen erſt ins 
Pehlevi überjegt, dann arabijch bearbeitet und unter dem Sämäniden Nud LI. 
in neuperfiiche PBroja übertragen. Der Dichter Azraqi aus Herät (der 1133 
ſtarb) geftaltete e& zu einer metriihen Dichtung (Mathnavi), auf melde 
no zwei andere Projabearbeitungen folgten. Endlich ward es (1330) 
ebenfalls in Projafaffung von Zijä-ud-din Nachſchabi feinem „Papageien= 
buch“ einverleibt, während ed als „Syntipas“ oder „Bud von den fieben 
weiſen Meiftern“ gan; Europa durchwanderte ?, 

Bei Sindbad (Sindbad:Nämeh) dreht ſich die Rahmenerzählung darum, 
daß ein Prinz, nad jorgfältiger Erziehung durch einen Weifen, an den Hof 
jeines Vaters zurüdtehrt, mit der Warnung jedoch, mit Rückſicht auf das ihm 
geftellte Horojfop fieben Tage lang Stillihweigen zu beobadten. Bor jeinem 
Bater hält fih der Prinz genau an diefe Warnung; jedoch in das Frauen— 
gemach de3 Königs eingeführt und von einem der Weiber mit unziemlichen 








! Engliih von €. B. Eaftwid (Hertford 1854), U. NR. Wollafton 
(London 1878. 1894), Deutſche Proben bei H. Ethe, Mlorgenländifhe Studien 
©. 147—166. 

? Eine Ältere Nahahmung von „Kalila wa Dimna“ (aus dem Anfang bes 
13. Jahrhunderts) im Dialelt von Zabariftän bietet das „‚Marzbän-Nämeh”. 
Auszüge bei Chr. Schefer, Chrestomathie Persane II, 171—199. — Bgl. M. Th. 
Houtsma, Eine unbefannte Bearbeitung des Marzbän-Nämeh (Zeitjehrift ber 
Deutſchen Morgenländ. Gejellih. LII, 359—392). 

9 Brodhaus, Die fieben weifen Meifter, von Nadhichabi. Leipzig 1848 
(vgl. Blätter für literar. Unterhaltung 1843, Nr. 242 und 243). — W. A. Clouston, 
Book of Sindibad, from the Persian and Arabic ete. London 1884. — D. Com- 
paretti, Ricerche intorno al libro di Sindibad. Milano 1870. — M. Landau, 
Die Quellen des Defameron (Stuttgart 1884) S. 28—89. 
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Anträgen beläftigt, vergißt ſich der beicheidene Jüngling und weiſt die Nichts- 
würdige mit herben Worten der Entrüftung von ſich. Dieſe zerrauft ihr 
Haar, zerreißt ihre Kleider und klagt den Prinzen bei jeinem Vater des 
Verbrechens an, zu dem fie ihn hatte verführen wollen, ſowie des Planes, 
ihn jelbft zu vergiften. Der König glaubt alles und will den Prinzen hin- 
richten laflen; aber jeine Wezire legen fi ins Mittel und erzählen dem 
König zahlreiche Beifpiele von der Lijt und Bosheit der Weiber. Die Hin- 
tihtung wird verſchoben; aber während der Nacht erzählt die Anklägerin 
dem König eine ganze Reihe von Beijpielen boshafter und betrügerifcher 
Männer, jo daß der König wieder an die lügneriihe Anklage glaubt. 
Sieben Tage miederholen ſich dieſe Erzählungen und Gegenerzählungen ; 
am achten darf der Prinz jelbit wieder jpreden und überzeugt den Vater 
von jeiner vollkommenen Unjhuld, worauf diefer Thron und Reid an ihn 
überträgt. 

Ungefähr denjelben Rahmen, aber wieder mit neuen romantijhen Zügen 
aufgepußt, treffen wir im Bakhtiär-Nämeh oder der „Geihichte vom Prinzen 
Bakhtiär und den zehn Weziren“ 1. Die ältefte bekannte Niederfchrift wird 
von Nöldele auf etwa 1204 datiert, weiſt aber auf eine viel frühere Faſſung 
zurüd. Der Heine Roman ift mehrfadh ins Arabiſche überjegt worden und 
hat aud in die „Zaujend und eine Naht“ Aufnahme gefunden. 

Ein König trifft auf der Rückkehr von der Jagd die Tochter feines 
Wezirs, verliebt ji in fie und nimmt fie ohme weiteres zur Frau. Der 
hierüber erbofte Wezir hebt das Volt zum Aufftand auf. König und 
Königin müſſen fliehen, gelangen aber glüdlih an den Hof eines benad)- 
barten Fürften, mit defjen Hilfe fie bald Thron und Reich wiedergewinnen. 
Auf der Flucht ift indes die Königin mit einem Söhnlein niedergefommen 
und mußte dasjelbe, von Räubern überfallen, jeinem Scidjal überlaffen. 
Der Räuberhauptmann erbarmt ſich des wunderſchönen Knäbleins und zieht 
es auf. Beim Üüberfall auf eine Karawane fallen die Räuber nad) etlichen 
Jahren in die Hände der füniglihen Truppen. Der Knabe, Prinz Balhtiär, 
wird an den Hof feines Vaters gebradht, den er nicht fennt, zu dem ihn 
aber eine unerflärbare Neigung hinzieht. Er wird erit im Maritall be- 
Ihäftigt, fteigt aber rajch in den Dienft der königlihen Schatzkammer empor 
und wird endlid zum vertrauteften Günftling des Königs, jo daß deſſen 
Räte ſämtlich auf ihm neidijch werden und auf feinen Sturz finnen. Ein 





ı Der perfiiche Tert mit englischer Überfegung herausgeg. von Sir ®. Du: 
feley (London 1801), befferer Tert von Kazimirski (1837). — Über die arabijchen 
Bearbeitungen fiehe Basset, Contes Arabes: Histoire des dix vezirs traduite et 
annotee. Paris 1883; P. A. Salhäni, Contes arabes. Beyrouth 1890; Barthelemy 
(Journ. Asiat. 1887 II, 260 ss.). — Bgl. Th. Nöldeke (Beitichrift der Deutſchen 
Morgenländ. Gejellih. XLV, 97—143). 
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Zufall Scheint die erwünſchte Gelegenheit zu bieten. Bakhtiär hat eines 
Tages etwas zu viel Wein getrunfen, ſich im Palafte verlaufen und ift in 
den Privatgemähern des Königs eingeſchlafen. Hier trifft ihn der König, 
Ihöpft alsbald Verdacht und läßt Bakhtiär und die Königin einkerfern. 
Der erite Wezir rät heimlich der Königin, Bakhtiär fälſchlich eines verjuchten 
Attentat3 auf ihre ehelihe Treue anzullagen und fich jelbit jo das Leben 
zu retten. Das ängjtlihe Weib läßt fih wirklich einſchüchtern, und die 
Mutter giebt, ohne es zu ahnen, den eigenen Sohn durd die jhredlichite 
Verleumdung dem Tode preis. Auf den Nat der Wezire wird Balhtiär 
zu Tode verurteilt. Vor den König geführt, behauptet er jedoch feine voll- 
fommene Unjhuld und erzählt ihm die Geihichte von dem Kaufmann, der 
beftändig vom Unglüd verfolgt wurde, ohne jede Schuld von feiner Seite. 
Darauf wird die Hinrihtung bis zum nädjften Tage aufgefhoben. Das 
wiederholt fih nun noch neunmal. Immer weiß Bakhtiär wieder eine gute 
Geſchichte. Aber ſchließlich fiegen die Wezire doch. Der unjhuldige Jüng— 
ling wird zur Hinrichtung geführt und wäre nun verloren, wenn nicht 
unterwegs jein zeitweiliger Pflegevater, der Räuberhauptmann, dazwiſchen— 
träte. Er erwirkt eine Audienz beim König und erzählt ihm die Schidjale 
des Jünglings. Kleider und andere Erfennungszeihen weiſen Balhtiär als 
den längft vermißten und verloren geglaubten Sohn des Königs aus. Water 
und Mutter fchwelgen in Freude. Der König dankt zu Gunften jeines Sohnes 
ab, und diejer erhebt den Räuberhauptmann zum Großwezir !. 

Im „Papageienbuch“ (Tüti-Nämeh), das aus dem indiſchen Gufa=japtati 
ſtammt, ift die Rahmenerzählung von verwandten Gepräge. Prinz Mirmun, 
der „Vielverheißende”“, Sohn des Sultans Ahmed, wird mit Khodſchiſteh, der 
„Glücklichen“, verheiratet. Alles geht gut, bis Mirmun eine längere Reije 
antreten muß. Bei jeinem Abſchiede auf dem Bazar empfiehlt er ihrer 
mütterliden Objorge ganz bejonders zwei Vögel, einen Papagei, der nicht 
nur reden fann, jondern aud Vergangenheit und Zukunft kennt, und eine 
Urt Star (sharuk oder minä), der dem Papagei Gejellihaft leiftet, mit 
der Mahnung: „Bei jedem wichtigen Geihäft oder jeder bedeutenden An- 
gelegenheit führe deine Abſicht nit aus, ohne erſt die beiden zu befragen.“ 
Ein halbes Jahr Hält fih Khodſchiſteh brav; als aber ein fremder Prinz 
bei Hofe erjcheint und ſich leidenshaftlih um ihre Liebe bewirbt, want ihre 
Treue, und fie verjpricht demjelben eine Zuſammenkunft. Zuvor entſpricht 





ı Andere vielbeliebte Romane find: „Die Geſchichte von den vier Derwiſchen“ 
(Qisse-i-chahär darvish, wenigftens dreimal in Hinduftäni bearbeitet, am vollstüm: 
lihiten unter dem Titel Bagh-o-Bahär); „Die Aſchraf-Khäns und die drei Derwiſche“; 
„Die Gejhihte von Nauruz-Schäh“; „Die neun Luſthäuſer“ (Nuh Manzar) und 
„Der Frühlingsgarten der Weisheit“ (Bahär-i-dänish). Bgl. 9. Ethe, Grundriß 
der iranijhen Philologie II, 324. 325. 
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fie inde3 immerhin noch der ihr erteilten Mahnung und fragt zuerft den 
Star um Rat, meil derjelbe ein Weibchen ift und fie deshalb von ihm 
Nahlicht erwartet. Da aber der Star ihr entichieden abrät, wird fie böje, 
reißt ihn aus dem Käfig und dreht ihm den Hals um. Noch voll Auf: 
regung wendet fie jih dann an den Papagei und erzählt ihm alles bis auf 
den Tod des Stars. Der Papagei ift aber Hug. Afiftatt ihr abzuraten, 
tadelt er den Star, ſchmeichelt ihr, verjpriht ihr feine guten Dienfte und 
hält jie mit einer Erzählung jo lange Hin, bis es Morgen wird und die 
Zuſammenkunft mit dem Prinzen nicht mehr möglid ift. So treibt es der 
Papagei durch zweiundfünfzig Nächte, genau wie die kluge Schirzäd in den 
„Zaujend und eine Naht”, bi Mirmiün hHeimfehrt und nad dem Star 
fragt. Ehe Khodſchiſteh antworten kann, erzählt der Papagei die ganze 
Geihichte, und Mirmun ift über feine unzuverläflige Frau jo entrüftet, daß 
er fie umbringt. 

Wie diefe Rahmenerzählungen, find auch die einzelnen Stüde, melde 
fie umſchließen, Friich, munter, mit großer Anmut und Lebendigkeit erzählt. 
Die Bearbeiter haben fih nidt an den Buchſtaben gehalten, jondern an den 
Sinn, die Geſchichten meift frei wiedergegeben, mande wegfallen laſſen, 
andere eingeihoben, den Stoff fi völlig angeeignet!. Leider ift aber die 
Ausführung mit jo viel Schmuß behaftet, daß auch ein ficherlich jeder 
Prüderie fremder Gelehrter das Buch höchſtens ala „erflufivfte Männer: 
fettüre” für zuläflig eradhtete 2. 

Dies ift überhaupt der wunde Punkt aller orientalifchen Belletriftif. 
Als mehr oder weniger jenjualiftiicher Zeitvertreib und Zeitverderb aus dem 
trägen Haremsleben hervorgegangen, hat fie ſich nur jelten zu höheren Ge: 
danken und Idealen emporgeihmwungen. Aus den älteren epiſchen Dichtungen 
wie aus dem Korän und den Sagen der Bebuinen zog fie Hauptjädlid) das 
an jih, was als Neizmittel jenem wollüſtigen Senjualismus entgegentam, 


! Gufajaptati herausgeg. von R. Schmidt, Textus simplicior (Abhand— 
[ungen für Kunde des Morgenlandes X [Leipzig 1893)), Überjegung des Textus sim- 
plicior (Kiel 1894), Textus ornatior (Stuttg. 1896), deſſen Überfekung (ebd. 1899). 
— Bon Nahihabis Tüti-Nämeh giebt H. Brodhaus (Die fieben weiſen 
Meifter von Nachſchabi. Leipzig 1843) nur die achte Nacht perfifch und deutſch 
(abgedruct in den Blättern für literar. Unterhaltung 1843, Nr. 242. 243); Koje 
garten (in Ylens Zouti Nameh) die Einleitung und die letzte Naht. — Die 
gefürzte Bearbeitung Dadiris, engliih von Gladbwin (Caleutta 1800. 1801), 
deutih von Yen (Stuttgart 1822), franzöfiih von Marie d’Heures (Paris 
1826). — Die türfiihe Bearbeitung von Sarı deutſch von G. Rojen (Leipzig 
1853) und M. Widerhbaujer (freier unter dem Zitel „Die Papagei-Märchen“, 
Leipzig 1858). — Vgl. W. Pertſch, Über Nachſchabi's Papageienbuh (Zeitfchrift 
der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XXI, 505— 531). 

* Allgem. Zeitung (Münden) 1897, Beilage Nr. 132. 
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und die Stidluft des Harems vergiftete großenteild auch die Feen- und 
Wundermärden, welche fi) aus Zentralafien und Indien, aus dem Talmud 
und aus den Überlieferungen der Khalifenzeit, aus Griechenland und Syrien 
in Iran vereinigten. Inter der üppigen Phantaſtik erſchlaffte und verflüchtigte 
ih der nationale Geift, und diejelben Verführungs: und Ehebruchsgeſchichten 
wurden das gemeinfame Lejefutter der Perjer und Araber, der Inder, Mon- 
golen und Türken. 


Neuntes Kapitel. 
Raͤchblüte perſiſcher Dichtung in Indien und Verften. 


Acht und ein halbes Jahrhundert vergingen feit dem Sturze der Saſſa— 
niden, bis Ismä'il-Safabvi (1501—1523) mit fiegreiher Waffengemwalt 
Perſien aus der Macht der Turfmenen befreite, es wieder zum jelbftändigen 
Reihe machte, den alten glorreihen Zitel Schähinſchäh, „König der Könige“, 
annahm, ſich den türkiſchen Erben de3 Khalifats als ebenbürtiger Rivale 
gegenüberjtellte und die Schi'a, die Lehre der Schiiten, zur Staatäreligion 
erhob. Innere Zwiſtigkeiten und unglüdlihe Kriege unter feinen Nach— 
folgern erjhütterten indes bald das neuerftandene Reid, und erft dem großen 
Shah "Abbas I. (1586— 1628), wieder einem gewaltigen Kriegsherrn und 
Eroberer, gelang e3, die Macht desjelben herzuftellen, zu befeftigen und zu 
erweitern, jo daß es von Armenien bis hinein nad Afghaniftan und von 
Ormuz bis nad Kermän und Khoräſſän reichte. 

Im blutigen Gewirr diefer Kämpfe fand die perfiiche Literatur indes 
niht Muße und Ruhe genug, um fi aus ihrem Berfall zu neuem Leben 
zu erheben. Die beften Kräfte wandten fih Indien zu, wo der Mongolen- 
fürft Bäber 1526 das jogen. Reid der Großmogule oder das Kaiſertum 
Hinduftan begründete. Er und jeine Nadhfolger Humäyün (1530—1556), 
Akbar (1556— 1605), Didehängir (1605—1627), Schäh Dihehän (1628 
bis 1658) und Aurang-Zeb (1658—1707) umgaben fid) mit einer Pracht, 
welche in den Vorftellungen der Abendländer felbit den höchſten Prunf der 
Khalifen verdunfelte. Ihre Paläfte, Moſcheen und Maufoleen zu Delhi, 
Agra, Fathpur, Ahmadäbäd und andern Städten bieten heute nod ein Bild 
phantaftiicher Herrlichkeit, daS die Feenmärden des Orients zu verwirklichen 
ſcheint. Indiſcher Reichtum und indische Phantaſtik verbanden fih da mit 
Kunftfinn und Kunfifleiß der Perfer, der Prachtliebe der Araber, Türken 
und Mongolen. Um jene Zeit hatten ſich aud ſchon die Portugiejen in 
Indien niedergelafjen und war der Orient durd ihre Seefahrten mit dem 
Abendlande in lebendigen Verkehr getreten. 
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Die meiften diefer Herriher waren allerdings echt orientaliihe Tyrannen, 
denen ihre eigene Laune und Willfür, Macht und Lebensgenuß das einzige 
Gejeb war. Sie waren indes dem Glanze nicht unzugänglid, den literarijche 
Beltrebungen einer prunfhaften Hofhaltung gewähren fünnen. Einer aber 
ragt durch Geift und Thätigfeit weit über die andern empor, der große 
Kaifer Atbar, der fih nit nur perjönlid um die wichtigften religiöjen 
ragen befümmerte, fondern Wiffenihaft und Kunſt im mweiteften Umfang 
begünftigte, für die literariihen Schäße der Perjer und Araber nicht ge: 
ringeres Interefje hatte als für die Überlieferungen und poetifhen Werte 
der Inder. An feinem glänzenden Hofe zu Delhi, weit mehr als in dem 
von Schäh "Abbas zur Hauptftadt Perfiens erhobenen Jspahan, follte die 
perfifche Literatur noch eine furze Nachblüte erleben. 

Die bedeutendften Dichternamen find: Ghazäli aus Mejchhed (geit. 1572), 
Urfi aus Schiräz (geft. 1591) und der Scheich Abü-l-Faiz, als Dichter Faizi 
oder Fajjäzi genannt (1547—1595). Urfi verherrlichte feinen Gönner in 
formoollendeten Kaſſiden und gab der Liebesgeſchichte „Farhäd (urjprünglich 
Khosrau) und Schirin“ eine neue Geftalt. Faizi, Epiker, Lyriker und Epi— 
grammatifer zugleich, behandelte die indiſche Geihichte von Nal und Dama— 
yanti in einer gewandten perfiihen Nachdichtung, während feine Epigramme 
jene pantheiftiiche Geiftes: und Sonnenteligion jpiegeln, in welcher Kaiſer 
Akbar alles Schöne aus dem Isläm, dem Hinduismus, dem Judentum und 
dem Ghriftentum vereinigen zu können wähnte. Gin Bruder des Dichters, 
Abü—'l Fazl, Minifter des Königs, gab, wie jhon erwähnt, (1588) dem 
berühmten Fabelbuch Anmwär-i-:Suhaili eine neue, elegantere Faſſung. Abü—'l 
Kädir Bada’üni überjeßte zum erftenmal die „Zmweiunddreißig Thron— 
erzählungen“ (Singhäfan Battiji) aus dem Indiſchen ins Perfiiche. Unter 
der gemeinjamen Leitung von Yazl, Yaizi und Badä'üni wurden endlich die 
zwei großen Epen der Inder, das Mahäbhärata und das Rämäyana, jodann 
die Bhagavad-Gitä und Yoga-Väſiſhtha ins Perfiiche übertragen. In diejelbe 
Zeit fällt die Überſetzung der „Geichichte des Prinzen Bakhtiär“ (Bakhtiär— 
nämeh), eines beliebten indijhen Romans. Ein Heer von Schönjchreibern 
war daneben beihäftigt, die Meifterwerfe früherer Zeit, Dichtungen, Geſchichts— 
werke, religiöfe Schriften, Dichterbiographien, Kommentare, Romane und 
Unterhaltungsbücer in zierlihen Handſchriften zu vervielfältigen. Ganze 
Scharen feiner Poeten bemühten ſich, die Leiftungen der klaſſiſchen Zeit 
nadzuahmen und den Glanz ihres kaiſerlichen Gönners in den verjchiedenften 
Hormen zu erhöhen. Mit Aufzeihnung der zeitgenöffiihen Ereigniffe jollen 
nit weniger als vierundvierzig Schreiber unter offizieller Leitung und 
Drganijation betraut geweſen fein. Ein anderes Kollegium von Schrift: 
ftellern teilte fih in die Bearbeitung eines großen Geſchichtswerkes „Ta'rikh— 
i-Alfi“ (Geſchichte der taufend Jahre). 
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Sp großartig und vieljeitig die literariſche Thätigkeit am Hofe Akbars 
war !, zeigt fie nicht jene jugendfriiche Phantafiefülle und Schaffenstraft, die 
ih einft am Hofe Mahmüds don Ghazna entfaltete und die im Schähnäme 
Firdüſis ihr unvergänglicdes Denkmal gefunden hat. Das viele Sammeln, 
Überfegen, Kommentieren giebt ihr ſchon einen alerandrinijchen Beigeihmad. 
Es murde mehr reproduziert als eigentlih produziert. Trotz all jeiner 
glänzenden Anlagen und feinem Zuge zu myſtiſcher Religiofität vermochte 
der große Kaifer ſich doch nicht dazu zu erſchwingen, die liberlegenheit des 
Ghriftentums über die Lehre des Koräns, die verſchwommenen Ideen der 
Sufis und die verworrenen Religionsanſchauungen der Inder zu erfennen. 
Seine neue „Ilähi”-, d. h. „göttliche“ Religion hat den Wirrwarr der 
orientaliichen Spfteme nur vermehrt, nicht geklärt. 

Unter Kaiſer Dichehängir, dem Sohne und Nachfolger Akbars, dauerte 
die literariihe Regjamfeit indes weiter, wenn auch nicht in gleihem Umfang. 
Aus vierzig Älteren Wörterbüchern ließ er ein größeres, umfafjendes zu: 
jammenftellen, gleihjam ein Dictionnaire de l’Academie — den Farbang- 
i⸗Dſchehängiri. Er jelbft führte ein Tagebuch in perfiiher Sprade: Tugak 
Dihehängiri. Im Anfang feiner Regierung fam der Dichter Tälib aus 
Mäzenderän nad Indien und erihmwang ſich zur Würde eines Dichterfönigs. 
Wahnin, Hofbeamter unter Dihehängir wie unter jeinem Nachfolger Schäh 
Diehän, befang die Hochzeit des Prinzen Därä Schiküh in einer Kaffide, 
die durch ihre afroftihiihe Künftlichkeit alle bisherigen Künjteleien in den 
Schatten ftellte, Der Prinz jelbft machte ji) um die Überſetzung der indischen 
Buränas und Upaniſhads verdient, ward aber (1659) von feinem eigenen 
Bruder, Kaifer Aurang-Zeb, einem fanatiihen Anhänger des Koräns, 
graufam hingeſchlachtet. 

Bon diefer Zeit an begann die perſiſche Dichtung in Indien raſch zu 
finfen. Unter einer Menge von Poetennamen findet fih nur jelten einer, 
der durch jeine Originalität etwas zu bedeuten hätte?. Einen tragijchen 
Abſchluß Findet diefe Periode perſiſch-indiſcher Poeſie in dem Kaiſer Schäh 
"Alam (17601806), al3 Dichter Aftäb („der Sonnenglanz” genannt), der, 
1788 geblendet, jein traurige Los in ergreifenden Klagen bejang. 

Während das Kunſtpatronat Albars des Großen für die perfiiche wie 
für die Hindoftanische Literatur zum Ausgangspunkt einer neuen, vieljeitigen 


ı Hauptquellen für dieſe Zeit find die von Badä'üni 1596 vollendete Ge— 
ihichte Indiens (Muntakhab-ut-tavärikh), und der 3. Band des 1597 vollendeten 
Akbarnäme (Ain-i-Akbari) von Abüs'I-fagl Allami (engliih von Blodmann 
[Bibl. Ind. 1873] und Calcutta 1899). 

: Ghani aus Kafchmir (geft. 1668), Muhfin Fäni (geft. 1670), Näfir 
Alt (geft. 1697), die Kaifertohter Machfi (geft. 1702), der Lyriker und Myſtiker 
Bidil (geit. 1720), Scheifh Haſin (geft. 1691). 
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Entwidlung wurde, friftete das Geiftesieben in Perfien felbft, am Hofe 
Abbas’ I. zu Isfahän, ein ziemlich Fümmerliches Dafein. Seine Tafelrunde 
beftand faſt aus lauter Lyrifern, welche in feierlichen Lobgedichten ihren Herrn 
und König verherrlichten oder nad den zahllofen vorausgegangenen Muftern 
von Wein und Liebe dichteten. Von einem derjelben, Dicheläl Ajir, einem 
vertrauten Freund des Schähs (geit. 1639), wird berichtet, daß er die meiften 
jeiner Lieder in wirklich betruntenem Zuftande verfaßt habe. 

Im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts mwechjelten viele Dichter ihren 
Aufenthalt zwiſchen Perſien und Indien, jo u. a. Ai Sä'ib aus Isfahän 
(1603—1677), der von den perfiihen Kritikern als der bedeutendfte Dichter 
des 17. Jahrhunderts und als Begründer eines neuen Stiles in der Lyrik 
bezeichnet wird. 

Ein legter Sängerfreiß, der nur wie ein Schattenbild an diejenigen 
de3 Eultans Mahmüd von Ghazna, des Kaiſers Akbar und des Schäh 
Abbäs I. erinnert, gruppiert fih zu Teheran um den Schäh fath Ali—ſchäh, 
der 1797— 1834 über Berfien herrichte und unter dem Namen Khäkan jelbit 
einen Diwän hinterließ. Seine Heldenthaten feierte der Dichterfönig Sabä 
(Fath Ali-tHan Kali) in dem Schähinshäh-Nämeh in 33000 Doppelverfen, 
einer jehr ſchwachen Nahahmung von Firdufis großem Nationalgedicht. 
Noch umfangreicher (40 000 Doppelverje) ift das Dihardih:Nämeh (Georgs- 
Bud) des Mullä Firuz bin Kä'üs, das in drei Bänden die ganze Gefchichte 
Indiens don der eriten Entdeckung durch die Portugiefen bis zur Eroberung 
Poonas durd die Engländer erzählt. 

Was die neueren Perjer jeit den dreißiger Jahren an Poefie hervor: 
gebracht, bedeutet nur ein weiteres Sinken des Geijhmads wie des Geiſtes— 
lebens überhaupt. „Dem fünftleriichen Geſchmack ftellt es ich entweder als 
bloßes Nachempfinden deſſen dar, was die großen Geifter früherer Tage 
gedacht und gefühlt, mit der gehörigen Zuthat einer ſchwülſtigen Blumen— 
ſprache, die durchaus nicht geeignet ift, über den Mangel an wirklichen 
Ideengehalt hinmwegzutäufhen, oder — was nod) ſchlimmer ift — als wider: 
wärtige Abjchweifung in das Gebiet jerueller Erzeife und unnatürlicher 
after.“ 1 

Das erftere ift jo ziemlich das Los aller orientaliichen Literaturen, be: 
jonder& dasjenige bei den mohammedanischen Völkern. „In der That treibt 
mit wenigen Ausnahmen der moderne morgenländiiche Dichter, welcher Nation 
er aud) jei, das Dichten als Handwerk. Er ift fein Poet von Gottes Gnaden, 
jondern nur ein mehr oder weniger geſchickter Verſemacher, der feine Gedichte 
nad Mufter verfertigt, wie der Schneider die Kleider, der Schuhmacher die 
Schuhe. Das menjhliche Leben, diejen Urquell aller Poeſie beijeite laſſend, 


ı Ethe, Grundriß der iranischen Philologie II, 314. 
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fudiert er nur die toten Buchſtaben feiner Klaſſiker. Er bewundert alles, 
was alt if. Statt etwas Neues zu erfinden, was immer jchwer fällt, 
bemüht er fih nur, die herkömmlichen didhteriihen Stoffe neu aufzupußen. 
Der Stil gilt ihm alles; den Inhalt und die poetifhe Schönheit vernach— 
läjfigt er als Nebenjahe. Man kann darum ohne Übertreibung jagen, 
daß er in der Regel gar nichts empfindet, ſondern nur das, was andere 
ihon gefühlt Haben, nadhempfindet. Tauſendmal bearbeitete Gegenjtände, wie 
Yufuf und Zalikhä, Laild und Madſchnün, Iskenders, Alis und Moham— 
meds Ffriegerifche Abenteuer und Tyeldzüge, werden wieder und wieder be: 
jungen. Es verſteht fih von jelbft, daß dieſe Neubearbeiter die alten 
Sagenftoffe, einige ftiliftiijche Verzierungen abgerechnet, faſt ganz jo wieder: 
erzählen, wie ihre Vorgänger fie bejchrieben haben. Ein Europäer kann 
unmöglih einem ſolchen Machwerke Geihmad abgewinnen.“ 1 

Obwohl deshalb, wie in früheren Zeiten, die höheren Stände überhaupt, 
angejehene Sronbeamte, Prinzen und Prinzeffinnen aus königlichem Haufe, 
jelbft der am 1. Mai 1896 ermordete Schäh Nacçr-ud-din, die Poeſie als 
Liebhaberei betrieben, Hat fich diejelbe von ihrem andauernden Niedergang 
nicht erholt. Als Teil feinerer Bildung wird dad Dichten mechaniſch ein: 
gepauft, dann ebenfo mechaniſch geübt, und die jo gedrillten Poeten vermögen 
jih hernach der Schablone nit mehr zu entringen. 

Dä’äni (Habib:ulläh el-Färſi), der als der bedeutendfte neuere Dichter 
Verjiens gilt, madte ſchon als achtjähriger Knabe Verſe, die allgemeine 
Bewunderung erregten. Er ward erſt Hofdichter eines Prinzen, des Statt: 
halters von Khoräflän, dann des Schahs jelbft. „Ein Wortkünftler eriten 
Ranges, mie Viktor Hugo, bezaubert er alle& mit der Farbenpracht feiner 
zuweilen jhwülftigen, aber immer doch poetiihen Sprade. Schöne, echt 
orientaliiche Metaphern und fühne Gleihniffe wechjeln bei ihm mit den aus: 
gejuchteften Stilmunderlichkeiten.“ * Um feinen Liebesgram auszudrüden, 
bejchreibt er ſich als jämmerlih und krank im Bette liegend. 


Mit einem Pelz, gleich einer Igelhaut, um die Schultern, einer Nachtmütze, wie der 
Miedehopf fie hat, auf dem Stopfe; 

Die Naſe hoch emporftehend, das Kinn eingefunfen, Schnurrbart und Badenbart in 
wilder Unordnung. " 

Mein Mund und meine Lippen waren fo bünn wie die ber Affen. Hände und Füße, 
was Schwäche anbelangt, glichen denen der Eibedhie. 

Meine Nägel waren (fo dünn) wie Katzenkrallen. Mit dem des männlichen Affen 
vergleihbar war mein Kinn. 


ı Aler. v. Kegl, Zur Geihihte der perfifchen Literatur des 19. Jahrhunderts 
(Zeitfchrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XLVII, 130 ff.). 
® Aler. v. Kigla.a. O. ©. 131. 
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Seine Gedichte befigen immerhin den Vorzug, daß fie in echtem, reinem 
Verfiich gefchrieben find, und ftehen, was den Gehalt betrifft, hoch über den: 
jenigen des Yagmä Dihandafi, eines ausgejhämten Pornographen, deſſen 
„Generalsbuch“ (Sardärriyge), eine Satire auf jeinen früheren Vorgejeßten, 
den General Dhü-’I-fagar Khaͤn, von Gemeinheiten und Unflätigfeiten ſtrotzt. 
Damit e3 Perfien auch nicht an Weltihmerz und Peſſimismus fehle, ift 
diefe allgemeine Qandplage der modernen Welt durch den Dichter Schaibäni 
aus Käfhän vertreten, der mit feinen entjagenden Slagetönen wenig Hoff: 
nung auf eine befjere Zukunft gewährt !. 

Einen gewiſſen Abſchluß hat die geſamte perfijche Literatur durch den 
Lyriker und Epiker RizäKuli-Khän gefunden, der mit immenjem Bienen: 
fleiß alle früheren Dichterlerifa (Tadhkire) von Aufi bis herab in die Gegen- 
wart durdgearbeitet und zu dem umfaffendften literaturgeſchichtlichen Werk 
vereinigt hat, das Perfien beſitzt. Es fam zu Teheran 1877 in zwei Folio— 
bänden heraus ?, 


BZehntes Kapitel. 
Das neuperſtſche Bolksdrama (Ta zĩeh). 


Im Volle lebt inzwiſchen, wie uns Reiſende erzählen, die alte Helden— 
dichtung noch fort, wenigſtens gewiſſe Lieblingsſtücke aus Firdüſis Schäh— 
näme. „Wenn ich jo,“ erzählt Pelly (längere Zeit Reſident in Perfien) 3, 
„einem Märchenerzähler laujchte, der auf einer ſchlichten Erhöhung im Bazar 
aß, die Gejdhichte von Sohräb und Ruftem anftimmte und feine Stimme 
langjam anjdhwellen ließ, bis fie gegen Ende des Verjes innehielt und dann 
finfend zur folgenden überging, während die bunte Straßenverfammlung ihm 
mit entzüdter Aufmerkjamfeit zuhorchte, da war mir, als hätte ih ein 
Gegenftüd zu dem älteften Vortrag der Jliade vor mir,“ Bei meitem merf- 
würdiger ift aber, daß fich bei den Perſern aus dem Volke heraus erft in 
dem gegenwärtigen Jahrhundert eine Art von Myſterienſpielen gebildet hat, 
der erſte Anſatz eines Theaters bei den Völfern des Isläms. 

Der Urjprung diefer Stüde* entjpricht ganz demjenigen des Dramas 
bei den a Völkern des Morgen: und Abendlandes, d. h. fie find wie 





. Ehe, Grundriß II, 314. ® Ebd. II, 216. 
® Sir Lewis Pelly, The miracle play of Hasan and Husain, collected from 
oral traditions. With explanatory notes by Arth. N. Wollaston 1 (London 1879), 
P. ıv (Preface). 
* de Gobineau, Les religions et les philosophies dans l'Asie centrale. 
2° edit. Paris 1866. — 9. Ethe, Die perfiihen Paſſionsſpiele, in — 
Baumgartner, Weltliteratur. J. 3. u. 4. Aufl. 
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die Dramen der Inder und Griehen oder die Myſterienſpiele des Mittel- 
alter3? aus religiöfen Tyeftlichkeiten hervorgegangen, mit melden Umzüge, 
Schauftellungen und Chorgejänge verbunden waren. Frühzeitig Huldigten 
die Perſer der Lehre der Schiſiten, welche von Anfang weniger ein eigenes 
dogmatiſches Lehrſyſtem als einen politiihen Proteit gegen die arabiſche 
Fremdherrſchaft bedeutete. Statt der drei erften Khalifen Abü-Belr, "Omar 
und Othman, von melden die Perſer "Omar als Eroberer am meiften 
haften, verehrten fie nähft Mohammed ala Stellvertreter und weiteren Patri- 
archen jeiner Lehre die zwölf Imäme, d. h. zunächſt "Ali, dem Mohammed 
jelbft (nach völlig erlogener Verfiherung) die Nachfolge übertragen haben 
jollte, defien Söhne Haſan und Hujain und neun Nachkommen des lebteren. 
Die Grabftätten des "Ali zu Nedichef und des Hufain zu Kerbelä wurden in 
höchſten Ehren gehalten, als Wallfahrtsftätten, deren Beſuch den Eingang ins 
Paradies und alle möglichen andern Gnaden ſicherte. Seit Ismä'il Schäh, 
der Gründer der Safaviden-Dynaftie (1502), die Schi'a oder Lehre der 
Schiiten zur Staatsreligion erhoben hatte, wurde der tragiſche Untergang 
der Prophetenentel Haſan und Hufain alljährlih in den erften zehn Tagen 
des Monats Muharram aufs feierlihfte begangen durch großartige Feſtzüge, 
Abfingen von Trauerhören und Vortrag von funftvollen Klageliedern, 
melde das Schidfal der beiden Imäme in ergreifender Weije zur Dar— 
ftellung bradten!. Das Volk jang, rief und heulte bei gewiſſen Stellen 
mit, zerſchlug ſich die Bruft, und manche zerfleiichten ſich in ihrer fanatijchen 
Teilnahme ſogar Leib und Glieder. Der Übergang von dem Vortrag diefer 
Lieder zum Dialog lag jehr nahe, und jo haben fich diejelben denn zu 
einer langen Reihe von dramatiichen Alten entwidelt, deren jeder für ſich 
ein kleines Stüd bildet, die ſich aber zu einem einheitlihen Cyklus zu— 
jammenjdließen ?, 

Die jiebenunddreigig Stüde, welde Sir Lewis Pelly aus zweiundfünfzig 
von ihm nad mündliche Überlieferung gefammelten ausgewählt und ver: 
öffentliht hat, bilden ein überaus merfwürdiges, vom ſchi itiſchen Geſichts— 
punft aus meijterlih angelegtes Ganze. - Sie fangen mit dem Verlauf des 





Studien (Leipzig 1870) ©. 174—194. — Sir Lewis Pelly, The miracle play of 
Hasan and Husain, collected from oral traditions,. With explanatory notes by 
Arth. N. Wollaston. 2 vols. London 1879. 

ı Abjchriften folder Gefänge befinden fih im India Office (n. 1051) und in ber 
Bobdleiana (Katal. v. Dufeley 152). Die legtere reicht über das Jahr 1787 zurüd. 
Ethe, Grundriß II, 315. 

* Bei diefen Prozeffionen wurden aus Holzwerk verfertigte Nahbildungen bes 
Grabes zu Kerbelä herumgetragen, welde man Za'zieh (ein „Troſt“) nannte. Der 
Name ging dann auf die Feftzüge und von dieſen auf die dabei aufgeführten Feſt- 
jpiele über. Qgl. 7. P. Hughes, Dictionary of Islam (24 ed.) p. 631. 
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äghptiſchen Joſehh an und hören mit dem jüngften Geriht auf: zwiſchen 
diefen Endpunften entmwidelt ſich die tragiſche Geihichte der Jmäme in ein— 
gehender Breite, aber dabei oft in zündender Lebhaftigfeit, ftet3 getragen 
bon einem feierlihen, düſteren Ernfte und einer unheimlid fanatiihen Be: 
geifterung. 

Die Gejhichte des ägyptiſchen Joſeph mutet und anfänglich wie der 
Nachklang eines Kleinen bibliſchen Stüdes ganz ſympathiſch an. Der Patriarch 
Jakob eröffnet die Scene mit einem feierlichen Gebete zu Gott; dann er: 
zählt ihm Joſeph feine Träume; die Brüder verſchwören fi wider ihn; er 
nimmt rührend Abſchied vom Vater und von feiner Schwefter Dinah; er 
wird in die Wüſte gelodt, jeiner Kleider beraubt, in den Brunnen geworfen, 
aber vom Erzengel Gabriel getröftet; die Brüder bringen dem Vater die 
lügenhafte Botihaft von Joſephs Tod. Da bricht aber die altteftamentlidhe 
Faflung jäh ab. Dem trauernden Jakob bringt Gabriel im Namen Allähs 
folgenden Troft: „Was denkſt du, o Betrübter! Iſt dein Jojeph mehr wert 
als Mohammed3 teurer Enkel, vor deifen Augen erft alle feine Genoſſen 
getötet wurden, deſſen Körper dann mit Pfeilen überjhüttet, der dann 
graufam hingeſchlachtet, deifen Leiche auf die Erde Hingejchleudert wurde?“ 
Da ruft Jakob aus: „DO mögen Tauſende wie id und mein Joſeph zum 
Söjegeld für Hufain werden! Mögen taujfend Joſephs zum Staub an 
feinen Füßen werden! Möge der Fluch Gottes auf NYazid und feinem 
Stamme ruhen, der graufam den Imäm dahinmordete! Komm, o Gabriel! 
jeige mir die Ebene von Kerbelä, um Gottes willen!“ 

Das zweite Stüd ſchildert, ebenfalls jehr beweglih, den Tod des 
Heinen Ibrähim, des Sohnes der Chriſtenſtlavin Marjam, eines faum 
anderthalbjährigen Kindes, auf den Armen feines Vaters, des Propheten 
Mohammed, der hier als der liebreichite Vater gezeichnet ift; aber eine Er- 
iheinung Huſains zieht den Säugling vom Herzen des Vater weg, und 
der Zodesengel Isrä'il mahnt dieſen ſelbſt: „Wer Hufain liebt und um 
ihn trauert, der geht vom Tod zum Leben über.“ Dem Kinde aber bietet 
der Zodesengel einen Apfel, und jo jchlummert es janft hinüber. 

Drittes Stüd. Ein böfer Junge ift zur ewigen Verdammung beftimmt, 
weil er jeinen Eltern ungehorfam geweſen. Vergeblich wendet jih Mohammed 
an jeine Mutter, ebenjo vergeblid "Ali, Yätimah und Hafan, um ihn durd) 
ihre Vermittlung zu retten. Sie bleibt unverſöhnlich. Erſt die Bitten Hufains 
rühren fie, und fie erwirft dem Sohne Befreiung aus den Qualen der Hölle. 

Das vierte Stüd verherrliht Alis übermenſchlichen Edelmut. "Ali bes 
gegnet einem jungen Manne, der ihn töten will, weil er feine Geliebte nur 
dann heimführen fann, wenn er deren Vater Alis Haupt als Ausftattung 
mitbringt. Ali bietet ihm freiwillig fein Leben dar, um ihn glüdlich zu 
maden, worauf aber der Yüngling fi beihämt fühlt und um Verzeihung 

38 * 
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flieht. Als Genugthuung fordert Ali nur, daß er jagen joll: „Es ift fein 
Gott außer Gott, und Mohammed ift fein Prophet, und Ali fein Stell: 
vertreter.“ 

Nun folgen noch weitere, mehr einleitende Partien: „Mohammeds 
Tod“ (5.), „Ubü Bekrs Erhebung zum Khalifen“ (6.), „Der Tod Fäti- 
mahs“, der Lieblingstochter des Propheten (7.). 

Erſt jet beginnt die Reihe jener Bluttdaten und PVerfolgungen, durch 
welche "Ali und jeine Familie vom Khalifat ausgejhloffen wurden, um in 
den Augen ihrer Anhänger erhabene Märtyrer und die mädtigiten Heiligen 
des Isläms, Fürbitter der Gläubigen am Throne Allähs zu werden: „Das 
Martyrtum Alis“ (8.), „Das Martyrtum Haſans“, feines Sohnes (9.), 
„Das Martyrtum Muslims“, der in Küfa einen Aufftand zu Gunften 
der Schiſiten verſucht hatte, aber nah Hufains Ankunft überwunden und 
getötet wurde (10.), „Ermordung der Söhne Muslims“ (11.), „Die Ab- 
reife Hujains don Medinah“ (12.), „Hufains Ablenten vom Wege nad) 
Küfa“ (13.), „Der Martertod des Hür“ (14.), „Der Martertod des Abis 
und Schauzab bei der Verteidigung Hufains“ (15.), „Nächtlicher Angriff 
auf Hufains Lager“ (16.), „Tod des Ali Akbar“ (17.), „Tod Käfimz 
des Bräutigams“ (18.), „Tod des "Abbas, des Bruders Huſains“ (19.), 
„Der Martertod Häſchims“ (20.), „Der indiihe Sultän Ghiyäs durch 
Hujain aus dem Nahen eines Löwen gerettet" (21.), „Die Trauer des 
Hufain und feiner Familie um die Märtyrer in Kerbelä“ (22.), „Martertod 
des Hufain“ (23.), „Das Lager von Kerbelaͤ nad dem Tode Huſains“ (24.), 
„Das Feld von Kerbelä nah dem Tode Hufains“ (25.), „Flucht Schar: 
baͤnus, der Gemahlin Hufains, aus der Ebene von Serbelä“ (26.), 
„Huſains treulofer Kameltreiber“ (27.), „Befreiung Faͤtimahs durch Ber: 
mittlung der Perjer“ (28.), „Hufains Yamilie gefangen nad) Damaskus 
geihleppt“ (29.), „Ankunft der Familie Hufains in Damaskus“ (30.), 
„Belehrung und Ermordung des Gejandten aus Europa“ (31.), „Tod 
Rukkayas, der Tochter Huſains“ (32), „Befreiung der Familie Hufains 
aus der Gefangenſchaft“ (33.), „Tod der Zainab“, Hufains Tante (34.). 

Die Darftellung entjpriht im allgemeinen, oft bis in ganz Heine Züge, 
dem früher beſprochenen arabifhen Roman „Bom Tode Hufains“ ; doch 
find die einzelnen dramatifhen Momente Iebhafter herausgehoben und dia— 
logifiert, die Sprache einfaher und ſchlichter, aber von leidenſchaftlicher 
Gewalt. Fataliſtiſch ergebene Gebete der ſchiſitiſchen Märtyrer wechſeln da 
mit wilden Läfterungen ihrer Verfolger, herzzerreißende Klagen der unglüd: 
lihen Frauen mit dem übermütigen Siegesjubel der Thrannen. Wahrhaft 
graufig ift die Scene, wo die gefangenen Frauen in Damaskus einziehen, 
während die Köpfe ihrer erjchlagenen Gatten, Brüder, Kinder vor ihnen 
hergetragen werden, zu denen fie wehllagend aufſeufzen. Noch gräßlicher, 
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aber in der Sprade keineswegs übertrieben, ift die Scene, wo Schimr, der 
Mörder Huſains, dem KHhalifen Yazid die einzelnen Köpfe zeigt und Yazid 
dann höhnend denjenigen Hufains begrüßt: „O Zierde der göttlihen Schulter 
des Propheten, du bift willlommen! O Nachfolger Haidard des Kriegers, 
du bift willflommen! Du mwollteft nicht auf deinen Füßen kommen, als id) 
dich einlud; doch Hat man dich gezwungen, zur allgemeinen Huldigung mit 
deinem Kopf zu fommen, nit wahr? Du mollteft mir deine Achtung nit 
allein bezeigen, du haft es vorgezogen, di von Yun, Käſim und Atbar 
begleiten zu laſſen. Gleichviel, du bift willkommen!“ Mit graufamer 
Wolluſt der Rache läßt fi der Khalif darauf von Schimr die Ermordung 
Huſains bi ins fleinfte ſchildern und fordert endlih im bacchantiſchen Stile 
perſiſcher Zechlieder zum Freudentrunfe auf — ein zweiter Nero. 

Nazid, Schimr und die andern Sunniten find überhaupt ungefähr fo 
gezeichnet wie die Tyrannen in den hriftlihen Märtyreraften, Huſain und 
die Seinigen dagegen wie die hriftlihen Märtyrer jelbit, als heldenmütige 
Dulder, voll des innigften Glaubens und der zarteften Frömmigkeit, gott= 
ergeben, geduldig, ftandhaft bis zum unglaublichften Heroismus. Die Tragik 
des Leidens, die jih in ihnen verkörpert, Hat ein nahezu chriftliches Gepräge. 
Denn die Imäme werden zwar nicht gerade als eigentlihe Erlöjer auf: 
gefaht, die durch ftellvertretende Genugthuung die Schuld der Menjchheit 
jühnen, wohl aber ala fittliche Helden, die im Leiden und durch das Leiden 
über alle Mächte diefer Erde triumphieren und ſich dadurd bei Allah ein 
Anrecht erwerben, zur Belehrung der Ungläubigen, zum Siege des Isläms 
und zur Befreiung der Sünder von den ewigen Qualen der Hölle mit: 
zumirfen!. Dieſer Zug tritt wiederholt, beſonders aber in den drei leßten 
Stüden zu Tage: „Belehrung einer Chriftin zum mohammedanijhen 
Glauben“ (35.), „Belehrung des Königs Kaniah“ (36.) und „Die Auf: 
erſtehung“ (37.). 

Eine vornehme Ehriftin kommt auf einer Reife nad) Sterbelä, findet den 
Platz jehr einladend und will dafelbft Ruhe halten; doch wie der Karawanen— 
führer die Pflöde einrammen will, um die Zelte zu errichten, jpringt Blut 
aus dem Boden hervor: es ift das Blut der ſchiſitiſchen Märtyrer. Da fie 
ih im Gebete zu Jeſus wendet, erjcheint ihr diefer felbft, offenbart ihr die 
Herrlichkeit Hujains, Mohammed: und Fätimahs und fordert fie auf, 
Mohammedanerin zu werden. In einer Traumbpifion erfcheinen ihr dann 
die Erzengel Michael und Gabriel mit der Leiche Hufains. Gabriel ver- 
heißt der Leiche im Auftrage Allähs vier Privilegien: 1. daß alle Gebete 
an ihrem Grabe erhört werden, 2. daß alle wahren Imäme aus Huſains 





ı Bol. Haneberg, Die Verehrung ber zwölf Jmäme bei den Schiiten (Zeit— 
ihrift der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. II [1848], 72—95). 
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Stamm hervorgehen, 3. daß die Erde an ihrem Grab alle Krankheiten 
heilen, 4. dat alle Wallfahrer zu ihrem Grabe ein zmeifaches Leben er- 
langen ſollen. Darauf bietet fih Hufains Leibe an, taujendmal ihren 
Kopf einzufeßen, um die Anhänger Mohammeds am jüngjten Tage von 
ihren Sünden zu erlöjen. 

Die Belehrung des Kriftlihen Königs Kaniah geht etwas unjanfter 
vor fi. Derſelbe läßt jchiitifche Unterthanen, die den Tod Hufains im 
Feſtmonat Muharram durch Selbitpeinigungen feierten, zur Strafe geißeln 
und in den Kerker werfen. Während den Gefangenen Hufain und Fätimah 
erſcheinen, um fie zu tröften, jendet Hufain dem König eine Schar Quäl- 
geifter aus der Hölle, die ihm jo lange ängftigen und peinigen, bis er 
mürbe wird, aus Höllenfurdt dem Chriftentum abſchwört und den Verehrern 
Huſains Genugthuung widerfahren läßt. 

Im Schlußſtück bläft der Engel Sarüfil (Isräfil) auf Befehl Gottes 
die Pojaune des Gerichtes. Beim zweiten Poſaunenſchall fordert Gabriel 
den Hüter des Paradiejes auf, die himmlischen Wohnungen für die Seligen 
zu bereiten. Die Vorhänge öffnen fih, und es erſcheint die Pracht und 
Herrlichkeit des Paradiejes, nah mohammedanishen Begriffen als Harem 
und Wonnegarten zugleid. Auch die Hölle wird bereit gemadht und das 
ewige Feuer angezündet. Beim dritten Pojaunenfhall gerät das ganze 
MWeltgebäude in Aufruhr und Schreden. Die Toten ftehen au& ihren 
Gräbern auf — Yatob, Yojeph, Abraham, Ismael, David, König Salomo, 
Noah. Alle rufen Häglih Gott um Erbarmen an, während Mohammed 
und Ali von Gabriel aus dem Paradies herausgerufen werden, um beim 
MWeltgeriht den VBorfig zu führen. Mohammed befteigt die Kanzel. Die 
Gerichtsbücher werden aufgethan, die Sünder von den Gerechten gejchieden. 
Die Sünder flehen um Erbarmen, werden aber von dem Gerichtsſchreiber 
abgewiefen. Sie wenden fih an Mohammed. Dieſer bittet für fie, doch 
vergeblih. Er ruft nun Hafan zu Hilfe, dann der Reihe nad) die andern 
ihiitifhen Märtyrer: "Ali, Fätimah, Hufain, dem nod die Pfeile im Körper 
ſtecken, Käſim, Abbäs, das Kind ‘Ali Atbar. über dem jeligen Wiederſehen 
vergißt Mohammed ganz das Weltgeriht. Auf Huſains Fürbitte erhält 
Mohammed die Schlüffel des Paradiefes. Diefer, nicht weniger edelmütig, 
giebt den Schlüffel an Hufain zurüd: 


„Geh du Hin und befreie aus den Höllenflammen einen jeden, ber während 
feines Lebens eine einzige Thräne um dich vergofien hat, jeden, ber dir in irgend 
einer Weife geholfen, jeden, der zu deinem Grabe gepilgert, jeden, der Trauerverie 
über dich gejhhrieben hat. Führe fie alle insgefamt mit dir zum Paradieſe.“ 


Und fo gehen denn zum Schluß alle ſchiſitiſchen Sünder in das Paradies 
ein, während jämtliche Ungläubige in der Hölle braten. 
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In diefen Stüden haben wir den mohammedanifchen Geift vor ung, 
nicht wie er ſich vielfah abgeſchwächt, pantheiftiich verwäſſert und myſtiſch 
überzudert in den perſiſchen Dichtern widerjpiegelt, fondern wie er nod 
heute in den breiten Volksmaſſen Perſiens und anderer mohammedanijcher 
Länder meiterlebt. Denn die Anfiht, daß die altheidnifchen Gebräude in 
Babylonien vielleicht nie ganz ausgeftorben, die Tyeitzüge zu Ehren Hafans 
und Hufains von dem altbabylonifhen Tammüzkulte (verwandt mit der 
ägyptiſchen Ofirisklage) abzuleiten ſeien, läßt fich jedenfall auf den Inhalt 
diefer Bollsjhaufpiele nicht ausdehnen!. Das religiös-poetifche Element darin 
ftammt, wenn auch nod jo jehr umbdunfelt, aus abgerifjenen Trümmern 
hriftlicher Erinnerung, die teil ſchon im Korän enthalten find, teils durch 
abgefallene Ehriften in die VBolfsüberlieferung übergegangen fein mögen. Was 
die jchiitifche Legende hinzugefügt, zeugt von geringer poetiicher Erfindungs- 
fraft, trägt aber den deutlihen Stempel eines büftern Fanatismus, der 
prüfungslos das Chriftentum von vornherein abweiſt und verdammt, eines 
unerjättlihen Radedurftes, der feine Gegner bi$ an den Thron des ewigen 
Richter verfolgt, einer blutigen Graufamfeit, die noch im Angeficht des 
Paradiejes in den grauenhaften Erinnerungen der alten Religionskriege 
zwiihen Schi’a und Sunna herummühlt, einer engherzigen propagandiftiichen 
Wut, welche die dürftigen Überreſte chriftlicher Überlieferung, die der Islam 
in fih aufgenommen, zum unheimlichen Zerrbilde entitellt. 

Dem blutigen, fanatiihen Charakter diefer Volksdramen entſprechen auch 
die Feitzüge, durch welche ihre Aufführung eingeleitet wird. „Mit bloßen 
Morten“, jo jagt ein neuerer Reijender, der am 17. September 1888 einem 
ſolchen Feitzug in Nakhitſchewan (Armenien) beimohnte?, „läßt fi das 
Grauenhafte diefer Scene nicht bejchreiben. Jedes Dorf der Umgegend zieht 
der Reihe nah um den Platz. Die ‚Märtyrer‘ find mit langen. weißen Ge: 
wändern befleidet; ihr Kopf ift friſch rafiert. Mit der linken Hand bilden 
fie eine Kette, während fie in der freien rechten Hand einen ſpitzen Säbel 
halten, der gegen das Geſicht gewendet if. Mit diefen Säbeln jchneiden 
fie fih in den Schädel und jchreien dabei aus vollem Halje: ‚Wah Huffein, 
Schäh Huffein, Huffein, Haflan.‘ Es ift eine jchredlihe Scene. 

„Das Blut fließt wirklih in Strömen und verhüllt die Gefichter, jo 
daß nichts meiter zu jehen ift als das Weihe der Zähne bei jehr weit ge: 
öffnetem Munde. Der Anblid ift empörend, und es iſt unbedingt erforder: 
ih, daß der Zujchauer alle feine Energie aufbiete, um dieſes ſchreckliche 
Schauſpiel noch weiter betradhten zu können. 





183 D. Erbmand, Der Urfprung der Ceremonien des Hoſein-Feſtes (Zeit« 
ſchrift für Affyriologie, herausgeg. von Prof. Bezold IX [1894], 280). 

2P. Müller-Simoni3, Durh Armenien, Kurdiftan und Mefopotamien 
(Mainz 1897) ©. 56. 57. 
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„sn dem Maße, wie fi die Prozejlion entfaltet, fteigert ſich auch 
der Fanatismus, und die Unglüdlihen rigen fi die Haut in der ſchreck— 
lichſten Weiſe, jo daß das Blut auf ihre weißen Gewänder und den Boden 
herabfließt, mobei es von den Anmwejenden mit wahrer Verehrung auf: 
gefangen wird. Türkiſche Priefter haben die Aufgabe, über die größten 
Fanatiker zu wachen, damit fie ſich nicht wirflih umbringen. Wenn ſchon 
viel Blut gefloffen ift, verbindet man den Kopf der am meiften Erjchöpften ; 
aber dieſe find von dem Blute wirklich trunfen und fangen oft ernitlich 
Streit mit denen an, die fie am Selbitzerfleiihen verhindern, und faum 
jehen fie fi ungehindert, als fie auch wieder ihr hölliſches Werk von vorne 
beginnen. Sleine Kinder im Alter von ſechs bis acht Jahren begleiten 
dieje Rotten und üben fich bei dieſem ‚Feite‘ zum erftenmal in den Waffen. 

„Nah den ‚Märtyrern‘ fommen Rotten, die dide Knüttel in den Händen 
ihmwingen und dabei greuliche Flüche ausftoßen; mit ihnen zugleich erjcheinen 
die Büßer. Der eine und andere von dieſen ift Halb entkleidet und zer- 
reißt jih den Nüden mit Fetten, an denen fih Haken befinden. Die 
andern der Büßer haben nur die Bruft entblößt und jchlagen ſich fort- 
während mit der rechten Fauſt gegen diejelbe, indem fie das nämliche Ge- 
brüll erihallen lafjen wie die ‚Märtyrer‘, Dabei zeigen fie eine ſolche 
Ausdauer, dab jie jchlieplid im ftande find, fi die Haut vollftändig bon 
der Bruft abzuziehen. 

„Der erjte Teil des Umzugs ift beendet. Es folgt jetzt die ſymboliſche 
Prozeflion; Puppen ftellen die Opfer von Serbelä dar, ebenjo. folgen Dar: 
ftellungen der Gräber u. |. w. 

„Beim Erſcheinen dieſer Prozeſſion verdoppelt ſich der Fanatismus. 
Mehrere der unglücklichen ‚Märtyrer‘ fallen vor Erſchöpfung nieder. Alle 
Anmejenden, die Männer nicht ausgenommen, begrüßen diejen Aufzug mit 
einem jchredlihen Wimmern. Es iſt leider nicht möglih, dem Leſer ein 
ſchwaches Bild der Wirklichkeit zu liefern; denn dieſes Schauſpiel fpottet 
jeder Beihreibung. Ohne Übertreibung kann ich verfihern, daß auch die 
Erinnerung daran mid lange wie ein Schredbild verfolgt hat.“ 
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Wie das osmaniſche Reich die religiöſe und politiſche Erbſchaft des 
arabiſchen Khalifats übernahm, ſo haben die Türken auch jene der arabiſchen 
und perſiſchen Literatur angetreten. Ihr Name hat ſich darum für uns 
Abendländer bis zu einem gewiſſen Grade mit jenem des Isläms verſchmolzen. 
Diefe Zujammengehörigkeit rührt indes erſt aus der zweiten Hälfte des 
Mittelalters her, jeit welcher Zeit die Osmanen oder Türfen das leitende 
Bolt unter den Belennern des Mohammedanismus geworden find. 

Zusfün nannten die Chinejen ein mächtige Nomadenteih, das im 
5. Jahrhundert zwiſchen dem Irtyſch und Jeniflei entftand, deſſen Vorfahren, 
die Hiung Nu, urjprünglih im Norden und Weiten Chinas wohnten. Als 
Türk erjheint dasjelbe Volt in den perfiichen Überlieferungen; Stämme 
desjelben müſſen in früher Zeit durch die turaniſchen Steppen bis zum 
Kajpiihen Meer gedrungen fein. Im 8. Jahrhundert entftand unter ihnen 
das Neich der Uiguren, das vom Baikalſee bis zum Gelben Fluß reichte. 
Durch neue Völkerbewegungen von Diten her wurden indes die eigentlichen 
Zürfen nad Turan gedrängt und überfluteten von hier aus erft das nörd— 
lihe Berfien, dann Sleinafien und die Balfanhalbinfel und bedrohten end: 
fih nad) dem Fall von Konftantinopel auch die europäifhe Welt mit dem 
Loſe neuer Barbarei. 

Ethnographiſch gehören die Türken mit den finniſchen Völkern zu jener 
größeren Bölferfamilie, welche man früher al3 tatariihe oder turanifche be- 
zeichnete, Heute aber gewöhnlich die uralzaltaifhe nennt!. Ihre Sprachen 
zerfallen in fünf Gruppen, von denen zwei, die finnifch-ugriiche und die 
famojedijhe, dem Uralgebiete angehören, die drei andern, die tungufilche, die 
mongolifhe und die türfijche, dem Gebiete des Altai. Die türkiſche Sprache 
jelbft teilt id) wieder in einen Schwarm von Dialekten, von denen drei ſchon 


! The Ugor Branch of the Ural-Altaic Family of Languages by Theodor 
Duka (Journ. of the Royal Asiatic Society of Great Britain XXI [1889], 583 ff.). — 
A. Giehwein, Die Hauptprobleme der Sprachwiſſenſchaft (Freiburg i. Br. 1892) 
©. 69. 70. — W. Radloff, Berfuh eines Wörterbuchs der Türkifchen Dialekte. 
Liefer. 14. St. Peteröburg 1883—1896. 
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in älteren Schriftdenfmälern erhalten find. Das ältefte dieſer Denkmäler 
ift das Kudatku Bilit, im Jahre 1069 verfaßt und noch in einer Hand: 
ihrift von 1439 vorhanden. Die uiguriiche Schrift hat fi aus der ſyriſchen 
entwidelt und ftammt wahrſcheinlich von neftorianiihen Glaubensboten, die 
viel früher nad) Dftafien gedrungen waren; die Sprade entſpricht den öft- 
lichſten Dialekten. Die frühefte Probe der weltlichen Dialekte bildet der Codex 
Comanicus vom Jahre 1303. Von den Süddialekten find Grabinſchriften 
aus dem 8. und 9. Jahrhundert erhalten, jowie ein paar ſeldſchukiſche Verje 
im Rebab-Nämeh !. 

Aus der uiguriſchen Schriftſprache entwidelte ſich das jogen. Oſttürkiſch 
(oder Tihagataiih), in welchem nur wenige Scrifterzeugniffe vorhanden 
find, wie die Werfe des Mir Ai Schir (geft. 1500), die Selbftbiographie 
des Sultans Bäber, die „Scheibaniade“, und die „Geſchichte der Mongolen= 
dynaftien“ von Abü-’l-Ghäzi ?. 

Wahrſcheinlich aus Bokhara oder den Khanaten ftammt die ältefte bis 
jetzt befannte türkijche Bearbeitung der Geſchichte vom ägyptiſchen Jojeph (in 
bierundzmwanzig Gejängen), wie fie fih aus dem Arabiſchen in Perfien ein- 
gebürgert hatte und außer von Firbüfi damals ſchon von mehreren perfiichen 
Dichtern behandelt worden ward. Daß der türkiſche Bearbeiter das Gedicht 
Firdüſis kannte, ift unzweifelhaft. Die Sprade ftimmt in den Hauptzügen 
mit der uiguriichen überein. Der Dichter heit Ali, und das Datum giebt 
er zum Schluß in folgenden Verſen an: 


„Rah Erlangung der Hilfe und bes Beiftandes bes Herrn hat am 30. Res 
dſcheb Dichelleb im Jahre 630 (d. 5. alfo 1233 n. Chr.) meine Wenigfeit biejes 
Bud abgefaßt. 

„Ich weiß, dak von Gott mir das Gelingen, bie Hilfe, das Verſtehen unb bie 
Kraft verliehen find; meinem Gotte bin ich dankbar für dasjenige, was er mir hat 
angebeihen laſſen. Das Buch habe ich abgefaht und beendigt. Möge es und und 
euch nützen, jage ich dazu.“ 





! Bambery, Wiguriihe Spraßmonumente und das Kudatku Bilif. Leipzig 
1870. — Codex Comanicus, herausgeg. von Graf Kuun. Pet 1881. — Radloff, 
Zum Kubatku Bilik (Zeitfchrift der Deutſchen Morgenländ. Gejellih. LII, 289); 
Die alttürfifhen Inschriften der Mongolei. St. Petersburg 1894— 1895. Neue 
Folge 1897. — D. Alberts, Nriftotelifhe Philofophie in der türkifchen Literatur 
bes 11. Jahrhunderts. Halle 1900 (beſchränkt fih auf wenige Reminiszenzen, bie 
dur islämifhe Tradition in das Kudatku Bilit gefommen). — Widerhaujer, 
Seldſchukiſche Verſe (Zeitfchrift der Deutfhen Morgenländ. Geſellſch. XX, 547). 

? Bambery, Tihagataifhe Sprachſtudien. Leipzig 1867; Die Scheibaniabe. 
Bubapeft 1885. 

® „... poema de losepho Patriarca totum tetrastichis compositum, quorum 
unumquodque in particulam imdi (igitur) exit. Oratio rudis est et infantiam poe- 
seos turcicae sapit. Versus aut nullo aut liberrimo metro decurrere videntur* 
(Fleiſcher im Dresdener Mufeums-Satalog Nr. 419). 
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Etwa achtzig Jahre jünger, vom Jahre 710 d. H., ift die Propheten: 
geihichte von Nabghuzi, die ebenfalls aus eifrigemohammedanijchen Kreiſen 
ftammt 1, 

Aus den Süddialeften gingen zwei Schriftipradhen hervor, jene von 
AdHerbaidihän, melde bei den Türken im Kaufafus und in Perfien in Ge: 
braud ift, und die osmaniſche, welche fonft im ganzen osmanischen Reich 
zur Geltung fam und einfahhin die türkiſche genannt wird ?. 

Wie unter den Ghaznaviden das Perfische die Hofſprache der türkiihen 
Sultane und die Sprache der gebildeten Türken wurde, jo blieb jie e3 unter 
den Seldſchuken. Das Türkiſche galt für grob und bäueriſch, und die Dichter 
mußten perfiih dichten, um Anerlennung und Geld zu gewinnen. Nur 
langjam brach fih das Türkiſche als Literaturfprahe Bahn, und bis zum 
16. Jahrhundert ift noch nicht viel an Literaturerzeugniffen vorhanden; aus 
dem 14. Jahrhundert das „Fallenbuch“ (Bäz-Nämeh), der myſtiſche Diwan 
des Aſchik (geft. 1332), das Yslender-Nämeh des Achmadi (geft. 1412) und 
die ſüfiſchen Dichtungen des Nafimi, der 1417 wegen Fyreigeifterei hingerichtet 
wurde. In Stoff wie Form fennzeichnen ſich diefe Werke als Nachbildung 
aus dem Perſiſchen. Nachdem aber einmal ſolche Nahahmungen Gnade ge: 
funden, wurden die Dichter zahlreich wie der Sand am Meere. Bon 1500 
an bis auf feine Zeit zählte ſchon Hammer 2200, heute werden fie auf 3000 
geſchätzt. Nicht bloß profeffionelle Dichter, Gelehrte und Luftigmader gaben 
fih and Verjefhmieden, ſondern aud rauen, hohe Hofbeamte, Generale, 
Prinzen, Wezire und ſelbſt Sultane. Es herrjchte unter ihnen jedoch faſt 
feine jelbftändige Erfindung und Thätigfeit. Die meiften arbeiteten nad) 
arabiſchen oder perfiihen Vorlagen und bildeten diejelben oft bis ins kleinſte 
nad, oder verdarben diejelben aud wohl, indem fie durch Bombaft und echt 
orientaliihen Wortſchwall, libertreibungen und Geihmadlofigkeiten aller Art 
fie zu übertreffen juchten. Die relative Blütezeit fällt mit der Höchften Glanz: 
periode des türkiichen Reiches unter Suleimän II. (1520—1566) und feinen 
nächſten Nachfolgern zuſammen. 

Zämi‘i (geft. 1531), einer der fruchtbarſten, bearbeitete die perſiſchen Epen 
„Wämik und Asrä“, „Wis und Rämin“, „Abjal und Selmän“ und das 





Houtsma, Ein alttürfifches Gedicht (Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. 
Geſellſch. XLIII, 69—98). 

2 Toderini, Letteratura turchesca. 3 voll. Venezia 1787, und ihre Be— 
arbeitung durch Hausleutner find veraltet. — G. vd. Hammer-Purgftall, 
Geſchichte der osmanischen Dichtkunſt. 4 Bde. Peſt 1836—1838; derf. bei Eid: 
born, Gedichte der Litteratur. III. Bd. Göttingen 1810 und 1812. — Dora 
d’Istria, La po6esie des Ottomans. 2* &d. Paris 1877; La poésie des nations 
turques (Revue Britannique 1878, no. 12). — E.J.W, Gibb, A History of Ottoman 
Poetry. Vol. I. London 1900. 
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„Ferhäd-Nämeh“. Yaslı (geft. 1563) entmwidelte in feinem „Gül u Bülbül“ 
die bei den Perjern zahlloje Male wiederkehrende Liebe der Roje und Nach— 
tigall zu einer poetiſch angehauchten, aber unendlid breiten Allegorie. Als 
der größte der Lyriker gilt Bäqi (1526—1600)1. Sein Biograpd Hafan 
Tſchelebi jpendet ihm u. a. folgendes Lob: 


„Er ift von ben Größten unter den Dichtern und ben Trefflichften unter den 
Beredten, jowie von den Mufterhafteften unter ben Gelehrten. Er ift die Vorrede 
des Diwänes ber Bolllommenheit, der Inder auf der Vorderſeite der Schönheit der 
Rede, ein Dichter Gejellihaften erleuchtend und Spibfindigfeiten abwägend, ein 
Zauberer im zierlien Ausdrude unterrichtet, Gajele fingend; Sultän ber Dichter 
der Länder Rims, ja Chosreu und Chäfän ber Verſemacher jedes Lanbesgebietes. 
Held auf dem Schladtfelde des Wifjens unb der Erkenntnis und Chosreu ber Welt- 
eroberer ber Region ber Dichtung; unter den reimenden Spredern und zauberfpurigen 
Zungenfertigen das Anfangsgafel des Diwänes der Wohlrebenheit und der königliche 
Ders (das Schäh-beit) des Sammelbuches ber Beredſamkeit; feine dem Herzen an— 
genehmen Gedichte ſowie feine Worte ohnegleichen find Gegenftand von Selmäns 
Eiferfucht und Zuheirs Neid.... Seine perlenregnenden Gedichte find dem fließenden 
Waſſer gleich Har und fließend, und die Jungfrauen feiner Gedanken find von Roheit 
und Schwähe wohlbehalten und frei. Da jeine unerfeglichen Gajele in der ganzen 
Melt verzeichnet und feine durch Klarheit definierten Verſe weltberühmt find, was 
bleibt nun nod zu machen übrig ?* 


Ein anderer Lobredner Bägis, Abü—'ſ-ſüund Efendi, der Vorſitzende der 
Ulemä und „der Wohlredendfte der Wohlredenden”, jagt von ihm in Verſen: 
„Der Braut der Welt (d. h. der Zeit) made ich dein Lob zum Halsſchmuck. 
Perlen find die foftbaren Worte, Faden die feine Phantafie. Die Leichtigkeit 
meiner Worte, die Klarheit meiner Gedichte fließt wie Waffer. Sie hat die 
Herzen alle geneigt gemadt. Modulierte eine Nachtigall auf der Wieje meiner 
Worte, jo käme das leicht rutſchende Waſſer und küßte vor ihr den Boden.” 

Die „perlenregnenden” Gaſele Bägis find nun weder in diefem Zeit 
und Welt übertrumpfenden Stil gehalten, noch aud) fein völliges literariſches 
Eigentum. Denn nad Inhalt und Form find fie Häfiz nachgebildet. Dies 
nun mit Geſchick zu thun, ſetzte allerdings poetiſchen Geift, ein feines Form— 
gefühl, tüchtige Kenntnis beider Spraden und große, dichteriihe Sprad- 
gewandtheit voraus; doch die Nahdihtung gewinnt nie die volle Bedeutung 
der Urjprünglichkeit, und der Kreis diejer Lyrik ift ein jo enger, dab es 
der türkiſchen Lyrik nicht zum Lobe gereiht, im ihr gerade das Höchſte 
und Beſte vollendet zu haben, was überhaupt in diefer Sprache geleiftet 
worden ift. 

Da wird gellagt und gejammert, daß die Welt jo eitel und unbeftändig 
jei, eitel Tand, ein Markt von Ungeredtigkeit. Gegen den Poeten hat fie 





ı Dvoräf, Bali ald Dichter (Zeitfchrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. 
XLII, 560—586). 
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ih ganz beſonders ftiefmütterlich erwiefen. Sein Herz ift dornenwund, fein 
Auge thränenvol. Der Kummer läßt ihn nit aus jeinen Pantherklauen, 
das Unglüf malt ihn bunt wie einen 2eoparden. Aber Bägi fchert ſich 
nit darum. Zum Ürger und Spott der Welt ergiebt er fi dem Wein 
und der Luft. Das ift jeine Beitimmung von Ewigfeit her, fein Fermän 
fürd Leben. In hundert Variationen, aber doch in betäubender Eintönig- 
feit, erihallt nun der Ruf: Ergieb did) der Luft und dem Weintrinten! 
Mit Entjagung und Ruhe ift nichts anzufangen. Wein und Weinhaus 
find ihm die liebſten Gefährten, jein Morgenrot, feine Königskrone, Roje 
und Nadtigall, die höchſte Weisheit des Lebens, Duell und Symbol der 
gemeiniten Sinnenluft, die in allen Zonarten des Gefühls, in den be- 
zauberndften Naturbildern, jeufzend und Shmollend, jaucdhzend und jammernd, 
liederlih und überſchwenglich pathetiſch — als das Einzige und Emige, als 
die Liebe jelbjt gefeiert wird. An eine wirkliche edlere Liebe ift dabei nicht 
zu denfen. Denn die „Mondgefichter” find jo zahllos, daß das Herz nicht 
genügte, auch wenn man es zerflüdelte.e Der Vogel des Herzens flattert 
von einem Zweig zum andern. Bon Liebesqual gefoltert, wandert der Dichter 
unftet von Ort zu Ort, als ewiger Spitalheld jeiner Leidenihaft, und kann 
er jie nicht büßen, dann nimmt er wieder jeine Zuflucht zu der allgemeinen 
Panacee — dem Bein. 

Über den Geſichtskreis des Harems und der Weinftube geht dieje Poefie 
nie hinaus, und es gereiht darum modernen Dichtern nicht eben zur Ehre, 
wenn fie ſich gleich Bägi, dem Türken, Häfiz zu ihrem Vorbild und deal 
erkoren. 

Etwas würdigere und bedeutſamere Töne ſchlägt Bägi in feinen Kaſſiden 
an; aber wie ſeine arabiſchen und perſiſchen Vorgänger vermochte auch er ſich 
nicht der orientaliſchen Vorliebe für überflüſſigen, übertriebenen und geſchmack— 
loſen Redeprunk zu entziehen. Das verdirbt ein wenig auch ſeine „Elegie 
auf Suleimän II.“, den Prachtliebenden, wohl ſein merkwürdigſtes Zeitgedicht, 
das in dem glänzendſten und gewaltigften aller türkiſchen Großherren zugleich 
die fiegesftolze Kraft, Pracht und Herrlichkeit des einftigen osmaniſchen Reiches 
zum Ausdrud bringt und feine Vergänglichteit, Barbarei und Geiftesarmut. 
Sie zerfällt in drei Teile: 1. eine Mahnung an Ehrgeizige und Ruhm: 
ſüchtige, fih an dem Loſe der gewaltigen Fürſten ein Beiſpiel zu nehmen; 
2. Lobpreiſung Suleimäns; 3. Kompliment und Segensſpruch für feinen 
Nachfolger Selim I.! 


O du, den Ruhm und Ehre im Net gefefielt hält, 
Solang bu Iuftig wirfeft im raſchen Strom ber Welt, 
Dent an den Tag den lekten, da ftirbt bein Lenzeslicht, 





ı Dpvoräl aa. O. S. 575—586. 
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Zum bürren Laub fi wandelt dein blühend Angeficht, 
Dein Wohnfik wird die Erbe, der Hefe gleih und fahl. 
Des Schidjald Stein zerfhmettert dir jäh ber Luft Pokal. 
Ein Menſch ift, wer bewahret das Herz fich ſpiegelrein; 
Nährft Tigergroll du heimlich, wie willft ein Menſch bu fein? 
Wie lang hält Schlaf umfangen bein jäum’ges Augenlicht ? 
Trifft di das Los des Königs, des löwenmut'gen nicht ? 
Vor feines Schwertes Glanze ber Ungar beugt das Haupt, 
An feines Säbels Wellung ber Franke hat geglaubt. 

Dem königlichen Reiter warb in bes Siegs Gebräng, 

Wie feinem Roß die Reitbahn, bie weite Welt zu eng. 
Huldvoll fein Haupt er neiget, jo frifch, jo rofenfein, 

Der Menſchheit Schußherr bettet im Sarg den Edelſtein!. 


Zu einer eigentlihen höheren Epif und Dramatik find die Türken 
ebenfowenig gelangt al3 die Araber; dagegen haben fie vieles aus der Epif 
der Perſer und namentli aus der Erzählunggliteratur der Perſer und Araber 
bei fih aufgenommen; fo das „Papageienbuch“ (Tüti-Nämeh), „Kalilah und 
Dimnah“ (al3 Humäjün:Nämeh) und die jehr beliebte „Gejhichte von den 
vierzig Weziren“, die Scheih-Säde aus dem Arabijchen überjegte. Aus dem 
Oſttürkiſchen ftammt der Volksroman „Die Yahrten des Sajjid-Batthäl“. 
Weſttürkiſches Originalproduft dagegen ift der türkiſche Eulenfpiegel oder die 
ziemlih ftarfen und derben Schwänfe des Meiſters Nagr-ed-din (Latäi'f-i— 
Chodſcha Nagr:ed-din) ?. 

Als den größten ihrer neueren Dichter bezeichnen die Türken den Sufi 
Ghälib (1757—1814); ſehr angefehen ift auch der „Dichterfürft“ Pertem 
Paſchah (geft. 1836) und die Dichterin Leila, welche ebenfall$ dem Anfange 
des 19. Jahrhunderts angehört. 

Die türkische Theologie, Philofophie und Rechtsgelehrſamkeit ſchließt fich 
an den Korän an, und zwar viel enger und ftrenger, als es zuleßt bei den 
Urabern und Perjern in der Glanzzeit des Khalifats der Fall geweſen. Kein 


1,Daß fi jedoh aud in Bäkis Poefie mandes findet, was über die Grenzen 
der türfijchen Poefie hinausreihend den hervorragenden Dichtungen anderer Völker 
an die Seite tritt, beweift das gewiß kompetente Urteil Fleifchers über Bäkis ‚auf- 
rihtig gefühltes und tief empfundenes‘ Trauergediht auf den Tod feines Gönners, 
Sultan Suleimäns des Gejeßgebers, nah welchem diejes Gedicht allein hinreichend 
ift, um daraus zu erfehen, ein wie großer Dichter Bäfi gewefen fei. Und ein ähn- 
liches Urteil fann mehr oder weniger von den meiften ber Bäliſchen Kaffiden gefällt 
werden” (Rudolf Dooräl, Leber eine zu veranftaltende Ausgabe des größten 
türfifhen Lyrifers Bäfi (Actes du VIIIe Congres intern. des Orientalistes I [Leide 
1891], 475. 476). 

® jiber „Karagöz“, ben türkiſchen „Kafperl“ vgl. G. Jacob, Türkiſche Lite: 
raturgeihichte in Einzeldarftellungen. 1. Heft: Das türkiſche Schattentheater. Berlin 
1900; Belri Muftafa. Ein türkiſches Hajalfpiel aus Bruſſa, in Text und Über⸗ 
ſetzung (Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. LIII, 621—632). 
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freier oder thatkräftiger Denker vermochte die Schranken diejer einfeitigen und 
engherzigen Schulbildung zu durchbrechen, welche die Ulemä mit unerbittlicher 
und fanatifher Strenge hüteten. Trotz ftetem Verkehr mit dem chriftlichen 
Abendlande find die Türken deshalb mehr oder weniger auf jenem Bildungs- 
grade jtehen geblieben, den fie bei der Eroberung SKonftantinopel3 mit ſich 
braten, von den Abendländern mit Recht ala Barbaren und als eine ftete 
Drohung für die europäiſche Givilifation betrachtet, bis ein jahrhunderte- 
langer Heldenfampf von jeiten der Polen, Öfterreiher und Ungarn fie end- 
ih in die Balkanhalbinſel zurüdwarf. Wo fie unabhängig das Scepter 
führen, ift heute noch aller materielle Fortſchritt im Rüdftand und ſchmachtet 
aud alles Geiftesleben kümmerlich dahin. 

Am meiften Pflege fand noch das Gebiet der Geſchichte. Wie die 
arabiijhen Helden und Eroberer wollten auch die türkiſchen ihre Waffenthaten 
und Abenteuer auf die Nachwelt gelangen laffen. Schon der furdtbare Timür 
(oder Tamerlan, geb. 1336) ſchrieb Memoiren in oſttürkiſchem Dialekt !, die 
indes nur in perjiicher Überſetzung bekannt geworden. Sultan Bäber, der 
berühmte Kaiſer von Hindüſtän (geb. 1494, geſt. 1531), hinterließ eben— 
falls ſeine Denkwürdigkeiten in Tſchagatai-Sprache?. Im Kiptſchak-Dialekt 
ſchrieb Ibrähim Chalifi das Leben des Eroberers Dſchengis-Khän. Auf dieſe 
älteſten Anfänge folgten dann eine lange Reihe von Biographien, Chroniken 
und umfaffenden Geſchichtswerlen. Das bedeutendte der letteren find die 
offiziellen „Annalen“ des osmanishen Reiches, von Sa'd ed-din bis 1590 
geführt, dann fortgejegt von Nä'ima bis 1659 u. a. Achmed Lutfi Efendi 
behandelte die Jahre 1826— 1832, Ahmed Midhat Efendi die Zeit von 
1855— 1877. Daß dieje Reihshiftoriographen wie einft jene der Araber 
große Rüdfiht auf ihren unumſchränkten Herrn zu nehmen hatten, verfteht 
ih von jelbft. Der Stil der türkiſchen Geſchichtſchreiber iſt durchweg ge: 
ihraubt und geſucht; doch fehlt es ihnen nicht an nüchterner Verftändigfeit, 
fugem Sinn für die Intereſſen des Reiches, ftolzem Selbjtgefühl für ihre 
einftige materielle Macht und aud nit an Ausdrücken mohammedanifcher 
Redtgläubigfeit und Frömmigkeit. In ihren geihichtlihen Schriften er- 
jheinen deshalb die Türken weit weniger roh, ungebildet und abftoßend, als 
wir fie aus anderweitigen Zeugniffen genügend fennen. 





ı Sie gelten nit für unecht, doch ift zweifelhaft, inwiefern er als Autor ans 
zujehen. U. Müller, Der Islam II (Berlin 1887), 269 ff. — Jähn, Geſchichte 
des Kriegsweſens (Leipzig 1880 ff.) ©. 708 ff. 

2 Ähnliche Werke find von den Perfern Mirzä Haidar und Schäh Tahmasp 1. 
vorhanden. ©. F. Teufel, Sih Tamasp I. und feine Denkwürdigkeiten (Zeitfchrift 
ber Deutihen Morgenländ. Gejellih. XXXVII, 113—125); Bäbur und Abus! Fazl 
(ebd. XXXVII, 141— 187); Quellenftudien zur neueren Geſchichte der Chänate (ebd. 
XXXVII, 235—381). 

Baumgartner, Weltliteratur, IL. 3. u. 4. Aufl. 39 
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Don all den dreitaufend Dichtern der Türken verdient e& nad dem 
Ürteil der verläßlichiten Kenner „vielleicht“ der einzige Bägi, ganz in Europa 
herausgegeben und überfjegt zu werden!. Damit ift nicht ausgejchloffen, daß 
auch Bäqis Werke vieles Minderwertige enthalten, während fih aus andern 
türliſchen Dichtern allenfall® ein ähnliches günftiges Bild zufammenftellen 
ließe, wie es Schad von den ſpaniſch-arabiſchen Dichtern entworfen hat. 
Redhouſe hat das nicht ohne Glück verſucht?. Die von ihm gefammelten 
Stüde befunden wirklich dichteriſchen Geift, ein feines Formgefühl, eine an 
der perjiichen Kunſtpoeſie geihulte Technik und jogar mitunter einen Anflug 
bon Ydealität. SKräftigften Schwung atmet 3. B. die poetiiche Verwünſchung 
des Dichters Fazli (geft. 1563): 


Tall nieder, hehrer Himmelsdom, 

Stirb, Sonne, fort vom blauen Zelt, 
Stürzt, ihr Yahrszeiten, aus den Reih'n, 
Brih aus den alten Fugen, Welt! 


Zahllojes Sternenheer, entflieh, 

Umbdunfle, Mond, dich unvermeilt, 
Ihr Wolfen, weint in Regenflut, 
Ihr Donner rollet, brüllet, heult! 


Zeriprenge, Dämm'rung, Bruft und Herz, 
Tauch, Morgen, di in blut’ge Pracht, 
Hüll dih in Trauer und umgieb 

Mit Leihentühern di, o Nacht! 


Die folgende Liebesklage „Yaum und Bach“ ftammt von JIzzet Molla, 
der unter Mahmüd II. Bizefanzler des osmanischen Reiches war, 1823 in 
Ungnade fiel und nad) Keſchän verbannt wurde, wo er ein langes Gedicht 
„Der Dulder” (in mehr als 7000 Doppelverjen) hinterließ. Auch jein 
Sohn, der berühmte Minifter und Großwezir Fu'äd Paſcha (geft. 1869 zu 
Nizza) verſuchte ſich gelegentlich in Verſen. 


! „Und wenn Hammer Bäli vielleiht den einzigen türkiſchen Dichter genannt 
hat, der verdient, ganz in eine europäiihe Sprade überjeßt zu werden, jo nennen 
wir Bäli einen von den wenigen türfiihen Autoren, welder in einer europäijchen 
Ausgabe zu erjcheinen verdient, vielleicht der einzige neben dem Humäjün-Näme” 
(Rudolf Dovorät, Über eine zu veranftaltende Ausgabe des größten türfi- 
ſchen Lyrikers Bäfi (Actes du VIII Congrös intern. des Orientalistes I [Leide 
1891], 477). 

2 J.W. Redhouse, On the History, System and Varieties of Turkish Poetry, 
illustrated by selections in the original and in English paraphrase etc. London 
1879. — Proben türfifcher Vollspoefie von J. Kunds, Chansons populaires turques 
(Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. LII, 233—255); €. Littmann, 
Türkiſche Volkslieder aus Kleinafien (ebd. LIII, 351—363). 
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Reich floffen meine Thränen, da ich das Bild geichaut: 
Mie auf den grünen Matten ein Bächlein ſprudelt traut; 
Es ftrudeln und e8 murmeln die Fluten hell und rein 
Um einen Baum im reife, ber muß jein Liebchen jein. 


Seitdem zum heut’gen Tage, fobald der Lenz wird wach, 

Muß immer ich gedenken an Wieje, Baum und Bad. 

Bon Schmerz gepeitiht mußt’ damals von Land zu Land ich gehn; 
Das Bädlein ſchien zu ringen glei mir in wilden Weh'n. 


Wie grünem Holz im Ofen entquillt des Saftes Flut, 
So ftrömten meine Thränen aus meines Herzens Glut. 
Haft du das nie gefehen? Schau einen Herd dir an: 
Ein Bild giebt dir die Aſche, wie mir das Herz zerrann, 


Ein rofig Mädchen war es, das ſchuf mir foldhe Pein, 
Gleihgültig für mein Leiden. — So mag dem Holze fein, 

Das brennend weint, — jo jenem, ber aus bem Wald verbannt. 
Des Bades jpotten beide, der höhniſch wird mikfannt. 


Und doc, vielleiht das Bächlein wächſt an zum Flutenheer, 
Das Land, das fonft verloren, zu ſchirmen treu als Wehr, 
Meit über alle Dämme flo einft mein Schmerz hinaus; 
Dann ward es wieder Ebbe, es jchweigt der Wogen Braus. 


Ein grimmer Eijenfreffer in Benzesübermut, 

Ein unterthäniger Bettler in heißer Sommeräglut: 

Schau, Dichter, wie das Bächlein zurüd zum Quell fi jchlingt, 
Dein Lied und deine Feder unftet durchs Leben ringt. 


In zwei längeren Gedichten hat Izzet Molla aud das Lob der „Feder“ 
(Kalam) befungen, worin er jogar das Schöpferwort „Werde“ von einer 
Seraphsfeder ſchreiben läkt, den Koran, die Überlieferung und die Dichtung 
auf die Feder zurüdführt; doch wird der Schwung einzelner Strophen ftart 
durch die reflerive Haltung anderer gedämpft. Es ift fein Zweifel, daß aud) 
die neueren Türken Sinn für Poeſie und wirkliche Dichter haben. 

Wirft man aber einen Blid in Hammers vierbändige Anthologie, fo 
gewahrt man bald, wie diejelben Ideen, Formen und Spielereien fid) 
eintönig wiederholen, Mojchee, Harem und Schladtfeld den ganzen Ideen— 
kreis erihöpfen. Etwas eigenartig Großes hat die türlifhe Poefie bis 
jetzt nicht gejchaffen. 


39 ® 
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Zweites Kapitel. 
Die Barden der Afghanen. 


Al ein fpäter Ausläufer der neuperfilchen Literatur ift die afghaniſche 
zu betrachten 1. Die kriegeriihen Stämme, aus denen das Volk der Afghanen 
erwuchs, gelangten erft zur Zeit des Mahmüd von Ghazna zu einiger 
Geltung. Eine größere Rolle fpielten fie dann unter den mohammedaniſchen 
Sultanen, welche weiter nad Indien vordrangen und dort zeitweilig das 
Reich der Großmogule begründeten. Die Sprade (gewöhnlich Puſchtu, wohl 
auch Pachtu, Puchtu oder Pakhtö genannt), nad Trumpp urjprünglid von 
einem indijchen Prakrit ftammend, nad) Dorn, Laffen u. a. ein oftiranijcher 
Dialekt, miſchte fih im bunten Lagerleben zahllofer Raubzüge und Sriege, 
ſowie durch die religiöfe Übung des Isläms ftark mit perfiihen und arabifchen 
Beitandteilen, jo daß heute, nad) Burton, das Puſchtu-Wörterbuch zu drei 
Viertel aus perſiſchen und arabiſchen Wörtern befteht. 

In ihren Sagen leiten die Afghanen ihre Ablunft von dem biblischen 
König Saul her, lafjen aber aud) den Propheten Mohammed Puſchtu ſprechen?. 
Zwar joll derfelbe einmal, als Khaled ben Wälid in feiner Gegenwart Puſchtu 
ſprach, geäußert haben, diefe Sprade fei fürwahr ein Dialelt der Ber: 
dammten. Als aber Khaled das unfreundlid aufzunehmen jhien, da rief er 
jelbft auf afghanifh: Ghoshe lindä räo-rä! „Bring mir Bogen und Pfeile!“ 
Schriftliche Aufzeihnungen in diefer Sprache reihen jedoch nicht über das 
15. Jahrhundert zurüd, und jelbftändige Literaturbeftrebungen ſcheinen erft 
aus der Zeit des mächtigen Kaiſers Akbar von Delhi herzuftammen. 

Die wenigen Afghanen, die bis dahin Neigung zu literarifcher Arbeit 
fühlten, fchrieben perfiich oder arabiih®. Ihre eigene Literatur ift deshalb 


! H. G. Raverty, Grammar of the Pus’hto or Afghan Language. Calcutta 
1854. London 1860; Selections from the Poetry of the Afghäns. London 1862. 
— Burton, Notes and Remarks on Dr. Dorn’s Chrestomathy of the Pushtu or 
Affghan Language (Journ. of the Royal Asiatic Society. Bombay Branch III [1849], 
58—69). — A. Chodzko, Chants Historiques de l’Afghanistan (Rev. de l’Orient. 
Juin 1855, p. 440-447). — Sprenger, Über Raverty8 Grammar, Dietionary und 
Selections (Zeitihrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XVI, 783—790). — 
E. Trumpp, Die Verwandtichaftsverhältnifie des Pastö, zugleich eine Kritik von 
Ravertys Grammar of the Pustö (ebd. XXI, 10—155); Grammar of the Pastö 
or language of the Afghäns (Tübingen 1873). — W. Geiger, Die Sprade ber 
Afghänen (Grundriß der Iran. Philologie I, 201—230). 

2 Raverty, Some Remarks on the Origin of the Afghan people (Journ. of 
the R. Asiat. Soc. Bengal Branch n. VI [1854], 550—588). 

® Als Begründer des afghanifhen Schrifttums wird ein gewiſſer Achund ge⸗ 
nannt. „Daß Achund (ein Schüler bes Aly Tirmidzy aus Bunär) der erſte war, 
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jehr arm; es giebt wenige Bücher, und dieje find nicht in zahlreichen Erem- 
plaren vorhanden. 

Zu den früheften Erzeugniffen gehört wohl das „Machzan al-Isläm“, 
ein mohammedanifches Religionshandbuh in Werfen, das Adhünd Darwẽzah 
in der Zeit des Kaiſers Abbar (1556—1605) verfaßte und zu welchem 
Karymdäd, der Sohn des Berfafferd, einen Kommentar (Tatimma) ſchrieb. 
Der Isläm ift darin nit im alten firengen Sinn genommen, fondern im 
Sinne einer Sekte, die wohl ganz Khoräſſän überflutet haben würde, wenn 
fie nit auf ſtrammen Widerftand geftoßen wäre. Gin ähnliches Wert, 
Khair al:Bayin, ftammt von Pir:i-Raudhan!, der vom Erzengel Gabriel 
jelbft eine neue Offenbarung erhalten zu haben vorgab und um das Jahr 
1542 bi3 1543 eine ftarfe Bewegung in Afghaniftan erregte. Mit dem 
Koran blieb indes die arabiihe Sprache, wie bei den übrigen mohamme: 
daniſchen Völkern, die Grundlage der färglichen höheren Bildung. Nachdem 
die jungen Leute am Koran lejen gelernt, wurden fie zunächſt durch Gram— 
matik, Syntar, Rhetorit und etwas Philoſophie zum eigentlichen Korän- 
ſtudium vorbereitet und dann weiter in dasjelbe eingeführt. Die es jo weit 
nit brachten, pauften fid) das Nötigfte auf perfifch ein, während die unteren 
Schichten mit Puſchtu vorlieb nahmen. Den meiften Afghanen war Schwert 
und Dold) anziehender als das Schreibrohr; nur wenige volfstümlihe Häupt- 
linge mußten beide Neigungen zu vereinen. Das umfangreidhfte Puſchtu— 
Werk in Proja, das bis dahin befannt geworden, ift indes ein mehrbändiger 
Korän-Fommentar, dem Afdhal al-dawla Bahädur gewidmet. 

Abd-ur:Rahmän, der vollstümlichfte der afghaniſchen Dichter, Iebte als 
Derwiſch in der Gegend von Peſchäwär, hatte wegen feiner myſtiſchen Rich— 
tung don jeiten der orthodoren Mohammedaner viele Anfehtungen zu erleiden 
und Hinterließ einen Diwaͤn von etwa jehstaufend Bait (Doppelverjen). Gleich 
ihm war aud jein Schüler Khwädſchah Mohammed Derwiih, vom Stammte 
Bangaſch, deſſen Leben in die Zeit des berühmten Großmoguls Aurang Zeb 
tällt (1616— 1707). Abd:ul-:Hamid, der gegen 1732 ftarb, wegen der Fein— 
heit jeiner Diktion jogar von den Perſern geihäßt und in günftigem Sinne 





welder das Puſchtu zur Schriftſprache erhob, ſcheint aus dem Schluß des Machzan 
(alzisläm) hervorzugehen; benn er fpricht dort von ben Konfonanten, welche feiner 
Mutterjprahe eigentümlih find, und ſetzt die wohl von ihm zuerft eingeführten 
Symbole dafür feft. Afghäniftän war zur Zeit dieſes frommen Gelehrten eine Cubä 
von Hinduftän, und es jcheint, daß er von ber geiftigen Bewegung, welde am Hofe 
des großen Akbar herrichte, berührt wurbe und fi bemühte, dem Volke die Dogmen 
des Isläms in der myftiihen Auffaffung jener Zeit in der Landesſprache zugänglich 
zu machen“ (Sprenger in der Zeitichrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. 
XVI, 787). 
ı Der Name bedeutet „Verfündiger des Lichts“ ; eigentlich heißt er Bäzid. 
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„der Haarjpalter“ zubetitelt, gehörte ebenfalls der mohammedaniſchen Geift- 
lichteit an. Mirza Khan, der „Anſar“, ftammte von dem erwähnten Selten: 
ftifter und Schwärmer Bäzid (oder Bäyazid), der fih Pir Röſhan nannte, 
und wurde deshalb ebenfall3 von den ftrengen Anhängern viel verfolgt, 
jelbft bei dem fanatiſchen Kaiſer Aurang Zeb verdädtigt, um defjen Gunſt 
gebradht und genötigt, Zuflucht bei Hindufürften zu ſuchen; ſchließlich aber 
widerrief er feine früheren Ketzereien, unterwarf fi den firengen Ulemä 
in Beihämwär und gelangte bei ihnen zu hohen Gnaden. Alle diefe Dichter 
bewegen ſich hauptjählih in dem Anſchauungskreis des perjiichen Süfismus 
und bieten dem, der die perfiiche Lyrik kennt, nichts mwejentlid Neues. Doch 
herrfcht bei ihnen im ganzen nicht jener liederlich-frivole Ton vor, der Häfiz 
eigen if. Mande ihrer Lieder atmen eine wirklich ernjtere Frömmigkeit, 
eine tiefere religiöfe Begeifterung, die, des eiteln Welttreibens müde, nad 
etwas Höherem und Bleibendem jehnend dürfte. Das gilt namentlih von 
einigen Gedichten des Abd-ur-Rahman!. In Bezug auf Schönheit der Form 
haben diefe afghanischen Derwiſche die perſiſchen Lyriker nicht nur mit Ge: 
ihid, jondern ſelbſt mit einer gewiffen Mannigfaltigkeit und Selbſtändig— 
feit nachgeahmt, jo gewandt wie die gefeiertiten europäiſchen Nachbildner 
derjelben. 

Eine viel eigenartigere Erjcheinung ift Khuſchhäl Khan, der kampf: 
gewaltige Stammesfürft der Khattak, ein echter Afghane vom Scheitel bis 
zur Sohle. In einem Kampfe mit den Yufufzi, einem der mädhtigiten 
afghanishen Stämme, war 1640 jein Bater gefallen; er jelbft, an Haupt 
und Knieen verwundet, wurde nun, troß feiner Jugend, Stammeshaupt. 
Der Großmogul Schäh Dſchehän beftätigte die Wahl, übergab ihm die Be- 
wachung der königlihen Straße von Attak am Indus nah Peihämwär und 
ſchenkte ihm viele andere Beweije des höchften Vertrauend. Doc unter jeinem 
Nachfolger fiel Khufhhäl bald in Ungnade, wurde fieben Jahre zu Gwalior 
gefangen gehalten und vermochte das Rachegefühl nicht zu unterdrüden, das 
die lange und ungeredhte Mißhandlung in ihm wachgerufen. Er ſcharte außer 
jeinem Stamm aud) den der Afridi um fi, erhob fi zum Angriff gegen 
die längft verhaßte Gewalt des Moguls und verjegte ihr in fiebenjährigem 
Kriege die empfindlichften Schläge. Auch andere Stämme traten in den 
Bund, der fih nunmehr die vollitändige Verdrängung des Moguls aus 
Afghaniftan zum Ziele ſetzte. Was den Plan vereitelte, war einerjeit3 die 
alte Stammesfeindihaft der Yüſufzi gegen die Khattak, welche der fühne 
Häuptling aud in eigener Perſon nicht zu überwinden vermochte, dann die 
Schlauheit des Moguls Aurang Zeb, der ſelbſt wider die rebelliichen Stämme 
zu Felde z0g, aber anftatt zu fämpfen, durch Gold und Verſprechen einzelne 


! DBgl. Rarerty, Selections p. 5. 14. 44—50. 
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Führer gewann und jo nah und nad den Bund fprengte. Zwei feiner 
treueften Freunde verlor Khuſchhäl dur den Tod, und jo jah er fich ſchließ— 
ih völlig vereinfamt, legte die Führerſchaft feines Stammes nieder und zog 
fih zu dem befreundeten Stamme der Afridi zurüd, um dort friedlich der 
Poelie und dem Studium zu leben. 

Doc Friede jollte ihm nicht beichieden fein. Nachdem ſein Sohn Aſchraf 
Häuptling geworden, fing ein anderer Sohn, Bahram, vom Vater jeiner 
niedrigen Gefinnung wegen verabſcheut, jofort Zwift an, der bald den ganzen 
Stamm in zwei Lager teilte. Sie fließen in verjchiedenen Gefechten zu: 
jammen. Aſchraf fiegte und nahm Bahräm gefangen, war aber in feinem 
Edelmut unklug genug, ihn zu begnadigen. Bahräm begann (1681) als— 
bald neue Fehde wider feinen Bruder und lieferte ihn durch ſchmählichen 
Berrat in die Hände des Großmoguls, der ihm nach Bedſchäpuür in Süd: 
indien bringen und daſelbſt nad) zehnjähriger Gefangenſchaft im Kerker 
fterben ließ. Der einzige Troft des Gefangenen war die Poejie, die er 
glei jeinem Vater pflegte. Auch von ihm ift eine Sammlung von Ge: 
dichten erhalten. 

Der Stamm der Khattaf wählte nun Afzal (Afdhäl), den Sohn 
Aſchrafs, zum Führer; doch Khuſchhäl hielt den erſt fiebzehnjährigen Jüng- 
ling für zu ſchwach, um dem Haſſe Bahrams wirkſam zu trogen. Er riet 
ihm, fi) zu dem befreundeten Stamm der Afridi zurüdzuziefen. Darauf 
wandte ih Bahräͤms Wut gegen den Vater ſelbſt. Wiederholt machte er 
Mordanſchläge auf ihn. Da dieje vereitelt wurden, entjandte er den eigenen 
Sohn Molarram mit Hriegsiharen, um fi des tapfern Khuſchhäl, feines 
Großvaterd, zu bemädtigen. Als der Greis ihnen aber ſelbſt mit gezüdtem 
Schwert entgegentrat, wagte feiner, ihn anzugreifen. Dafür ward Mofarram 
bon dem entmenjchten Bahräm Hart geihmäht und ein zweites Mal wider 
Khuſchhäl ausgefandt. Wieder traf er den Großvater mit gezüdtem Schwert, 
auf dem Gipfel eines Hügeld fampfgerüftet; wieder wid) er vor dem vater: 
mörderijhen Auftrag zurüd. Da wandte jih Bahram an den Statthalter 
von Peſchäwär: er könne jebt leichten Kaufs den alten Löwen in jeine Hand 
befommen. Doch Khuſchhäl erhielt rechtzeitig Hunde von dem jchändlichen 
Verrat und floh zu dem Stamme der Afridi, wo er Schuß fand und nad 
jo tragiſchem Loſe friedlich ftarb, als freier Afghane in den heimatlichen 
Bergen, in feinem adtundfiebzigften Jahre. 

Inmitten all diefer Kämpfe und erjhütternden Familientragödien fand 
der hodhbetagte Stammesfürft noch Zeit, eine Menge Schriften zu verfaffen 
über Religion und Recht, Philofophie und Moral, Medizin und Jagd, aud) 
viele Gedichte und eine Selbitbiographie. Doch dachte niemand aus feiner 
zahlreihen, wahrhaft patriarhaliihen Nachkommenſchaft (er hatte fiebenund- 
zwanzig Söhne und mehrere Töchter) daran, dieje zu ſammeln, und fo ift das 
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meifte verloren gegangen, was bejonders in Bezug auf feine Selbftbiographie 
zu bedauern ift. Erhalten find zwei romantijhe Epopöden (eine von bier: 
taujend, die andere vom zweitaujend Verſen) und viele kleinere Dichtungen, 
die zwar wie jene den Einfluß perfiiher Vorbilder befunden, aber doch durch 
Anipielungen auf jeine merfwürdigen Lebensichidjale eine dramatiſch feſſelnde 
Anziehungskraft befigen. Da herrſcht nicht das eintönige Weinglas:, Nach— 
tigallen- und Versgeklingel des Häfiz. Wir haben einen urwüchſigen Kraft: 
menjhen vor und, wie die altarabijhen Helden, einen orientaliiden König 
Lear, der aber über der Verräterei des eigenen Sohnes nicht den Hopf ver: 
fiert, jondern dem entmenſchten Sprößling feinen Vaterfluch in zündendem 
Liede an den Hopf wirft, und ob aud) fait von aller Welt verlaffen, als 
Greis, mit dem Schwert in der Hand, ungebeugt und troßig für die Ehre 
und Freiheit feines Volkes eintritt, wenn auch ſchmerzlich grollend über deſſen 
Uneinigfeit, Geldgier und Käuflichkeit. 


Sind aud vom Stamm der Menjchen die Afghanen, 
Sie treiben es wie Hindus und Brahmanen. 


Da ift fein Geift, fein höh'res Sinnen, Streben; 
In Händeln nur und dummem Streit fie leben. 


Der Ahnherrn Worte nichts bei ihnen gelten, 
Der Lehrer Weisheit nur für thöricht Schelten. 


Steht einer auf, der Großes könnt' beginnen, 
Auf feinen Sturz und Tod fie alsbald finnen. 


Im Hinterhalt fie boshaft fich belauern ; 
Drum ew’ge Fehde herriht und Not und Trauern. 


Ob zahlreih gleih Heuſchrecken und Termiten, 
Hat keiner fi noch andern Ruhm erjtritten. 


Ih und fo viele, die verfolgt wir waren, 
Wir follten Schuß und FFreundeshand erfahren. 


Allein der Bruderzwift hat Kraft und Güte 
Verſchloſſen uns mit feindlidem Gemüte. 


Und dod, o Khuſchhäl, danke Gott geihwind, 
Daß freie Männer wir, nit Sklaven find! 


Das dichteriſche Talent Khuſchhaͤls vererbte fih auf mehrere Mitglieder 
feiner Familie, Aſchraf Khan (geb. 1634), fein ältefter Sohn und unglüd- 
licher Nachfolger, ſammelte im Gefängnis zu Bedihäpur feine Dichtungen zu 
einem Diwän, der jpäter mit feiner Leiche zu den Seinigen in die Heimat 
gelangte (1693). In erihütternden Klagen ſpricht er fein Leid über den 
erlittenen Verrat aus. Auch feinem Bruder Abd-ul-Kaͤdir (geb. 1652) war 
fein glückliches Los beichieden; da der Stamm der Khattak nad) Aſchrafs 
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Tod deffen Sohn Afzäl zum Häuptling erfor, Abd-ul-Kädir fih ihm nicht 
unterwerfen wollte, jo wurde er mit zehn feiner Brüder und mehreren 
Söhnen hingeſchlachtet und mit ihnen in einer Gruft begraben. Seine 
Überfegung von Dſchämis „Yüfuf und Zalikhä” gilt für das vollendetfte 
epische Mufterftüd in Puſchtu-Sprache; er überjeßte auch zum Teil Sa dis 
„Buftäan und Guliftän“, bearbeitete die rührende Liebesgejhidhte von Adam 
und Durkhäna’i und hinterließ eine Sammlung Eleinerer Gedichte, die großes 
poetiſches Gejhid befunden. Käzim Khan, genannt Schaidä, ein jüngerer 
Sohn Afzäls (geb. 1722), wurde nad) des Vaterd Tod von dem älteften 
Bruder jchleht behandelt, entwich deshalb, wanderte in der Welt herum, 
hielt fi längere Zeit in Kaſchmir auf und fehrte erft in jpäteren Jahren 
wieder in die Heimat zurüd, wo 1767 fein Diwän gefammelt wurde. Er 
enthält, wie der feiner Oheime, vorwiegend ſüfiſche Lyrif. Dieſen Cha- 
rafter tragen auch die Gedichte eines andern fürftlihen Dichters, des 
Ahmed Schäh, "Abd-Ali, der ſich erft als Krieger und Feldherr unter dem 
perfiihen Eroberer Nädir Schäh Hervorthat, nad) deffen Ermordung (1747) 
ih zum jelbftändigen König von Afghaniftan aufwarf, 1751 Berfien bis 
Niſchäpür, 1752 Kaſchmir eroberte, 1756 in den Pandſchäb vordrang und 
endlih 1761 fih ganz Hinduftäns bemächtigte. Er begnügte fich jedoch, 
die indiihen Fürſten zu feinen Vaſallen zu maden, kehrte nah Kabul 
zurüd und ftarb dajelbft im Juni 1773. Seine Herrihaft reichte von 
Weſt-Khoräſſaͤn bis an die Dihumna und vom Oxus bis an den In— 
diihen Ozean. 

Die Gedichte diejes gemwaltigiten aller Afghanenfürften, den man faft 
mit Mahmüd von Ghazna vergleihen kann, bilden einen Diwän von etwa 
fünftaufend Verſen. Die meiften Gedichte find Liebeslieder, doch jehr edel 
und von anmutigfter Zartheit. Es finden fih aber auch religiöje Stüde 
darunter, die von tiefem Ernjte zeugen. Wer würde unter den folgenden 
gefühlsinnigen Zeilen einen länderftürmenden Sultan mit perlenftrahlendem 
Turban und edeljteinbejätem Krummſäbel vermuten ? 


Ah! daß dies führe Leben jo kurz, jo furz nur währt, 
Hinftrömt glei einem Fluffe und nimmer wiebderfehrt ! 


Warum nicht auf den Abſchied Ienfft du, o Herz, den Sinn, 
Da doch fo rajh im Fluge das Leben eilt dahin ? 


Warum bift du in Kummer jo tief, mein Herz, getaucht ? 
Bald ift wie Winbdesjäufeln bein Dafein ausgehaudt. 


Paläfte magft du bauen von wunderbarer Zier, 
Doh mußt, erfüllt von Trauer, du alle laffen hier. 


O Trauer, ftete Trauer, die tief insg Herz mir brennt, 
Daß liebe, treue Freunde fo rafh das Schidjal trennt. 
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Des Frühlings zarten Blumen find unfre Lieben glei; 
Es fommt die Glut des Sommers, fie welfen, matt und bleid. 


Das Scheiben, das ift Hölle, die Trennung Kohlenglut, 
Die auf das Haupt des Treuen fi ſenkt in dichter Flut. 


Wär's beffer nicht, entfliehen der wanbelbaren Welt? 

Sie hat nit Gut, nit Freude, die jcheidend man behält. 
Wenn wir uns nie getroffen, gäb’s jet ein Scheiden nicht: 

So ift es dies Begegnen, das jet das Herz uns bridt. 

Suchſt Freundſchaft du, befreunde dich mit Verlafienheit: 

Das ift bein Los, du machſt dir's mit eig’'ner Hand bereit. 

Die Freundſchaft gleicht der Roſe; doch fehlt der Dorn ihr nicht; 
Epiß wird er, immer jpiher, bis tief ins Herz er ftidht. 

Doch, Ahmed, laß das Trauern! Die Stunde ift noch bein. 
Das Tamburin ertönet — ruft dich zum Stellbichein! 


Außer den lyriſchen Sammlungen der genannten Dichter befiten die 
Afghanen auch noch mehrere romantijche Erzählungen, vorwiegend in Verſen, 
teils auch in Profa, die meift aus perſiſchen, arabiſchen oder indijchen 
Quellen ftammen, wie die Geſchichte vom Schaͤh Bahram:i-Gür (aus dem 
Perſiſchen), die Geihichte von Saif:ul-Mulüf und der Fee Bady:ul-Dichemäl 
(aus den „Zaufend und eine Naht“), die Geſchichte von Hir und Ranghü 
(aus dem Pandſchäb), die Geihichte von Tamin-i-Anſäri (aus dem Ara— 
biihen). Die Geſchichte von „Kuth-ud-din“ dagegen trägt ein eigenartig 
afghaniſches Gepräge. 

Daß ein Leben, wie das des Khuſchhäl Khan, reihen Stoff zu groß— 
artiger Epik und Dramatik geboten hätte, liegt auf der Hand. Auch hier war 
es wieder der Yslam, der eine höhere Literaturentwidlung unmöglih madhte. 


Drittes Kapitel, 
Bolkspoefie der altaifhen Turkſtämme. 


Mit dem Türkiihen find wir jo ziemlih an die Grenze der eigentlichen 
Literaturfpradhen gelangt. Denn jhon innerhalb des osmaniſchen Reiches 
befinden ſich weite Länderftreden und ganze Vollaftämme, wo bon einer 
Literatur im firengen Sinne nit mehr die Rede ift, wo wilde Krieger-, 
Jäger: und Hirtenftämme fi mit einer dürftigen Kenntnis des Koräns 
begnügen, wunderlicher Aberglaube, alte Stammesüberlieferungen und etwas 
Bolkspoefie die Stelle eines höheren Geifteslebens vertreten. 

Als ein lÜberreft älterer iraniſcher Vevölterung Hat ſich das Volk der 
Kurden noch ziemlich zahlreih in der afiatiichen Türkei (etwa anderthalb 
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Millionen) und in Perfien (eine halbe Million), in Heineren Gruppen ver: 
iprengt im transfaufafiihen Rußland und in Afghaniftan erhalten. Die 
urſprünglich indogermanifshe Sprade miſchte fih im Lauf der Zeit mit 
arabiſchen, ſyriſchen, türkiſchen und griehifhen Wörtern. Sie klingt rauh, 
hat aber weniger Kehl- und Ziſchlaute als ihre Nahbarjpraden !. 

Als ältere Lieblingsdichter der Kurden werden genannt: "Ali Hariri aus 
Harir (geb. 1009, get. 1079), Scheikh Achmed, der Mollah von Didisra 
(get. 1161), Mohammed Fekii Teirän (1302—1376), Mula Ahmed, der 
Mollah von Bäte (1418—1495), Ahmed Chäni (geft. 1652). Der letere 
bat durch fein Liebesgediht „Mem u Sin” (Mohammed und Seinab) am 
meiften Berühmtheit erlangt. Mohammed Fekii Teirän jchrieb mehrere Er: 
zählungen, darunter eine über das Roß des Propheten: „Worte des ſchwarzen 
Roffes“, die jehr volkstümlich wurde. 

An Reiterftüclein, Liebesabenteuern und wilden Kämpfen fehlt e3 dieſen 
barbariihen Räubern und Halsabjchneidern nicht. Mohammed, der kampf: 
luftige Araber, war der richtige Prophet für fie, fein Storän die ihnen am 
meiften entjprechende Religion. Sie nahmen es übrigens nicht zu genau 
damit. Auf ihre Fauft und auf ihren Säbel verließen fie fih noch mehr 
al3 auf Allah, und über den Geiz und die Habſucht der Mollahs machten 
fie ſich unbedenklich luſtig. Schöne Waffen und Kleider, ſchöne Pferde und 
Weiber waren ihre Hauptpoefie. Wie ihre Sprache ſich mit den verſchiedenſten 
Beitandteilen miſchte, mengten fih aud ihre Stammesjagen mit Korän— 
ſprüchen, arabiihen und perſiſchen Geſchichtchen, türkiſchen und ſyriſchen 
Fabeleien. Etwas durchaus Selbſtändiges und Eigenartiges geſtaltete ſich 
dabei nicht. Doch pflanzten ſich die bunten Erzählungen am Herdfeuer weiter, 
und die Volkslieder wurden als Wechſelgeſänge zur Hirtenflöte gejungen ?. 

Unter den Turkomanen oftwärt3 vom Kaſpiſchen Meer ift bis jetzt nur 
ein Dichter befannt geworden, Mahdumküli, ein Derwiid aus dem Stamme 
der Göklens, der um die Mitte des 18. Jahrhunderts lebte. Er gehörte 
zu den Mitgliedern einer jener myftiichen Bruderjhaften, welche durch ganz 
Vorderafien Hin, in den Städten wie in den Steppen, den Einfluß der 
Ihriftlundigen Mollahs und Kädis mit ihren feparatiftiihen Schwärmereien 


ı Chodzko, Etudes philologiques sur la langue Kourde (Journal Asiatique 
[Paris], 1857 p. 297 ss.). — P. Lerch, Forihungen über die Kurden. St. Peters- 
burg 1857 und 1858. — Jaba, Recueil de notices et recits Kourdes. St-Peters- 
bourg 1860. — Ferd. Yufti, Kurdiſche Grammatik. St. Peteröburg 1880. Bor: 
rede. — Dictionnaire Kourde-Frangais par M. A. Jaba, publi6 par ordre de l’Aca- 
d&mie imperiale des sciences par M. F. Justi. St-Pötersbourg 1379. — A. Socin, 
Die Sprade der Kurden (Grundriß der Iran. Philologie I, 249—286). 

2 Proben bei Wollheim-Fonſeca II, 298—311 (nad) Jaba und Lerd). 

’9.Dambery, Die Sprade der Turfomanen und der Diwan Mahdbumfulis 
(Zeitihrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XXXIII [1879], 387—444). 
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betämpften. Der öſtlichſte Hauptſitz dieſer Schwärmer war Bodhära, bon 
wo biele aus ihnen ſich weithin über DOftafien verbreiteten. Einer ſolchen 
Bruderfhaft, und zwar derjenigen des Bahäzed:din Nakiſchbendi, hatte ſich 
Machdümküli angeichloffen. Sein Stamm, einer der friedlichſten unter den 
Zurfomanen, zeichnete fi von jeher durch Liebe zu Gefang und Poefie aus 
und zählte eine Menge fahrender Sänger (Bachſchi), die mit der zweifaitigen 
Dutara um den Hals das weite Orusgebiet durchwanderten. Seine Sprade 
nähert fih am meiſten der modernen ſeldſchukiſchen, d. h. osmaniſchen; 
jeine Bildung geht nicht über die gewöhnliche diefer Iſchäne (oder myſtiſchen 
Brüder) hinaus, die außer den Sakungen ihrer Zunft gewöhnlich Türkisch 
und Perfiih, aber nur wenig Arabiſch verjtehen; feine religiöfe Richtung 
ift ſtreng junnitiih, aber gemäß den Grundlehren des Süfismus aufgefaßt. 
Co predigt Machdümküli denn in feinem Diwan von der Nichtigkeit alles 
Irdiſchen, von der Bergeblichkeit alles menſchlichen Strebens, von den Thaten 
Mohammeds und der andern „Heiligen“ des Isläms, von Paradies und Hölle, 
bon feinen eigenen Viſionen, in weldyen er mit Mohammed, "Ali, "Omar u. ſ. w. 
leibhaftig verkehrt haben will. Merkwürdigerweiſe erhebt er auch jeine Stimme 
gegen Raub und Diebitahl, die doch von jeher die Haupteinlommensquelle 
feiner Landsleute bildeten, und gegen das Tabafrauden, das zu ihren all: 
täglihen Hauptvergnügen gehört. Das Weltende befingt er folgendermaßen: 


Mer rechtgläubig ift, der glaubt meinem Worte: 

Der Tyrannen Willkür, fieh, wird die Welt einjt verwüften ! 
Es jchweben der Dinge gar viele meinem Geifte vor, 
Diele Welt, fie geht durch Bosheit nur zu Grunde! 

Wer Böjes übt, dem glückt leider alles, 

Während des Frommen Wunſch nie in Erfüllung geht. 
Nur mit Bedbrüdten wird dieſe Erbe voll, 

Denn Unreht und Tyrannei richten die Welt zu Grunde. 
Unnüß wird das Wiſſen, die Tugend vergeblich), 

Unthat wird zur Zier und Tugend für jchledt erklärt. 
Gotteögejeß wird unbeliebt, das Later wird gefällig, 
Wodurch jedes Land auf eine andere Weife zu Grunbe geht. 
Balth wird durch Halsübel, Niihäpur dur Steinregen, 
Oman durch Dteeresflut, Bacra dur Feuer, 

Medina durch Hungersnot, Mekka dur Abejfinier, 
Harät und Kandahär durh Schlangen verwüſtet. 
Stambul zerftört der Blitz, 

Moful der Skorpion, und Demen verbrennt der Hailadſch. 
Vernimm mein Wort, du Weijer ! 

Termäz fällt dur die Peit, 

JIsfahän wird von den Nahlommen Sufians 

Ein Held Namens Gamifcha einft zerftören. 

Samarfand richtet ein Flugſand, 

Bochära die Brotnot einft zu Grunde. 
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Merw wird durch Sand verjhüttet, 

Schiräz zerftört der Türke, Dſchogan ein Schlangenheer. 

Kaſchgar, China, fowie das ungläubige Indien 

Werden mittelft Eidechien von NRiefengröße, 

Die aus dem Himmel regnen, verwüſtet, 

Während das moslimifche Indien dur Unbill zu Grunde geht. 
Adil Schäh ehrt aus Lahora zurüd, 

Zrifft von Hügeln und Thälern feines Landes feine Spur mehr an. 
Eharesms Land verwüſtet der Oxus, 

Ja alles, was in ber Umgebung fich befindet. 

Nah Fergana dringt vom Himmel ein Laut, 

Ein Laut, der den Hörenden fofort tötet. 

Die Stadt Bulgar nimmt einft der Ruſſe, 

Den Ruſſen jedoch richtet das Feuer und der Antichrift zu Grunde. 
Machdümküli! Wer mit der Seele dich angehört, 

Dem wird die Lehre jenjeits frommen. 

Denn Mahdi fteigt von der Erbe, Jeſus vom Himmel, 

Und beide richten den Antichrift einft zu Grunde, 


Steht Machdümküli auch als Schriftjteller im eigentlihen Sinne ver: 
einzelt da, jo doch nicht als Belenner und Lehrer mohammedaniſcher An: 
Ihauungen in dem ungeheuern Ländergebiet, das die Turkvölfer in dem 
afiatiihen Rußland bewohnen und zu denen weithin der Isläm gedrungen 
ift, aber nit in firammer Organijation wie ehedem im weftlihen Afien, 
jondern jehr verſchwommen, abgeſchwächt und gemijcht mit dem alten, ein- 
gefrejlenen Schamanismus diejer Völker. Wohl hört Hier alles Schrifttum 
auf, aber nicht ein reger, lebendiger Sinn für Poefie, und gelehrte Sprach— 
forjcher, welche dieſe Völker bejuchten, Haben nicht nur über deren Sprade 
viel Bedeutjames zu Tage gefördert, jondern auch manches, was für die 
Literaturgeſchichte von Intereſſe if. Denn fie trafen hier, außer einem 
reihen Schatz urwüchſiger und ſeltſamer Volfslieder, die jih mündlich weiter: 
pflanzten, aud eine gleihjam im Werden begriftene und ebenjo mündlich 
verbreitete epiſche Poeſie. 

Der bahnbrechende Pionier auf dieſem Gebiete war der finniſche Ge— 
lehrte Matth. Aler. Caſtren, welcher erit (1839—1844) auf drei Reifen 
Lappland und Starelien, dann (1845—1849) ganz Sibirien von den 
Grenzen Chinas bis zum Eismeer in ethnographifcher und Tinguiftifcher 
Hinfiht durchforſchte. Nach feinem Tode (1852) wurden feine Forſchungs— 
ergebniffe von Schiefner herausgegeben und ergänzt. Den Anftoß zu diejen 
großartigen Unterfuhungen hatte der Finne Lönnrot mit feinen Kalewala— 
und Santeletar-Studien gegeben. Wie Lönnrot die ungejchriebene Volks— 
dihtung der innen, jo jammelte Wild. Radloff auf drei Reifen durd) 
Sibirien (1859 — 1860, 1861—1862, 1868—1870) die Sprüde, Sagen, 
Erzählungen und Gedichte der fibiriih-türtiihen Nomadenftämme aus dem 
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Munde des Volkes jelbjt und veröffentlichte fie im Urtert und in deutſcher 
Überjegung !. 

Die Ichlihten, urjprünglihen DVerhältniffe diejer nomadijchen Hirten 
und Jägerbölfer zeichnen ſich höchſt anziehend in dem folgenden „Teleutiſchen 
Schamanengebet”, das zugleih darthut, daß ihre Gottesverehrung zwar viel 
Verworrenes und Dunkles hat, aber weit über bloßen Zauber: oder Geifter- 
glauben ſich erhebt?: 


Der du oben dich befindeſt, Himmel Abyjaſch Kan, 
Das Grün auf der Erbe hervorgerufen, 

Am Baum die Blätter haft hervorgerufen, 
Am Schenkel das Fleiſch haft wachen Iaffen, 
Auf dem Kopf die Haare haft hervorgerufen, 
Du Schöpfer des Geichaffenen, 

Du Himmel bes Bereiteten, 

Himmel, der du die Sterne herborgebradt ! 
Ahr jehzig Herren, die den Vater erhoben, 
Du Ülgän Pi, der du die Mutter erhoben, 
Du Schöpfer bes Gejchaffenen, 

Du Himmel bes Bereiteten, 

Du Himmel, der du die Sterne hervorgerufen! 
Möge Gott Vieh geben, 

Möge Gott Brot geben, 

Möge Gott dem Haufe ein Haupt geben. 
Du Schöpfer des Gejhaffenen, 

Du Himmel bes Bereiteten ! 

Don meinem Vater bitte ich, 

Gieb deinen Segen, mein Vater! 

Hilf, mein Vater, 

Am Haufe meinem Haupte, 

In ber Herde meinem Vieh! 

Vor dir verneige ih mid). 

Gott möge feinen Segen geben! 

Du Schöpfer des Gejhaffenen, 

Du Himmel des Bereiteten ®. 


ı MW, Radloff, Die Spraden der türkiſchen Stämme Sübd-Sibiriens und ber 
Dſungariſchen Steppe. St. Petersburg. 1. Die Dialekte des eigentlihen Altai: ber 
Altaier und Zeleuten, Qebed-Tataren, Schoren und Sojonen 1866. II. Die Abafan- 
Dialekte (der Sagariſche, Koibaliihe, Katſchinziſche), der Ayfil»Dialeft und der 
Ziholym-Dialekt (Küarik) 1868. III. Kirgifiihe Mundarten 1870. IV. Die Munb- 
arten der Barabiner, Taraer, Toboler und Tümeniſchen Zataren 1872. V. Der Dialeft 
der Karasflirgiien 1885. — W. Rabloff, Aus Sibirien. 2 Bbe. Leipzig 1884. 

°2 Chr. Peſch, Der Gottesbegriff in den heidnifchen Religionen der Neuzeit I 
(Freiburg i. Br. 1889), 2. 

sW. Radloff, Die Spraden ber türkiſchen Stämme Eüb- Sibiriens 1 
(St. Petersburg 1866), 238. 
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Mit gemütlid) naivem Volkshumor ſchildert ein anderes Gedicht, ebenfalls 
den Stämmen de3 Altai angehörig, die einfachen Hulturzuftände und zugleich 
das Heitere Naturgefühl diefer Nomaden. Es heißt „Des Haſen Loblied“. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Auf dem Ufer ijt mein Spielort, 
Grün Gefträud ift meine Nahrung. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Was hat nur der ſchlechte Menſch? 
Nichts als einen fahlen Pelz. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Auf dem Bergrücden ift mein Spielort. 
Rotes Geſträuch ift meine Nahrung. 


Ich, ih bin das Häschen ! 
Was hat ber, der ein Mädchen bewadt ? 
Ein dunkelrotes Gefihht hat er. 


Ach, ih bin das Häschen! 
Servorftehende Augen hab’ ich, 
Auf nächtlichem Weg verirr’ ih mich nid. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Was hat denn der ſchlechte Pelz? 
Läufe hat er, die ihn füllen. 


Ih, ih bin das Häschen! 
Badenzähne hab’ ih aud). 
Ich, der Haſe, werd’ nie mager. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Was hat der thörichte Menſch? 
Wege hat er zum Befuden. 


Ich, ih bin das Häschen ! 
Ich habe meine Wildpfade, 
Ich habe meine Lagerftelle. 


Ich, ih bin bas Häschen! 
Was hat der thörichte Menſch? 
Verftand hat er, ber ihn nicht ruhen läßt. 


Ich, ih bin das Häschen! 
In ber Ebene ift mein Weg, 
Iſt auch meine Lagerftätte. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Was hat der faule Menſch? 
Einen Schlaf auf ſchlechtem Lager hat er. 
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Ich, ich bin das Häschen! 

Im Gebüſche ift mein Wohnplaß; 
Deine Wege find auch bort. 

Ich, ih bin das Häschen! 

Was hat denn der kluge Menſch? 
Worte hat er, bie ihn verderben. 


Ich, ih bin das Häscen! 

Die Frauen, welche nicht früh aufftehn, 
Kann am Raudfang ich erkennen. 

Ich, ih bin das Häschen! 

Alle faulen, ſchlechten Männer 

Kann am Zaume ich erfennen. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Frauen, bie ihre Männer nicht lieben, 
Erfenn’ ih an den Kühen. 


Ähnliche Gedichte, auch Märchen, Erzählungen u. f. w. find bei all 
den verſchiedenen Stämmen in reicher Fülle vorhanden: im allgemeinen eine 
jehr primitive, eintönige Poeſie, doch nicht felten mit echt poetischen, leben— 
digen, charatteriftiihen und deshalb feifelnden Einzeljügen. Am höchſten 
ftehen durchweg die Kirgiſen. Sie ſprechen fließend, mit Schärfe und 
Klarheit, jelbft mit einer gewiſſen Schönheit des Ausdrudes. In der ge- 
wöhnlihen Sprade zeigt fih ein Anflug von Rhythmik im Satz- und 
Periodenbau. Volksſprüche in den verfchlungenften Reimen, Xiebeslieder, 
Hocdhzeitslieder, Totenklagen, Wettgejänge, geichichtliche Balladen und heitere 
Scerzliever werden allüberall zum beften gegeben und mit Freuden auf: 
genommen. An der fteten Übung bilden ſich zahlreihe Improvifatoren 
heran, und jo ift e& allgemeiner Brauch, Gäfte durch Verſe aus dem 
Stegreif zu ehren. In größeren Verfammlungen treten nur bejonders 
Geübte auf, eigentlihe Sänger (Akyn), die oft weithin berühmt find und 
bon den Reihen und Vornehmen zu den ZTotenmahlen (Asch) wie zu 
fröhlider Unterhaltung eingeladen werden. Längere Produktionen finden 
gewöhnlich erft abends ftatt und dauern fünf bis jehs Stunden in die 
Naht hinein, oft auch zwei Abende nadheinander. Der Sänger läht ſich 
dann im Sreife der Gejellihaft auf einem Tierfell nieder, ſtimmt feine 
Laute (Kobys oder Komys), gurgelt dazu allerlei unverftändlicde Zöne, 
was fih aud in den Zwiſchenpauſen feines Vortrags wiederholt, und hebt 
endlich jein Lied an. 

Bei den meiften Stämmen wiegt in diefen Gejängen das lyriſche Ele: 
ment vor, zumal bei jenen, die mehr oder weniger jehhaft leben und auf 
Krieg und Raubzüge verzichtet haben. Dagegen herricht das epijche Ele: 
ment bei zwei ganz getrennt lebenden Stämmen: den Minuffiniichen oder 


Volkspoefie der altaiſchen Zurkftämme. 625 


Abakan-Tataren und bei den Kara-Kirgiſen (ſchwarzen Kirgiſen), bejonders 
den Ießteren, die als kriegerifche Bergbewohner einft die gemwaltigiten Kämpfe 
mit den Kajat-firgifen, den Kalmüden und Chineſen ſiegreich beftanden. 

Da faft alle diefe Sänger zu improvifieren verftehen und ſich etwas 
darauf zu gute thun, Neues zu bringen, jo haben dieje epiſchen Gejänge 
wohl meift einen feften, überlieferten Kern, find aber in Bezug auf die 
Ausführung noch in ſtetem Fluß begriffen. Gewiſſe Elemente finden ſich, 
mit anderem Namen und verändertem Aufpug, fait in allen wieder, dem 
engen Kreis der primitiven Bildung entjprechend !. 

Der Held wohnt gewöhnlich am Geftade eines Meeres oder am Fuße 
eines hohen Gebirges. Da fteht feine Jurte, urfprünglid nur aus Elen- 
tierhäuten verfertigt, aber jet von Gold und Silber ftrahlend. Große 
Kiften bergen da feine Schäbe, bejonders feine foftbaren Gemwänder. Vor 
der Jurte, an goldenem Pfoften angebunden, harrt das Roß feines Ge- 
bieters. Auch andere herbeilommende Helden binden da ihre Pferde an. 
Um die Jurte dehnt fi meit die Steppe aus: da wimmelt e8 bon Vieh, 
jo zahlreich mie Niffe und Ameijen. 

Der künftige Heldengeift giebt ſich natürlich bereit3 im Kinde fund. 
Mit zwei Jahren ſchon jpannt es feinen Bogen. Mit drei, jpäteftens fünf 
oder fieben Jahren fangen ſchon die Heldenthaten an. Da befommt der 
Hoffnungsreiche fein Schlachtroß, das er ſich aber jelbft mit der Fangſchlinge 
aus der Roktabune holen muß. Zugleich erhält er einen Namen und gute 
Lehren. Dft erfcheint das Roß auch ungerufen und bringt Satteljeug und 
Heldennamen jelber mit. Jet gleicht der Held einer Pappel ohne Äfte oder 
einem Kamel ohne Höder, jeine Stimme ift wie die der wilden Ziere oder 
wie des Donners Rollen: fie macht Felſen beriten. Faſt den ganzen Tag ift 
er auf der Jagd; heimgekehrt in feine Jurte, ſpitzt er Pfeile oder jpielt auf 
jeiner vierzig- bis fjechzigfaitigen Harfe oder ruht auf goldenem Lager aus. 

Er muß aber hinaus in die Welt und im Kampfe fi meſſen. Ein 
ebenbürtiger Gegner macht ihm den Ruhm ftreitig. Sie greifen erft zum 
Schwert, dann zum Speer, dann zum Bogen — endlid ringen fie Leib 
an Leib. Da geht es jo heiß Her, daß die Grundfeften der Erde zittern. 
Einer muß erliegen, da es nur einen größten Helden geben kann. Mit 
dem ilberwundenen aber wird fo gründlich aufgeräumt, daß für Krähen, 
Hunde und Eltern nichts übrig bleibt. 

Nun folgt die Brautfahrt. Über die Hand der Schönen verfügt der 
Bater, der Bruder oder auch die Braut jelbft, die dem Helden meift ſchon 
bon Ewigkeit her beftimmt ift. Die Hochzeit wird mit Spielen aller Art, 


ı A. Schiefner, Heldenfagen der Minuffinihen Tataren. St. Peteröburg 
(K. Atad.) 1859. 
Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 40 
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Wettlauf und Wettkampf gefeiert. Es werden wohl auch große Steine dabei 
vom Meeresgrund heraufgeholt. Die Neuvermählte löſt die vielen kleinen 
Zöpfchen, in die ſie bis dahin ihr Haar geflochten, und iſt fürder die 
„Zweiflechtige“, d. h. ehrſame Hausfrau. Als ſolche iſt fie die treue 
Freundin und Beraterin des Mannes, wird aber doch zuweilen mit der 
Roßpeitſche geſchlagen. Sie beſchäftigt ſich mit Nähen und Sticken und 
mit der Pflege ihrer Kinder. Meiſt ſind nur ein oder zwei Söhne da, nie 
über neun; nur ein dreißigköpfiges Ungeheuer hat dreißig Söhne. Zu 
Pferde ſteigt ſie ſelten, aber der Dichter leiht ihr dafür mitunter ein Ge— 
wand mit Adler: oder Schwanenflügeln und bringt fie jo glücklich zu den 
entlegenften Steppenpläßen. 

Eine unvermißbare Geftalt iſt das Heldenroß, von Farbe verſchieden, 
aber immer ſtrahlend wie Sonne und Mond. Aus ſeinen Augen ſprüht 
Feuer, aus ſeinen Nüſtern Rauch; von ſeinem Atem ſchmelzen die Zügel. 
Sein Wiehern iſt immer bedeutungsvoll. Es iſt des Helden treueſter Freund, 
warnt ihn, prophezeit ihm, hilft ihm aus der Not, bewahrt ſeinen Leichnam, 
ſchafft Mittel zur Wiederbelebung, rettet und ernährt jeine Kinder. Es hat 
Menſchenſtimme und kann Menjchengeitalt annehmen. Es hält alle Strapazen 
aus, fann dreißig Jahre lang mit dem Helden hungern; von trodenen 
Steinen ledt es fih Speife, von nafjen Steinen left es fih Trant. Es 
giebt auch Zauberroffe mit drei Ohren und jehs Füßen — und folde, die 
mit Stahlhufen und Silberijhwingen gen Himmel fliegen. 

Über der Erde, dem Sonnenland, wohnen hoch im Himmel die fieben 
oder neun Kudais! in einer Jurte, hinter einem Vorhang. Sie haben ein 
großes Bud vor jih, worin Lebendige und Tote verzeichnet ftehen, auch 
die Gejchihte der Menſchen. Die Kudais jelbft find in Angft um das 
Ende der Dinge. Sie greifen indes in die Gejhide der Menſchen ein und 
jenden ihnen Botichaft; die Menſchen aber beten zu ihmen und rufen fie 
mittelft Beihmwörungen an. Die Erde, bald die „Ihwarze Erde“ bald das 
„Sonnenland“ genannt, enthält verjchiedene Länder, deren Zahl aber zwiſchen 
ſechs bis ſiebzig wechſelt. Eine Höhle führt zur Unterwelt, die ſich in 
fiebzehn Erdſchichten abſtuft. In der unterften wohnt die Schwanfrau, ein 
graufes Ungetüm, in einem linfenbaumfarbenen Felſen. Drei Handvoll 
Blut eines Helden ftärken fie jo, daß fie vierzig Jahre lang laufen Tann, 
ohne zu raften. Ihr Gemahl Dielbegän ift ein neunköpfiges Ungeheuer auf 
einem bierzighörnigen Stier. Um dieje zwei ſchart jih ein ganzes Heer 
von Ungetümen und menjchenfeindlihen Weſen. Mit diefen dunfeln Ges 
walten hat der Held die abenteuerlichften Kämpfe zu beftehen, bis er endlich, 


ı In jüngeren Sagen erjcheint nur noh ein Kudai. — „Khubäi“ Heißt im 
Berfiichen „Gott*. 
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nad mandem Sieg, und nachdem er jogar den Götterberg erflettert, ihrer 
finftern übermacht erliegt 1. 

„Es ift eine eigentümlidhe, traumgleihe, verſchwommene Märchenwelt, 
die dieje Heldenmärden uns jchildern, fie liegt fern vom ärmlichen Erden- 
leben, ift eine Welt der Phantafie, an der das ſonſt verfümmerte Gemüt 
des Voltes ſich ergößt. Gerade das Unwaährſcheinliche, Übernatürlihe, wider- 
finnig Riejenhafte ift es, was bei diefen Schilderungen die Zuhörer padt 
und mit Graujen erfült. Man kann diefe Art der Poefie nur ganz ver: 
ftehen, wenn man fi die Umſtände vergegenmwärtigt, unter denen jie vor— 
getragen wird und auf die Zuhörer die volle Wirkung ausübt. Dies ge: 
Ichieht zumeift an Herbſt- und Winterabenden, wenn die wochenlang in den 
waldbededten Gebirgen umherſchweifenden Jägergeſellſchaften fih zum Nacht— 
lager in den aus Zweigen gebauten Hütten rüften. Die von der Jagd er- 
mübdeten Jäger figen dann, in ihre Pelze gehüllt, um das Feuer; fie haben 
ih joeben am Mahle erquidt und freuen fi der Wärme des Feuers; dann 
nimmt der Sänger jein Inftrument zur Hand und beginnt mit tiefer, 
gurgelnder Stimme die eintönige Melodie eines Heldengefanged. Die ſchwarze 
Naht, die die ganze Scene umgiebt, die magiſche Beleuchtung des Feuers, 
das Getöje des Sturmes, der die Hütte umheult und die qurgelnden Töne 
des Sängers begleitet, find der notwendige Rahmen für die grellerleuchtete 
Nebelbilderreihe der Gejänge.“ ? 

Ganz anders geartet find die epiſchen Voltsgefänge der Kara-Kirgiſen. 
Sie ſchildern feine erdichtete Märchenwelt, fondern das wirkliche Yeben und 
Treiben eines kriegeriſchen Volles, zumeilen etwas grell und mit einiger 
Übertreibung, auch wohl mit wunderfamen Abenteuern, dod zu bloßem 
Schmud und ohne fih darin zu verlieren. Ihr Hauptheld ift ein moham- 
medanifcher Idealfürft Er Manas, der Sohn des Jakyp Kan, vom Stamme 
der Sary Nogai, der gemwaltigfte Kriegsheld, der mit feinen vierzig Genofjen 
(Tſchoro) die ganze Welt durchzieht und unterwirft. Er jchmettert die 
Ghinejen nieder, verjagt die Sart, zerftreut die Kalſchar und macht den 
Perjern Angft und Not. Seinem weißen Pferd ift fein anderes Roß ber: 
gleihbar, fein Kleid vermag fein Pfeil zu durchbohren, fein anderer Moslim 
fann fih mit ihm meifen. Des eigenen Vater und der eigenen Mutter 
ihont er nicht in feinem Grimme. Der einzige Widerpart, der ihm ge: 
wachſen, iſt der Heidenfürft Joloi, der gewaltige Freſſer, wegen jeiner über- 
menſchlichen Größe und Rieſenkraft nur dann befiegbar, wenn er jo viel 
Speife und Trank verſchlungen, daß er in unwiderſtehlichen Schlaf verfällt. 





ı 3 find hier manche Anklänge an indiſche, beſonders bubdhiftiihe Sagen 
vorhanden. 
2 MW, Radloff, Die Spraden ber türfifhen Stämme Süd - Sibirien V, 
©. vım. 
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Sein Pferd Atſch Budan kommt allein dem weißen Falben des Er Manas 
an Größe gleih. Um die beiden gruppiert ſich ein zahlreicher Kreis anderer 
Helden: Jamgyrtſchi, der mächtige Ringer, der greife Er Koſchai, der des 
Paradieſes Thor geöffnet, Er Töſchtük, der mit der Totenwelt verkehrt, 
dann mehrere Heiden und der Chineſe Kongyr Bai. 

Es gelang Radloff nicht, die ganze Heldenjage der Kara-Kirgiſen zu: 
jammenzubringen, wie fie nad verjchiedenen Andeutungen einft beftanden 
haben muß; er mußte fi mit den Aufzeihnungen von drei größeren Stüden 
begnügen, bon denen das erjte das Leben des Er Manas umfaßt, das 
zweite den Heidenfürften Joloi, das dritte den zauberfundigen Er Töſchtük 
verherrlicht. Das Gejamtbild, das fih in diefen Brudftüden entrollt, ift 
ziemlih einförmig. Diejelben einfachen Motive eines kriegeriſchen Nomaden: 
lebens fehren immer wieder. Alles ift grau in grau, wie die gedämpften 
Yarbtöne der Steppe. Es fehlt der friiche, belebende Sonnenglanz des Südens. 

Die Erfahrungen, welche Radloff mit den epiſchen Vollsjängern der 
Kirgifen machte, entſchieden ihn, fi in der homerischen Frage für die An- 
nahme eines Homer, d. 5. für die Abfaffung der betreffenden Dichtungen 
durch einen und denſelben Dichter, zu erklären. 

„Ich habe mich bei zahlreihen Aufzeihnungen der Volksliteratur ver: 
Ihiedenartiger Stämme überzeugen fönnen, dab ein Vollsjänger nur eine 
jehr beſchränkte Zahl von Verſen eines als feft überlieferten, erlernten Liedes 
behalten Tann, und daß eine mündliche Überlieferung von ſehr langen 
Liedern, wie etwa eined Liedes von dem Umfang mehrerer Bücher des 
Homer, vollfommen unmöglih ift. Ih will damit nicht gejagt haben, daß 
das menſchliche Gedähtnis nicht im flande wäre, eine jehr große Kom— 
pofition auswendig zu behalten. (Ich Habe jelbit Mohammedaner gekannt, 
die den ganzen Korän wörtlich auswendig konnten und herfagten, ohne aud 
nur ein Wort megzulafen.) Es ift dies aber nur möglih, wenn das 
längere Werk gejchrieben vorhanden iſt, jo daß der Yernende es ſich ftüd: 
weife durch Vorleſen oder durch Selbftlefen einprägen kann. ine liber- 
lieferung, die nicht durch die Schrift auf das genauefte firiert ift, ift aber 
ftet3 in einem Zuftande der Flüfligfeit und wird in einem Zeitraum bon 
zehn Jahren gewiß zu etwas volllommen Neuem. Ich halte es daher für 
unmöglih, daß ein fo umfangreihes Wert wie die Gedidhte des Homer 
ih auch nur ein Jahrzehnt hätte forterben können, wenn jie nicht auf: 
gezeichnet gewejen wären.“ 1 


ı MW, Rabloff aa. O. V, S. xxı und xxu. 
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— Buch 3 und 4: 161. 

Either, Buch 11, 14, 15. 

Ethan, Pfialmendichter 19. 

‚ Ethe, über neuperj. Poefie 591 

ı Evangelium de nativitate Mariae 176, 
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Evangelium de infantia Salvatoris 176. | Ghazal (Gazel), arab..perf. Dichtungs- 
457, 


— Thomae apostoli 175 f. 

Erodus (2. Bud Moſes) 12, 13, 15. 
Ezechiel, der Prophet 4346. 

Eznik, armen. Apologet 249. 

Ezöbi, Joſeph, hebr. Dichter 298, 


abhil, perf. Dichter 559. 
— (Abuͤ⸗l⸗Faiz, Fajjäzi), perſ. Dichter 


Färäbi, arab. Philoſoph 383. 

Farämurz-⸗Nämeh, perſ. Epos 546. 

Farazdak, arab. Dichter 371 f., 391. 

Farghäni, arab. Aftronom 2384. 

Farhang-i-Dihehängiri, per. Lerifon 590. 

Farhät, Gabriel, maronit, Erzbifhof und 
arab. Dichter 424 f. 

Farrülkhi, perf. Dichter 459. 

Yasli (Fazli), türf. Dichter (Gül u. Bül- 
bül) 606, 610. 

Fauftus von Byzanz, armen. Gejhidt- 
fhreiber 249. 

Felsata Märjäm, äthiop. Mariendichtung 
236, 


TFerhäd-Nämeh, türk. Epopöe 606. 

Ferid ud⸗din, j. Attär. 

Feridun⸗Sage 479—481. 

Fetha Nagast, äthiop. Rechtsbuch 242, 

Fihriſt, Kitäb al, arab. Bibliographie 382, 
386, 407 409 f. 

Firdufi (Firdaufi ), perf. Alaffiter 453 bis 
549, 555, 566. 

Firuz bin Kä'üs, Mullä, perſ. Dichter 
D9L, 

Flavius Joſephus 276. 

Flügel, über Harün ar-Raſchid 381, 

Fresnel, über arab. Rhapfoden 417. 

Hromage, Pierre, S, J., arab. UÜberſetzer 
424, 


— und Üdefius (Abba Sala- 
mä) 233. 
Fuad Paſcha, türf. Minifter und Dichter 


610, 
Fürſt, Dr. Jul., über hebr. Literatur 277, 
Futuͤh⸗ us-Salatin, perj. Epos 559, 


Gabirol, Salomon ben Nehuda ibn, jüb. 
Philofoph und Dichter 292, 

Gabriel, fyr. Arzt 217. 

Gäthä, zus im Aveſta 437, 

Geiger, über Rabbi Hillel 282, 

Geldner, A., über das Aveſta 438. 

Gemara, Zeil bes Talmuds 280, 

Genefis (1. Bud Moſes) 11, 12, 15. 

Georg, Araberbifhof, jyr. Dichter 215 f. 

— Bar Bolht-iiho, jyr. Arzt 217. 

— Wardä, for. Dichter 221, 

Georgiſche Sprade u. Literatur 263— 

Gerihasp-Nämeh, peri. Epos 546. 

Ghälib, Süfi, türf. Dichter 608, 

Ghani, perj. Dichter 590. 


275. 


form 

Ghäzali, perf. Dichter 589, 

ı Gietmann, ©., 3, J., über hebr. Metrit 18. 

Gilgamos (Gilgameſch — Giſhdubar — 
Izdubar), babylon. Epos 78—87. 

Gnofis, Buch der, koptiſche Schrift 230, 

Gnoftifche Lieder, ſyriſche 172 ff. 

Goethe, I. W. v., Fauft und Yob 2 

| über das SHohelied 32; über —* 
Kais 313; über die ] Mu allafät 335; 
über den Koran 363; über Hafiz 578. 

Goldziher, Y., über perj.-arab. Poefie 387 

' Gondifhäpur, Shut von 216, 217, 

Görres, Joſeph v., über das Schähnäme 
472, 473. 

Gräß, über Joſeph Ezöbi 298, 

| Greve, €. 3., über hebr. Metrif 18, 

Grigor Lufameritfi, armen. Patriarch und 

| Schriftſteller 246 

Grimme, 9., über Ephräm ben Syrer 192. 

Grünbaum, über die Haggada 286, 287. 

Guliftän (ber Rojengarten), perl. Did: 
tung 575. 

Guramiani, georg. Dichtung 273. 

——— David, georg. Dichter 


Gutſchmid, A. v., über die indiſche Thomas 
legende 173; über die Saſſaniden im 
Schahnämeh 523, 


Ey ber Prophet 50—52. 
ädſchi Khalfa, arab. Literaturhiftorifer 
386. 


Saft, ven, Kaffiter 473, 566, 576—579, 


rn, pers. Hiftorifer 581. 

Haft Pailar, perſ. Dichtung d. Nizamı 552. 

Haggada, Teil des Talmüds 279, 286 bis 
289. 


Halam, Khalif von Eordbova 382. 

Hakim Kifa’i, perſ. Moftiler 566. 
Sanäi, perj. Minftiler 569, 

vn gejegliher Zeil des Talmuds 
| 279, 286. 


Halevi, j. Jehuda. 

Hamadäni, arab. Geograph 385, 

‚Hamadäni, arab. Makämendichter 397 f. 

Hamäſa, arab. Gedihtiammlung 304, 333 f. 

Hamd⸗allah Muftaufi, perſ. Dichter 558. 

Hamilton, über arab. Rhapjoden 417. 

Hammäd ar: Räwija, arab. Dichter und 
Recitator 303, 390, 

Hammer-Purgftall, über Imru'l⸗Kais 313; 
über altarab. Poefie 335; über Dem 
Koran 363; über Sadi 576; fiber 
Baqi 

Hamza al⸗Isfahäni, arab. Hiftorifer 385, 

Hamza-Nämeh, perj. Roman 582. 

Häana bar Ehija, Rabbi 283, 

Hare, Fr., über hebr. Metrif 18, 
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Harfner, Lied des, ägyptiich 128. 

Hariri, arab. Makämendichter 398—402; 
über Mohammed 350. 

Härith, arab. Dichter 304, 316 f. 


Harmonius, fyr. Gnojtifer u. Dichter 182, | 


Harnad, A., über die indijhe Thomas: 
legende 173; über das Magnifitat 179, 

Häruͤn ar-Raihid, Khalif 381, 392, 

Hafan und Huſain, perj. Volksſchauſpiel 
594—600. 

Hajan von Bacra, 
Shwärmer 562 f. 

Hasen, Loblied auf ben, altaifh 623 f. 

Hafin, Sheikh, perl. Dichter 590. 

Haflan ibn Thäbit, arab, Dichter 328, 
355—8357, 359. 

Hätifi, Abdulläh, perf. Dichter 555, 559, 

Hätim-Zäi, perf. Roman (Difiah:i-Hätim 
Zäi) 582 F. 

Hegel, über die Palmen 21 

Heller, Rabbi Lipman 298, 

Henän:isho‘, ſyr. Katholitos und Schrift- 


fteller 
Henoch, Bud 166— 168. 
Herder, Gottfried v., über ſyr. Literatur 
194 ; über arab. Literatur 386 f. 
Hermetifche Bücher der Aghpter 112. 
Hillel, der Babylonier (Haz-zäqen) 281 f. 
Hilpredt, B. D., Afiyriologe HPA 
Himmelfahrt des Iſaias, Apotryph 169, 
— Mofis, Apofryph 169. 
Hir und Rändſchha, perj.-ind. Erzählung 
559, 618. 


Hohelied, das, Salomons 16, 30—32. 


mohammedaniſcher 


Honein ibn Is'chäk, ſyr. Arzt u. Gelehrter. 
218, 385, 


Hormuz, armen. Dichter 261. 
Hoſchana, neuhebr. Dihtungsform 291, 


Hudſeiliten, Diwän der, arab. Gedidt: | 


fammlung 304. 
Humäjüun-Nämeh, ſ. Kalilah. 
Humboldt, A. v., über die Bibel 10. 
Hufains Tod und Muchtärs Nahe, arab. 
Roman 420—422 
Huſain Wa iz ul« Kaldifi, perſ. Dichter sg 
Durley, über die Bibel 7. 
Hymnus von der Seele, ſyriſch⸗gnoſtiſch 173 7. 


Ibas, ſyr. Schriftiteller 207. 

Jon Abi Uſeibi'a, arab. Hiſtoriler 

Yon Ajäs, ſ. Muli. 

Ibn al⸗Athir, arab. Hiſtoriler 

Ibn al-Baithar, arab. Botaniker 

Ibn al-Haitham, arab. Aſtronom 4 

Yon al-Diugaffa (Rüzbeh), perſ.arab. 
Uberſetzer 407, 460. 

Ibn al-Diutazz, arab. Dichter 393 f. 

Yon an-Nafis, arab. Mediziner 355, 

Ibn Badia, arab. Philojoph 283. 

Ibn Barrag, arab. Dichter 305. 

Yon Batüta, arab. Reiiebeichreiber 385. 
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Ibn Botlan, arab. Mtebiziner 385. 

Ibn Thordadbeh, arab. Geograph 385, 
Ihn Dichubair, arab. Reifebeichreiber 385. 
Ibn Fabhlän, arab. Geograph 385. 
Ibn Hadidar, arab. Biograph 386. 

Yon Haufal, arab. Geograph 385. 

Ibn Hufam, neuperf. Dichter 558. 

m DRAN, arab. Geſchichtſchreiber 385, 


Ibn Khallifän, arab. Biograph 382, 386, 
402. 


Ibn Kuteiba, arab. Kritiker 312, 

Ibn Mäſawaihi, j. Juhanna. 

Ibn Mastawaihi, arab. Geſchichtſchreiber 

| 88h 

Ibn Roſchd, ſ. Averrhoes. 

Ibn Said von Granada 410, 

Ibn Sina, j. Apicenna. 

Ibn Tufeil, arab.-jüd. Philofoph 383. 

Idriſi, arab. Geograph 385. 

Ymäme, die zwölf 594. 

Imru-l-Fais, arab. Dichter 304, 307 bis 
313, 315, 336, 342, 

Indſchidſchean, Lukas, armen. Archäolog 
und Geograph 261, 

Inſchriften, altperj. 431, 432, 434 f. 

Iraniiche Heldenjfage 440, 441, 445 —447, 
475—501, 546-548. 

Iſaak von Antiodien, for. Schriftjteller 
206 f. 


Iſaias, der Prophet 38—42, 432 f. 
Ysfendiär-Sage 505—510. 
| Shter, ai der, babylon. Dichtung 


Iotender-Rämeh, perſ. Dichtung des Ni- 
zami 553 T.; türf. Dichtung des Achmadi 
605 ; afghan. Dichtung 617. 

' Israel von Altöfh, neufyr. Dichter 224, 

Istachri, arab. Geograph 385, 

JIyar⸗i-Daniſch, peri. Yabelbuch 580, 

Idubar, ſ. Gilgamos. 

NRzet Molla, türk. Dichter 610, 611 


acobs, J. über Jehuda Halevi 294 
Yarob Burde änä, ſyr. Schriftfteller 209, 
— von Sarüg, ſyr. Dichter 210— 214. 
Jakübi, arab. Geograph 385, 
Jakuͤt, arab. Geograph 385. 
Jarchinai Mar Samuel bar Abba ha 
Kohen, hebr. Aftronom 283, 
Yaufip Dſchemdäni, neufyr. Dichter 224. 
Yehuda bar Hechestel, Rabbi 283, 
— ben Salomon, f. Eharifi. 
— ben Samuel Halevi, neuhebr. Dichter 
284, 292—297, 
— Haklkadoſch, Rabbi 279, 
Seremias, der Prophet 19, 42—43, 432 f. 
Yezirah, Bud) 289, 
Job, Buch 16, 24—30. 
Joel, der Prophet 48—50. 
Johann von Ephefus, fyr. Hiftorifer 219. 
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Johann von Moful, for. Dichter 221. 
— von Mäwäna, neuſyr. Dichter 


Johannes Damascenus 380, 

— ber Evangelijt 149 f., 153—155. 

Yoloi, kirgif. Sagenheld 627 f. 

Jonas, ber Prophet 50, 

Jones, G., über Metrik 18; über 
altarab. Poefie 335. 

Joppes Einnahme durh Thutii, ägypt. 
Erzählung 137. 

Joſeph bar Ehaija, Rabbi 283. 

Sojephs, des Zimmermanns, Geihichte, 
Apokryph 177 f. 

Joſue, Buch 10. 

Jubiläen, Bud «7 Apofryph 168 f. 

Judith, Bud 11, 14, 15, 

Juhannä ibn Mäfawaihi, fyr. Arzt 217, | 
38h, 


Juſſuf und Suleitha (Püfuf und Zalithä), 
georg. Dichtung 274; im Koran 368 
tun 
556, , 557; perſ Roman 583; perl. 
ZTazieh 595; alttürf. Dichtung 6 604. 


Käſab ibn Aſchraf, arab. Dichter 254. 

Kaani, ſ. Odäni, 

Käb ibn Mäaälik, arab. Dichter 359. 

Kab ibn Zuhair, arab. Dichter se 357359. 

Kabbala 289. 

— mohammedan. Sekte 80 

Kalilag wa Damnag (Kalilah wa Dimnah), 
ſyr. Bearbeitung des Pantſchatantra 219; 
arab. 408; Pehlevi 451; neuperf. 583; 
türtifche Gl 608, 

Kalir, 5. Eleazar. 

Kalva, Kovenes, armen. Dramatifer 262, | 

Kämrup und Kamlata, ind.-perj. Erzählung 












































559, 
en Vollspoefie der 622, 625, | 


Karezlin, armen. Literaturhiftorifer 261. 

Karyındad, afghan. Koränerflärer 613. 

Kaflide, arab.perſ. Dihtungsform 312 f., 
338, 372, 457 

Käzim Khan (Schaida), afghan. Dichter 
617, 


Kazwini, arab. Zoolog 385. 

Ke£bra-Nagast, äthiop. Ehronif 240 f. 

Kigl, Aler. d., über die morgenländ. Poefie 
591 f. 

Kei Ka’üs, iran. Sagenkönig 441,485 — 487. 

Kei Khosrü, iran. Sagentönig 441, 447, 
491— 500. 

Keilinſchriften, afiyr.-babylon. 56—59; 
altperj. 431, 432, 434, 435; armen. 242, 

Keroba, hebr. Ditungsform 291. 

Kesrä Nüſchirwän (Chosroes L der Ge— 
rechte) im Schähnäme 535—539. 

Keter Malküth, neuhebr. Dichtung 292, 

Khajjämi, arab. Dtathematifer 354, 
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Khair al-Bayan, afghan. Religionsſchrift 
613, 


‚ Khäfäni, pers. Hofdichter 560. 
wg Literatur im Reiche der 376 big 


Khamis bar Karbähi, ſyr. Dichter 221. 
Khamſä, Gabriel, au Dichter 221, 
' Ahorda-Avefta 437. 
‚ Khosru Parviz (Chosroes II.) im Schäh- 
| name 

Khudäi-Nämeh, Pehlevi-Königsbuh 451. 
‚Rufihil Khan, afghan. Dichter 614— 616, 


Khusrau und Schirin, perf. Dichtungen 
| 352, 555, 557. 
Khvädſchü Kirmäni, per). Epiter 559. 
Khwädſchah Mohammed Bangaſch, afghan. 
Dichter 613. 
Khwändamir, perj. Hiftorifer 531. 
Kimi, Rabbi Yojeph 297. 
— arab. Philoſoph u. Polyhiftor 383, 
Kircher, Athan., S. J., über koptiſche 
ESpyprache 
Kiſſat (Diffah) al-Zir, arab. Roman 419. 
Kitab al-Aghani (Buch der Gejänge) 304, 
243, 


Kitäbei-Samat par, perf. Roman 582. 
Klemens von Alerandrien über die herme- 
tiſchen Schriften der Slgypter 112. 
König, N., über die Pfalmen 19. 
Könige, Bücher der 11, 13, 16. 
Koptiiche Literatur 226— 231. 
Korän 349—376. 
Koranwiſſenſchaft 372. 
| Koriun, armen. Gejhichtichreiber 249. 
Kremer, Alfr. v., über altarab. Poefie 335; 
über SFarazdat 372; über Abu Numäs 
392; über arab. Erzählungsliteratur 
406 {., 422, 
Kudatku Bilik, alttürk. Werk 604. 
Kurdiſche Dichter 619. 
uß (Quß), arab. Bilhof und Dichter 
305, 342—347. 
Kuth-ud-din, afghan. Erzählung 618 
Kutubi, arab. Biograph 386. 


Zagarde, über altarab. Poefie 335 f. 

Laild und Medſchnun (Madihnun), arab.- 
pers. Dichtung 552, 555, 5Z 

Lämii, tür. Dichter 605 f. 

Lazarus von Pharp, armen. Geſchichtſchreiber 
249. 


Lebib, arab. Dichter 304, 319, 349, 372. 

Leila, türf. Dichterin GUR. 

Le Page Renouf, über das ägypt. Toten: 
90, 








— über das ägypt. Totenbuch 89; 
als Ügyptologe 113 

Leviticus (3. Bud Mojes) 13. 

Ley, I, über hebr. Metrif 18. 
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Ripfius, R. A., über die indifche Thomas— 
legende 173. 

Lönnrot, finnischer rn 621. 

Loqmän, arab. Fabeldichter 406. 

Lowth, über hebr. Poefie 17, 31, 50; über 
die Propheten 50, 

Lukas, der Evangelift 147 f., 150 f. 

Lumsden, über arab. Literatur 388, 


Mahdbumküli, türf. Dichter 619—621. 

Machfi, peri. Dichterin 590, 

Machzan al-Yslam, afghan. Religions: 
ichrift 613. 

— ul:Asrär, per. Dichtung des Nizami 552. 


Made, K., über die indiiche un 


legende 173, 


Madhumälat und Manohar, ind.eperi. Er⸗ 


zählung 559. 
Madſchnuͤn, ſ. Lailä 
Mahäbhärata, peri. überſetzung 589, 
Mahmüd von Ghazna 458—470. 
Mahzün und Mahbüb, perj. Epopde 559, 
Maingo-isfthard, perſ. Religionsihrift 450. 
Maftabäer, Buch 1 und 2: 11, 15. 
— Bud 3 und 4, Apofryph 165 f. 
Malkkari, arab. Hiftorifer 386, 410. 
Makrizi, arab. Hiftorifer 386, 410. 
Malahias, der Prophet 52. 
Ma’mın, Khalif ZSL 
Manafjes, Gebet des Königs I6L 
Mancür, Khalif 380 f. 
Mandakuni, armen. Homilet 249. 
Mantik-ut-tair, ſ. Vogelgeſpräche. 
Mär Abhä II., for. Katholitos 217. 
Marduk und Tiamat, 
gonie 71—75. 
Mariae, de dormitione, Apofryph 177. 
Markus, der Evangeliit 147. 
Mafiıd, ſyr. Dichter 221. 
Mafudi, arab. Geichichtichreiber 408. 
Mathnavis-i:Dia navi, Hauptwerk des Dice: 
läl ud-din Rumi 573. 
Matthäus, der Evangelijt 148 f. 
Maunoury, A. %., über hebr. Metrik 18. 
Mravasiit, äthiop. Antiphonar 237, 
— und die Mechithariſten 260 bis 


Meister Goſch, armen. Fabeldichter 259. 

Meifuna, arab. Dichterin 2390 f. 

Metör Chajim, Werk des Ibn Gabirol 292, 

Memphitiſche überſetzungen bibl. Schrif-, 
ten 227, 

Mesrop, der hl., armen. Schriftfteller 246, 
247. 

Methnewi, pers. Dichtungsform 457. 
Metrit, hebräiiche 17, 18, 

Meynard, C. Barbier de, über pers. Poefie 
566, 570, S8L 

Michäns, der Prophet 50. 

Mihaud, über armen. Poefie 259. 

Mihr und Nigär, perf. Dichtung 559. 


babylon. Kosmo⸗ 
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en (Morditih) al:Kafih, arab. 
ht 

Minuffi iide Zataren, Volksſage der 624 f. 
Minütichihri, perf. Dichter 454, 

Mir Ali Schir, türk. Scriftiteller 604. 
— Mohammed Tägi, peri. Dichter 583. 
Mirkhond, perf. Hiftorifer 581. 

Mirzä Haidar, perſ. Hiftorifer 609, 

— Kkhän, afghan. Dichter 614. 
Miſchna, Beitandteil des Talmıds 279, 
280, 284. 


Mohädarät ul-abrär, arab. Werft 344. 

Mohammed 303, 319, 320, 323, 342, 344 
bis 347, 349— 376, 379, 406, 423, 451 
bis 453, 612, 619. 

— Felti Teiran, furd. Dichter 619. 

— ibn Müfa Chowärizmi, arab. Mathe— 
matifer 383. 

Mohl und das Schähnäme 472, 473, 

isn mohammedan. Sekte 380. 
Moſe ben Esra, neuhebr. Dichter 284, 

Moſes, ber Gejeßgeber 10—13, 15, 12. 

— von fihorene, armen. Schriftiteller 244 
bis 246, 248— 252, 4äL 

Moslim Ibn Walid, arab. Dichter 393, 

Motelammis (Dſcharir), arab. Dichter 315f. 

Mu allakät, arab. Dichtungen 303—324. 

‚Mu dihizätsi-Mküfanı, perl. Roman 583. 

Muhalhil, arab. Dichter 305. 

Muhfin Faͤni, perj. Dichter 590, 

Mu in alemistin, Scheikh, perf. Roman: 

| ichreiber 583. 

Mutkaddaſi, arab. Geograph 385. 

Mula Ahmed, kurd. Dichter 619. 

Müller, A., über Hafiz 578, 

Müller-Simonis, P., über perj. „Mär— 

tyrer“ 500 f. 

Mutanabbi, arab. Hofdidter 373, 324 f., 
397, 452. 


Muti , Ibn Ajas, arab. Dichter ZOLL 


Näbigha (Dhobjäni), arab. Dichter 304, 
324—329, 336, 349. 
Nabonidus, Inſchriften des Königs 59, 67, 
438. 


68, 
Nahihabi, Zijä-udedin, perf. Dichter 584. 
Nacif al-Jäzidſchi, arab. Dichter 426, 
Näcir bin Khusrau, per). Dichter 570 f. 
Nacrzededin (Lata’ifsi-Chödihä), türk. 
| Dichter 608 
Nadſchäſchi, arab. Dichter 372 F. 
Nahum, der Prophet 50. 
Naſima, türk. Geſchichtſchreiber 601 
Nal und Damapanti, per. Überjegung 589. 
| Narfai (Narfes), iyr. Dichter 214 f. 
ıNafımt, türk. Myſtiker 605. 
Näſir Ali, peri. Dichter 590. 
Nathan der Babylonier, Rabbi 282. 
Natidſchat⸗ut ⸗tab, neuperſ. Dichtung 559, 
Naville, Ed., über das äghypt. Totenbuch 

9L 


89, 
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Nawäwis, arab. Hiftorifer 386. 

Nehemias 277, 278, 

Nerſes IV. Klajetzi („Schnorhali"), armen. 
Dichter 257— 259, 

Neteler, P., über hebr. Metrit 18. 

Neues Zeitament, Eharafteriftif 155—158. 

Neuperfiihe Literatur 453—600. 

Nizami, perj. KHlajfiler 454, 552—554, 
65 


Nöldeke, über die indiſche Thomaslegende 
173; über ſyr. Poefie 208; über den 
Koran 362, 363, 367, I68; über Fir- 
büfi 461, 470, 523; über das Schäh- 
Kaum 472; über das Mort „Sufi“ 
(Eufi) 

Numeri (4. Bud Mofes) 13, 15. 


Omaiani, georg. Dichtung 273, 
Omar bin Khayyam, per. Dichter 569 5. 
— ibn al:Wardi, arab. Geograph 385. 


Oppert, %., über den Namen „Zend“ 436. 
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| Protoevangelium des hl. Jakobus d. S}., 

Aupokryph 175, 

ı Plalm 151, Apofryph 162. 

Pſalmen, das Bud) der 16, 19—24. 

Palmen Salomons, Apokryph 162—165. 

Pſeudo-Matthäusevangelium 176, 

Ptah-hotep, Sprüde ber (das ältefte Bud) 
115 


Puſchtu, Sprahe 612, 613. 

Dä’äni (Habib-ulläh el-Färfi), perſ. Dichter 
592 f. 

Oaſſidah, ſ. Kaflide. 

Oiſſah-i- Amir Hamza, ſ. Hamza-Nämeh. 

—i⸗Shah⸗i⸗mardän Ali, perſ. Erzählung 
282 


Dite, perſ. Dichtungsfform 457. 
Qurtabi von Cordova, arab. Hiſtoriker 


40 
Quß, ſ. Kuß. 





— Gregor, georg. Dichter 264 f., Rab, Rabbi 283, 


Organona Märjäm, äthiop. Marienlieder 
236. 


Origenes, über das Hohelied 31; über die 
Apotryphen 160, 161, 

Oſchaia, Rabbi 290, 

Oſee, der Prophet 48, 

Dfiris:fllage, ägyptiſch 119—122. 


Padmävat, ind.eperj. Erzählung 559. 


Pandſch Gandſch, die fünf Werfe des Ni- 


zämi 55: 
Panün und Sifi, ind.perf. Erzählung 559, 
Papageienbud, perfiih 586 f., türfifch 608, 
Papyrus Prifie, j. Ptah-hotep. 
Paralipomena, Bücher 11, 13. 
Parallelismus in der althebr. Poefie 17, 
Paſchtö, ſ. Puſchtu. 


Patkanian, R., armen. Schriftjteller 261 | 


Paul der Perſer, fyr. Schriftiteller 217. 


Paulus, Briefe des hl. Apoftels 151. 152. 


Pehlevi-:Sprade und »Literatur 448— 451. 

Pelly, Lewis, über neuperj. Vollspoeſie 
593, 594, 

Perron, über arab. Romane 419, 

Perfiihe Literatur 429—600. 

Pertew Paſcha, türf. Dichter 608, 

Petre, georg. Überjeger 269, 

Petriki Joane, georg. Dichter 269. 

Philo 276. 

Phyſiologus, äthiopiih 238. 

Pijjut, hebr. Dichtungsform 290 f. 

Pir-i-Raudhan, ſ. Bazibd. 

Pistis Sophia, koptiſche Schrift 229 f. 

* der verwunſchene, ägypt. Erzählung 


Probus (Pröbhä), for. Schriftfteller 216 f. 
Propheten Israels, die 36—53; die vier 
großen 36—48; Die kleinen 48—53. 


Rabba bar Nachmani, Rabbi 273, 283, 

Rabbinen 280. 

Rabbülas, ſyr. Kirhenfchriftfteller 206. 

Nabghuzi, türf. Dichter 605. 

Nabiah, mohammedaniihe Schwärmerin 
562 


f. 

Radloff, Forſchungen über die türfifchen 
Stämme Südfibiriens 621, 624—628. 
ı Rämäyana, perf. Überfegung 589. 
ı Ramjes-Lied, ägyptiih 125—129. 
Rante, 2. v., über den Ysläam 387, 
Räs al:Ghül, arab. Roman 419. 
Nebab:Nämeh 604. 
Redhoufe, Y. W., über türf. Poefie 610. 
Redſches (NRadſchaz), arab. Versart 338, 

372, 


Renan, über das Bud Ecclefiaftes 33; über 
an Poefie 294; über neuhebr. Dichter 





Rhabanus Maurus, über das Buch Eccle: 

fiafticus 36, 

Rhampfinit, der Schaf bes, ägypt. Er— 
zählung 139. 

Richter, Buch der 11, 13, 15, 16 

Rizaäͤ Kulikhän, per. Kiteraturhiftorifer 


ı 454, 59. 

' Rofenzweig, v., über Häfiz 579. 

| Roftamianı, georg. Dichtung 273. 

Rouge, Emanuel de, über das ägypt. 
Totenbuch 39, 90. 

Rtſcheuli, georg. Dichter 274. 

ıRubäi, perj. Sinngedidt 457. J 

Ira über — zu Ei: — 
etzungsproben 313, 314, 315, 316, 

| bi 352. 326-8388, 830-833; über 

Juſſuf und Suleifha 370; über Hariri 

' 402; Schähnämeh:uberjegung 473, 

Rudagi, peri. Dichter 454, 457, 584 

 Rüfhand’Nämeh, per). Vehrgedicht 571, 


Namenregifter. 


Ruſtaweli, Scotta, 
bis 272, 

Ruth, Bud 11, 14. 

Saadjah, Rabbi, arab. Bibelüberſetzer 
423 f. 


Saalſchütz, über die Poefie der Bibel 9, 


georg. Dichter 


637 


269 | Schiefner, Literarbiftorifer 621. 
Schiffbrüchige, der, ägypt. Erzählung 131 f. 


Schnorhali, ſ. Nerjes IV 

Schriftarten, arabijche 378, 

Schröter, R., über die indifhe Thomas- 
leg ende 173. 


0. | Gelichn, hebr. Dichtungsform 291. 


Sabä (fath Ali⸗khän Käſchi), per. ag 8encksũr, äthiop. Heiligenlegende 234. 


591. 
Sabara, Rabbi 297. 
Sab ed⸗din, türf. Hiftorifer 609, 


Romanſchreiber 582. 
Säbde, Sheikh, türk. Überſetzer 608, 
Sabi, perf. Klaffiter 454, 566, 575 f. 
Saffariden 456. 


Sahak (Iſaak der Große), armen. Katho— 


lilos 247, 

Sahidiſche Überſetzung bibl. Schriften 227. 

Säjg, Nikolaus, arab. Dichter 425. 

er ar Volksroman 608, | 

Salhäni, P J., über „Zaujend und 
eine Nacht“ A16 

Salomo, König 13, 14, 19, 20, 30-34, 35. 

— die adtzehn Pfalmen 162 —165. 

— und die Königin von Saba im Korän 
370 f. 

Samanibden 457 f. 

Säam-Nämeh, perj. Epos 546. 

Samogeuli, georg. Hymnar 269. 

Safjaniden 448—451, 522—543. 

Satni, ſ. Setna. 

Saväsöv, äthiop. Glofjar 234, 

Schack, Fr. d., über den Korän 364 f.; über 
die fpan.sarab. Poefie 403; Schähnämeh- 
Überfegung AA. 

Schäh "Alam (Aftäb), perf. Dichter 590. 

Schäh fath a. (Ahakan), perſ. Schäh 
und Dichter 59L. 

Schaͤh a din, perf. Schäh und 
Dichter 592. 

Schäh Tamäsp, türf. Hiftorifer 609, 

a Nämeh, perſ. Reimdronif 


59L 
ms, per. Nationalepos 470—545. 
Shahraftäni, arab. Hiftorifer 382, 
Schaibäni, perf. Dichter 593. 
Schammai, Rabbi 282, 
Schanfara, arab. Dichter 305, 329—333. 
Schäpür Dhu'l Attäf im Schähnämeh 528, 


— -din "Ali Yazdi, perſ. Hiſtoriker 

— ber, armen. Hymnenbuch 254 
bis 257. 

er Abdul Meffia, georg. Dichter 

Sceibaniade, alttürf. Werk 604, 

Scerr, Joh. über Häfiz 579, 


Shi’a und Schiiten 379, 588. 
Schibata, neuhebr. Dihtungsform 291, 





Setna, 
Sadatah bin Abi-I-Kafim Schirägzi, perl. | 


\ Za’rifhei-Alfi, 
ı_ 389. 
' Zaufend und eine Nacht 405, 408— 417, 618, 


Sergius von Räfain, ſyr. Schriftiteller 
217, 


— des, ägypt. Erzählung 
Severus — ſyr. Schriftſteller 21. 
Shähyaſt la-ſhäyaſt, perſ. Religionsbuch 450. 
Siebenſchläfer, äthiop. Legende 238. 

| ——— im Schaͤhnaͤmeh 489 big 


Sikandar:Nämeh, perj. Roman 582. 

Simeon, ber hl., der Stylite, und die 
Araber 339 f. 

Sindbbän oder die fieben weiſen Meifter, 
fyriih 219; perfiih 584—586. 
Singhäfan Ba Battifi, ind. Erzählungen, per= 
fifch überjegt 589. 

er Abenteuer bes, ägypt. Erzählung 


30 f. 
—8 Abba (Schnudi) 228, 
Sirat Saif ibn dhi Jazan, arab. Roman 


419, 
Sohar, Bud, hebräiſch 298. 
Sohräb:Epifode im Schähnämeh 487—489. 
Somalean, Sutias, Abt, armen. Literatur- 
hiftorifer 261, 
Sopherim 278 f. 
Sophonias, der Prophet 52, 
Spiegel, Fr., über perj. Schrifttum 449. 
Sprenger, über arab. Literatur 388; über 
arab. Rhapjoden 417; über afghan. 
Schrifttum 613, 
Sprihwörter, Bud der 16, 33, 34. 
Straßmaier, 3. N., 8. F über babylon. 
Planetentafeln 58, 
Sufismus, perf. Myſtik 561—581. 
Sujiti, arab. Hiftorifer 386. 
Siündflutberit, ber babylon. 33, 34 
Sundukianz, Gabr., armen. Schriftfteller 


262, 
Sufen-Nämeh, perf. Epopde 547. 


‚Za’abbata Scharran, arab. Dichter 333, 
Ta aͤlibi, arab. Kritiker 394, 
Tabari, arab. Hiſtoriker 385, 523, 58L 
Zäalib, perſ. Dichter 590. 
Talmüb 275—290; babylon. 280, 284; 
hierofolymitan. 280, 284, 
Tanajjim 278 27. 
Tanſar, perſ Oberpriefter 437. 
' Zarafa, arab. Dichter 304, 313—316, 336, 
perſ. Geiichtswert 568, 
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ZTazieh, perf. Volksſchauſpiel 593—600. bes} perj. Hiftorifer 581. 

Zeifäfhi, arab. Mineralog 385. Waddäh, arab. Dichter 390, 

Zeleutifches Schamanengebet 622, | Mapnin, pers. Hofdichter 590. 

Zell el-Amarna, die Brief-Tablets GO—66. | Wämik und Asra (Adhrä), perf. Epopöe 

Teftamente der zwölf Patriarchen 169 f. 549, 557; türlifh 605. 

m... von Georgien 266, u der Große, armen. Fabeldichter 
18 259 

Theimuraz J. georg. Dichter 269. Watwat, Raſchid, perſ. Dichter 560 f. 

Theodoret, über die Araber 339 f. Weddäsd Märjäm, äthiopifches Dlarien- 

Thoren, Bud) von den, ägyptifhe Schrift Officium 6 


LITT, Weil, über „Zaufend und eine Nacht“ 412, 
Tigriüa-Sprihwörter 242, Weisheit, Buch ber 16, 34, 35. 
Timür, Memoiren bes, türkiſch 609. Weillbaufen. über altarab. Poeſie 336 f. 
Zimur-Nämeh, on 559. Wepchiß Tkaoſſani, georg. Epos 269— 272. 
Tobias, Bud 11, 15. Wetzſtein, über arab. Rhapfoden 417, 419, 


Tomä Sindichäri, a Dichter 224. Wilhelm von St. Thierry, über die Pal- 
Zömärbud, das, äthiop. „Briefbuh” 237. men 2L 


Zotenbuch der Agypter s8—11l. Williram, Abt, über das Hohelied 31. 
Triadon, fopt. Gedicht 231. Wis und Rämin, perf. Epopde 548—551; 
Tſchagataiſche (ofttürkiihe) Sprade 604. türkiſch 605. 

Tſchakhruhadſe, georg. Dichter 272,  Wisramiani, georg. Epopöe 272 f. 


Tihalihat, armen. Lexikograph 261. Wuttke, H., über den Koran 387, 
Iihamtihean, Michael, armen. Särift-| 

fteller 261. acna, Teil des Avefta 437. 
Tſchawtſchawadſe, Aler., georg. Dichter 274. Yagmä Dſchandaki, türf, Dichter 593. 
Zichelebi, Hafan, türf. Schriftfteller 606. Vezdegerd (III), der legte Safjanide im 


Tiereteli, Akali, georg. Dichter 274 f. | Schähnämeh 540—544. 
Zufi, Raphael, fopt. Gelehrter 231. Noͤſht⸗i⸗Fryano, perf. Religionsbud 450. 
Türkiſche Literatur 608—611. ‚Young, Agyptologe 118, 
Füti-Nämeh (Papageienbudh), perſiſch 
586 f.; türkiſch 600. ' Zacharias, ber Prophet 52, 


— Rhetor, ſyr. Schriftfteller 219. 
uiguriſche Sprache und Schrift 603 f. Zafar-Nämeh, perſ. Reimchronik 558. 
Uncuri, pers. Dichter 459, 460, 462, 549. | Zagarelli, A., nr Dramatifer 274. 


Urban VIII., über die Pfalmen 19, Zahir Farjabi, per). Dichter 560. 
Urfi, perj. Dichter 589. Zarathuftra (Zerdufht) 437, 441, 504 f. 
Zätsel-Hemmeh, arab. Roman 419. 
Bendidad 437, 443. er J. 8.,S. J., über hebr. Dietrif 12. 
Vispered ST 442, Zohaf:Sage, iranische HIR f. 
Vogelgefpräce (Deantik-ut-tair), perf. Lehr- Zohrab, armen. Schriftiteller 261. 
gebiht 572. Zuhair, arab. Dichter 304, 320—322, 349. 
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